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Vorrede. 


Ich hoffe, der Augenſchein werde die Leſer überzeugen, 
daß ich mich in vorliegendem Bande ſo kurz, als möglich, 
zu faſſen ſuchte. Aber das Streben nach Kürze darf nicht 
auf Koſten der Klarheit und des hiſtoriſchen Zuſammenhangs 
befriedigt werden. Es genügt keineswegs — wie viele 
Neuere zu glauben ſcheinen — daß man die Ergebniſſe der 
theologiſchen Streitigkeiten und kirchlichen Verwicklungen in 
ihren allgemeinſten Umriſſen hinwerfe. Sondern um die 
Begebenheiten in ihr natürliches Licht zu ſtellen, muß der 
‚Gefchichtfehreiber die wahren Triebfevdern ver handelnden 
Perfonen und ihren Charakter enthüllen; denn nur auf dem 
angegebenen Wege mag er ein wohlgetroffenes Bild verſchwun⸗ 
dener Zeiten entwerfen. Ich habe auf dieſen Theil meiner 
Aufgabe befondern Fleiß verwendet, und man wird in vor- 
fiegendem Bande mehr Auffchluß über jene Punkte finden, 
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als man ſonſt in kirchengeſchichtlichen Werken von gleich— 
mäßigem Umfange, ja auch in weit größeren trifft. 

Dieſer Vorzug iſt allerdings nur auf Koſten eines nicht 
unbedeutenden Nachtheils erkauft. Anfangs hatte ich die 
Geſchichte des 4ten bis G6ten Jahrhunderts auf höchſtens 
40 Bogen berechnet; allein ich ſehe jetzt, daß es deren 
gegen 50 geben wird, und deßhalb mußte ich den zweiten 
Band, um dringenden und häufigen Anfragen von Abneh— 
mern zu genügen, in zwei Unterabtheilungen ſpalten. Die 
erſte derſelben liegt vor, die zweite wird, etwa 15 Bogen 
umfaſſend, von denen das Meiſte niedergeſchrieben iſt — zu 
Ende dieſes oder zu Anfang des nächſten Jahres erſcheinen. 

Der geneigte Leſer dürfte mir, denke ich, dieſen un— 
vermeidlichen Uebelſtand um ſo bereitwilliger verzeihen, wenn 
ich bemerke, daß die Periode von 325—622 zu den in- 
haltsreichften und wichtigften der ganzen Kirchengefchichte 
gehört. Denn im Laufe derfelben find, außer dem recht— 
glaubigen Lehrbegriff, alle großen Firhlichen Anftalten und 
Gewalten — die priefterliche Herifchaft, das Pabftthum, 
das Fanonifche Recht, nicht bloß entftanden, fondern fie haben 
auch bereits einen hohen Grad von Ausbildung und Reife 
erreicht. Dazu fommt, daß in unfere Epoche die meiften 
Kirchenväter fallen, worunter Solche, die höchft bändereiche 
Werfe hinterlaffen haben, als Athanaſius, Euſebius, Epi⸗ 
phanius, Baſil, die beiden Gregore, Ambroſius, Ephrem, 
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Cyrill von Alexandrien, Hieronymus, Auguſtinus, Chry- 
ſoſtomus, die beiden Päbſte Leo und Gregor, die Großen, 
und Andere mehr. nr | 
Ein Glück für den Gefchichtfihreiber der Kirche iſt es, 
daß diefe überreihe Maffe von Duellen ältere Bearbeiter 
von ausgezeichnetem Werthe gefunden hat. Ich nenne, wie 
billig, in erfler Linie Die memoires ecclesiastiques des 
edlen und grundgelehrten Ze Nain de Zillemont, ein 
Wunderwerk von Genauigfeit und Fleiß in 16 dien Duart; 
bänden. Der berühmte Janſeniſte hat darin Alles, was fie) 
irgend in alten Nachrichten über die Väter und Sekten des 
erften bis Anfang des fechsten Jahrhunderts findet, nicht ohne 
gefunde Kritif zufammengeftellt, und die Beweisftellen überall 
forgfältig angegeben. Sein ganzes Leben verwandte er auf 
diefe nügliche Arbeit. Befäßen wir über die 12 folgenden 
Jahrhunderte zwei gleich umfaffende Sammelwerfe, fo würde 
es viel leichter feyn, eine allgemeine Gefchichte der Kirche 
zu fihreiben. Wer die Sache ein wenig verfteht, wird zu: 
geben, daß bei einem Unternehmen von ſolchem Zeitumfange 
der Gefchichtforfeher oder Sammler dem Gefchichtfchreiber 
oder Ordner des Ganzen nothwendig in die Hände arbeiten 
muß, Denn würde Legterem zugemuthet, auch fammtliches 
Material zufammenzubringen, fo wären drei Menfchenalter 
zu kurz, um eine allgemeine Kirchengeſchichte, Die ihren 
Namen verdient, abzufaffen, Ich befenne offen, daß ich 
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Tillemont ſehr viel verdanke. Den Stoff hat er mir 
in der Regel geliefert; die Anordnung des Einzelnen, die 
Schilderung der Charaktere, die Anſicht über das Verhält— 
niß der einen Begebenheit zur andern, die Entwirrung der 
dunkeln Fäden, die ſich durch das Getriebe der Partheien 
hindurchziehen, iſt jedoch ſtets mein Werk. Zwar hält 
Tillemont, ſo fromm er auch iſt, die Wahrheit höher 
als das Dogma, und verſchweigt daher Thatſachen nie: 
aber das Gewebe der oft ſo ſchändlichen Intriken hat er ſelten 
durchſchaut, manchmal, wie es mir ſcheint, nicht durchſchauen 
wollen. Hie und da trübt auch angeſchulter Haß gegen 
Ketzer, die der ſonſt ſo milde Mann oft „Schurken und 
Schelme“ ſchilt, ſeinen klaren Blick. 

Es ſey mir erlaubt, bei dieſer Gelegenheit einen Wunſch 
öffentlich auszuſprechen. Sehr häufig erſcheinen gegenwärtig 
ſogenannte Monographien über einzelne Lehrer der Kirche. 
Mit vollem Herzen erkenne ich den Nutzen ſolcher Arbeiten 
an. Aber derſelbe würde größer ſeyn, wenn die Forſcher 
ſolche Männer zu ihrem Gegenſtand wählten, welche Tille— 
mont oder auch die Mauriner in ihren Ausgaben der Väter 
nicht ſchon behandelt haben. Denn durch Dieſe iſt bereits 
geſchehen, was für die Geſchichte in dem von ihnen bear— 
beiteten Gebiete billiger Weiſe gefordert werden kann. Noch 
immer fehlen dagegen genaue Unterſuchungen über Leben 
und Lehre der Scholaſtiker, namentlich des Duns Scotus 
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und Thomas von Aquino, fowie über einzelne wichtigere 
Seften des Mittelalters. Ich würde der Wiſſenſchaft Glück 
wünſchen, wenn es mir gelänge, durch dieſen Wink die For⸗ 
ſchungen jüngerer Gelehrten auf ſolche Arbeiten hinzulenken. 

Faſt von gleichem Werth wie Tillemont's mémoires 
über die Väter iſt Thomaſſin's Werk über die Geſchichte 
der kirchlichen Zucht und Verfaſſung. Dieſes Buch war für 
mich, wie früher für Plank Cin feiner Entwicklung ver 
firchlichen Gefellfehaftsverfaffung) eine Hauptquelle. 

Bon allgemeinen Werfen habe ich außer Den ange 
zeigten hauptſächlich Gibbon und Schloſſers Geſchichte 
der alten Welt benützt, zwei Schriften, deren Werth allge— 
mein anerkannt iſt, und die für mich insbeſondere da brauch— 
bar waren, wo es ſich darum handelte, den fo oft über— 
ſehenen Zuſammenhang zwiſchen politiſchen Zuſtänden und 
kirchlichen Verwicklungen aufzudecken. Daß ich aber auch 
die eigentlichen OQuellen — Väter, wie Profan⸗Schriftſteller 
und Coneilien⸗Sammlungen — ſtets zu Rathe zog, wird 
der kundige Leſer bemerken. 

Wo ich ſonſt neuern kirchengeſchichtlichen Unterfuchun- 
gen folgte, habe ich es immer in der Note angezeigt. — 
Im Uebrigen wurde, — aus Rückſicht auf den Raum — 
Bedacht genommen, daß die Maffe der Noten nicht zu fehr 
anſchwelle. Nur die Hauptbeweisftellen werden angeführt. 
Wer befonderes Intereſſe dafür hat, zu erfahren, auf wel- 
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ches Zeugniß ver Alten jede minder bedeutende Thatfache 
fuße, Fann die Belege leicht in andern verbreiteten Hülfs⸗ 
büchern, etwa bei Gieſeler, jedenfalls bei Tillemont, 
nachfchlagen. 

Die zweite Abtheilung des vorliegenden Bandes, die, 
wie wir fagten, bald erfcheinen fol, wird in 8 Abſchnitten 
1) die Donatiften und die Sefte Priscillians; 2) Ambro- 
ſius; 3) Hieronymus und das Mönchthum im Abendlande; 
4) Auguftin und den Streit über Gnade und Freiheit; 
5) das Pabſtthum bis auf Leo J., die Ausbreitung der 
Kirche und die Gefchichte des Gottesdienſtes; 6) die Mono- 
phyfitifchen Händel und das Berhältniß der byzantinifch- 
vömifhen Kirche zu den Kaifern; 7) die Kirche der neu- 
entſtandenen germaniſchen Reiche; 8) das Pabſtthum von 
Leo bis zu Gregor dem Großen und den Geiſt der dama— 
ligen Kirche behandeln. 

Die folgenden Bände meines Werks werden, weil 
im Mittelalter das Material kleiner iſt, kürzer ſeyn. Den 
dritten Theil, der die Geſchichte von 622 oder von Ma— 
homet bis auf Pabſt Gregor VII. enthalten ſoll, verſpreche 
ich im Laufe des nächſten Jahres zu liefern. 


Stuttgart, Ende Oktober 1841. 
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Als Haupt einer plebejishen Parthei hatte Julius Cäſar bie 
Alleinherrſchaft im römischen Reiche den großen Gefchlechtern abge: 
zungen. Diefer Urfprung der monardifchen Gewalt beftimmte das 
Berfahren der nachfolgenden Kaifer aus Cäſars Haufe. Mit ver: 
borgenen Künften, aber ficherer Hand, untergrub Auguft dag An: 
fehen der übriggebliebenen ariftofratifchen Familien und Staats⸗ 
einrichtungen. Schon Tiberius hielt es nicht mehr der Mühe 
werth, eine Masfe vorzunehmen; offen wüthete er gegen den Senat, 
noch ſchamloſer thaten dieß feine Erben. Claudius, Caligula, Nero 
verfolgten, was fich Durch Geburt oder Tugend, durch ererbte oder 
erworbene Würde auszeichnete; fie machten Fein Hehl daraus, daß 
fie in dem Beifalle des niederften Pöbels und der Soldaten bie 
einzige Stüge ihrer Macht erfennen. Sp unähnlid auch die ſpätern 
Kaifer aus Cäſars Haufe diefem ihrem Ahnherrn waren, muß man 
doch zugeftehen, daß fie — allerdings ohne Borficht und Anftand — 


die Bahn einfchlugen, welche ihmen Jener vorgezeichnet hatte. Weil 
Gfrörer, Kircheng. II, 1 
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Nero zuletzt alles Maß überfchritt, oder vielleicht beffer, weil die 
Langmuth der Menfchen endlich erfchöpft war, wurde Cäſars Haus 
geftürzt, Das Heer, die einzige noch nicht zerriebene Macht im Staate, 
bemächtigte fih fofort der Gewalt und erhob Männer feiner Wahl 
auf den Thron. Damit begann die zweite Epoche des Faiferlichen 
Noms, ein für Die Menfchheit fat ebenfo glüclicher Hundertjähriger 
Zeitraum, als der vorangegangene gräuelvoll gewefen war. Noch 
lebten unter den beffern Römern Grundfäge früherer Staatsweisheit, 
ein fpäter Nachtrieb alter, aus den Tagen ber Freiheit tiberlieferter, . 
Tugenden. Gleichſam umftrahlt und erhoben yon dem furzen aber 
Schönen Abendfonnenglanz diefer dahinſchwindenden Cultur, zeigten 
fi) die Kaifer von Vespaſian bis auf Marcus Aurelius, mit 
wenigen und furzen Ausnahmen, des römischen Namens würdig, obgleich 
auch fie außer Stand waren, neue Berfaffungsformen einzuführen, 
welche das fünftige Weberfluten der Gefeslofigfeit und despotifcher 
Willkür einzudämmen vermocht hätten. In diefen Zeitraum fallt 
das erfte Aufblühen der hriftlichen Kicche, unbeachtet von den Ge: 
walthabern, aber auch größtentheils ungefränft yon ihnen, weil fie 
nichts yon ihr fürchteten. 

Die Ermordung des Commodus, der feinem Bater Marcus 
Aurelius fo unähnlich war, wie einft Domitian dem Vespa— 
fianus, bezeichnet die dritte Entwicklung der Kaifergefchichte. Das 
fittliche und geiftige Erbe des alten Noms war indeg vollends auf 
gezehrt. Die Maffe des Bolfs, feit 200 Jahren gewöhnt, Die Negenten 
für Alles denken, forgen und handeln zu laffen, hatte den Testen 
Funfen von Thatfraft und den Glauben an fich felbft verloren. 
Aber auch die Stellung des Heeres war eine andere geworben, 
Mehr und mehr mit Barbaren angefüllt, die nur Zwang oder Hab: 
fucht in fremden Sold führte, entäußerte es fich in gleichem Verhältniſſe 
des nationalen Sinne. Wie eine verhallende Sage aus befferer 
Zeit, erloſch in feinen Reihen die Ueberlieferung dev Majeſtät des 
römiſchen Namens, die Achtung für bürgerliches Negiment; deſto 
ftärfer fühlte es, daß bei der fleigenden allgemeinen Verderbniß 
Alles vor feinem Willen fih beugen müffe. Diefe feine Macht hat 
das Heer vom Ende des zweiten’ big zu dem des dritten Jahrhun— 
derts mit furchtbaver Zügellofigfeit mißbraucht. Während der eben 
bezeichneten Periode Iaftete das Zoch foldatifcher Gewalt faft eben 
fo ſchwer auf den Häuptern Derjenigen , welche bie Legionen oft als 
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Spiehverk iprer Willkür, noch häufiger als Werkzeug ihrer Habfucht 
auf den Thron erhoben, als auf der durch Steuern erdrücten Be: 
völferung. Wenn die eine Heeresabtheilung irgend einen ihrer Führer 
zum Kaiſer ausgerufen hatte, wurde der Erforne bald wieder durch 
einen Nebenbuhler, für den ſich eine andere Legion erklärte, oder gar 
durch feine eigene Günftlinge geftürgt und gemordet. So reißend 
fchnell folgte Ebbe und Flut der römifchen Gewalthaber im Laufe 
des dritten Jahrhunderts aufeinander, daß man noch jest über Zahl 
und Namen der einzelnen Kaifer ftveitet, und aus der faft hundert: 
gliedrigen Reihe yon Commodus bis Diokletianus find Faum zwei 
— Septimius Severus und Claudius — eines natürlichen Todes 
geftorben. 

Größere Sicherheit beginnt erft wieder mit Diokletian, dem es 
nicht blos gelang, die Heere und ihre Führer in der Abhängigkeit 
von ſich zu erhalten, fondern der auch durch Die Grundlinien einer 
veränderter Staatsverfaffung, welche er 309, eine neue Ordnung 
ber Dinge vorbereitete und herbeiführte. Die Noth war eg, was 
ibn hiezu beftimmte, dev gewaltfame Untergang fo vieler ermordeten 
Borgänger auf dem Throne drängte gebieterifch auf Einrichtungen 
bin, welche darauf abzielten, die Perſon der Herricher vor den 
Gefahren, die fie feitdem bedroht, in Zufunft zu bewahren. Zu 
Erreihung dieſes Zweckes ergriff er zwei Hauptmaßregelt, deren 
erfte etwaigen Unzufriedenen und Umwälzungsfüchtigen die Macht 
zu neuen Empörungen, deren andere ebendenfelben den Muth dazu 
benehmen ſollte. Bis auf Diofletian waren in der Verwaltung 
der Ländergebiete des großen Neichs fo ziemlich Diefelben Formen 
geblieben, wie fie Auguft eingeführt hatte, Die Statthalter der 
Provinzen, in denjenigen Gegenden, wo Legionen fanden, zugleich 


oberſte Befehlshaber des Heeres, vereinigten in ihrer Hand eine fehr 


ausgedehnte und unmittelbare Macht. Der Zwifchenbeamten gab es 
verhältnißmäßig wenige und alle hingen in der Regel von dem Statt: 
halter der Provinz allein ab. Diefe Einrichtung gab zu den meiften 
jener gewaltfamen Negierungswechfel während des Sten Jahrhunderts 
Anlaß, weil fie den mit der Verwaltung der Provinzen beauftragten 
Großen die nöthigen Geld» und Streitkräfte verlich, um fid) bei 
günftigen Umftäinden gegen die Kaifer empören zu fünnen. Faft 
alle fogenannten 30 Tyrannen gingen zum Beifpiel aus der Reihe 
der Statthalter hervor. Diokletian fuchte nun die Wiederfehr 
Br 
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deffelben Uebels dadurch zu verhindern, daß er die Provinzen in Feine 
Theile zerihlug, und dadurch die Macht der höchften Beamten des 
Reichs auf ein beliebiges Maas herabfegte, Hören wir einen Zeit: 
genoffen, den Berfaffer des Buchs de morlibus persecutorum, der 
fih hierüber ſehr beiehrend äußert. „Um alle Lande,“ fagt er 
Cap. VII. „mit dem Schreden despotiſcher Gewalt zu erfüllen, wurden 
die Provinzen in Stücke zerlegt, die Zahl der unabhängigen Statt: 
halter außerordentlich vermehrt, eine Menge von Vögten und Be: 
amten jeder Art Yafteten auf Heinen Diftriften, felbft auf den einzelnen 
Städten, neue GSteuereinnehmer, Unterſtatthalter bedeckten das 
Land.“ Eine natürliche Folge der veränderten Berwaltung war 
erhöhter Steuerdruck. Damit das neu errichtete Heer bürgerlicher 
Blutfauger, damit befonders die ftarf vergrößerte Kriegsmacht nicht 
durch Borenthaltung regelmäßigen Spldes zu Unzufriedenheit umd 
Meutereien verleitet werde, mußte Diokletian für wohlgefüllte Kaſſen 
forgen. Derfelbe Schriftftelfer fährt fo fort: „Die Zahl und Die Anfprüche 
Derer, welche Sold verlangten, überftiegen die Kräfte der Steuer: 
pflichtigen, die unerfchwingliche Laft der Steuern zwang die bäuer- 
liche Bevölkerung, Haus und Hof zu verlaffen, die Aecer blieben 
unbebaut liegen, fruchtbare Felder verwandelten fich in Einöden. — 
Das die Provinzen überfchwennmende Heer von Beamten beküm— 
merte fih wenig um das Gerichtswefen und das Wohl der Ein: 
wohner, defto mehr betrieb es Fisfalprozeffe und Auspfändungen, 
der Erpreffungen war Fein Ende, am meiften aber drückten bie 
Lieferungen für Das Heer. Zudem verlangte Dioffetian immerfort 
außerordentliche Steuern, damit fen Schag, bei allen Ausgaben, 
doch nie vermindert werde.“ Der Kaifer erreichte durch das eben 
befchriebene Mittel den beabfichtigten Zweck. Während feiner zwanzig: 
jährigen Regierung brach Fein bedeutender Aufftand der Statthalter 
oder der einzelnen untergeordneten Heerführer aus. Aber Die. per 
ſönliche Sicherheit des Negenten war, wie man fiebt, nur durch 
neue und furchtbare Bedrückungen der Völker des Reichs erfauft. 
Ein zweiter Grund der häufigen Ummwälzungen während Des 
dritten Jahrhunderts Sag darin, daß Die älteren Kaifer troß ihrer 
unumfchränften Gewalt fih nicht durch unüberfteigliche Schranfen 
von der breiten Linie der andern Menfchen abfonderten. Die edelften 
Alleinherrſcher Noms hatten eine Ehre darein gefeßt, ſich als die 
erſten Bürger des Staats zu benehmen und wollten auch dafür 
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gehalten feyn. Die Schlechten Yebten zum Theil mit dem Pöbel, 
zum Theil mit den Soldaten, oder mit ausgefuchten Genoffen ihrer 
Lafter, wie mit Jhresgleichen zufammen, Endlich diejenigen, welche 
durch die Gunft der ihnen untergebenen Legionen mittelft Empörung 
gegen Die beftehende Gewalt die Herrfchaft erhalten hatten, blieben 
in der Negel von den Werkzeugen ihrer Erhebung abhängig, und 
fonnten fchon deßhalb gegen ihre früheren Kameraden Feinen Hohen 
Ton annehmen. Wer fo der Maffe, die er beherrfchen will, nabe 
fteht, Yäuft immer Gefahr, daß Andere fich mit ihm vergleichen, und 
am Ende eben fo gut als er, zum Genuß der höchſten Gewalt 
befähigt zu feyn wähnen. Die Gefchichte faft aller Völker beweist, 
daß diefe Klippe ftetiger Herrfchaft nur durch Tangfährige Vererbung 
ber höchften Gewalt in einer Familie, welche den Neid durd) Ge: 
wohnheit des Beſitzes entfräftet, und Nacheiferung ausfchließt, oder 
endlich Durch gewiſſe faft zauberartig wirkende Taufchungen um: 
gangen wird, deren Zweck es ift, den Beherrfcher für Gewöhnlich 
ven Augen der unterthänigen Menge zu entrücken, und wenn er fic) 
zeigen muß, nur im Pompe eines die Einbildungsfraft beftechenden 
Glanzes, gleich als ein Wefen höherer, übermenfchlicher Art, erſcheinen 
zu Iaffen. Der Orient hatte von jeher diefes Herrfchmittel gefannt 
und angewendet. Dort entlehnte es Diofletian und führte den fremden 
Gebrauch im römifchen Neich ein. Die Schriftfteller jener Zeit, beſon— 
ders Laftantius im Buche yon den Berfolgern, berichten ausdrücklich, 
daß bis auf Diokletian das Purpurgewand Die einzige außerliche 
Auszeichnung der Kaifer geweien ſey. Diokletian gründete eine 
orientaliſche Rangordnung, perfifchen Hofhalt, und perfifhen Schmud 
ber Negenten. Nicht nur zeigte er fich öffentlich mit einem Diadem auf 
dem Haupte nach morgenländifcher Weife, er ließ auch fein Gewand, 
ſelbſt die Fußbekleidung mit Perlen und Edelſteinen befegen, und 
erhob biefen fchimmernden Bug, der fonft nach römischen Begriffen 
für etwas Verächtliches gegolten hatte, zum ausfehließlichen Borrechte 
der Kaifer. Wer vor ihm erfcheinen wollte, mußte ſich der demüthi- 
genden Sitte vrientafifcher Anbetung unterwerfen, d. h. vor dem 
Kaiſer fih der Länge nach auf den Boden hinſtrecken *). Dieß 
wurde felbft von den Söhnen *) der Cäſarn gefordert, welche 








*) Eutropiug Breviar. IX, 16. Hieronymus in Chronico. 
**) Lactantius de mortibus XVII. 
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Diokletian auf den Thron zu ſich erhoben hatte. Sein Lieblings: 
aufenthalt war die vrientalifch =griechifche Stadt Nikomedia. Nom 
betrat er während feiner ganzen Negierung, fo viel wir wiffen, nur 
. ein einziges Mal, nämlich zur triumphirenden Feier feiner Siege 
im Jahre 303, furze Zeit ehe er die Krone niederlegte. Aber es 
gefiel ihm dort ſchlecht. Gewöhnt an feierliche Stille in feiner Nähe, 
an den ſtummen Gehorſam srientalifhen Hofgefindes, fand er die 
hergebrachte Freiheit, die das römische Volk ſich gegen ihn erlaubte, 
den lauten Tadel, welchen er wegen feiner Kargheit hören mußte, 
fo unerträglich, daß er im fchlechteften Wetter Die italienische Haupt: 
ftadt verließ und nad) Ravenna eilte. Alſo ward durch Diokletian 
auch die Negierungsform des römifchen Neichs auf orientaliſchen 
Fuß eingerichtet, nachdem ſchon früher, aus andern aber ähnlichen 
Urfachen, Neligion und Philofophie der Abendländer diefelbe Farbe 
angenommen hatte. Die alten Quellen, Heiden wie Chriften, fchrei- 
ben dieſe Veränderung dem ſchnöden Hochmuthe Divfletians zu; 
aber fichertich mit Unrecht. Wir glauben gezeigt zu haben, daß ihn 
die Nothwendigfeit der Dinge dazu trieb. Indem er fich bemühte, die 
Kaifer durch Abfonderung son den Übrigen Sterblichen und göttliche 
Ehren als Wefen höherer Art hinzuftellen, indem er ferner durch Ver: 
vielfältigung der Aemter die Bereinigung größerer Gewalt in den Hän— 
den einzelner Unterthanen zu verhindern fuchte, beabfichtigte er die Wie: 
verfehr der früheren Umwälzungen abzufchneiden und die Perfon der 
Kaifer möglichft zu ſichern. Das eiferfüchtige Beftreben, die Entftehung 
felbftftändiger, som Faiferlichen Willen unabhängiger Gewalten zu 
unterdrücken, ift ohne Zweifel auch der wahre Grund der yon Div: 
Fletian und feinen Mitregenten über die chriftliche Kirche verhängten 
Berfolgung. Man begreift aus der hier entwidelten Sachlage voll: 
fommen, warum er mit fo ſcharfen Maßregeln gegen eine Gefell: 
fchaft einfchritt, welche offenbar ſchon wie ein Staat im Staate fi) 
betrug, und eine unter damaligen Umftänden fir den Negenten 
bedenflihe Macht errungen hatte, 

Gleichwohl erreichte Diokletian feinen Zweck nicht vollfommen, 
weil ex durch die gehäuften Angriffe der Barbaren, welche von allen 
Seiten das finfende Reich bedrohten, genöthigt war, brei feiner älteften 
Kriegsgefährten als Mitregenten anzunehmen: welche Theilung ber 
höchften Gewalt zuerft Uneinigfeit unter den Erhobenen und bald inner: 
fiche Kriege herbeiführte. In Folge derfelben fiegte Conftantin über 
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ſeine Nebenbuhler, hauptſächlich durch Unterſtützung der von den andern 
Kaiſern verfolgten Chriſten. Die Alleinherrſchaft über die römiſche 
Welt ging in feine Hände über. Indeß hatten ſich durch Con— 
ftantins Siege die Umftände, welche einft Diokletian zu jenen Gi: 
cherbeitsmaßregeln beftimmten, in Nichts geändert. Das Kaiferthum 
war zum Mindeften noch von denjelben Gefahren bedroht, wie 
früher, Deßhalb gebot ihm ſchon der Trieb der Selbfterhaltung auf ber 
Bahn weiter fortzufehreiten, Die Diokletian vorgezeichnet. Wirklich 
hat Conftantin das Syftem feines Borgängers mit großer Folge: 
vichtigfeit und wahrer Mufterfehaft durchgeführt. Die orientalifche 
Ummwandlung des römifchen Staats wurde unter ihm vollendet. 
Gewiß widerfpricht der Gebrauch, daß ein Menfch fi vor einem 
Andern, wäre er auch der Mächtigfte, in Staub niederwerfen foll, 
den Worten wie dem Geifte des Evangeliums. Dennoch ließ fich 
Sonftantin auch nach feiner Bekehrung die Sitte der Anbetung 
gefalfen. Seine riftlihen Nachfolger machten es ebenſo ). Es 
verfteht fich von felbft, daß Gonftantin auch den perfifchen Königs: 
ſchmuck beibehielt. Noch häufiger als Diofletian trug er Das Diadem, 
und wurde faft nie ohne dieſe barbarifche Auszeichnung gejeben, 
foftbares Gefchmeide yon Edelfteinen und Perlen, Hals: und Arm: 
bänder, ein buntfarbiges ſeidenes Gewand, das mit goldenen Blu: 
men aufs Künftfichfte Ducchftict war, beberften feinen Leib. Euſe— 
bius **), der Lobredner Conftantins findet es für gut, Die gefuchte 
Pracht feines Herrn, welche andere, weniger zur Bewunderung 
geftimmte, Zeitgenoffen aus weibifcher Schwäche erflärten, dadurch 
zu entfchuldigen, Daß er den Satz aufftellt: der Kaifer habe ſich 
nur für das Publikum, nicht für fich felbft gepust: Etwas Wahrheit 
ift allerdings an diefer Behauptung des chriftlichen Vaters. Con: 
‚ ftantin vollendete ferner die Range und Hofordnung, deren Grund: 
Yinien Diofletian gezogen, zu einer Yangen Pyramide. Die oberfte 
Stelfe in der byzantinischen Heerde nahmen die Blutsverwandten 
des Faiferlihen Haufes mit dem Titel nobilissimi ein, Die wir jeßt 
Prinzen von Geblüt nennen würden. Unter ihnen ftuften ſich zwölf 
oberfte Nangklaffen ***) ab, deren jede ihre eigenthümlichen Bor: 





*) Siehe Cod. Theodos. ed. Ritter. tom. II, 82. b. flg. 
**) Oratio de laudibus Constantini Cap. V. 
***) 4, consules, 2. patricii, 3. praefecli praetorio, 4. praefecti urbis, 
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vechte anzufprechen hatte, welche mit ypeinlicher Genauigkeit abge- 
mefjen waren. Die mit den 11 erften Stufen Begnadigten genofen 
den Titel viri illustres, das übrige Heer der Beamten, welche ſich 
‚unter ‚der Höhe jener Großwürdenträger herabgliederten, theilte 
fi) in den Ehrennamen der viri spectabiles und clarissimi. Außer 
diefen allgemeinen volltönenden Auszeichnungen erhielten die einzelnen 
Aemter ihre befondere Titufatur, die felbft von den Kaiſern in 
ihren amtlichen Schreiben angewandt wurde. Nicht bios der gefunde 
Menfchenverftand und der gute Geſchmack auch die Neinheit der 
lateiniſchen Sprache wurde durch grammatifche Neuerungen beeinz 
trächtigt, die kaum an den ausfchweifendften Titeln des deutfchen 
Kanzleifiyls aus dem 17ten Jahrhundert ihres Gleichen finden. 
„Eure Lauterfeit, Eure Geftrengheit, Eure Fürtrefflichfeit, Eure Her: 
vorragenheit, Eure erhabene und wundervolle Herrlichfeit, Eure glän- 
zende und prachtvolle Hoheit“ gehören unter die Zahl der täglich ge 
brauchten, in der Regel faum ins Teutfche überfegbaren Anreden *). 
Die von Conſtantin getroffene Einrichtung trieb fehnell fo Fräftige und 
tiefe Wurzeln, Daß wenige Jahrzehnte nach ihm die Kaifer Gratian, 
Balentinian und Theodoftus in einem befannten Gefeß die Nangs 
ordnung für die wichtigfte Angelegenheit im Staate erklärten. „Nichts 
ift fo verderblich für Die Ruhe des Staats“, heißt es im 6. Buch des 
Theodoſian'ſchen Coder, Titel 5,1. 2. „als wenn Jemand ſich den Nang 
eines Andern anmaßt, oder wenn ein Bürger Etwas gelten will, was 
er nicht verdient hat, und was nur Höheren gebührt. Wer daher ſich 
felbft eine Würde beilegt, die ihm nicht zufommt, der möge ſich nim— 
mermehr mit Irrthum entfchuldigen, er wiffe, daß er als Hochver— 
rather behandelt werden wird, weil er gegen Die göttliche Ord— 





5. magistri militum, 6. praepositi sacri cubiculi (die Kammerherrn des Kai- 
fer8), 7. quaestores, 8. magistri officiorum, 9. comites sacrarum largitio- 
rum, 40. comites rerum privatarum, 44. primicerius notariorum, 412. ma- 
gistri scriniorum, 

*) Amplitudo tua vel vestra, auctoritas tua, illustris auctoritas tua, 
magnifica auctoritas tua, celsitudo tua, culmen tuum, excellentia tna, excel- 
lens eminentia tua, gravitas tua, sublimis magnificentia tua, magnitudo 
tua, praestantia tua, prudentia tua, sinceritas tua, sollertia tua etc. etc. 
Vide Cod. Theodosianus tom. 6. im Anhang. E 

**) Sitque plane sacrilegii reus, qui divina praecepta neglexerit. 
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alle Geltung im Staate, alle Ehre und Anfehen follte Dadurch von ber 
Willkür des Fürften abhängig gemacht, und Die Maſſe der Staatsbürger 
durch Fünftliche Unterfchiede von einander getrennt werben. Diefelbe 
Abficht Yiegt den Maßregeln zu Grund, welche Conftantin in Bezug 
auf die Verwaltung des Reichs und die Abwägung der Staats: 
gewalten traf. Unter den ältern Kaifern waren bie Befehlshaber der 
Prätorianer oder der Leibwachen — nicht felten zum Verderben ihrer 
Herren — bie mädhtigften Beamten des Neichs gewefen. In Folge 
der von Diofletian eingeführten VBerfaffung gab e8 deren vier, weil 
jeder der vier Negenten feinen eigenen Oberften der Leibwache befaß. 
Sonftantin behielt die Zahl von vier Präfeften bei, veränderte Dagegen 
das Wefen ihres Amtes, indem er ihnen alle mifitärifche Gewalt nahm, 
und fie auf den befiheidenern Beruf befchränfte, die erften bürgerlichen 
Beamten des Staats zu ſeyn. Zu diefem Zwede wurde das Reich 
in vier Präafefturen: des Orients, Illyrikum, Stalien, allien. ein: 
getheilt, in deren jeder die oberfte Aufſicht über Gerichtswefen, 
Berwaltung, Abgaben je einem der Präfeften zuftand. Die beiden 
Hauptftädte, zuerft Nom und fpäter auch Conftantinoyel, hatten jedoch) 
ihre eigenen Präfeften, welche mit jenen Bieren- gleichen Nang 
befaßen. Die vier großen Präfefturen hinwiederum wurden in 
vierzehn Diöceſen alfo zerfpalten, daß letzteren mit gewiffen Ausnah— 
men, bie nicht hieher gehören, je ein Beamter mit dem Titel Bi: 
farius unter Oberaufficht der betreffenden Präfekten vorgeſetzt war. 
Endlich zerlegte Conftantins Staatsfunft noch die Didcefen in 
116 Provinzen, yon denen 3 durch Proconfuln, 37 durch Con—⸗ 
fularen, 5 dur Gorreftoren, 71 durch Präſidenten verwaltet 
wurden. “Die Statthalter der 116 Provinzen ftanden zunächft 
unter den Bifarien, im zweiter Linie unter den Präfeften. Unter: 
thanen, welche mit Urtheilen und Verfügungen nicht zufrieden waren, 
fonnten fih daher, wenn fe anders Muth und manchmal auch 
Geld genug dazu befaßen, von den Ausfprüchen der Statthalter 
auf den Bifarius, von biefem auf den Präfeften berufen. Alle die 
genannten Beamten zufammen hatten ihren eigenen Hofhalt: in 
einem großen Maafftabe die Präfeften, in einem befcheidenern die 

Bifarien, und in noch Fleinerem die Statthalter, die hiezu nöthigen 
Summen mußten, wie begreiflich, die Provinzen aufbringen. Wir 
wollen noch bemerfen, daß bie hier befchriebene Eintheilung des 
Reichs großen Einfluß auf die ſpätere kirchliche Abgränzung übte. 
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Diejelbe Politif, wie in der bürgerlichen Verwaltung, befolgte 
Sonftantin auch in Beziehung auf das Heerwefen. Schon: nad) 
dem Siege über Marentius hob er Borrechte und felbft den Namen 
der Prätorianer auf; eine Heeresabtheilung, die fo wft den Thron 
vergeben und das Blut fo vieler Kaifer vergoffen hatte, verſchwand 
für immer.” Später — allem Anfcyein nach feit dem Jahre 325, 
— führte er eine vollfommene Trennung der bürgerlichen und 
friegerifchen Gewalten durch. Kein Commandant durfte in irgend 
einen Zweig der Verwaltung eingreifen, und die Anführer der 
Truppen blieben in Bezug auf Sold und Berpflegung von den 
Statthaltern der Provinzen abhängig. Den oberften Befehl über das 
Heer yertheilte er an zwei Oberfeldherren, die durch die altrömifche 
Benennung Magistri equitum et peditum unterfchieden, fonft gleiche 
Gewalt und gleihen Rang befaßen. Unter ihnen fand eine mit 
der Zeit vermehrte Anzahl von Stabsoffizieren, welche den Titel 
comites und duces führten, und manchmal auc mit felbftftändiger 
Gewalt beffeidet worden zu ſeyn fiheinen. Conftantin fand es 
geratben, felbit die große Maffe des Heers durch Privilegien zu 
trennen, Wir -finden unter ihm drei Klaffen son Bewaffneten. 
Die niederfte Stufe nahmen die Gränzfoldaten ein, Die unter dem 
Namen limitanei, ripenses in feften Lagern die bedrohten Punkte 
der Reichsgränze bewachten. Die ganze Laft eines mühfeligen Feld: 
dienftes Yag auf dieſer Mannfchaft, defto Farger war ihr Antheil 
an Ehre und Sold. Größere Vorzüge wurden der zweiten Claffe, 
oder den Truppen eingeräumt, welche yon nun vorzugsweiſe den 
Namen Legionen führen. Bei leichterem Dienfte beffer genährt und 
gekleidet als die Gränzfoldaten, hatten fie ihre Quartiere in Städ— 
ten oder Doch angebauten Gegenden, während jene in Einöden an 
den entfernteften Punkten des Reichs lagen. Man Fann ſich denfen, 
daß feine geringe Eiferfucht die Zurücgefesten gegen ihre bevor: 
zugten Genoffen befeelen mußte, eine Gefinnung, welche freilich 
den Kaifern nur erwünfcht feyn fonnte. Aus den Legionen wurben 
endlich die fogenannten-Palatinen ausgewählt, welche als Faijerliche 
Leibwachen den Dienft im Palafte zu verfehen hatten. Lebtere 
beftanden aus 3500 Mann, und waren in fieben Schaaren — 
scholae palatinae — abgetheilt. Den oberfter Befehl über fie 
führte feiner von den beiden Oberfeldherren des Reichs, noch fonft 
ein Offizier, fondern einer der bürgerlichen Großbeamten, der 
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Magister officiorum. . Endlich ift noch zu bemerken, daß Conftantin, 
nad) einigen Angaben der alten Quellen zu ſchließen, *) zwar nicht 
die Zahl der Soldaten im Allgemeinen, wohl aber die Stärke der 
einzelnen Legionen bedeutend verminderte. Ohne Zweifel beabſich— 
tigte ex durch dieſe Maßregel, das auf fo viele glorreiche Erinne: 
rungen gegründete Selbftgefühl der Legionen zu fhwähen 

Allerdings fann man aus Mangel an genauen Nachrichten 
nicht freng beweifen, daß Konftantin eigentliher Schöpfer aller 
der bisher aufgeführten Einrichtungen war, einzelne derfelben mögen 
auf Diokletian, fogar auf noch frühere Kaifer zurückreichen. Nichts: 
deftoweniger Fann tiber den Geift feiner Politik Fein Zweifel ob: 
walten. Zu deutlich fieht man, daß er dem berühmten Grundfage 
huldigte: „der Schwächfte jey überall auch der Gehorfamfte,“ daß 
er demgemäß bemüht war, alles Hevvorftechende berabzuziehen, Das 
Bereinigte zu trennen, jede thätige Macht in möglichſt enge Schran— 
fen einzudämmen. Auch erreichte ev feinen Zweck. Seit Conftantin 
werden Erſchütterungen des Neichs durch Aufftände von Statthaltern 
der Anführern der bewaffneten Macht allmählig zur Ausnahme, 
an die Stelle diefer fonft fo häufigen Bewegungen treten jebt Palaft: 
Revolutionen. Auch unter den ſchwächſten Regierungen blieb Hinfort 
die Gewalt in den Händen des Hofs, wenn auch nicht der Kaifer, 
die im vorausgejeßten Falle yon ihren Berfchnittenen und Weibern 
gegängelt wurden. 

Man begreift, daß bie Theilung der Gewalten und die große 
Bervielfältigung der Aemter die Nothwendigfeit neuer Auflagen her: 
beiführte: Das Steuerwefen it unter Conſtantin zu einem voll 
fommenen. Syfteme ausgebildet worden. - Bor Dipfletian Teifteten 
die Unterthanen des Morgenlandes dem Staate hauptfächlic Natural: 
‚ Tieferungen. Bon nun an trat an bie Stelle der letztern die 
Grund» und Gewerbe-Steuer, welche auch Italien, das bis dahin 
verfchont geblieben, übernehmen mußte. Die Grundfteuer (indietio 
genannt) wurde, nad einem alle 15 Jahre neu geregelten genauen 
Berzeihniß der Ländereien, ihres Werthes und Ertrags jährlich 
ausgeſchrieben, und fehr oft erhöhten die Kaifer den gewöhnlichen 





) Man fehe Gibbon Cap. 17. Ich weiß wohl, daß Manfo „Leben 
Conſtantin's“ S. 147. die Anficht des englifchen Gefchichtsfchreiberg beftreitet, 
aber feine Einwendungen find nach meinem Urtheil von Feinem Gewicht. 
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Betrag. derſelben, indem fie mit Anfang des neuen Steuerjahrs 
(1. Sept.) ein oder mehrere Goldſtücke als außerordentlichen Zuſatz 
(superindietio) auf jede Steuerhufe abforderten. Die unerfehiwing: 
liche Höhe derfelben veranlaßte wahre Berzweiflung in den Provinzen, 
aus allen Gefchichtquellen der Zeit ertönen Klagen. In der That 
find einige Angaben auf uns gefommen, aus welchen fich wit 
ziemlicher Sicherheit herausrechnen läßt, daß in Conftantins Tagen 
die Grundfteuer von dem einzigen Gallien fih auf die ungeheure 
Summe son 100 Millionen preußischer Thaler belaufen haben 
muß, während das heutige Frankreich vom Boden nur 50 Millionen, 
und zwar mit Mühe, bezahlt. Die Abgabe verfchlang in vielen 
Gegenden den ganzen Ertrag der Güter, wodurd der Landbau 
eine tödtliche Wunde erhielt, Taufende von Aeckern wurden yon den 
verzweifelten Bebauern verlaffen und verwandelten ſich in Einöden; 
aber der Staatsſchatz Tieß darum Nichts von feinen firengen For: 
derungen nad. Wie heut zu Tage in der Türkei, mußten die Beſitzer 
der einträglichen und bebauten Güter neben ihrem eigenen Antheil auch 
noch die Steuer der verödeten und verlaffenen Gründe bis ang Ende 
dev Steuer-Periode entrichten. Die Bevölferung verkümmerte und 
ſchmolz in reißender Abnahme unter dem Drucke zufammen; Kinder: 
fegen galt fir ein Unglück, taufende von Neugebornen wurden 
alljährlich ausgefegt. Nicht minder hart, als die Grundſteuer die 
Landeigenthümer drückte, Taftete die Gewerbfteuer auf den Stäbte- 
bürgern. Conſtantin führte fie ein als Erſatz fir Die Kopfiteuer, 
welche er dem gemeinen Bolfe nachgelaffen. Kaufleute, Handwerker, 
jelbft die ſchmutzigſten und fchändlichften Gewerbe mußten fie ent: 
richten. Weil fie alle vier Jahre eingezogen ward, befam fie den 
Namen Luftral-Contribution. Zoſimus, der allerdings aus Haß 
gegen Conftantin häufig die Farbe zu dick aufträgt, fagt ) über 
biefe Abgabe: „fo oft Das vierte Jahr herannahte, erfüllte Weinen 
und Wehflage alle Städte. Geißel und Folter wurden häufig gegen 
Die gebraucht, welche aus Armuth nichts bezahlen Fonnten. Väter 
gaben ihre eigenen Töchter der Schande Preis, um yon dem Ge: 
winn die Steuereinnehmer befriedigen zu fünnen.“ Ein Heer unter: 
georbneter Beamten ergoß fich zur Zeit der Erhebung dieſer Steuer 
wie ein vernichtender Heufchreden- Schwarm über die unglüdlichen 





*) Buch II, 38. 





Der neue byzantinifche Hof und die Kirche. 13 


Provinzen. Die Laft der Abgaben erzeugte zwei Einrichtungen, die 
man fonft fälfchlih für Eigenthimlichfeiten des Mittelalters hielt, 
und welche mit ber Zeit auch auf die Berhältniffe der Kirche be- 
deutenden Einfluß übten: wir meinen einen zwifchen Freien und 
Sklaven fh webenden Stand höriger Bauern (eoloni) und Schirm: 
vögte Der Städte (defensores). Die Fleinern jelbftftändigen Grund- 
eigenthlimer konnten ſich wegen des Steuerdrucks nicht halten, die 
Ländereien gingen allmählig in den Beſitz der Reichen über und häuf— 
ten ſich in ihren Händen zu ausgedehnten Strecken an, den kleinen 
Bauern oder Colonen blieb kein anderes Mittel übrig, als ſich den 
großen Grundherren eigen zu geben. Der Colone unterſchied ſich 
von den Sklaven dadurch, daß er bewegliches Eigenthum beſitzen 
und erwerben konnte, aber er durfte den Grund, welchen er bebaute, 
nicht verlaſſen, und mußte dem Gutsherrn einen beſtimmten Theil des 
Ertrags abtragen. In ein ähnliches, obgleich milderes Verhältniß der 
Unterordnung, wie die Colonen zu den großen Landbeſitzern, traten 
die Bürger der kleinern Städte zu einer neugeſchaffenen Claſſe von 
Ehrenbeamten. Weil die alten Geſetze nicht mehr zur Sicherſtellung 
des ſtädtiſchen Erwerbs ausreichten, verliehen die Kaiſer den Städten 
das Recht, aus ihrer Mitte angeſehene Bürger zu wählen, welche 
unter dem Namen Defenſoren die Intereſſen der Einwohner wahren 
und über die Magiftrate wachen follten. Ihr Amt dauerte fünf 
Jahre. Diefe Einrichtung, die auch auf den Klerus ausgedehnt 
wurde, artete jedoch bald aus; ſchon Arkadius und Honorius ver: 
boten den Defenforen, Geldftrafen zu erfennen und peinliches Gericht 
zu halten, 

Dieß find die Grundzüge der von Diokletian begonnenen, von 
Conſtantin vollendeten Verfaſſung des Reichs. Es war eine durch 
‚die Nothwendigkeit der Dinge herbeigeführte, nach allen Seiten 
wohl abgewogene Despotie. Gleichwohl fehlte dem Gebäude noch 
der Schlußſtein, ſo lange die politiſchen Mittel, welche darauf berech— 
net waren, alle Gewalt in der Hand eines Einzigen zu vereinigen, 
nicht durch den Zauber einer religiöſen Weihe beſiegelt wurden. 
Eine ſolche Weihe kann keine unbeſchränkte Herrſchaft in die Länge 
entbehren. Die Könige des Morgenlands, beſonders die perſiſchen, 
welche ſich Diokletian und Conſtantin zum Vorbild nahmen, ſind 
von jeher nicht blos Beſchützer, ſonderu auch Schützlinge der Landes— 
Religion geweſen, ihre Gewalt war durch die angebliche Zuſtimmung 
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des Himmels und religiöſen Schrecken geheiligt. Selbft die heidni- 
(chen Kaiſer Noms Hatten von Anfang an es fir nöthig erachtet, 
ihre Macht durch Aberglauben zu befeftigen. Cäſar und mehrere 
feiner Nachfolger wurden nach ihrem Tode durch Senatsbefchlüffe 
in den Olymp erhoben, und ſämmtliche Beherrſcher des heidnifchen 
Noms beffeideten während ihrer Negierung die höchſte priefterliche 
Würde des Neichs als pontifices maximi. Aber diefer Zauber 
war fchon längſt abgenugt, weil allmählig auch der große Haufe 
an Macht und Dafein der alten Götter zu zweifeln gelernt hatte, 
Sonftantin füllte Die. hiedurch eniftandene Lücke durch die chriftliche 
Neligion aus Die Art, wie- er Die Kirche im Gtaate einfiihrte, 
die Stellung, die er felbft gegen fie einnahm, beweist, daß es 
feine wohlbewußte Abficht war, dev von ihm begründeten despotifchen 
Berfaffung durch den neuen Glauben die legte Weihe zu ertheilen 
und diefelbe dadurch für alle Zukunft zu fichern. Der Sat, den 
wir hier aussprechen, mag Vielen unerwartet, Andern anftößig 
ſcheinen; es ift Daher nöthig, ihn näher zu beftimmen. Wir fagen 
nicht, daß Gonftantin fir feine Perfon darum das Chriftenthum 
- annahm, weil er es fir einen feinen Zwecken dienlichen Aberglauben 
anfah. Ohne Zweifel hatte er aus den frühern Schiefalen der 
Kirche die Meberzeugung gefchöpft, daß fie som Himmel felbft 
beſchützt ſey. Dieß Fonnte er nicht, ohne in weiterem oder engerem 
Sinne die Wahrheit ihrer Lehre anzuerkennen. In einer noch 
vorhandenen Rede des Kaifers, die mit der Veberfchrift: oratio ad 
sanctos, verschiedenen Ausgaben der Kirchengefchichte des Eufebius 
beigedruckt ift, handelt Sonftantin ausführlich von den Beweiſen für 
die chriftliche Religion und verweilt mit befonderer Vorliebe bei einem 
Dräfel der Sibylle und der vierten Efloge Virgils. Jenes befteht 
aus einem geheimnißvollen Gedicht von 34 griechifchen Herametern, 
deren Anfangsbuchftaben den prophetifchen Sa: Jeſus Chriftus, 
Gottes Sohn, der Welt Heiland, bilden. Conſtantin erffärt 
daffelbe nicht bios fir das Achte Werk der erythräifchen Sibylle, 
welche im fechsten Menfchenalter nach der Noachiſchen Flut gelebt 
habe, fundern er behauptet fogar, die Verſe feyen dem Cicero 
befannt gewefen, yon ibm ins Lateinifche tiberfegt und unter feine 
Schriften aufgenommen worden Die Stelle in den Werfen des 
Nömers, auf die der Faiferliche Prediger anfpielt, ſteht allem 
Anfchein nah im zweiten Buche der Divinationen nur kann 
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unbefangenes Urtheil nicht den Sinn Darin finden, welchen ber Kaiſer 
unterlegt. In der vierten Ekloge verkündet Birgit befanntlich 
mit aller Pracht morgenländifher Bilder die Rückkehr der Jungfrau, 
den Untergang der Schlange, die Geburt eines göttlichen, vom 
Herren des Himmels felbft abftammenden Kindes, welches die Schuld 
des menfchlichen Gefchlechts fühnen und die friedfertige Welt im 
Geifte feines erhabenen Erzeugers lenken werde; er weiffagt Das 
Auffommen eines himmlischen Geſchlechts, eines über den Erdfreis 
verbreiteten urfprünglichen Volks und allmählige Wiederheritellung 
der Unſchuld und Seligfeit des goldenen Weltalters. Man muß 
geſtehen, daß chriftlihe Anfchauungsweife dieſes Gedicht fehr Teicht 
auf die Geburt des Erlöſers beziehen mochte, Sprach- und Gefchicht: 
fundige Erflärer, von dem alten Servius an bis auf Die neueften 
herab, fehen in ihm jedoch nur eine poetifche Schmeichelet auf den 
Conſul Pollio und feinen Sohn Konftantin dagegen betrachtet 
Birgils prachtvolle Verſe als eine Weiffagung auf Chriſtus und 
feine Kirche. Wir zweifeln nicht, daß es ihm hiemit Ernſt war, 
und daß er an die Göttlichkeit des Chriſtenthums glaubte, Allein 
es handelt fich bier nicht von feiner Anficht als Privatmann, ſon— 
dern von der Stellung, welche er der Kirche im Staate anwies, 
und von den Abfichten, die er dabei hatte, Konftantin zeigte fich 
in allen politifchen Verhältniſſen als einen trefflichen Nechner, und 
wäre er dieß auch nicht gewefen, fo hätten ihn die Umſtände dazu 
beftimmen müffen, die Kirche für feine Zwecke zu benützen. Wäh— 
vend im Laufe der legten drei Jahrhunderte alle Gewalten im römi— 
ſchen Neiche mehr und mehr verfielen und der Auflöfung entgegen 
fiechten, hatte alfein die chriſtliche Gefellfchaft fi) gehoben und die 
biſchöfliche Macht war allmählig fo geftiegen, daß fie den heidnifchen 
Kaiſern abmwechfelnd bald Furcht, bald Nachgiebigfeit abnöthigte, 
Was lag daher dem Begründer der neuen Staatsverfaffung näher, 
als der Gedanke, die Weihe chriftlihen Hohenprieſterthums mit dem 
Glanze der heidnifchen Kaiferfrone zu verbinden, und durch Ver: 
einigung Firchlicher und weltlicher Herrfchmittel feine und feiner 
Nachfolger unbeſchränkte Gewalt für immer zu befeftigen. Es ift 
gar Fein Zweifel, daß dieß Conftantins Abfiht war, als er das 
Chriſtenthum zur Staatsreligion erhob. - Hören wir die Zeugen. 
Eufebius, der mehr wußte, ald er zu fagen gut fand, und beffen 
Darftellung von byzantinifcher Hofluft durchdrungen ift, Yüftet gleich 
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wohl an einigen Stellen den Schleier über Dinge, welche er nicht 
offen eingeftehen wollte. In der Lebensbefchreibung des Kaifers *) 
entfchlüpft ihm die Aeußerung: „Sonftantin babe ſich als der von 
Gott eingefebte allgemeine Biſchof der Kirche benommen.“ Daffelbe 
Werk erwähnt eines Vorfalls, mo der Kaifer felbft fein Herz fo 
ganz auf die Zunge nahm, daß er feine geheimen Gedanfen ziem: 
lich unverſchleiert offenbarte. Eufebius berichtet: **) „Eines Tags hatte 
der Kaifer uns Biſchöfe zur Tafel geladen, da äußerte er fich gegen 
uns ungefähr in folgenden Worten: ihr Andern ſeyd Bifchöfe 
innerhalb der Kirche, von mir Tann man fagen, daß ich der von 
Gott eingefegte Biſchof außer der Kirche fey. Und in der That,“ 
fährt der chriftlihe DBater fort, „entfprachen feine Handlungen diefer 
Rede, wie ein Biſchof Ienfte er alle Unterthanen und feuerte fie 
zu einem gottfeligen Leben an.“ Conſtantin hatte um fo mehr Recht 
alſo zu reden, da er nicht blos bifhöflihe Gewalt anſprach, fon: 
dern die befonderften Dbliegenheiten des bifchöflichen Amtes in eigener 
Perfon ausübte. Wir erfahren von Eufebius, =>) daß der Kaifer in 
feinem Palafte Häufig unter großem Zulaufe fromme Predigten hielt, in 
welchen er feinen hohen Beamten, denen er fonft nur zu viel nach— 
ſah, die Hölle heiß machte, indem er fie mit den Strafen des 
jüngften Gerichts bedrohte. Auch waren nach demfelben Gefchicht: 
Schreiber Bifchöfe feine liebſte Gefellfchaft, fie füllten feine Borzimmer 
an, und wurden fehr häufig zur Tafel gezogen, was ganz in der 
Drdnung ift, da nach dem befannten Sprüchwort Gleich und Gleich 
fich gern gefellt. Die priefterlihe Würde des neuen Kaiferthums 
wurde fogar vor allem Bolf in Conftantinopel Durch einen fehr 
auffallenden Gebrauh zur Schau getragen. Die im Laufe des 
vierten Jahrhunderts, zum Theil fchon früher, erbauten chriftlichen 
Heiligthlimer waren nad) dem Vorbilde des Tempels zu Jerufalem 
eingerichtet. Gegen Außen dehnte ſich der Vorhof, wo Ungetaufte, 
Heiden, Juden, auch die Katechumenen zu ftehen kamen und das 





>) Buch I, Cap. 44. 

2) Ebenafebft IV, 21. ög doa ein xai aurog Enioxonog — GAR 
Dusig ev TOV EI0W TNG Enxhmolagy ey Ö& Tov &urtög Uno YFEov 
xaseorausvog Enioxonog Gv Eimv. Ich meine, diefe Worte feyen Har 
genug und laſſen Feine Fünftfiche Deutung zu, wie fie von Neander und Giefeler 
verfucht wird. 

==) Ebendaſelbſt IV, 29. 
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Borlefen der heil. Bücher anhören mochten. An den Vorhof ftieß 
die eigentliche Kirche, oder der für Die Glaubigen aus dem Laien: 
ftande beftimmte Raum. Weiter innen befand fi) das Allerheiligfte, 
das durch einen Vorhang und Schranfen von der übrigen Kirche 
abgefondert, nur von den Prieftern betreten werden durfte. Hier 
ftand der geweihte Altar, auf welchem das Abendmahlopfer darge 
bracht ward, hier auch der Thron des Bifchofs, um den ſich im 
Halbfreife die Sige der andern Geiftlichen veihten. Kein Laie durfte 
die geheiligten Schranfen überfchreiten, nur mit dem Kaifer wurde 
eine Ausnahme gemacht. Sein Thron erhielt in Conftantinopel die 
Stelle im Chore neben dem des Bifchofs. Beweist diefe Einrichtung 
nicht aufs Deutlichfte, daß er als Mitglied der Hierarchie angefehen 
feyn wollte! Erſt Ambrofius, der von latiniſchem Unabhängigfeits- 
finne befeelte Bifchof von Mailand, fcehaffte für das Abendland den 
byzantinifchen Gebrauch ab, indem er den Thron des Theodofius 
außerhalb der Schranfen verwies. *) Indeß hatte Conftantin tros 
ver oben erwähnten vertraulichen Aeußerungen, troß jener öffent— 
lichen Schauftellungen, ſehr triftige Gründe, die kirchliche Ober: 
gewalt der Kaifer nicht geradezu zum Dogma zu erheben, oder 
allgemeiner Erörterung Preis zu geben. Im Kampfe gegen 
das Kaiſerthum und unter mannichfachen Leiden hatte die Kirche 
während der legten drei Jahrhunderte Beftand gewonnen, daher kam's, 
daß eine gleichjam erblihe Abneigung gegen die weltliche Obrigfeit 
in den Herzen vieler Glaubigen lebte. Ueberdieß waren die Chriften 
längft gewöhnt, die Bifchöfe als Chrifti Nachfolger weit über alle 
föniglihe Macht zu ftellen. Der Sag, den die apoftolifchen Gon- 
ftitutionen **) mit den Worten ausfprechen: „fo viel die Seele beffer 
ift als der Leib, um fo viel übertrifft das Priefterthum jede königliche 
Gewalt,“ war feine eitle Redensart, fondern fand, wie befonders 
die Gefchichte der latiniſchen Seften beweist, bei Fräftigen Gemüthern 
lebhaften Anklang. Wäre daher Conftantin offen herporgetreten mit 
jenen Abfichten, hätte er 3. B. fih das Hohenprieſterthum förmlich 
von den Biſchöfen des Reichs, als Vertretern der Kirche, übertragen 
laffen, fo würde er gewiß auf entfchloffenen Widerftand geftoßen 
jeyn, jedenfalls einen unnöthigen Kampf hervorgerufen haben. Diefe 





*) Sozomenus Kirchengefehichte VIL, 25. 
=") Buch II, 26 u. 34. 
Sfrörer, Kircheng. II, 
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Lage der Dinge wohl erwägend, begnügte er fih mit dem Weſen 
der Macht, die er wünfchte, und ließ dafür den Schein Denjenigen, 
deren Beiftand er bedurfte. Conſtantin berief die Biſchöfe fo viel 
und welche er wollte, zu allgemeinen gejeßgebenden Kirchenverſamm⸗ 
lungen, er ertheilte oder verweigerte ihren Beſchlüſſen die Beſtäti— 
gung nach Gutdünken, kurz er benahm ſich der That nach als 
oberſtes Haupt der Kirche, und die ſcharfſinnige und aufrichtige 
Bemerkung des Geſchichtſchreibers Sokrates: *) „feit die Kaiſer das 
Chriſtenthum angenommen haben, biengen die Angelegenheiten der 
Kirche allein von ihnen ab,“ gilt von Conftantin fo gut als von 
feinen Nachfolgern. Nichtsdeftoweniger trug derfelbe Fürft auf dem 
Concil von Nicäa eine gefuchte Demuth zur Schau; mit fromm 
geſenktem Blicke trat er unter bie verfammelten Väter, ließ ſich 
einen Stuhl hinftellen, der merklich niedriger war, als die Site der 
Bifchöfe, und feste fich nicht eher, als bis Diefe ihm zugewinft 
hatten. =) Bei derfelben Gelegenheit hielt er nad Rufins Zeugniß 
eine Anrede, die ungefähr mit den Worten begann: „Gott bat 
Euch zu feinen Prieftern eingefest und Euch Macht gegeben, über 
meine Völker und mich zu richten; deßhalb ift es billig, daß ich 
mich Eurem Urtheile unterwerfe, und es fommt mir nicht in Sinn, 
Richter Über Euch ſeyn zu wollen. Ihr feyd gleichfam die vom 
Höchften eingefeßten Götter der Erde **) u, ſ. w.“ Wer die Welt 
ein wenig fennt, der weiß auch, daß unumfchränfte Fürften, Die 
ſo ſprechen, entweder ſehr einfältig oder fehr Hug find und in 
letzterem Falle ihre geheimen Abfichten haben. Aus demfelben Grunde 
ſah es Conftantin nicht gerne, wenn die apoftolifhe Weihe, die er 
doch in der That fich beilegte, auf eine plumpe Weife befprochen 
wurde, Euſebius berichtet einen hieher gehörigen Vorfall, 7) der 
zugleich als Beifpiel der Farbe dienen mag, in welche die byzan- 
tinifchen Hofpriefter ihre Schmeicheleien einzufleiden beliebten. Bei 
einem Feſte, das Conftantin zur Feier des dritten Jahrzehents feiner 
Regierung gab, pries ihn einer der anmwefenden Priefter felig: „weil 
er in Diefer Welt von Gott zum Gebieter über Alles geſetzt fey, 





) Buch IV, Einleitung. 
Euſebius Leben Conſtantins, Buch III. Cap. 10. 
»») Siehe Tillemont me&moires ecclesiastiques Vol. VI. S. 681, wo bie 
Beweisftellen angeführt find. 
r) Leben Conſtantins IV, 48. 
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und auch in der fünftigen im Bunde mit dem Sohne Gottes herr: 
fchen werde.“  Gonftantin wies den Schmeichler zurecht: „er folle 
fürder nicht wagen, folches zu reden, fondern vielmehr den Höchften 
anflehen, daß der Kaifer in diefer und jener Welt Knecht Gottes 
zu feyn gewürdigt werden möge.“ Gleichwohl fällt Eufebius, der 
dieß erzählt, in denſelben Fehler, welcher die Faiferliche Rüge her— 
vorrief. Der Kivchengefchichtihreiber erzählt namlih im dritten 
Buche der Lebenshefchreibung Conftantins, Cap. 15: „Nach dem 
Schluffe des Coneils yon Nicäa, der mit dem zweiten Jahrzehent 
feiner Regierung zufammenfiel, gab der Kaifer den Dienern Gottes 
ein Feft zur Feier des wiederhergeftellten Kirchenfriedens, gleichfam 
als ein Dpfer, das er durch fie dem Höchſten darbrachte. Alle 
Bischöfe ohne Ausnahme durften an der faiferlichen Tafel erfcheinen. 
Was bier vorgieng, war über alle Befchreibung erhaben. Mit 
gezücten Schwertern umgaben die Faiferlichen Leibwachen das Thor 
des Palaftes, aber furchtlos giengen die Männer Gottes mitten 
durch ihre Reihen hinein in Das Innere. Ein Theil der Bifchöfe 
feste fih mit dem Kaifer an eine und diejelbe Tafel, die andern 
hatten ihre Tifche zu beiden Seiten. Man glaubte ein Bild 
des himmliſchen Reichs Chrifti zu fehen, und nidt Wirk 
lichfeit fchien es, fondern ein glänzender Traum.“ Alfo auch Eu- 
jebius vergleicht, wie jener Hofgeiftliche, das Gelage des Kaifers 
und feiner Bifchöfe mit dem himmlischen Freudenmahle, das Yaut 
einiger Stellen der Evangelien einft Jeſus Chriftus im Bunde mit 
jeinen Apoſteln und Erkornen in jener Welt halten fol. Der 
byzantinifche Fürft wäre demnach ein iwdifcher Abglanz der himm— 
lichen Majeſtät Chriſti. Würde nun der Bifchof von Cäſarea ein 
Bild brauchen, deffen Anftößigfeit er kraft des zuerft erzählten Vor: 
falls wohl fannte, wenn nicht fein Zeitalter gewohnt gewefen wäre, 
die Stellung des Kaifers in dieſem Lichte zu betrachten, oder viel- 
mehr, wenn er. nicht gewußt hätte, daß Conftantin felbft im Grunde 
jeines Herzens, troB jener. demüthigen Berfiherungen, als ein 
Nachfolger Ehrifti angefehen feyn wollte. Eben dafür fpricht der 
Ehrentitel, welchen er faft von dem Tage feines Todes an bis auf 
unfere Zeit in ſämmtlichen Denfmalen der griechifhen Kirche führt. 
Er wird vorzugsweife der Apoftelgleiche, doanooroAog genannt, ein 
Name, auf welchen ſchon Eufebius an zwei Stellen *) anfpielt. 


*) Leben Conſtantins, Buch IV, 60 u. 74 
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Conſtantin's Sohn und Nachfolger, Conſtantius, gab fi), ohne 
Zweifel, weil er das byzantinifche Kaiſerthum hinlänglich geſichert 
glaubte, nicht mehr die Mühe, gleich feinem Vater das Hohen: 
prieſterthum der Krone unter frommem Gepränge zu verfterfen. 
Laut dem Zeugniß des Athanafius fagte er den zu Mailand im 
Jahr 355 verfammelten Biſchöfen ing Geſicht: „Was ih will, 
Das muß als Kirhengefes gelten,“ und hundert Jahre 
ſpäter finden wir ein merfwiürdiges Beifpiel angeführt, aus welchem 
erhellt, dag man in der griechifchen Kirche damals ganz Sffentlich 
den Kaifer als Beherrſcher des Glaubens behandelte, Auf der 
Synode zu Conftantinopel im Jahre 448 wurde nämlich der Kaiſer 
Theodofius II. mit dem Zurufe begrüßt: „Heil und langes Leben 
unferem Kaiſer-Hohenprieſter.“s;)) Indeß den bezeichnend: 
ften, zugleich aber auch einen Yächerlichen Beweis fir unfern Sat 
liefert die byzantiniſche Gefchichte des Tten Jahrhunderts. Im Jahre 
668 beftieg Conftantin mit dem Beinamen des Bärtigen (Pogonatus) 
den Thron von Conſtantinopel. Diefer junge Fürft hatte zwei 
Brüder, Heraflius und Tiberiug, die er mit dem Titel Augufti 
ſchmückte, im Uebrigen aus Eiferfucht im Palafte eingefchloffen hielt. 
Die beiden Prinzen waren jedoch ehrgeizigen Charakters, fie hätten 
gerne eine Rolle gefpielt, darum knüpften fie mit dem griechifchen 
Heere, das damals in Kleinaften fand, Verbindungen an, und es 
gelang ihnen wirklich, eine mächtige Parthei für fi zu gewinnen. 
Das Heer feste fi) in Bewegung gegen Conftantinopel und fchiete 
Abgeordnete voraus, welche auf theologifche Gründe der feltfamften 
Art geftügt, von dem Kaifer Theilung der Macht mit feinen Brü— 
dern verlangten. „Sie ſeyen Chriften,“ fagten fie, „rechtglaubige 
Katholiken und aufrichtige Verehrer der heiligen Dreieinigfeit, Da 
im Himmel drei Perfonen in dreifacher Einheit gebieten, ſey es billig, 
daß auch auf Erden drei gleiche Kaifer mit einander herrſchen.“ 
Die theologifchemilitärifchen Bittfteller erreichten zwar ihren Zweck 
nicht, Gonftantin Pogonatus ließ ihnen die Köpfe abjchlagen, und 

befchwichtigte Dadurch Die Bewegung im Heer, **) dennoch fiebt 





*) Historia Ariana ad Monach. Gap. 53. 
) HoAAGa 7a irn To doxısgei Baoıkei. acta concilii Chalcedo- 
nens. Harduin Vol. II, 150. D. | 
=, Siehe Gibbon Cap. 48. 
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man aus dem eben gefchilderten Borfall aufs Deutlichfte, daß die 
Meinung, als ob die irdifche Gewalt der Fürften von Conftantino- 
pel zu der himmlischen des Chriftengottes ſich wie Abbild und Vorbild 
verhalte, in Mark und Blut der byzantinischen Menſchheit über- 
gegangen feyn mußte. Wir wollen diefer langen Reihe biftorifcher 
Beweife noch eine fprachliche Bemerfung beifügen. Der Kaifer 
wurde im griechifchen Morgenlande feit Conftantins Tagen, nicht 
wie bei den Nömern, imperator oder princeps, fondern faft aus— 
Schließlich „König,“ Baoıkevg, genannt. Denfelben Titel führt dev 
Sohn Gottes, Jeſus Chriftus, in den Firchlichen Gebeten der Grie- 
chen, und zwar ift Ießterer Name dem erftern nachgebildet, d. h. 
mit andern Worten, im byzantinischen Reiche galt es als Glaubens: 
fa, daß der Kaifer irdifcher Stellvertreter des Herrn der Himmel, 
und folglich Priefter und Herrſcher in einer Perfon fey. 

‚Schließen wir. Berbindung kirchlicher und weltlicher Allgewalt 
bildet den unterfcheidenden Charafter der yon Conftantin gegründeten 
hriftlichen Defpotie. Zwar amteten die byzantinischen Kaifer nicht . 
jelbft als Hohenpriefter, fie übertrugen vielmehr dieß Gefchäft, 
Anfangs um den Schein chriftliher Ordnung zu wahren, fpäter 
aus Gewohnheit und Bequemlichfeit an die Biſchöfe, befonders an 
den der Hauptftadt, welcher bald mit einigen andern den Ehrentitel 
Patriarch erhielt. Aber diefe bepurpurten Priefter waren die blin- 
den Werkzeuge des Faiferlichen Willens, und es kommen nur fehr 
wenige Beifptele von Teifen Berfuchen eines Ningens um Selbft- 
ftändigfeit vor, welche griechiſche Patriarchen gewagt hätten; 
überdieß Tiefen alle unglücklich ab. Das griehifche Kaiſerthum hat 
fih indeg, wie man weiß, in fpäterer Zeit nach dem hohen Nor: 
den verzweigt, und biefer Abfenfer, der den Hauptftamm weit 
‚an Größe übertrifft, und nunmehr um vier Jahrhunderte überlebt 
bat, prägte den griechifchen Typus auch in Bezug auf die Patriar- 
chenwürde in vollkommenſter Geftalt aus. Indem Czar Peter der 
erfte ſich felbft für den oberſten Patriarchen der vechtglaubigen 
griechifchen Kirche erklärte, gab er der byzantinifchen Herrfchermeife 
bie höchſte denfhare Vollendung. Die hier aufgedecte Eigenthüm— 
lichfeit der Conftantinifhen Schöpfung fpiegelte fih im Leben des 
Hofes wie des Volkes ab. Das feierliche und fteife Ceremoniel 
bes Palaftes war, ob es gleich fehr oft tiefe Verworfenheit und 
Verbrechen bedeckte, ſtets mit einem heiligen Firniß überzogen. 
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Denn der Kaifer gehörte ja zur himmliſchen Hierarchie. Nichts mehr 
fiebt man von jenen marfigen Laftern der heidnifchen Kaiferzeit, 
welche fühn ans Tageslicht hervortraten. In der Stille und unter 
löblichen Borwänden zu fündigen, ift die Regel. Gleiche Heuchelei 
theilte fih unglaublich fchnell dem Bolfe des byzantinifchen Reichs 
mit. Den Schein zu wahren und der son oben gegebenen Bor- 
Schrift nachzuleben, erſcheint als Summe der Weisheit, und beffer 
feyn zu wollen als die Regel, gilt nicht nur für gefährlich, ſondern 
ſelbſt für lächerlich. Merkwürdig ift, mit welcher Meifterfchaft 
fchon Conftantin diefe neue Sittenlehre den griech iſchen Kirchen: 
häuptern einimpfte. In der bereits angeführten Rede, welche er 
zu Nicäa an die verfammelten Bäter hielt, fagte er unter Anderm 
auch Folgendes: „ES ift nicht gut, wenn das Volk die Schwächen 
feiner Hirten Fennt, denn es möchte Yeicht nicht bloß Anftoß, fondern 
auch einen Borwand, ungefheut zu fündigen, Daraus entnehmen. 
Wenn daher vor meinen Augen ein Bischof fi öffentlich eines 
Ehebruchs fchuldig machte, würde ich nicht anftehen, fein Ber: 
gehen mit meinem Faiferlichen Mantel zu bededen, damit daſſelbe 
nicht die Seelen Derer verlege, die e8 fehen würden.“ *) Das Gebot 
der Unpartheilichfeit Iegt ung die Pflicht auf, bier die Bemerkung 
einzufchalten, daß die Conftantinifche Verfaſſung, troß ihrer Unfittlich- 
feit, eine außerordentliche Zähigfeit des Lebens befaß, was gewiß 
nicht zur Ehre des menfchlichen Gefchlechts gereicht. Wir fürchten 
fogar, daß hauptfächlich die enge Vermählung geiftlicher und welt- 
licher Gewalt dieſe lange Dauer bedingte. Das byzantinifche Neich 
war, vom Augenblide feiner Gründung an, ein abfterbender Körper. 
Dennoch moderte das fiehe Geſchöpf nach Conftantin noch elf Jahr: 
hunderte Yang fort, ehe es vollig zerfiel. Dafür ift freilich feine 
Sugend ohne Blüthe, fein Alter ohne Ruhm, feine endliche Auf: 
fung im höchſten Grade ſchmachvoll geweſen, es unterlag zuleßt 
aftatifchen Barbaren, die fonft nie über Europäer bleibende Herr: 
ſchaft errangen. 

Nach Allem, was bisher gefagt wurde, wird man es nicht 
übertrieben finden, wenn wir es für eine fchwierige Aufgabe er- 
Hlären, den wahren Werth des Verdienſtes zu beftimmen, das fid 
Conftantin, der in den kirchlichen Denfmalen mit dem Beinamen 





*) Zillemont memoires eccles, VI, 682. 
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des Großen prangt, zu deſſen Gunften der Himmel erftaunliche 
Wunder gewirkt haben fol, um das Chriſtenthum erworben hat. 
Allerdings bahnte er der Kirche den Weg zur Aleinherrfchaft im 
römischen Reiche, aber diefer Sieg war ſehr theuer erfauft. Die 
Kirche mußte den beften Theil ihres urfprünglihen Wefeng ver: 
leugnen, fih in den Schuß eines fchändlichen Defpotismug begeben, 
in vielen Fällen felbft Werkzeug deffelben werden. Daher fommt es 
auch, daß die Gleichnigrede des Erlöfers vom Baume, deffen Güte 
durch die Art feiner Früchte erprobt wird, auf die byzantinifche 
Kirche angewandt, ein wenig befriedigendes Nefultat gibt. Eine 
irgend merflihe Berbefferung Außerer oder innerer Zuftände kann 
in der Zeit, wo das Chriftenthbum Staatsreligion ward, nicht nach— 
gewiefen werben. Gegen despotiſche Willfür der Katfer durfte die 
Kirche, als gehorfame Unterthanin, nichts wagen. Wohl fommen 
Dagegen einige, jedoch feltene, DBeifpiele davon vor, daß Biſchöfe 
himmelſchreienden Graufamfeiten von Statthaltern und andern unter: 
geordneten Beamten im Namen der Religion des Erbarmeng einen 
Damm entgegenzufegen fich erfühnten. Auf die bürgerliche Gefeb- 
gebung des byzantinischen Neichs übte die Kirche in manchen Punkten 
Einfluß, aber im Ganzen feinen gründlich guten. Euſebius *) be- 
richtet ung: „Sonftantin habe aus chriftlicher Frömmigkeit manche 
Geſetze abgeändert, indem er benfelben einen heiligen Charafter 
verlieh.“ Zum Beweiſe führt er die Abfchaffung der beftehenden 
Vorſchriften über Unverheivathete und Kinderlofe an, welche nad) 
Alterem Kaiferrecht nicht erbfähig waren. Allein hiebei wirkte die 
Kirche nur zu Gunften des mönchiſchen Aberglaubens ein, welcher 
bie Ehe verwarf. Der gleiche Einfluß offenbart ſich in gewiſſen 
Berfügungen der chriftlichen Kaifer, welche den Zwed hatten, Che: 
ſcheidung, fo wie bie zweite Heirath zu erjchweren oder zu verhin- 
dern. GSegensreicher find einige andere Wirkungen des Chriften- 
thums auf die Gefege, Die unfittlichen Schaufpiele, die blutigen 
Gladiatorenkämpfe wurden zu Ehren der Religion abgeichafft, das 
Loos der Gefangenen und Sklaven gemildert, das weibliche Gefchlecht 
erhielt größere Rechte, Wittwen und Waiſen erfreuten ſich des 
Schutzes yon Staat und Kirche, **) Hingegen bemerft man anderer 


*) Leben Conftantin’s IV, 26. | 
*#) Siehe Gieſeler Kirchengeſch. I, 607, der fih auf eine Differtation 
von Rhoer beruft, welche ich mir nicht verfchaffen konnte. 
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Seits, daß bie Strafgefege nad) Conftantin, zum Theil unter feiner 
Regierung, blutiger und fivenger werben als früher, namentlich 
droht Die Folter, welche nach altrömiſchem Rechte Feines freien 
Mannes Leib berühren durfte, welche felbft in den Zeiten des 
wildeften heidnifchen Despotismus, unter Kaiſern wie Tiberius, nur 
gegen Sklaven oder höchftens gegen Freigelaffene angewandt wurde, 
von Nun an in Majeftätsproceffen allen Unterthanen ohne 
Unterfchied, felbft die höchſten Rangklaſſen nicht ausgenommen. 
Und da bei dem regen Argmwohn einer rücfichtsiofen Tyrannei, wie 
bei der fchmählichen Angeberei, die yon Oben belohnt wurde, Nie: 
mand fiher war, in eine foldhe Anklage als Zeuge oder Befchul- 
digter verwidelt zu werden, fo ſchwebte das Schwert über den 
Häuptern Aller, bejonders aber der Angefehenen und Reichen. 
Diefer Zuftand beftändiger Furcht mußte natürlich die allgemeine 
Berfnechtung und Charafteriofigfeit befördern. *) 

Wenden wir ung yon dieſem büftern Gemälde zu einer erfreu- 
lihern Seite hin. Nachdem in der Urkirche alle Glaubigen fo ziem:- 
lich gleiche Nechte und Pflichten gelibt, verwandelte fih im Laufe 
des 2ten Jahrhunderts durch die auffeimende Gewalt der Bifchöfe 
die hriftliche Geſellſchaft in eine Ariftofratie, der jedoch noch immer 
ftarfe demofratifche Kräfte beigemifcht waren. Die letzteren hören 
überhaupt nur da ganz auf, wo bie Slirche fich verfteinert und auf 
ihr eigentliches Wefen verzichtet. Aus dem erften Band vorliegenden 
Werkes ergibt fih, wie jene Ariftofratie im Kampf gegen den heid- 
nischen Staat nicht nur eine bewunderungsmürdige Ausdauer, fon- 
dern auch einen kräftigen Unabhängigfeitstrieb entwidelte. Es 
ließ fi) yorausfehen, daß nach dem Siege Über das Heidenthum 
nicht die ganze Kirche, durch Conftantins Künfte verloct, ihre unter 
Leiden erprobte Gefinnung wie ein unbrauchbar gewordenes Kleid 
ablegen werde. Bon den Griechen freilich war in diefer Beziehung 
wenig zu hoffen. Seit dem lebten Spätfommer hellenifchen Staats⸗ 
lebens, dem achäifchen Bunde, waren fie unwiderruflich der Sfla= 
verei verfallen. Mit geringen Ausnahmen geborne oder erzogene 
Lobredner und Werkzeuge unbefchränkter Wilffür, ließen fie ſich auch 
als Bischöfe die neuen Feffeln Conftantins gerne gefallen. Anders 
verhielt es fich mit den Lateinern. Wir werben fehen, wie bei 





*) Man fehe Gibbon Eapitel. 17. 
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ihnen jener Geift der Unabhängigfeit fih in Seften äußerte, Allein 
Sekten begründen felten dauernde Schöpfungen. Kirchliche Freiheit 
fonnte der „weltlichen. Despotie gegenüber unter damaligen Um— 
ftänden Faum anders, als in Geftalt eines unabhängigen Priefter- 
thums fefte Haltung gewinnen. Hiezu bot aber laut den Erfah: 
rungen des 2ten und ten Jahrhunderts nur Rom einen günftigen 
Boden dar. Dennoch wäre auch in Nom niemals ein unabhängiges 
Priefterthum zu Stande gefommen, wenn diefe Weltftadt der Sitz 
des chriftlichen Kaiſerthums blieb. Das bleierne Gewicht des Hofs 
und die plumpe Gewalt der Despotie hätte die neue Schöpfung im 
Keime erdrüct. Es gibt hart neben einem unumfchränften Throne 
feinen Pas für felbftftändige Mächte. Ift es nun nicht höchſt merk: 
würdig, daß Conſtantin faft in demfelben Augenblide, wo er das 
Shriftenthum zur Staatsreligion macht und als Schlußftein feines 
politifchen Gebäudes mißbraucht, wie von unfichtbarer Gewalt ge: 
trieben, den Sit feines Neiches von Nom nad dem Morgenlande 
verlegen, und dadurch, ohne es zu ahnen, für Gründung eines 
felbftftändigen Prieftertbums den Boden bereiten muß. Zwar wir 
fennen die Gründe, die ihn für feine Perfon zu diefem Schritt be— 
ſtimmten. Diefelben erfcheinen um fo intereffanter, wenn man fte 
mit gewiffen frühern Borgängen vergleicht. Als Cäſar die repu— 
biifanifche Verfaſſung geftürzt hatte, erfannter er, daß Nom, wo 
jeder Stein an die Hoheit des Senats, an die Würde und Die 
großen Thaten der edlen Gefchlechter und des freien Bolfs erin- 
nerte, fich nicht wohl zur Wohnung eines unbefchränften und mit 
Gewalt aufgedrungenen Alleinherrfchers eigne. Im geheimen Rathe 
feiner Freunde wurde daher Darüber beratbfchlagt, den Sig des 
Reiches nach Ilium auf der Markſcheide yon Alten und Europa 
zu verlegen. Um bie Kraft etwaigen Widerftands- zu ‚brechen, follte 
vorher der Staatsihas nah Aſien gefchiet, die junge Mannſchaft 
Italiens unter die Fahnen geftedt und nad den Gränzen abge: 
führt werden. *) Die Ermordung Cäſars vereitelte vorerſt dieſen 
Plan, der jedoch unter Auguft wieder aufgenommen wurde. Es 
geſchah ficherkich nicht ohne Verabredung mit dem neuen Hofe, daß 
Birgil damals in feiner Aeneide die Abftammung Roms yon Troja 
befang, und die Fleinafiatifche Stadt zu verherrlichen fuchte; jeden: 





*) Sueton Caesar. cap: 79. 
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falls wurde ber Dichter nicht umfonft von Auguft fo glänzend belohnt. 
Doch verzichtete Cäſars Neffe auf die Idee feines Oheims, man 
weiß nicht aus welchen Gründen; hat etwa Agrippa den Plan hin 
tertrieben? Bielleiht um den noch ſchwankenden Auguft von feinem 
Borhaben abzubringen, jedenfalls in Bezug auf den angegebenen 
Plan verfaßte Horatius die berühmte dritte Ode des dritten Buchs — 
justum et tenacem, aus welcher nicht der Hofpoet, fondern ber 
Römer hervortönt. An die Stelle eines kühnen Staatsftreiches trat 
jeßt jene zweideutige Politif, Die den Schein der alten Berfaffung 
beibehielt, aber ihr Wefen vernichtete. Folge davon war die felt- 
fame Erfcheinung, Daß das römifche Neich bei republifaniihen Ges 
ſetzen unumfchränfte Herrſcher hatte, daß Das Heer zulest alle Ge- 
walt an fih ri, daß im 3ten Jahrhundert ein Thronwechjel den 
andern drängte. Als diefer Zuftand endlich unerträglich, als eine 
- völlige Veränderung des Staates zur unabweisbaren Nothwendigfeit 
geworden war, famen die Kaifer auf Cäſars Idee zurück, in einem 
befchränften Sinne Diofletian, fofern er Nifomedien zum Wohnftge 
erfor, in vollfommener Ausdehnung Conftantin. Denn wirklich 
hatte diefer Anfangs den Gedanken gehabt, die neue Hauptſtadt 
auf der Ebene yon Troja zu gründen, und bafelbft bereits viele 
Gebäude aufgeführt, als die Anſchauung der überwiegenden Bor: 
züge, welche die jenfeitige Küfte des Hellespont Darbot, ihn zur 
Wahl yon Byzanz beftimmte. Doch war Conftantin bei gleichem 
Zwecke nicht ganz von denfelben Beweggründen geleitet wie Cäſar. 
Nicht fowohl die Freiheitsliebe der Römer machte ihm Beſorgniß — 
diefe war längſt erlofchen — wohl aber mußte er fürchten, daß 
feine chriftlich= Despotifche Staatsverfaffung auf jenem Boden, Der 
dur) die größten Erinnerungen mit dem Heidenthum verwachfen 
war, nicht gut gedeihen dürfte. Im Laufe weniger Jahre”) flieg 
die neue Kaiferftadt empor, die Anfangs Neurom, fpäter dem 
Stifter zu Ehren Conftantinopel genannt wurde. Sp groß war bie 
Haft der von Conftantin angetriebenen Werfleute, daß die meiften 
Bauten, ſchon nach einem Jahrhundert — ein Bild des Conftan- 
tinifchen Staats — an Altersfchwäche Kitten und mit dem Einfturze 
drohten. Eine reiche und angefebene Bürgerfchaft z0g der ausge: 
fprochene Wille des Fürften, die Ausficht auf Hofgunft und Ber: 





*) Wahrfcheinlich von 324 — 334. 
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gnügungen herbei, für eine Maffe von Pöbel, welchen fürſtlicher Stolz 
für das erfte Erforderniß yon Hauptſtädten zu halten fcheint, forgten 
öffentliche Korn= und Delipenden. Das alte Nom mußte hinfort 
die Kornärndte yon Aegypten mit Conftantinopel theilen. Durch 
den Vorzug, welchen die neue Hauptftabt über Die Altere erhielt, 
wurde thatfächlich der Orient für den bedeutendften Theil des Reichs 
erffärt, was bei der drohenden Stellung der deutfchen Stämme 
gegen Gallien und Italien fofort die Zukunft des Weftens blog: 
ftellte. Die Erbauung Conſtantinopels hat demnach das fpätere 
Entftehen germanifcher Staaten im Abendlande erleichtert und iſt 
Darum yon großer Wichtigkeit für die Weltgefchichte. Noch größere 
und wie wir glauben heilfame Folgen bat daffelbe Ereigniß für 
bie Kirche gehabt, fofern e8 die - Gründung eines unabhängigen 
Prieſterthums möglich machte. Gewiß Heben dem Pabftthum viele 
und ſehr dunkle Fleden an. Darum nehmen wir unfer Urtheil 
dennoch nicht zurück. Wer die Welt fennt, weiß, daß überall, wo 
Mittelpunfte der Macht ſich bilden, eine Saat von böſen Leiden- 
ſchaften auffchießt. Reinheit der Gefinnung und Genuß großer 
Gewalt yertragen ſich nie in die Länge. Allein in vorliegendem 
Falle handelt e8 ſich einzig um die Frage, ob die Bereinigung 
firchlicher und mweltlicher Despotie in einer Hand, wie fie Conftantin 
und feine Nachfolger ausübten, oder ob ein unabhängiges Priefter: 
thbum, das dem Thron gegenüber feine Forderungen durchzufesen 
vermag, der Welt nüßlicher fey. Bei folder Wahl ift die Ent: 
jheidung leicht. Jene Doppelgewalt fonnte, fobald fie fih im 
ganzen Umfange des römischen Reichs dauernd befeftigte, nur zu 
einer Art von morgenländifchem Kalifat, und dadurch zu einer 
Berfumpfung aller geiftigen Thätigfeit ausfchlagen, während das 
Papſtthum dur den großartigen Kampf entgegengefeßter Kräfte 
ein höchſt reges Leben im Abendlande entfaltete, und die Gultur 
der germanifchen und romanifchen Staaten fchuf. Der Erfolg bat 
bewiefen, daß in jenen Zeiten nur die Elemente zu einer doppelten 
Entwicklung, der byzantinifchen und der Yatinifchzgermanifchen vor: 
handen waren. Dieß zugegeben, muß man eingeftehen, daß bie 
byzantinifhe Gefchichte die befte Nechtfertigung des Pabftthums bei 
allen feinen Schattenfeiten darbietet. Nach unferer Anficht ift die 
Verlegung des Reichs von Nom nad Conftantinopel im vierten 
Jahrhundert ein eben fo merfwürdiges und glückliches Greigniß, 
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als es die Zerftörung Jerufalems im erften gewefen war, Auch 
der römische Stuhl hat nicht vergeffen, wie viel er Gonftantin ver: 
danfe, nur erflärte er das Verdienſt des erften chriftlichen Kaifers 
auf eine Weife, welche mit der beglaubigten Gefchichte im Wider: 
fpruche fteht. Seit dem achten Jahrhundert kommt zuerft Teife, 
dann immer ungefcheuter, in verfchiedenen Firchlichen Denfmalen Die 
Sage vor, daß Conftantin im Jahre 324 von dem römifchen 
Biſchofe Sylveſter getauft worden fey, und bei diefer Gelegenheit 
dem Pabſte große Schenfungen an Ländereien — worunter Die 
ganze Stadt Rom und die Umgegend auf viele Meilen — gemacht 
babe. Schon Kaifer Dito der dritte beftritt diefe Fabel, deren 
Unächtheit zu Ende des 15. Jahrhunderts von Laurentius Valla 
genügend aufgededt wurde. *) In unfern Tagen fchämen fich ferbft 
Hoffchriftfteller des päbſtlichen Stuhls, das Mährchen zu wiederholen. 

Bisher wurde die Stellung des byzantinischen Hofes zur Kirche 
entwickelt. Geben wir jest zu dieſer felbft über. Außerordentlich 
groß war die Veränderung, welche alle Stände der chriftlichen Ge: 
ſellſchaft durch die Erhebung des Chriftentbums zur Staatsreligion 
erfuhren. Wir beginnen mit der Geiftlichfeit und zwar zuerft mit 
den Häuptern derfelben, den Biſchöfen. Keine der Altern Quellen 
enthält ein Berzeichniß der Bisthümer, welche Conftantin vorgefunden 
baben mag. Doch ift es dem Eifer und der Gelehrfamfeit neuer 
Forſcher *) gelungen, die Anzahl der damaligen bifchöflichen Stühle 
annähernd zu beftimmen. Sie wird auf 1800 gefchäßt, yon denen 
1000 dem Morgenlande, 800 dem Decidente angehörten. Es iſt 
anzunehmen, daß vor Conftantin bei weiten Die meiften Diefer Firch- 
Vichen Würdeträger, mit Ausnahme der Bifchdfe son Nom, Car: 
thago, Alexandrien und anderer großen und reichen. Hauptftädte, 
entweder nur eines befcheidenen Wohlftandes genoßen, oder auch in 
Dürftigfeit lebten. Ihr Einkommen war in der Negel auf die frei- 
willigen Beiträge der Gläubigen beſchränkt. Zwar finden ſich zu Ans 
fang und in der Mitte des 3ten Jahrhunderts Spuren, daß ein: 
zelne Kirchen eigenes Vermögen und namentlich liegende Gründe 
befagen, und Beifpiele davon werden zahlreicher gegen Ende beffelben 





) Die Litteratur fiehe bei Gieſeler. I. 227. 
) Wie Carolus a. S. Paulo, Lucas Holftenius und Binghanı, ſi fiehe Glbbon 
XX. Cap. 
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Zeitraums. Allein ficherlih war die Summe folher Befigungen 
im Ganzen nicht fehr bedeutend. Diefer Zuftand der Dinge änderte 
fich jest merklich. Seit der Gebieter des römischen Neichs unter die 
Zahl der Gläubigen aufgenommen war, ging die Kirche fchnell yon 
beſchränktem Wohlftande oder Dürftigfeit zu Reichthum und Ueberfluß 
über. Wie wir früher berichtet, begann Conftantin feine Laufbahn als 
Schußherr des Glaubens damit, Daß er im Jahre 313 durch die Ver: 
ordnung von Mailand den Kirchen alle während der Diofletianifchen 
Berfolgung entriffenen Güter rüdzuerftatten befahl. Um dieſelbe Zeit 
fchenfte er der Gemeinde von Carthago 3000 Beutel — etwa 
200,000 Gulden, und wies die Schaßeinnehmer der Provinz an, 
Altes herzufchaffen, was zu Unterftügung der Kirchen im prokon— 
ſulariſchen Afrifa, in Numidien und Mauritanien nöthig fey. Eu— 
jebius rühmt *) auch fonft die Güte des Kaifers gegen die Geiſt— 
lichfeit. Dieß waren freilich nur Gefchenfe an einzelne Bevorzugte, 
aber allgemeine Gnadenerweifungen folgten nad. Conſtantin warf 
in jeder Stadt oder Provinz gewiſſe Einkünfte aus, welche alljahr: 
lich für Firchliche Zwecke, namentlich zum Unterhalt des Clerus, ver: 
wendet werden follten **). Wir fennen den Werth diefer Stiftung 
nicht, doch läßt fih aus einem fpätern Vorfalle fchließen, daß fie 
bedeutend war. Nachdem nämlich Julian die Schenkung Conftantins 
aufgehoben hatte, ftellten die folgenden - chriftlichen Kaiſer diefelbe 
wieder ber, verminderten fie jedoch um ein Drittel. Es will uns 
bedünfen, als dürfe man bieraus mit gutem Fuge folgern, daß 
fie die Freigebigfeit ihres Vorgängers für allzugroß hielten. Als 
ſpäter das Heidenthum, welches Conftantin aus Staatsflugheit dul- 
den mußte, vollends ausgerottet wurde, erhielt die chriftliche Kirche 
einen ſchönen Antheil von den Tempelgütern und dem übrigen irrdi— 
ſchen Nachlaffe der alten Götter. Wir wiffen 3. B., daß der Kaifer 
Conſtantius der Kirche zu Merandrien den dortigen Sonnen: 
tempel mit allen feinen Schäßen und Einfünften ſchenkte ***). Dies 
jelbe Kirche erlangte unter Theodofius dem Großen die reiche Erb: 
haft des Serapistempels, der vorher ſich in die Verehrung ber 
Aerandriner mit dem Sonnengotte getheilt hatte +). Noch wichtiger 


IR. G. X, 6. Leben Eonftanting IV, 28. 

*) Sozomenus 8. ©. I, 8. u. V, 5. Theo doret 8. Gef. IV, 4. 
) Spomenus V; 7. 

T) Sofrates 8. ©. V, 16. 
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als alle dieſe Gefchenfe war eine Berfügung Conftantins, - welche 
vecht eigentlich fürftlichen Reichthum der Geiftlichfeit begründete, Wir 
meinen das Geſetz vom Jahr 321, wodurch er der chriftlichen Kirche 
die Befugniß verlieh *), gleich einer bürgerlichen Perfon, Vermächtniſſe 
jeder Art an beweglichen wie unbeweglichen Gütern annehmen zu 
dürfen. Mit außerordentliher Thätigfeit und glängendem Erfolg 
hat der Clerus diefes goldene Necht ausgebeutet. Bald ftarb kaum 
ein vermöglicher Menfch mehr, der nicht aufgefordert worden wäre, 
auf dem Todtenbette Etwas der Kirche zum Heil feiner Seele zu 
vermachen. Fromme Gutherzigfeit fchenfte aus eigenem Antrieb **), 
das Lafter fuchte durch Freigebigfeit gegen die Kirche in den legten 
Augenbliden die Sünden eines ganzen Lebens zu verführen. Noch 
war fein halbes Jahrhundert feit Erlafjung des Gefeges verfloffen, 
und ſchon befaß die Kirche ein ungeheures Grundvermögen. Freilich 
gebrauchten die Clerifer oft fehr unheilige Mittel, um die Großmuth 
veicher Laien anzufenern und zu beflügeln. Geiftlihe Erbſchleicherei 
muß an der Tagesordnung geweſen feyn; Hieronymus erzählt 3. B. 
in feinen Briefen artige Gefchichten von Elerifern, welche alten Jung— 
fern und Junggefellen aufs Fleißigfte den Hof machten, um in ihrem 
festen Willen bedacht zu werden. Wie groß das Uebel war, erfieht 
man eben fo gut aus den ftarfen Maßregeln, die Dagegen getroffen 
werden mußten, als aus dem Urtheil mehrerer Väter über die Anz 
wendung der legtern. Im Jahr 370 erließ Balentinian I. eine 
Verordnung, weldhe der Erbluftigfeit des Clerus Schranken feßte. 
„Geiftliche und Mönche,“ heißt es darin ***), „follen ſich nicht mehr 
unterftehen in Die Käufer von Wittwen und Waifen einzufchleichen. 
Bermächtniffe zu Gunften der Kirche ,’ welche Schwachen Weibern und 
andern Thoren abgeloct wurden, feyen null und nichtig, fobald 
Angehörige der Erblaffer Klage dagegen erheben.“ Beſſere Kirchen: 
lehrer erfannten die Nothwendigfeit Diefes Gefeges, zum Theil frei: 
lich nicht ohne einige Bitterfeit an. So Ambrofius, welcher im 
zweiten Buche gegen Symmachus fagt: „er wolle ſich nicht über 
das neue Geſetz beklagen“, aber doc feinen Aerger darüber nicht 





*) Cod. Theodos. XVI, tit. 2. lex 4. Habeat unusquisque licentiam, 
sanctissimo catholico venerabilique concilio etc. 
*) Man fehe den Soften Brief Gregors von Nazianz. 
=“) Codex Theodos. XVI, 2. 20. 
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ganz verbergen kann. In gleichem Sinne äußert ſich Hieronymus: 
„nicht tiber die Verordnung will ich) murren, aber das thut mir 
web, daß wir fie verdient haben. — Vorſichtig und ftreng ift Das 
Geſetz, aber auch fo wird es die Habfucht nicht zügeln“ ). Der 
Erfolg bewies, daß Hieronymus befonders mit leßterer Bemerkung 
Recht hatte, Doc kommen anderer Seits auch rühmliche Beiſpiele 
von Uneigennüsigfeit einzelner Biſchöfe vor, befonders in Auguftins 
Schriften. Ein Bürger von Carthago hatte, weil er die Hoffnung 
aufgegeben, Kinder zu befommen, fein ganzes Bermögen der Kirche 
vermacht, indem er ſich für feine übrige Lebenszeit die Nutznießung 
ausbedang. Da ihm dennoch wider Erwarten ein Sohn geboren 
wurde, jo erhielt er som Bifchofe der Stadt Aureliugs Alles zurüd. 
Auguftinus, der dieß erzählt **), fügt bei, Aurelius hätte freilich 
nah bürgerlidem Rechte Alles behalten können, aber nicht 
nad dem Rechte des Himmels. Der Bilhof von Hippo 
jelbft jagt in einer feiner Predigten zu dem Bolfe: „Wer mit Im: 
gehung feiner Kinder die Kirche zur Erbin einfegen will, möge einen 
Andern ſuchen, nicht mich, ja ich hoffe, ein Solcher wird feinen 
finden.“ Andere Falle der Art erzählt Poffidius im Leben Augu— 
ftind. Doch waren dieß nur Ausnahmen, die meiften Glerifer griffen 
frifh zu, wo es fih um Bermächtniffe handelte, denn füß ift, wie 
das Sprichwort fagt, des Gewinnes Geruch für alle Menfchen, 
geiftlihe wie weltliche, Ungefähr 40 Jahre nach der eben ange: 
führten Verfügung Valentinians J., erließ Honorius mehrere Gefege, 
welche der vechtgläubigen Kirche eine neue Duelle von Einkünften 
verſchafften; das erfte Derfelben *) vom Jahr 408 fpricht den Ka: 
tholifen die Verlaffenfchaft aller Sekten zu, die bereits für ketzeriſch 
erklärt worden, oder noch in Zukunft dafür erflärt werden würden. 
Diefe Verordnung muß von geiftlicher Habfucht eben fo fehnell miß- 
braucht worden feyn, als das Geſetz Conftantins vom Jahr 321, 
denn im Jahr 415 beſchränkt Honoriug jene Schenfung durch einen 
eigenen Erlaß auf das Gemeinvermögen der Fegerifchen Kirchen, 
und fügt. wohlbedächtlich bei: „auf den Privatbefis der Keber 
finde das Gefeg Feine Anwendung, damit nicht unter dem Vorwande 
kirchlicher Angelegenheiten veiche Bürger beraubt würden.“ 


*) Epistola 54 ad Pammachium. 
**) 556. Rede. 
==) Cod. Theodos. XVI, 5. 45. 





32 "IE Buch. Kapitel 1: 


Die wichtigfte Folge der neuen Einrichtung war die, Daß bie 
Haupter der Geiftlichfeit allmählig zu großen Grundbeſitz gelangt, 
jih von dem Laienftande, ohne defjen Unterftügung fie früher nicht 
beftehen fonnten, immer unabhängiger machten. Doc hörten darum 
die freiwilligen Gaben der frühern Zeiten nit auf, fie wurden 
vielmehr noch immer geleiftet, und bald auch als fürmliches Necht 
gefordert. Es war befanntlich alt bergebrachte Sitte, Daß die Laien 
nicht nur beim Abendmahle, fondern auch fonft, wenn fie den Dienft 
eines Geiftlichen in Anfpruch nahmen, wie bei Taufen, bei der 
Einfegnung von Ehen, Gefchenfe darbrachten, welche in die Kirchen: 
faffe niedergelegt wurden. in Beſchluß der Synode son Elvira 
deutet: darauf bin, Daß dieſes Herkommen ſchon zu Anfang des 
vierten Jahrhunderts wegen eingefchlichener Mißbräuche zu gerechten 
Klagen Anlaß gegeben haben muß. Jene VBerfammlung verordnete 
‚nämlich unter Anderem, daß wenigftens bei Taufen nichts mehr 
geopfert werben folle, damit es nicht fcheine, als werde das Sa— 
frament verfauft. Aber wenn auch dieſe uneigennüse Beftimmung je 
ihre Früchte trug, fo wirkte fie in jedem Falle nicht nachhaltig. Im 
fünften Jahrhundert tritt diefelbe Habfucht, welcher Die Synode von 
Elvira fteuren wollte, ungefcheut hervor. Man überließ es den 
Laien nicht mehr, freiwillig zu geben, was ihnen gefiel, ſondern 
für jede geiftliche Amtsyerrichtung wurden eigene Taxen feſtgeſetzt, 
und hin und wieder mit einer Härte eingetrieben, die ſich nicht 
fcheute, von dem armen oder unfihern Schuldner Borausbezahlung 
oder ein Unterpfand zu fordern, im Nothfalle fogar Zwangsmaßregeln 
gegen ihn zu gebrauchen. Spätere Kirchenverfammlungen fuchten 
durch neue Berbote abzuhelfen, aber vergeblich, das Lebel hatte zu 
tiefe Wurzeln getrieben, und fo geſchah es denn, daß jene frei: 
willigen Gaben der Urfirche feit dem Gten Jahrhundert in eine vegel- 
mäßige und für die Geiftlichfeit fehr gewinnreiche Beſteurung der 
Laien übergingen *). 

Ale Einkünfte, die aus den serfihiebenent, eben gejchilderten 
Duellen zufammenfloßen , gehörten zwar dem Namen nad) der Kirche 
im Allgemeinen, in der That aber famen fie der Geiftlichkeit und 
vor Allen den Biſchöfen zu gut; Letztere allein beſaßen feit Mitte 





*) Die Beweife ſiehe bei Plant, Geſchichte der kirchlichen Geſellſchaftsver— 
faffung I. 568. flg. 
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des Aten Jahrhunderts das Recht *), über die Firchlichen Einkünfte 
zu verfiigen. Der ganze niedere Clerus — bis zum Gten Jahrhundert 
auch die Pfarrer, von welchen fpäter gehandelt werden foll, — fo 
wie die Armen,” mußten in Geduld abwarten, was und wie viel ihnen 
die Bifchöffe anmweifen wollten. Doch wurde die Art der Austheilung 
Anfangs durd) das Herkommen, fpäter durch befondere Gefete ge- 
regelt. Es war alter Gebrauch, Jährlich die Rente bifchöflicher Ge: 
meinden in drei Theile zu verlegen, wovon einer dem Bifchofe 
vorbehalten blieb, der zweite dem übrigen Clerus zugewiefen ward, 
der dritte zum Unterhalte der Armen und zu den Koſten des Gottes: 
bienftes (fabrica ecelesiae) verwendet werden follte. Im einigen 
Kirchen, namentlih in der römiſchen, herrſchte eine vierfache Ein: 
theilung, indem man für den Gottesdienft eine befondere Summe 
auswarf. Diefes alte Herfommen wurde feit Anfang des Sten Jahr: 
hunderts zum. Gefeß erhoben, um die Willkür der Bifchöfe zu be: 
ſchränken. Doch blieb ihnen auch fo noch freie Hand zu beftimmen, 
wie viel jedem einzelnen Cleriker ausbezahlt werben, wie viele und 
welche Arme in den Genuß des öffentlichen Allmoſens treten follten, 
auch konnten fie den Antheil der Andern zu Gunft ihres eigenen 
verfleinern oder gar, wenn fie fchamlos genug dazu waren, Alles 
an fich reißen. Im dritten Briefe des Pabſtes Simplicius (F 483) 
wird 3. DB. ein Bischof genannt, Der mehrere Jahre nach einander 
alle vier Theile der Einkünfte feines Sprengels allein verzehrt, und 
weder für den Clerus, noch für die Armen, noch für den Bau der 
Kirche Etwas hergegeben haben fol. Unprdnungen der Art feheinen 
haufig geweſen zu feyn, Beweis dafür die neuen Vorkehrungen, 
welche die Kirchenhäupter um die Mitte des 5ten Jahrhunderts zu 
treffen für gut fanden. Das Concilium von Chalcedon verfügte, 
daß in Zukunft in allen Bisthümern ein befonderer Beamter (oeco- 
'nomus) aufgeſtellt werde, welcher die Verwaltung des kirchlichen 
Vermögens allein beſorgen, aber doch unter der oberſten Aufſicht 
des Biſchofs ſtehen ſollte. Die Wahl deſſelben blieb jedoch aus be— 
greiflichen Gründen nicht dem Biſchofe allein vorbehalten, ſondern 


— — — — 


*) Die Synode von Antiochien beſchloß im Jahr 341, daß die Biſchöfe das 
Recht haben ſollten, über Alles, was der Kirche gehöre, zu verfügen. Die etwas 
ſpätere Synode von Gangra ſetzte einen Fluch darauf, wenn ſich Jemand bei— 
gehen laſſen würde, von den kirchlichen Einkünften irgend Etwas zu empfangen 
oder zu vergeben, ohne Zuſtimmung des Biſchofs; ſiehe Plank am a: ©. ©, 384. 

Öfrörer, Kircheng. II. 3 





34 I. Bud, Kapitel 1. 


fie ward dem ganzen Collegium der Presbyter übertragen. Das 
diefe Einrichtung darauf berechnet war, das Firchliche Vermögen 
gegen zu gewaltige Eingriffe der Biſchöfe zu fichern, fpringt in die 
Augen, Das Concil von Chalcedon felbft fpricht ſich Far hierüber 
aus. Mit den Worten: „die Berwaltung der Kirche dürfe nicht ohne 
Zeugen feyn, damit ihr Gut nicht verfchleudert werden könne,“ be— 
zeichnet dafjelbe feinen Zweck. Dennoch dachten die Väter der Sy- 
node, die ja felbft Bifchöfe waren, feineswegs daran, ihrem Stande 
die Verfügung über die Firhlichen Einfünfte ganz aus den Händen 
zu winden, nur fchreiende Mißbräuche wollten fie verhüten. Der 
Oekonom ftand fo gut als alle übrigen niedrigen Cleriker unter dem 
ſtrengen Befehle der Biſchöfe, und letztere Fonnten ſich nad) wie vor 
in Bezug auf Verwaltung des Kirchenvermögens, innerhalb der gefeß- 
lichen Schranfen, frei bewegen, ja auch Über Diefelbe hinaus. Denn 
auch nach Aufftellung der Defonomen finden fich Beifpiele genug, 
daß einzelne Bifchöfe ihre Kirchen in Schulden ftürzen, daß fie nicht 
nur die jährlichen Einfünfte verfchleudern , fondern auch den Grund- 
ftoe angreifen, foftbare Gefälle verfaufen oder verfegen. Noch müffen 
wir eines andern Geſetzes erwähnen, wodurd ebenfalls das Firch- 
liche Vermögen. ficher geftellt werden follte. Mehrere Concilien des 
4ten SZahrhunderts nad) einander entzogen ſämmtlichen Mitgliedern 
des Klerus das Recht, über Alles, was fie aus den Einfünften der 
Kirche erworben haben mochten, in einem letzten Willen verfügen 
zu dürfen. Ihr ganzer Nachlaß aus folher Duelle fiel der Kirche 
anheim, nur über ihr Privatvermögen, das fie vor ihrem Eintritt 
in den Clerus befeffen oder nachher Durch Erbfchaft errungen, konnten 
fie gültige Vermächtniſſe hinterlaffen. | 
Sehr bedeutende Geldfummen flogen fo auf verfchiedenen Wegen 
in. bie Hände der Geiftlichfeit und ihrer Häupter. Doch, veichten, fie 
nicht bin, um alle Bisthümer im eigentlichen Sinne des Worts 
veich zu machen. Dazu war bie Zahl derfelben zu groß, und viel: 
leicht aud) die yon Staatsftenern erdrücte Bevölkerung des byzanz 
tinifcherömifchen Neichs zu arm. Viele der Hleineren biſchöflichen 
Sige in Landftädten mögen fih nur zu mäßigem Wohlftande er: 
hoben haben. In der 103ten Novelle Juftinians”) werden neben 
Bisthümern, welche dreißig Pfund Goldes und darüber eintrugen, 





*) Codex Justinianeus novella 103. $. 3. vom Jahr 556. 
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auch ſolche genannt, deren jährlihe Einkünfte ſich kaum auf zwei 
Pfund Goldes beliefen, was, das Pfund Gold zu 500 fl. berechnet, 
bie höchſt befcheidene Summe. von 1000 fl. ausmacht. Indeffen 
dürfte es Teicht der Fall feyn, daß jenes Geſetz auf dieſelbe Weiſe, 
wie. dies heute noch in faft allen amtlichen Urfunden gefchieht, das 
bifchöfliche Einfommen unter feinem ‚wahren Werthe fchägte, da es 
keineswegs wahrfcheinlich ift, daß die damaligen Bifchöfe den Faifer: 
lichen Beamten genaue Einficht in ihre kirchlichen Nechnungen ge— 
ftattet haben. Ohnedies handelt es fi) in der angeführten Novelle 
yon einer ftnfenweifen Abgabe, welche die Bifchöfe bei Gelegenheit 
ihrer Einweihung, je nach dem Fieineren oder größeren Ertrage ber 
angetretenen Pfründe leiften follen. In ſolchen Fällen pflegen ge- 
wöhnlihe Menfchen ihr Einkommen unter feinem Werthe zu be _ 
vechnen. Dem fey wie ihm wolle, gewiß ift, daß die Bisthümer in 
den großen Städten — und deren gab e8 viele — fehr reich ausge: 
ftattet waren. Die Bifchöfe von Rom, Merandrien, Conftantinopel, 
Antiochien und anderer Hauptftädte machten fürftlichen Aufwand. 
Gregor von Nazianz fpricht mit Entfegen *) von dem Prunf der 
Biſchöfe von Conſtantinopel, wie fie in Pracht der Tafel, der 
Kleidung, und des Gefolges, das fie umgab, mit den erften Würde: 
trägern des Staats wetteiferten. Der Heide Ammianus Mars 
cellinug erzählt **) Aehnliches von den Pähften zu Nom. „Es fey 
fein Wunder,“ meint er, „daß ſich fo viele Bewerber um den dortigen 
Stuhl reißen, denn wer ihn erlange, der könne im Bollauf leben, 
in prächtigen Kutfchen durch die Stadt einherfahren und Gaftmähler 
geben, welche königliche Verſchwendung übertreffen, da die fromme 
Freigebigfeit ber Matronen die erfchöpften Kaffen Der jeweiligen Bifchöfe 
ftets. mit neuen Zufchüffen verforge.“ Andere — und wir wollen gerne 
glauben, die überwiegende Mehrzahl der größeren Biſchöfe — machten 
‚allerdings einen edleren Gebrauh von ihren Reichthümern. Es 
famen in unferem Zeitraum durch chriftliches Geld und unter fteter 
Mitwirkung der Bifchöfe viele wohlthätige Anftalten auf, von 
denen das Heidenthum nichts wußte, Gebäude zur Aufnahme armer 
Neifenden, Waiſen- Kranken- und Armenhäufer, Zufluchtsftätten 





”) Orat, 32, 
) Bub XXVII, cap. 3. 
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für bülflofe Greiſe.“) Beſonders berühmt war im Aten und 5ten 
Jahrhundert die von dem heiligen Baſilius zu Cäſarea gegriudete 
große Anſtalt, melde dem Stifter zu Ehren den Namen Baſilias 
führte. Sie vereinigte in ihrem Innern ausgedehnte Säle zur Auf: 
nahme von Kranfen, Armen und’Reifenden, Wohnungen für eigene 
Aerzte, die den Dienft im Haufe beſorgten, Werfftätten für alle 
Gewerbe, die fiir den Betrieb des Ganzen erfordert wurden, und 
war fo groß, daß ’Gregor von Nazianz in feiner Leichenrede: auf 
Baſilius die Bafllias eine Stadt im Kieinen nennen fonnte. Um 
einen Flaren Begriff von ihr zu geben, dient vielleicht am beſten 
eine Bergleihung mit dem Waifenhaufe zu Halle, der Stiftung 
A. H. Francke's. Auch auf dem Lande errichtete Bafılius ähn— 
liche Anftalten, obwohl natürlich in kleinerem Maßſtabe. Jeder 
Landfirchenfprengel feiner Diöcefe erhielt ein eigenes Armenhaus, 
über welches der Landbifchof die Aufficht führte. Andere Kirchen: 
häupter verwandten ihre Erfparniffe auf gemeinnügige Stiftungen, 
für welche in früheren Zeiten des Wohlftandg die öffentlichen Kaffen 
oder die Großmuth einzelner Bürger geforgt hatten. Sp wußte ber 
Bifchof Theodoret von Cyrus in Syrien, obgleich feine Kirche zu 
den Armern gehörte, doch fo viel zu erübrigen, daß er zum Beſten 
jener Stadt Säulengänge und zwei große Brüren bauen fonnte; 
überdies fieß er einen Canal aus dem Euphrat in Die Stadt, welche 
bisher frifchen Waſſers ermangelte, bineinführen, ‚und verbeſſerte 
auch die öffentlichen Babeanftalten. **) 

Die zweite große Veränderung, welche in den außern Verhält⸗ 
niſſen der Kirche unter Conſtantin vorgieng, beſtand darin, daß 
die Geiſtlichkeit ein bevorrechteter, mit vielen Freiheiten begnadigter 
Stand wurde, daß ſie namentlich ihre eigene Gerichtsbarkeit erhielt. 
Anlaß hiezu gaben gewiſſe Verhältniſſe, die ſchon im sten Jahr: 
hundert, vielleicht noch früher, beſtanden. Bereits zu Tertullians 
Zeiten war es Gebrauch in der Kirche, daß Fein Geiſtlicher bürger- 
liche Ehrenftellen bekleiden, oder, wie man ſich auszudrüden pflegte, 
der Melt verpflichtet (seculo obstrietus) feyn durfte. In der That 
vertrug fih die Stellung eines Clerikers kaum mit Aemtern, "bie 





) Eevaveg , TT@xXorgopela , Yngoxoueia, voroxonzia, und 0g- 
pavorpogpeia. Siehe Neander II, a. ©. 20%. 
”*) Theodoreti epist, 81. 
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fehr oft zur Theilnahme an beidnifchen Geremonien nöthigten, jeden 

falls die Kirchliche Thätigfeit unterbrachen. Als daher der chriftliche 
Glauben im der Perfon Conftantins den Thron beftiegen hatte, war 
e8 natürlich, daß die Geiftlichfeit ihre Maßregeln ergriff, um dem 
alten Herkommen rechtskräftige Geltung zu verfchaffen. Wirklich 
erließ Conftantin im Jahr 313 ein Geſetz, welches 319 wiederholt, 
dahin lautete: daß die Cleriker von allen bürgerlichen Aemtern in 
‚ Zufunft befreit feyn follten. Als Grund feiner Verfügung. gibt der 
Kaiſer an: damit Die Geiftlichfeit nicht Durch fremdartige Gefchäfte im 
Dienfte Gottes und der Kirche unterbrochen werde. ine ſolche 
Befreiung war an fi nichts Neues; unter den: heidnifchen Kaiſern 
genoßen das gleiche Borrecht die Gögenpriefter, die öffentlich ange: 
ftellten Lehrer der Beredtfamfeit und Aerzte. Dennoch hatte Die 
Verordnung Conſtantins bei der eigenthümlichen Munisipalverfaffung 
bes römifchen Reichs fehr bedenkliche Folgen, weil fie eine unbes 
ſchränkte, und ftets fteigende, Anzahl von Bürgern einer Reihe von 
Laſten enthob ‚ohne welche das Neid) bei feiner bisherigen Einrich— 
tung kaum beftehen fonnte. Während nemlich nur die eigentlichen 
Staatswürden. yon befoldeten Beamten beffeidet wurden, blieb bie 
ganze Verwaltung der. Gemeinden den angefehenern Ortsbürgern 
überfaffen, welche den Namen decuriones, curiales führten. Nicht 
nur mußten die Defurionen ohne Gehalt alle jene mühfamen Ge: 
ſchäfte des Gemeindehaushalts übernehmen,» welche in der Regel 
nur Neid und Vorwürfe, oder Gefahren und Ausgaben nachſich— 

ziehen, ſondern der unerfättliche Staatsſchatz hielt ſich überall an 
jie, wo ein Unterhan die Abgaben nicht mehr erfchwingen Fonnte, 

oder ein ftenerbares Grundftür yon feinem Bebauer verlaffen war, 

Ihnen kam e8 zu, die Ausfälle zu decken. Sp geſchah es, daß 
dieſer Stand, der urfprünglich eine ehrenvolle Auszeichnung war, 
zur unerträglichen Laft wurde, der man ſich auf alle Weife zu ent- 
ziehen ſuchte. Gewöhnlich beftachen angeſehene Familien zu dieſem 
Zweck die Faiferlihen Hofbedienten oder auch nur die Schreiber, 
welche Die Eurialregifter in Händen hatten, um durch ihre Vermitt— 
fung von der Lifte geftrichen zu werden. Es half nichts, daß die 
Kaifer mit den frengften Verboten gegen ſolche erfchlichene Be: 
freiungen einfchritten, der Selbfterhaltungstrieb fuhr fort, jeden 
denkbaren Ausweg einzufchlagen. Als daher jenes Geſetz Conftan: 

tins erſchien, wälzte fih der Strom Derer, welche der Sklaverei 
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furialifher Aemter entrinnen wollten, dem Allen gesffneten Bette 
der Kirche zu. Männer aus den erften fenatorifchen Familien des 
Reichs traten zum Chriftenthum über und fuchten geiftliche Weihen 
nad, nur um als Cleriker von jener Laft befreit zu feyn. *) 
Bald Tiefen Klagen aus allen Provinzen bei Hofe ein, und Con: 
ftantin war gensthigt, feine Gunftbezeugung gegen den Clerus 
auf eine merkwürdige Weife zu befchränfen. Schon im Jahre 320 
erfchien ein neues Geſetz, welches befiehlt, daß fein Bürger, ber 
zur Claſſe der Defurionen gehöre, oder von Defurionen abftamme, 
oder überhaupt Vermögen genug befise, um Curialämter beffeiven 
zu können, in den geiftlihen Stand aufgenommen werden dürfe, 
Weiter heißt e8 darin: nur an die Stelle verftorbener Geiftlichen dürfen 
neue gewählt werden, und zwar auch Dann nur Solche, die zu den Mittel- 
Iofen gehören und nicht zur Hebernahme jener Nemter verpflichtet feyen. 
Leute aus höhern Claſſen, die fich in die Geiftlichfeit eingefchlichen, ſoll— 
ten — nöthigen Falls mit Gewalt — in ihren frühern Stand zurückver— 
fest werden, In einer gleichlautenden Verordnung vom Jahr 326 be: 
gründet der Kaifer feine Borfchrift mit den Worten: „Den Reichen fommt 
e8 zu, die Laften der Welt zu tragen, die Armen aber müſſen durch 
die Reichthümer der Kicche erhalten werden.“ =”) Diefes Gefeß 
hätte, wenn es ſtrenge durchgeführt ward, für den Clerus fehr be— 
penfliche Folgen haben müffen. Auf Ergänzung aus dem niederften 
Pöbel eingefchränft, würde die Geiftlichfeit nie jenen Einflug im 
Staate erlangt haben, den fie wirflih errang. Die aufftrebende 
Hierarchie feste Daher dem Faiferlichen Willen einen ftillen Wider: 
ftand entgegen. Man umging das Geſetz; bald gelang es den 
Biihöfen, von Conſtantins Nachfolgern annehmlichere Bedingungen 
auszumirfen. Schon Conftantius milderte Die firengen Forderungen 
feines Vaters. Sultan hob zwar, mit andern Vorrechten der 
Sterifei, auch ihre Befreiung von Aemtern auf. Auch Balentinian I. 
beftand Anfangs auf wörtliher Bolfftredung des Conftantinifchen 
Geſetzes. Ein Erlaß diefes Kaiſers**) vom Jahr 364 enthält bie 
Yafonifchen Worte: Wir verbieten, daß reiche Bürger in den geift- 
lichen Stand treten. Mlein fpäter ſchlug Balentinian einen Meittel- 





*) Athanasius hist. Arian. $. 78. 
**) Cod. Theod. XVI, tit. I, 3 und 6. 
#8) Cod Theod. XVI, 2, 17, 
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weg ein. Da nämlich Würde und Pflichten des kurialiſchen Standes 
auf einem gewiffen Maße von Grundbefig hafteten, fo verorpnete 
nun Balentinian, daß Bemittelte zwar die geiftlihe Weihe em: 
pfangen dürften, aber in biefem Falle ihre Güter an Verwandte 
abzutreten hätten, welche an ihrer Statt bie Furialifchen Verpflich— 
tungen übernehmen müßten, *) Noch größere Zugeftändniffe er: 
vang der Llerus in der Folgezeit. Ein Geſetz Balentinians 1. 
verfügt: Curialen, die fich der Kirche geweiht, follen ihr Vermögen 
behalten und für ihre Perfon Freiheit von Aemtern genießen; da— 
gegen verpflichtet er fie, fo oft Die Neihe jener Aemter die ihnen 
gehörigen Güter treffen würde, auf ihre Koften einen Stellvertreter 
aufzubringen. **) Zu den perfönlihen Vorrechten, welche dem 
Clerus gleich Anfangs eingeräumt wurden, gehörte begreiflicher 
Weiſe auch die Befreiung vom Wehrſtande. Wie die Nemterfreiheit 
von den begüterten Claſſen des byzantinifchen Reichs ausgebeutet 
wurde, fo machten fi die niedern Stände Yeßteres Vorrecht zu 
Nus. Eine Menge Colonen und Landvolk drängte fih in bie nie: 
deren geiftlihen Stellen ein, um vor dem Joche des Kriegspienftes 
und dem Stocke der Genturionen ficher zu feyn. Wir werben tiefer 
unten bei der Gefchhichte des Mönchwefens zeigen, daß die Kaifer 
fih genöthigt fahen, auch gegen diefen Mißbrauch Geſetze zu erlaffen. 

Hand in Hand mit den perfünlichen Freiheiten, welche bie 
Geiftlichfeit: errang, giengen nicht minder große Begünftigungen in 
Dezug auf die Stahtsabgaben. Es war eine aus ben heibnifchen 
Zeiten ftammende Einrichtung im römiſchen Reich, daß die höhern 
Beamten und die öffentlichen Lehrer für fich und ihre Güter mit 
gewiffen niedrigen Frohndienften verfchont wurden, Die man exac- 
tiones sordidae nannte, Da der Clerus feit Conftantin unter den 
erften und bevorzugteſten Ständen des Reichs feine Stelle eingenommen 
hatte, war es natürlich, daß er daſſelbe Borrecht in Anfpruch nahm. 
Es gelang ihm auch vollkommen. Die Beſitzungen der Kirche wur: 
den von allen jenen Dienften, fo wie von der Laft der Einquar- 
tirung, von den drückenden Poftfuhren und Vorſpannen enthoben, 
welche die übrigen Landeigenthümer Yeiften mußten. Ueberdieß er: 
langte Die Geiftlichfeit Befreiung von allen außerordentlichen Abgaben. 





*) Ebendaf. XI, 1. 59. 
m) Man fehe Planf a. a. O. I, 292. 
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Seibft die gemeine Grumdfteuer erließ ihr Conftantin; aber dies 
Dauerte nur Furze Zeit, ohne Zweifel, ‚weil der Ausfall, dev Dadurd) 
im Staatsfchage entftand, allzufühlbar wurde. Schon Conftantius 
unterwarf die geiftlichen Güter wieder der ordentlichen Steuer, doch 
nicht ohne daß die Bifchöfe lebhaften Widerftand verfucht hätten. 
Auf der Tatinifchen Kirchenverfammlung, die im Jahr 359 in 
Rimini ftattfand, vereinigten fie fi, vollfommene Steuerfreiheit 
fir alle Grundſtücke der Kirche zu verlangen. Aber der Kaifer 
wies den Antrag mit großer Entfchiedenheit zurüd. Seitdem ge- 
wöhnte ſich der Clerus, von feinen Gütern die allgemeine Steuer 
zu bezahlen, gleich andern Leuten. Ambrofius fagt 3. B. in einem 
feiner Briefe: *) „Wenn der Kaifer- Zins fordert, fo verweigern wir 
ihn nicht: die Güter der Kirche Teiften ihre Abgaben, wir geben 
dem Kaifer, was bes Kaiſers, Gott, was Gottes ift.“ Im Sten 
Sahrhundert kommen wohl Fälle vor, daß einzelnen Sprengeln die 
gemeine Steuer erlaffen wurde, aber dieß waren bejondere Gna— 
Denbezeugungen, welche nie die Kirche im Allgemeinen betrafen. 
Indeſſen Yebte unter der Clerifei der Gedanfe, die Bisthlimer yon 
der Laft weltlicher Abgaben zu befreien, wenigſtens als ſtiller Wunſch 
fort, und es laſſen fich mehrere Beifpiele aus Schriften der Väter 
anführen, welche beweifen, daß fie den Kaiſerzins nicht als. eine 
allgemeine Berpflihtung , fondern als ein Dpfer der Großmuth be- 
trachteten, welches die Kirche der Nube wegen dem Staate bar: 
bringe. Man Fann fi daher auch ‚nicht dariiber wundern, wenn 
der Glerus fpäter bei günftigen Gelegenheiten immer wieder mit 
diefem feinem Herzensanliegen hervortritt. **) 

Wir fommen nun an die Gerichtsbarfeit, welche: feit Sonfautin 
den Bifchöfen zugeftanden ward. Auch diefe Einrichtung, Die beim 
erften Anbli fo feltfam erfcheint, wurzelt in älteren Gewohnheiten, 
die bis in das Kindesalter der Kirche zurüdreichen, aber jetzt 
unter dem Schutze des Kaifers mit großer Gewandtheit erweitert 
und vervollkommnet wurden. Schon der Apoftel Paulus verbietet 
den Glaubigen⸗ 3 wenn a ie einen Nechtsftreit mit einander bahen⸗ 


*) Epistol. 32. 

*) Man vergleiche Thomassini de disciplina ecclesiae Vol. II. lib, I, 
cap. 33. 34. und Plank Gefchichte ver Gefellfchaftsverfaffung I, 295, wo die 
———— Ti find. j o 

er »@or. VI. 1.flg. 
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* Sache vor heidniſche Richter zu bringen. Demgemäß war es 
von jeher Gebrauch in der Kirche, daß ſtrittige Fragen in Mitte der 
Gemeine durch Schiedsrichter ausgeglichen wurden, zu welchem Ge— 
ſchäfte man vorzugsweiſe die Biſchöfe wählte. Als Gipfel der Schmach 
vollends hätte es gegolten, wenn Geiſtliche in einem Streite mit 
Geiſtlichen ſich an heidniſche Obrigkeiten gewendet haben würden. 
Natürlich entſchieden daher die Biſchöfe auch in ſolchen Fällen. 
Endlich übten die Vorſteher der Kirche von Anfang das Recht aus, 
Gläubigen, die ſich gegen die Geſetze der Sittlichkeit und der chriſt— 
lichen Lehre vergangen, Buße aufzulegen, und grobe Sünder unter 
Mitwirkung der Gemeinde durch den Bann auszuſtoßen. Dieſes 
einfache Herkommen war die Grundlage, auf welcher nun, nachdem 
das Chriſtenthum den Sieg über die römiſche Welt errungen, die 
Biſchöfe allmählig das ſtolze Gebäude ihrer richterlichen Gewalt 
aufführten. Man ſtreitet Darüber, ob Conſtantin dem Clerus förm⸗ 
lich die Befugniß eingeräumt, daß Streitigkeiten über Mein und 
Dein unter Geiſtlichen nur durch Biſchöfe entſchieden werden durften. 
Nichts deſtoweniger iſt gewiß, daß während ſeiner Regierung dieſes 
Recht von den Häuptern der Kirche fortwährend ausgeübt worden 
iſt. Es fiel Niemand ein, eine Einrichtung, die auf unverdenklicher 
Gewohnheit beruhte, abzuändern. Zum Kirchengeſetz wurde ber bis— 
herige Gebrauch, ſo viel wir wiſſen, zuerſt im Jahre 397 erhoben 
durch eine Synode zu Hippo oder Carthago, welche die Strafe der 
Ausſtoßung aus dem Clerus gegen jeden Geiſtlichen verhängte, der 
ſich in irgend einer Sache auf weltliche Gerichte berufen würde. 
Die große Kirchenverſammlung von Chalcedon im Jahr 451 wie— 
derholte dieſe Anordnung, welche ſammt den übrigen Beſchlüſſen 
des Concils vom Kaiſer Marcianus beſtätigt und dadurch zum 
Rechtsgrundſatz erhoben wurde. Ausdrücklich iſt jedoch in den bes 
treffenden Akten der Vorbehalt beigefügt, daß jene Beſtimmung nur 
von Streitigkeiten zwiſchen Cerikern gelte. Auch peinliche Ge— 
richtsbarkeit übten die Biſchöfe ſeit Conſtantin über die Mitglieder 
ihres Standes ausſchließlich, aber nur ſofern angeklagte Cleriker 
ſich gegen die Kirchenzucht vergangen hatten, keineswegs in ſolchen 
Fällen, wo die Geſetze des Staats verletzt waren. Zwar lautet 
ein Geſetz des Kaiſers Conſtantius vom Jahr 355 fo, als ob Geift: 
liche überhaupt nicht anders als vor Bifchofen belangt werben 
dürften, allein fpätere Erlaſſe anderer Kaiſer wahren die Befugniß 
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der gewöhnlichen Gerichte, indem fie die biſchöfliche Strafgewalt 
mit klaren Worten auf Firchliche Vergehen befchränfen.*) Die Un: 
terfuchung über etwaige Verbrechen von Clerikern blieb der hürger: 
lichen Obrigfeit vorbehalten, wie man aus einer Verordnung Juſti— 
nians *) erfieht, in welcher nicht blos Vergehen der Cleriker gegen 
bürgerliche und kirchliche Geſetze genau unterfchieden, fondern auch 
Vorſchriften über das Verfahren ertheilt werden, das die gewöhn— 
lichen Richter gegen Geiftliche beobachten follen, welche fich eines 
bürgerlichen Verbrechens fchuldig gemacht hätten. 

Die biſchöfliche Gerichtsbarfeit hatte indeß noch viel weitere 
Gränzen. "Nicht bloß auf die Streitigfeiten der Geiftlichen unter 
einander und ihre Vergehen erftredte fie fih, fondern auch auf 
Rechtshändel der Laien, jedoch Lesteres bloß unter gewiffen Voraus: 
fegungen. Wenn zwei oder mehrere Laien, die im Streite lagen, 
fich freiwillig darüber vereinigten, ihre Sache lieber vor den Bifchof 
zu bringen als vor den gewöhnlichen Richter, fo ſtand Jenem die 
Entfcheidung zu. Die Einwilligung der Laien war jedoch, wie ge- 
fagt, unerläßliche Bedingung, auf welche mehrere Faiferliche Gefete 
bringen. Das gleiche Recht hatten allerdings die Bifchöfe auch in 
den heibnifchen Zeiten gelibt, weil die Gläubigen damals ſich nie 
an bie weltlichen Gerichte wandten, fondern ihre Streitigkeiten in= 
nerhalb der Gemeinde und zwar in der Negel durch die Bifchofe 
ſchlichten ließen. Aber es Fam jest noch eine neue Beltimmung 
hinzu. Schon Conftantin verfügte, daß, fobald die Partheien ihre 
Händel vor die Biſchöfe gebracht hätten, die Urtheile der letztern 
unmiderruflich ſeyn follten. . Die Statthalter der Provinzen waren 
angewiefen, die Sprüde der Biſchöfe fogleich zu vollſtrecken, und 
der verlierende Theil genoß alfo nicht, wie bei den gewöhnlichen 
Gerichten, die Nechtswohlthat, an eine höhere Behörde appelliven 
zu können.*s) In gewiffen Sinne enthielt zwar diefe Beftimmung 
nichts Neues noch Abfonderlihes, denn die Biſchöfe handelten in 
alfen folhen Fällen eigentlich als Schiedsrichter, von deren Spruche 
auch nach römiſchem Necht Feine Berufung ftattfand. Allein genauer 
betrachtet, iſt doch ein großer Unterfchied zwiſchen Beidem. Die 





*) Siehe Planf a. a. O. Seite 305. 
**) Novelle 83 und 123. 
**) Plank 512 fig. 
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Biſchöfe bildeten eine bleibende: Behörde, welcher täglich ftrittige 
Fragen vorgelegt werben fonnten, während gewöhnliche bürgerliche 
Schiedsgerichte gleichfam eine flüffige Anftalt find, die heute befteht, 
morgen vielleicht nicht, und bei jedem Anlaffe meift aus andern 
Perfonen gebildet wird. Die den Bifchöfen zugeftandene richterliche 
Gewalt bat außerordentlich viel zum Auffchwung diefes Standes 
beigetragen. Wahre oder übel verftandene Frömmigfeit, die Aus: 
fiht auf ſchnelle Entfcheidung und vielleicht nod) mehr die Allmacht 
der Gewohnheit bewirkte, daß Taufende yon Prozeſſen vorzugs— 
weife vor die Kirchenhäupter gebracht wurden. Diefe hatten bald 
mehr mit bürgerlichen Händeln als mit geiftlichen Angelegenheiten zu 
Schaffen. Der heilige Auguftin z. B. beflagt fi an mehreren Stellen — 
doch nicht ganz ohne geheime Zufriedenheit — daß er in feinen 
Berufsarbeiten immer wieder durch das läſtige Amt, über Gold, 
Silber, Ländereien und andern Beſitz entfiheiden zu müſſen, unter 
brochen werde. Im der griechifchen Kirche fcheint es manchmal ges 
heben zu feyn, daß Bifchöfe ihre richterlichen Obliegenheiten an 
Bevollmächtigte aus dem Clerus übertrugen. Sp machte es wenig- 
fteng der Biſchof Silvanus yon Troas zu Anfang des 5ten Jahr: 
hunderts. Der Kirchengefchichtfchreiber Sokrates,“) welcher ung dieß 
berichtet, ftellt die Sache fo dar, als wäre fie. nicht ungewöhnlich 
geweſen. Derfelbe erzählt aber auch, dag Silvanus fich bald 
gendthigt fah, das anvertraute Gefchäft den Geiftlichen wieder zu 
entziehen, weil Diefe ſich beigehen ließen, Handel mit der Gerech— 
tigkeit zu treiben. Der Bifhof von Troas wählte deßhalb fpäter 
feine Stellvertreter aus dem Laienftande. Freilich gehörte Silvanus, 
Yaut dem Berichte des Sofrates, in die Claffe der träumerifchen 
Asceten, deren Schiefal es faft überall ift, von geiftlichen Heuchlern 
bhintergangen zu werben, 

Wie es bei allen Gewalten zu gefchehen. pflegt, wurde auch 
die Gerichtsbarfeit Des Clerus in Fragen des bürgerlichen Rechts mit 
der Zeit über die urfprünglichen Gränzen hinausgedehnt. Wir haben 
bereits gefagt, daß die Einwilligung der Partheien, fi) dem Spruche 
eines Bifhofs zu unterwerfen, anfangs unerläßlihe Bedingung 
der geiftlichen Gerichtsbarfeit war. Es genügte durchaus nicht, daß 
ein Theil ſich auf den Bifchof berief, fobald der andere nicht wollte, 





”) Buch VII, 37. 


44 — U. Buch. Kapitel 1. 


Diefe Einfchränfung war befonders wichtig in Streitigfeiten zwifchen 
Laien und Clerikern; denn man begreift, daß letztere ein großes 
Intereſſe hatten, alle Fälle der Art vor geiftliche Richter zu bringen. 
Bis ins 6te Jahrhundert: konnte Fein Laie, der mit einem 
Geiftlihen im Streite lag, gezwungen werden, dem Leßteren vor 
den Bischof zu folgen, vielmehr verpflichtet ein beſonderes Geſetz 
Balentinians II. alle Cleriker, vor den gewöhnlichen Gerichten 
Rede zu ftehen, im Fall fie durch Laien vor dieſelben gefordert 
würden, So war e8 Gebrauch bis auf Juftinian. Dieſer Kaiſer 
erweiterte Die geiftliche Gerichtsbarkeit bedeutend, jedoch nicht auf 
einmal, fondern nad und nad.  Zuerft verordnete er bloß zu 
Gunften der Mönde, daß niemals ein Prozeß, in den fie ver: 
wicelt feyen, außer der betreffenden Provinz verhandelt werden 
dürfe, an Ort und Stelle follten die gewohnlichen Gerichte darüber 
entjcheiden. - In einer fpätern Novelle verbot er bereits irgend 
welchen Prozeß gegen Nonnen bei weltlichen Gerichten anhängig zu 
machen, fondern nur bei dem Bifchofe des Dris dürften fie belangt 
werden. *) Endlich dehnte er auf Betreiben des Patriarchen Mennas 
von Conſtantinopel Diefes wichtige Vorrecht über Den ganzen Klerus 
aus; denn jest erichien eine» Verordnung **) des Inhalts, daß 
Laien überhaupt feine Klagen gegen Geiftliche, auch nicht einmal 
in Seldfachen, anders als bei den Biſchöfen anbringen dürften. In 
dem angeführten. Geſetze fagt Zuftinian, er habe die Berfügung 
darum erlaffen, damit Die Nechtshändel der Geiftlichen ohne öffent— 
lihen Lärm, auf die wohlfeilfte Weife und fo fchnell als moglich 
beendet wirden. Wir dürfen wohl dem zuerft angeführten Grund 
das meifte Gewicht beimeffen; es lag der. weltlichen und geiftlichen 
Despotie daran, die Clerifer, vor welchen alles Volk fich beugen 
follte, mit einem heiligen Schein zu umgeben. Uebrigens muß 
Juftinians Verordnung bald bittere Früchte getragen haben; denn 
in. einem. fpatern Geſetze, ***) welches das frühere im Ganzen be- 
ftätigt,. fügt ser die Claufel bei, daß von den Ausfprüchen der Bis 
ichöfe in folhen Sachen an die gewöhnlichen Gerichte oder auch an 
den Kaifer felbft apvellivt werden könne. Dieß war eine merkliche 
er ve > 
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*) Novelle 79. cap. 1. 2. 
) Novelle 83. 
es Novelle 123. cap. 21. 
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Beichränfung, da die Bifchöfe fonft, wie wir bemerft haben, ohne 
Berufung entfhieden. — Den wahren Grund der neuen Beftimmung 
dürfen wir wohl in Klagen fuchen, welche von: Seiten der Laien 
über ungerechte Urtheile der geiftlichen Behörden 'eingelaufen feyn 
mögen, die freilich bier fo gut als in eigener Sache richteten. 
Auf dieſe Weife verwandelte fich die bürgerliche Gerichtsbarfeit des 
Clerus, die urfprünglih vom freien Willen der Laien abbing, 
wenigftens nad) einer Seite hin in ein Zwangsrechtz damit war 
zugleich der Weg zu noch größeren Eroberungen gebahnt, welche 
im Laufe der fpätern Jahrhunderte gemacht: wurden. X 
Aber nicht blos bürgerliche Gerichtsbarkeit ſtand dem Clerus 
ſeit Conſtantin zu, ſondern in gewiſſem Sinne auch eine peinliche, 
und zwar letztere ganz unabhängig von der Zuſtimmung der Laien. 
Die oberſte Aufſicht über den ſittlichen Wandel der Gläubigen, und 
die Befugniß, Sünder zu warnen, oder, wo es nöthig ſchien, zu züch— 
tigen, welche zuerſt die Gemeinde, ſeit Mitte des zweiten Jahrhun— 
derts die Biſchöfe ausgeübt, verwandelte ſich jetzt, nachdem die 
Kirchenhäupter durch den großen Umſchwung unter Conſtantin Schütz⸗ 
linge des Hofs und mächtige Beamte geworden, in eine förmliche 
Strafgewalt, vor welcher die Schuldigen oft mehr erbebten, als vor 
dem weltlichen Richter. Dem Namen nach erſtreckte ſich dieſe Ge— 
walt freilich nur auf Sünden gegen die Kirchenzucht, aber das hieß 
ſehr viel; denn da jede Vorſchrift der Sittlichkeit zugleich ein Gebot 
des Evangeliums iſt, ſo folgt, daß alle Verletzungen jener auch 
dieſem zuwider ſind, und demgemäß nach damaligen Begriffen der 
kirchlichen Ahndung unterlagen. Das Recht der Buße, das die 
Biſchöfe verwalteten, umfaßte daher die meiſten Vergehen, die ſich 
zur Unterſuchung durch weltliche Richter eigneten, und auch noch 
viele andere. Man wies überdieß von Anfang an dem geiſtlichen 
Strafamte ein Gebiet zu, in das der Arm weltlicher Geſetze ſelten 
reicht, indem man ihnen die Befugniß zugeſtand, nicht nur gegen 
bekannt gewordene und angeklagte Vergehen mit kirchlichen Bußen 
einzuſchreiten, ſondern auch gegen geheime Miſſethaten Unterſuchungen 
anzuſtellen. "In allen Sprengeln bildeten ſich geiſtliche Gerichte, 
welche mehr und mehr die Form von weltlichen Tribunalen erhielten. 
Anklagen wurden vernommen, Vorladungen Verdächtiger erlaſſen, 
Zeugenverhöre angeſtellt. Um mit größerer Sicherheit ing Verbor⸗ 
gene einzudringen, benützte man die Macht der Kirche über die 
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Gewiſſen. Jeder, der etwas von einem begangenen Verbrechen ex: 
fahren, war zur fchleunigen Anzeige verpflichtet, unter Androhung, 
daß er fonft ebenfo angefehen werde, wie der Schuldige. Die 
firchlichen Bußen blieben zwar fortwährend dem Zwed und der 
Wirfung nad von den bürgerlichen Strafen verfchieden, fie waren 
in der Regel noch immer auf die Befferung des Schuldigen berech— 
net, fie verlangten nicht das Blut, und wenigftens in den 7 erften 
Sahrhunderten auch nie das Geld deffelben. Dennoch verloren fie 
dadurch, daß fie unter ähnlichen Formen wie jene und von ähnlichen 
Tribunalen auferlegt wurden, mehr und mehr von ihrem urfprüng- 
lichen Wefen, und nahmen den Anfchein weltlicher Straferfennt- 
niffe an. | 

Man darf jagen, daß die cenforifche Gewalt, welche auf Diefe 
Weiſe die Biſchöfe ausübten, obgleich fie oft hart auf den niedern 
Ständen gelaftet haben mag, im Ganzen wohlthätig wirkte, weil fie 
alle Slaffen der Gefellfchaft traf, und darum eine heilſame Schranfe 
gegen bie weltliche Despotie bildete. Hohe Stantsbeamte, die im 
Bertrauen auf Hofgunft oder in der Borausfeßung, daß bie Stimme 
der Unterbrüdten nie bis zum Throne dringen werde, fich fonft 
Alles erlaubten, mußten zulest vor dem Kirchenbanne fich beugen. 
Die Gefchichte des Aten und 5ten Jahrhunderts weist mehrere Bei: 
fpiele der Art auf, wir begnügen uns eines anzuführen. In dem 
zweiten Jahrzehnt des 5ten Jahrhunderts wurde Syneſius, Ab- 
fömmling einer berühmten Familie, zum Bifchof von Ptolemais, einer 
Hauptftadt des alten Cyrenaifa gewählt. Statthalter der Provinz war 
damals Andronifus, ein Ungeheuer, das täglich Graufamfeiten 
beging, von welchen felbft die an unbändige Leidenfchaften gewohnten 
Afrifaner früher feinen Begriff hatten. Er peinigte die Opfer feiner 
Blut- und Raubluft mit neuerfundenen Marterwerkzeugen, welche 
der ebengenannte Bischof in einem feiner Briefe *) ausführlich bes 
fchreibt, er trat alle Gefese mit Füßen. Denn da man ihn herge— 
fchickt hatte, um die zuvor durch eine Empörung unterbrochene Ruhe 
der Provinz wieder herzuftellen, vechnete er ficher darauf, daß, wenn 
je eine Klage der Einwohner nad) dem fernen Conftantinopel gelange, 
diefelbe unbeachtet verhallen werde. Schreden herrſchte im ganzen 
Lande, viele nahmen fich felbft das Leben, um den Martern des 
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Wütherichs zu entgehen. Nur die Geiſtlichkeit verbarg ihre Unzu: 
friedenbeit nicht, und bald erhielt das neugewählte Haupt derſelben 
Anlaß, thätlich gegen den Tyrannen einzuſchreiten. Andronifus hatte 
um die Hand der Tochter eines der reichſten Provinzialen gefreit; 
als der Vater fein Geſuch abfchlug, ließ ihn der Tyrann ergreifen 
und in der Mittagshige unter freiem Himmel mit unerhörten Qualen 
peinigen. Auf die Nachricht hievon eilte der Bifchof herbei und ver- 
kündigte dem Statthalter, daß er den Unglüdfichen in feinen und 
der Kirche Schug nehme, Aber Andronifus und fein Rathgeber 
Thoas fiimmerten ſich Anfangs nichts darum, der Statthalter erflärte 
vielmehr, Daß, wer mit ihm zu fchaffen habe, vergeblich auf den 
Schus der Kirche baue, daß Keiner feinen Händen entrinnen werde, 
follte er fih audh an das Kreuz Chrifti felbft anflammern. Nun 
verfammelte Syneftus die Synode der Provinz und fchleuderte mit 
ihrer Einwilligung einen Bannfluch gegen Andronifus und feine 
Genoffen, durch welchen den Tyrannen Waffer und Feuer unterfagt 
wide. Dieß Mittel wirkte. Nachdem Andronifus es vergeblich verfucht, 
durch Lift den drohenden Sturm abzumehren, mußte er fi) dem 
Biſchofe unterwerfen, und feine Verzeihung anrufen. Der hier er= 
zählte Fall ift um jo merfwürdiger, weil er ſich im griechifchen Theile 
des Reichs und unter einer Bevölkerung ereignete, die fonft mit. un: 
fäglicher Geduld alle Willkür der Despotie ertrug. Wir werben 
jpäter zeigen, daß Yatinifche Kühnheit viel weiter hinaufgriff, daß fie 
den Geſetzen der Kirche, felbft Kaifern gegenüber, Achtung zu ver: 
ſchaffen wagte. 

Die eben berührten Fälle, in denen der Clerus die Sittenzucht 
gegen mächtige Beamte handhabte, betreffen fchwere Verletzungen 
ber natürlichen Gerechtigfeit, wie der römifchen Gefete. Man be: 
greift, daß fie nur felten yorfamen. Weit häufiger übte die Geift- 
lichkeit daffelbe Necht den herrfchenden Ständen gegenüber bei Ans 
läffen milderer Art, aber auf nicht minder Fraftvolle Weife aus. 
Eine Maffe früher unbekannter Ideen von Gleichheit aller Sterb- 
lichen vor Gott, von allgemeiner Menfchenliebe, von Milde, Barm— 
berzigfeit waren durch den Sieg des Chriftenthums in Umlauf 
gefommen. Aber nicht nur die bisherigen Gewohnheiten bes öffent: 
lichen und häuslichen Lebens, fondern auch die Geſetzgebung Tiefen 
diefen neuen Lehren in vielen Stücken ftrads zuwider. Der Geift: 
lichkeit lag es 0b, denfelben Geltung zu verfchaffen. Als wichtigftes 
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Mittel hiezu brauchte fie die Kanzel. In der Predigt lebte auf 
einmal das alte tribunicifche Vorrecht freier Nede, das einft die Ver: 
treter der römischen Volfsgemeinde mit fo viel Erfolg gelibt, das 
aber feit Einführung der Faiferlichen Alleinherrfchaft verftummt war, 
Doch mit verändertem Wirfungskreife, wieder auf. Hauptfächlich wandte 
der Clerus dieg Mittel an, um ungerechte oder herzloſe Maßregeln, 
die im Werfe waren, zu bintertreiben, oder um Grundſätze chriftlicher 
Milde zu verfechten. Hätte er es nur immer zu folchen edlen Zwecken 
gebraucht und nicht als Schild und Schwert dogmatifcher Zän— 
fereien und ebrfüchtiger Pläne! Die öffentlichen Redner der hriftlichen 
Religion waren fogar, wie Gibbon *) wohl bemerkt, in bedeutendem 
Bortheile gegen ihre Borgänger, die Tribunen Noms oder die Volks— 
führer Athens. Denn die Tribunen wurden gewöhnlich auf der 
Stelle son eben fo geſchickten Gegnern mit gleichen Waffen befämpft, 
oder fonnten es doch werben. Der Bischof dagegen, oder der aus: 
gezeichnete Presbyter, dem Jener die Predigt mit kluger Wahl über: 
tragen, ſprach ohne alle Beforgniß vor Unterbredhung und Gegenrebe 
zu einer andächtigen VBerfammlung, zu Gemüthern, die durch einen 
erhebenden Eultus feierlich angeregt, für den Glauben fühlten. Und 
ſo groß war die Unterordnung in der Fatholifchen Geiftlichfeit, daß 
oft diefelben Töne zu gleicher Zeit von hundert Kanzeln Italiens 
oder Aegyptens erfchollen, nachdem diefelben zuerft von den Pa— 
triarchen zu Rom und Mlerandrien angeftimmt worden waren. Man 
fieht, ein überaus mächtiger Hebel der Kirchenzucht, und zugleich der 
geiftlihen Macht Tag in dem Borrechte der freien Rede vor dem 
Volke. Die oberfte Sittenaufficht ſchloß indeß noch Die weitere, eben fo 
wichtige Befugniß in fich, daß die Biſchöfe im Namen der Religion 
oder der Menfchlichfeit gegen einzelne Afte der Staatsgewalt, durch 
perfönliche Verwendung bei den betreffenden Beamten, Einſprache 
erheben durften. Man nannte dieß Necht intercessio, ein Ausdrud, 
der aus der Gefchichte der römischen Republik wohl befannt und 
dem Berufe der Tribunen eigenthümlich iſt. Manche Biſchöfe übten 
daffelbe jelbft gegen Kaiſer aus. Wir wollen ftatt vieler ein einziz 
ges Beifpiel anführen. Im Jahr 387 war in Antiochien, in Folge 
der Zumuthung unerfehwinglicher Steuern, ein Aufftand ausgebrochen, 
nach deſſen Befeitigung die ganze Stadt in bangen Sorgen ſchwebte, 
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weil man nicht ohne Grund furchtbare Nachebefehle von Seiten des 
Kaifers Theodoſius erwartete, der fih im erften Zorn oft zu den 
beftigften Maßregeln hinreißen ließ. Die Bürgerfhaft eilte zu Dem 
Biſchofe Flavian hin, und flehte ihn um. feine Berwendung an. 
Der. Greis begab fi, obwohl Frank, in eigener Perfon nad Tone 
fantinopel, ‚Bei Hofe angelangt, ſprach er zum Kaifer: „Ich 
fomme als der Gefandte unferes gemeinfamen Herrn, um div den 
Spruch des Evangeliums ans Herz zu legen: wenn Ihr den Men: 
ſchen ihre Schulden vergebt, wird Euch der Vater im Himmel auch 
vergeben.“ Diefe Worte, denen Flavian durch Hinweifung auf 
das nahe bevorftehende Dfterfeft noch größeren Nachdruck gab, 
wirkten fo mächtig auf den Kaifer ein, daß er dem Beifpiele des 
Gefreuzigten, der für feine Feinde bat, zu folgen gelobte, und den 
Bischof beauftragte, die frohe Botſchaft feiner Gemeinde zur Ofter- 
feier zu überbringen. Am Hänfigften machten die Biſchöfe von der 
Ssutereeffion bei bevorftehenden Hinrichtungen Gebraud. Diefe trau: 
vigen Akte dev Staatsgewalt, welche man auch) in unferen Tagen wies 
der beftreitet, waren den Shriften ein Gegenftand tiefſten Abfcheus. 
Manchmal Außerte fich der biſchöfliche Widerwille Dagegen auf eine 
ſtürmiſche und ungefegliche Weife, indem die Kirchenhäupter, welche 
nur zu Bitten berechtigt waren, einen befeblenden Ton annahmen, 
oder ſich gar Drohungen gegen die Statthalter erlaubten, Mace— 
donius, der Vikarius yon Afrika, fehreibt in dieſer Beziehung an 
Auguftin: *) „Ihr jagt, euer Priefteramt lege Euch die Pflicht auf, 
für. die zum Tode Berurtbeilten zu bitten, und wenn man Euch 
nicht gewährt, fo fchreit ihr über Berlegung, als ſey Euch nicht 
widerfahren, was Euch yon Nechtöwegen gebühre. Ich zweifle 
jedoch gar ſehr, ob dieſe Eure Behauptung aus der Religion be: 
gründet werden kann. Denn wenn der Herr bie Sünde fo fehr 
verpönt, Daß nicht einmal einer zweiten Neue nad) der erfien Raum 
gelafjen wird, wie follten wir dann im Namen des Evangeliums 
fordern, Daß irgend ein Verbrechen verziehen werde, was Ihr ja wirt 
lich verlangt, indem Ihr die Beftrafung des Berurtheilten verwerfet,“ 
In feiner Antwort behauptet Auguftin, „weil begangene Sünde 
nur in biefem Leben durch Reue geſühnt werden könne, fo verbiete 
die chriftliche Liebe einen. Meenfchen dieſes Sühnmittels durch Hin: 
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vichtung zu berauben, die ihn ohne Wicderfehr in die Hölle ſtürzen 
müſſe.“ In einem Falle, wo er felbft Interceffion einlegte, führte 
Auguftin eine noch entſchiedenere Sprache. Einige der wilden Schwär— 
mer, die während der Donatiftifchen Streitigfeiten unter dem Namen 
Sireumeellionen Afrifa mit Blut und Brand erfüllten, waren wegen 
Mordthaten zum Tode verurtheilt worden. Auguftin widerſetzte fich der 
Hinrichtung, indem er an den Statthalter Marcellinus *) fchrieb: 
„Wenn du die Stimme des Freundes nicht hören willft, Der dich bittet, 
fo höre auf den Rath des Biſchofes. Ja, da ich zu einem Chriften 
rede, fo darfich ohne Furcht vor dem Vorwurfe der Anmaßung — 
zumal in folcher Sache — alfo zu dir fprechen: es ift Deine Pflicht, 
daß du den Bifchof Höreft, der dir befiehlt.“ Auguftin fordert hier 
mehr, als ihm zuftand; denn Herfommen und Gefet erlaubte, wie 
ſchon gefagt, dem Biſchofe blos fich bittwerfe für Unglückliche zu 
verwenden, feineswegs zu gebieten. Und wenn die Statthalter öfters 
aus Rückſicht auf ihre Fürfprache Verbrecher begnadigten, fo be: 
ftanden fie ebenfo oft auf Vollſtreckung der Todesurtheife, ohne ſich 
an die Verwendung der Kirchenhäaupter zu Fehren. In folchen 
Fällen gefhah es dann zuweilen, daß Mitglieder des Clerus und 
Mönche fich den Hinrichtungen thatlich widerfesten. Gegen Gewalt 
thaten der Art erließen die Kaifer Theodofius I (vom Jahr 392) 
und Arkadius (398) Geſetze, in deren Yebterem das Intereceſſions— 
vecht nichtspeftoweniger beftätigt wird. Es beißt namlich in dem— 
jelben: „Fein Mönch oder Cleriker laſſe fich beigehen, die Hinrichtung 
grober Verbrecher gewaltfam zu hindern. Gleichwohl geftatten wir 
- ihnen, fo Yange es Zeit ift, im Namen der Menfchlichfeit fir 
Schuldige Fürfprache einzulegen. DVerurtheilte dagegen, die, nach— 
dem bie Frift der Verwendung abgelaufen, zum Tode geführt wer: 
den, wage Keiner zu vertheidigen oder zurüdzuhalten.“ In den 
folgenden Sägen droht der Kaiſer den Widerfpenftigen mit fchwerer 
Strafe und macht die Biſchöfe alle Handlungen der ihnen unter: 
gebenen Klerifer verantwortlich. * 

Veberhaupt betrachtete man I als eine natürliche Folge ber 
oberften Aufficht über Firchliche Zucht und Sitte, daß die Biſchöfe 
fih an die Spige von Allem ftellten, was irgend gefehehen konnte, 
um den rauhen Ernft des Lebens und den Drud des Staates zu 

*) Brief 135. | 
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mildern. Wahrſcheinlich war es ſchon unter Conſtantin Gebrauch, 
daß ſie von Zeit zu Zeit die Kerker beſuchten, und über eine menſch— 
liche Behandlung der Gefangenen wachten. Wenigſtens wird dieß 
in einer kaiſerlichen Verordnung vom Jahr 409 *) vorausgeſetzt, 
welche zuerft den Nichtern vorfchreibt, alle Sonntage die Gefange— 
nen darüber zu befragen, ob fie über Feine Unbill zu Klagen hätten, 
und fodann beifügt, die Biſchöfe werden dafür Sorge tragen, 
daß die Richter die ihnen auferlegte Pflicht pünktlich erfüllen. Die 
Worte find fo geftellt, als fey es herkömmlich oder verſtehe fich von 
ſelbſt, daß die Bifchöfe fih der Gefangenen annehmen,  Diefes 
Gemwohnheitsrecht regelte Juftinian im Jahr 529 durch ein Geſetz, 
in welchem er bie Bifchöfe beauftragt, jeden Mittwoch und Freitag 
die in ihrem Sprengel befindlichen Kerker zu befuchen, fi nad) 
den Berbrechen, wegen deren ein Jeder in Daft fey, und nach der 
Behandlung, die ihm widerfahren, zu erfundigen, und Alles, was 
der Ordnung zuwider gefcheben, bei der vworgefesten Behörde an— 
zuzeigen. Zugleich wird ihnen die Befugniß eingeräumt, darüber 
zu wachen, daß Seiner anderswo, als in den öffentlichen Kerfern 
gefangen gehalten werde. **) Wie bie Bifchöfe hier als Bertreter 
der allgemeinen Menfchenrechte zu Gunften der Gefangenen erſchei— 
nen, ſo betrachteten fie fich felbft als natürliche Befchliger der Witt: 
wen und Waiſen. Sterbende, welche verwaiste Kinder binterließen, 
empfahlen fie dev Vorſorge des Bifhofs. Güter yon Wittwen oder 
Waifen, welche durch die Raubſucht Möchtiger bedroht waren, wur— 
den den Kirchenhäuptern zur Berwahrung übergeben. "**) Keiner 
wußte jo gut tribunieifche Gewalt mit der geiftlihen zu vereinigen, 
feiner trat jo kühn den Eingriffen weltlicher Willkür entgegen, als 
der Bischof von Mailand, Ambrofius. Mit ftolzem Selbftbe- 
wußtſeyn pricht er davon, wie oft er, um die Güter der Wittwen, 
ja Aller zu veiten, den ungerechten Forderungen der kaiſerlichen 
Gewalt getrogßt habe, er ruft feinen Geiftlichen zu, durch nichts 
fönnen fie ihr Amt und die Kirche fiherer verherrlichen, als wenn fie 
die Angriffe der Mächtigen auf das Erbe der Witwen und Waiſen 
muthig zuriictveiben, und durch die That beweifen, daß die Gebote 
des Evangeliums ihnen theurer feyen, als die Gunft der Herren 
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diefer Welt. ) Hieher gehört auch die Leitung der Afyle, welche 
den Bischöfen zuftand. Schon im heibnifchen Alterthum herrſchte 
die Sitte, daß Solche, welche der Ahndung des Gefeßes oder der 
Nahe überlegener Feinde verfallen waren, in den Tempeln eine 
unverlegliche Zufluchtsftätte fanden. Als das Chriftenthum den Sieg 
errungen hatte, ging dieß Necht, als ob es fich von felbft verſtünde, 
von den Göttertempeln auf die chriftlichen Heiligthlimer über. Wirk 
fih war eine Einrichtung, die in einem wohlgeordneten Gtaate 
als Mißbrauch erfcheint, unter damaligen Umftänden wohlthätig, 
man könnte fagen, nothwendig, weil nur fie die erſten und ftets 
gefährlichften Ausbrüche des Despotismus zu lähmen vermochte. 
Lange Zeit übten die chriftlichen Kirchen als herkömmlichen Gebrauch) 
das Aſylrecht aus, ehe daffelbe durch Die Faiferliche Gefeßgebung 
förmlich anerkannt wurde. Sflaven fanden in ihnen gegen die 
Wuth ihrer Herren fo lange Schuß, bis Teßtere durch Vermittlung 
dev Geiftlichfeit befänftigt waren. Zahlungsunfähige Schuldner er- 
vangen durch die Flucht in Die geweihten Räume wenigftens für 
den Augenblick Sicherheit gegen das Drängen der Gläubiger, bis: 
weilen gründliche Hülfe, fofern es den Bifchöfen gelang, durch 
Sammlung bei der Gemeinde, oder durch Vorſchüſſe aus Der 
Kirchenfaffe die Schuld zu tilgen, oder fonft einen gütlichen Ver: 
gleich zwifchen beiden Theilen zu Stande zu bringen. Nicht felten 
geſchah es auch, dag Dpfer von Hofränfen in den Kirchen ſich vor 
der Wuth ihrer Feinde bargen. Ein Fall der Art war es, ber 
die Faiferliche Gefeßgebung zuerft beftimmte, ſich mit dem Aſylrechte 
zu befchäftigen, und zwar in feindfeligem Sinne. Der berühmte 
Bifchof von Conftantinopel, Chryfoftomus, hatte mehreren Un: 
glücklichen, die von Eutropius, dem damals Alles vermögenden 
Minifter des Kaiſers Arkadius, verfolgt, in die Kirche flüchteten, 
feinen Schuß zugefagt, und diefelben trog den wiederholten Forde— 
rungen des mächtigen Mannes nicht herausgegeben. Nun ließ 
Eutropins im Sahr- 398 feinen Faiferlichen Gebieter ein Geſetz *) 
unterzeichnen, welches befagte, „Daß Niemand fich durch Flucht in 
die Kirche Verpflichtungen gegen den Staat oder Privatleute ent: 
entziehen dürfe.“ Diefe Verordnung ift jedoch, ohne Zweifel weil 
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fie gegen die Zeitbegriffe und das Herfommen verftieß, gar nicht 
ing Leben getveten, wenigftens beweist das eigene Beiſpiel Des 
Eutropius, daß fie zum Glück für ihn ſchon in der nächften Zeit 
feine Wirfung mehr hatte. Denn im folgenden Jahre (399) yon 
der Höhe irdiſchen Glanzes herabgeftürzt und mit Ermordung be- 
droht, fuchte und fand Eutropius in berfelben Kirche und bei dem— 
felben Biſchofe Schuß, deffen Rechte er hatte befchränfen wollen. 
Nachher wie zuvor dienten die chriftlichen Heiligthümer als Zufluchts- 
ftätten für Berfolgte. Im dritten Jahrzehnt des fünften Jahrhun— 
derts gaben gewiſſe Auftritte, deren Schauplas Conftantinopel unter 
Theodoſius I. war, Anlaß, daß die Afylfreiheit gefetlich geregelt 
wurde. Gefangene Barbaren, welche eonftantinspolitanifchen Großen 
als Sklaven dienten, flüchteten fi) damals, Durch graufame Be— 
handlung aufs Aeußerfie gebracht, mit Waffen, die fie ſich zu 
verſchaffen gewußt, in das Allerheiligfte der Hauptkirche, ftörten dort 
mehrere Tage lang den Gottesbienft, ermordeten, da man Gewalt 
gegen fie brauchen wollte, einen der Geiftlihen, verwundeten einen 
andern, und nahmen zuleßt fich felbft dag Leben. Diefe und ähnliche 
Borfälle vermochten den Kaifer Theodoſius, im Jahr 431 ein Geſetz 
über die Afyle *) zu erlaffen, in welchem er verordnete, daß nicht 
blos der Altar, fondern der ganze Umfang der Firchlichen Gebäude 
eine unverlegliche Zufluchtsftätte feyn ſolle. Bei Lebensftrafe verbot 
er, Solche, die unbewaffnet fich eingeftellt, auszutreiben. Nur gegen 
Die, welche mit Waffen berbeigeflohen und fich zum Ablegen der- 
ben, troß wiederholter Aufforderung Der Geiftlichen nicht verftan: 
den, dürfe Gewalt gebraucht werden. in. Gefe vom folgenden 
Jahre verpflichtet die Geiftlichen, in deren Kirche fich ein Sklave un: 
bewaffnet geflüchtet, fpäteftens innerhalb 24 Stunden dem betreffen: 
den Herrn Anzeige davon zu machen, verlangt aber auch zugleich 
von dem Herrin, daß er dem Flüchtling zu Ehren Ehrifti Alles ver- 
gebe und ihn wieder zu fich nehme, ohne feinen Zorn an ihm aus: 
zulaffen. Es war dieß eine Beichränfung ber Afylfreiheit, zu wel- 
cher Nückficht auf die im ganzen römiſchen Reich befiehende und fo 
tief in das Necht des Eigenthums eingreifende Anftalt der Sflaverei 
führte. Denn die armen Sklaven bedienten fi) der Aſyle begreif- 
licherweife am häufigſten. 
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Aus dem bisher Gefagten ergibt ſich, Daß der den Biſchö— 
fen gugeftandene Antheil an bürgerlicher und peinlicher Gerichts: 
barfeit, ihrem Stande eine fehr große Bedeutung im Staate wer: 
ſchaffte. Kaum läßt fich ein öffentliches oder häusliches Verhältniß 
denken, in das fie nicht eingriffen. Sie waren die Friedens— 
richter in ihrem ganzen Sprengel, Beſchützer der Verfolgten, 
natürliche Vormünder der Wittwen und Waiſen, Wächter der 
allgemeinen Menſchenrechte, Vertreter des Volks gegen Beamte 
und Kaiſer. In allen wichtigen Anliegen holte man ihren Rath 
ein, oder rief ihre Verwendung an. „Iſt irgend Jemands Leben 
in Gefahr,“ ſagt Auguftin, ) „wie laufen da feine Freunde für 
ihn, wie ftürzen fie auf die Kirche los, wie beſtürmen fie den 
Biſchof, Daß er Alles, was er von Gefchäften unter den Händen 
bat, Liegen laffe, venne und Hülfe leiſte“ Gewiß ein ſchöner Wir: 
fungsfreis für fanfte Menfchen, die es verdienten, Nachfolger der 
Apoftel zu beißen, aber auch eine gefährliche Macht für niedrige 
Seelen und für Ehrfüchtige! 

Endlich war der Firchlichen Gerichtsbarkeit feit Conftantin ein 
bejonderes Gebiet vorbehalten, Das die Cleriſei nicht im Vereine 
mit den weltlichen Tribunalen, oder unter diefen, fondern ausfchließ: 
lich verwaltete. Wir meinen das ganze Eherecht und einige andere 
Falle, von denen weiter unten gehandelt werden fol. Von jeher 
haben die Chriften die Che als einen heiligen Bund betrachtet. Aus 
diefer Anficht entſproßen febr frühe mehrere Firchliche Gebräuche, 
welche zum Theil bis ing zweite Jahrhundert zurücverfolgt werben 
fonnen. Daß der Biſchof einen neuen Ehebund, kürzere oder Yan: 
gere Friſt vor der wirflichen Vollziehung, öffentlich in der Gemeinde 
verfindige, und daß er weiter den DBermählten die Einfegnung 
ertheile, galt für nothwendige Bedingung einer gültigen Ehe. Schon 
Zertullian fagt: **) „bei ung Chriften werden geheime Verbindungen, 
d.h. ſolche, welche nicht zuvor in Der Kirche verfündigt 
wurden, kaum für beſſer als Hurerei geachtet.“ Diefe Grundſätze, 
die vielleicht früher nicht überall gleich) beobachtet worden, erhielten 
jetzt allgemeine Gültigfeit und verbindende Kraft, obgleich Feine be: 
fonderen Gefege Darüber erfchienen, was man wohl darum unterkieh, 





*) Sermon. 161. $. 4. uud 568. $. 
* **) De pudicitia cap. IV. 
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weil es Niemand einfiel, an Gebräuden zu rütteln, bie all— 
gemein als wohlbegründetes Herkommen angefehen wurden. Damit 
war nun der Vollzug aller Ehen in die Hände der Biſchöfe gege- 
ben. Eben diefelben fehrieben aber auch die Firchenrechtlichen Bedin- 
gungen vor, unter welchen Heirathen verzögert werden, oder ganz 
unterbleiben müßten. Eine ganze Reihe fogenannter Hinderniffe der 
Ehe *) find das Werk: ihrer gefeßgebenden Macht. Schon im vier: 
ten ober fpäteftens in der Mitte des fünften Jahrhunderts fommen 
die vier hauptfächlichften dieſer Beichränfungen vor, die fich bis auf 
unfere Tage erhalten haben: die Hinderniffe der gefchloffenen Zeit, 
des Banns, der Gelübde und der Neligionsverfchiedenheit. Keine 
Ehe durfte vollzogen werden während der großen vierzigtägigen 
Faften. Die erfte uns befannte gefesliche Verfügung hierüber ge- 
hört der Synode son Laodicea *) im vierten Jahrhundert an. 
Spätere Kirchenverfammlungen debnten das Verbot auch noch auf 
die Sommer: und die Weihnacht Faften (vom Advent bis auf den 
Chrifttag) aus. Man nannte dieß bie gefchloffene Zeit (tempus 
clausum), ein Ausdrud, der noch jet gebraucht wird. Aelter ift 
das Hinderniß des Firchlichen Banns (impedimentum interdieti 
ecclesiastici); fhon im dritten Jahrhundert fprachen ſich einige 
Synoden darüber aus, daß Niemand, der unter Kirchenbann ftehe, 
während feiner Buß-Zeit heirathen folle. Im vierten wurbe dieß 
zum Geſetze erhoben. Doch galt darum eine von Gebannten ein: 
gegangene Ehe nicht für null und nichtig, fondern fie verlängerte 
bios die Buße-Zeit. Auch das Hinderniß des Gelübdes (impedi- 
mentum voti) veicht in das vierte Jahrhundert hinauf, fofern der 
Kaifer Jovinian die Todesftrafe darauf feste, wenn Jemand eine 
geweihte Jungfrau, die das Gelübde der Keufchheit gethan, ent: 
führen und zur Ehe verleiten wiirde. Durch kirchliche Befchlüffe wur: 
den Heivathen zwiſchen folchen , welche fich zur Ehelofigfeit verpflichtet, 
zuerft auf der Synode von Ancyra, und dann auf dem Coneil yon 
Chalcedon unterfagt. Am älteften ift vielleicht das Hindernig der 
Neligionsverfchiedenheit. In Tertullians Schriften finden ſich mehrere 
Stellen, ***) aus welchen hervorgeht, daß er und feine chriftlichen 





*) Impedimenta matrimonii. 
**) Concil. Laod. Can. 52. 
9 De monogamia cap. 7. ad uxorem If, 3. de corona militis cap. 13. 
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Zeitgenoſſen eheliche Verbindungen zwiſchen Unglaubigen und Glau— 
bigen mißbilligten. Im vierten Jahrhundert erließen mehrere Sy— 
noden Beſchlüſſe gegen Heirathen der Art, völlig wurden ſie jedoch 
erſt durch das Trullaniſche Concil (694) verboten. 

Zu den ebengenannten Beſchränkungen der Ehe, welche im 
heidniſchen Alterthum unbekannt, der kirchlichen Machtvollkommenheit 
ihren Urſprung verdanken, kam noch eine Reihe anderer, die man aus 
dem römiſchen Rechte entnahm, oder demſelben nachbildete. Es ſind 
dieß die vier Hinderniſſe des Ehebruchs und der Entführung, zweitens 
der Blutsverwandtſchaft und Verſchwägerung, Drittens ber bürger— 
lichen und viertens der geiftlihen Verwandtſchaft. Die alte römiſche 
Geſetzgebung verbot Heirathen Solcher, die früher in ehebrecherifchem 
Verhältniß zu einander geftanden, fo wie zwifchen dem Entführer 
und der Entführten. Diefe Beſtimmung wurde son der Kirche 
angenommen und zum Geſetz des chriftlichen Staats erhoben. Ebenfo 
verhält es fich mit den Hinderniffen der Blutsverwandtfchaft, nur ift 
es hiebei auffallend, daß die Kirche Lieber bei den römischen Rechts— 
lehrern, als bei Moſes in die Schule ging. Beim erften Anblick 
jollte man namlich meinen, die Kirche werde fich in Bezug auf bie 
verbotenen Berwandtfchaftsgrade an die Beftimmungen des alten 
Zeftaments, dem fie Doch göttliches Anfehen beifegte, und nicht an das 
römiſche Geſetz gehalten haben. Doch geſchah Das Gegentheil. Das 
Räthſel Lost fich, wenn man bedenkt, daß Verdrängung eines längſt 
beftehenden Rechts durch ein fremdes und noch dazu jüdifches ihre 
Schwierigkeiten gehabt hätte, während im entgegengefegten Falle 
Alles fih von felbft gab. Hiezu Fam noch ein anderer Grund. Es 
Viegt im Wefen der menfchlichen Natur, daß einer mächtigen und 
täglich mehr um ſich greifenden Körperfchaft, wie Die. chriftliche 
Geiftlichfeit Damals war, einer Körperſchaft überdieß, Die unter den 
Einflüffen eines Zeitgeiftes ftand, der bereits Prieftern Eheloftgfeit 
zur Pflicht zu machen begann, eine firenge Geſetzgebung über Hin: 
derniffe der Ehen weit beffer gefallen mußte, als eine nachfichtigere. 
Denn je mehr Fälle das Geſetz ausfchloß, deſto häufiger hatte ber 
Clerus als Auffichtsbehörde der Ehen Anlaß, in die Angelegenheiten 
der Laien einzugreifen. Wirklich iſt nun das römische Ehe-Recht, 
was die verbotenen Berwandtfchafts-Grade betrifft, um ein Merk: 
liches ftrenger, als das jüdiſche; es erlaubt feine Heirath, welche 
Mofes verbietet, Dagegen verbietet es einige, ‚welche Mofes geftattet. 
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Daß aber kirchliche Herrfchbegierde dabei im Spiele war, hat der 
Erfolg bewiefen. Denn fchon im fechsten Jahrhundert genügte die 
vömifche Gefesgebung der Kirche nicht mehr. Es kommen zu Ende 
diefes Zeitalter Verſuche vor, die aus der Blutsverwandtſchaft 
und Berfchwägerung ſtammenden Hinderniffe der Ehe bedeutend 
auszudehnen. Später ift die Kirche hierin noch viel weiter gegangen. 

Das römische Reich beftimmte ferner, daß Annahme an Kin: 
desſtatt wie wirkliche Blutsverwandfchaft wirfe, und demgemäß Chen 
zwifchen den Betheiligten ausfchliege. Auch dieſes Hinderniß hat Die 
Kirche dem Staate abgeborgt, fie fügte jedoch Anhängfel aus eigener 
Erfindung bei, indem das Verhältniß zwifchen Pathen und Täuf— 
fingen für eine geiftige Berwandtfchaft erklärt wurde, welche nicht 
minder als die natürliche oder die bürgerliche den Ehebund verhin— 
dere. Wann diefe fonderbare Grille aufgefommen, wiffen wir nicht, 
Hingegen iſt ausgemacht, daß fie zuerft Durch eine Berordnung 
Yuftinians *) gefeglich anerkannt wurde. In der Folgezeit gefiel 
es der Kirche, auch die geiftliche Berwandtichaft weiter auszudehnen. 
Das Trullanifche Coneil verfügte, daß felbft zwifchen den Tauf- 
pathen und den Eltern der getauften Kinder Feine Heirath ftatt: 
finden dürfe. 

Bis hieher ging das neue Kirchenrecht mit dem öffentlichen 
Hand in Hand, Aber in einer andern Frage, die wir jest berüh— 
ven müſſen, trennte beide eine große Kluft. Die Kirche hat nie 
einen andern gültigen Grund der Ehejcheidung anerkannt, als Ehe: 
bruch; fie Fonnte dieß auch. nicht, weil ihr Stifter Jeſus Chriftus 
fich hierüber aufs Bündigfte ausſpricht **). Das römische Recht da: 
gegen ift in dieſem Punkte ſehr nachfichtig, es gejtattet die Scheidung 
in fehr vielen Fällen, son denen wir nur die freie Einwilli- 
gung beider Ehegatten anführen wollen. Nothwendig gerieth hiedurch 
die Kirche in Kampf mit der bürgerlichen Gefeßgebung. Alles wurde 
aufgebsten, um die Kaifer zu vermögen, daß fie durch einen Macht: 
ſpruch der kirchlichen Anficht allgemeine Geltung erzwingen möchten. 
Mehrere Kaifer zeigten ſich auch willig, zu thun, was nur die Um— 
ftinde erlaubten.  Conftantin verfügte, das bloß in drei beftimmten 
Fallen die Scheidung yon einem der beiden Theile gefordert werden 





*) Cod. Justin. liber V, tit. IV, l. 26. 
Matt. V, 32. 
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dürfe. Allein fchon fein Sohn Conſtantius fah ſich gendthigt, weitere 
Ausnahmen zu geftatten. Honorius ftellte aus Gründen, Die gleich ent- 
wickelt werden follen, faft Die ganze alte Freiheit wieder her. Seine 
Nachfolger führten jedoch wieder Beichränfungen ein, namentlich unter: 
fagte Zuftinian die Scheidung auf den Grund freiwilliger Zuftimmung 
beider Theile, welche bisher alle Kaifer anerkannt hatten. Aber was 
war die Folge davon? Täglich Tiefen von allen Seiten Klagen über 
geheime Nachftellungen, Morbverfuche, Giftmifchereien ein, welche 
Männer gegen ihre Weiber, und umgefehrt Weiber gegen ihre 
Männer erhoben. Juſtinians Nachfolger Zuftin mußte daher die 
Verfügung nothgedrungen wieder zurücnehmen. So bewies denn 
die Erfahrung, daß jener Grundſatz der Kirche — mochte diefe fagen 
was fie wollte — bei der furhtbaren Sittenverderbniß im römifchen 
Reiche nimmermehr durchgeführt werden könne. Bor biefer trauri— 
gen Nothwendigkeit beugte fich auch die Elerifei, aber nur murrend 
oder feufzend. Der Bischof Afterius yon Amaſea, der zu Anfang 
des 5ten Jahrhunderts blühte, Hagt z. DB. in einer *) feiner Pre: 
Digten: „gleich den Kleidern wechjeln die Männer ihre Weiber, 
und neue Ehebetten werden mit weniger Umftänden und größerer 
Leichtigkeit aufgefchlagen als Buden auf Jahrmärkten.“ Mit mehr 
Ingrimm als Schmerz äußert fih Hieronymus **) über bie hau: 
figen Ehefcheidungen: „Etwas Anderes find die Geſetze der Kaifer, 
etwas Anderes die Chriſti. Anders predigt Papinianus, anders 
unfer Apoftel Paulus.“ Die Kirche begnügte ſich jedoch nicht mit 
nußlofen Klagen, fo weit ihr Einfluß auf die Gemüther reichte, 
fuchte fie die Gläubigen in der wahren ihr wohlgefälligen Bahn 
feftzuhalten. Schon im Aten Jahrhundert kommen Beifpiele vor, daß 
der Clerus es fiir. verdienftlich erklärte, wenn Männer, die von 
ehebrecherifchen Frauen gefchieden worden, „der umgefehrt Frauen 
nicht mehr heirathen. Im 5ten Jahrhundert vietb man bereits 
Eheleuten, in folchen Fällen fich lieber gar nicht zu trennen, und forderte 
den unfehuldigen Theil auf dem fchuldigen um Chrifti willen zu verzeihen, 
fobald der fündigende Gatte fih der Kirchenbuße unterwerfen wolle. 
Würde er dieß verweigern, fo machte man dem unfchuldigen Theile 
die Scheidung fogar zur Pflicht. Indeß, da der Staat diefe Bor: 





*) Siehe Combefis auctar. nov. Tom. I, 82. 
**) Epistol. 50. 
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ſchrift nicht mit feinem gewaltigen Arm unterftügte, ſo gehorchte ben 
Biſchöfen Wer wollte. Die Kluft zwifchen bürgerlichem und Firchli- 
chem Eherecht blieb ftehen, bis es zuletzt gelang, dieſelbe wenigſtens 
künſtlich auszufüllen. Um die Mitte des 5ten Jahrhunderts kommen 
nämlich Verſuche vor, an Die Stelle des eigentlichen Begriffs von 
Ehefcheidung einen andern von neuem Zuſchnitt zu unterfchieben: 
„Nicht völlige Trennung eines Bandes, das nie gelöst werden 
fönne, fondern nur Aufhebung des täglichen Umgangs zwifchen den 
Ehegatten, fey unter Ehefcheidung zu verſtehen, nur in Diefem 
Sinne habe Chriftus in der berühmten Stelle des Eyangeliums die 
Scheidung wegen Ehebruchs bewilligt, und auch der Staat dürfe 
nicht mehr gewähren, hingegen fey Die Kirche bereit, mit den ans 
gegebenen Schranken Trennung der Ehen für alle die Fälle zu ge 
ftatten und gutzuheißen, in welchen fie das bürgerliche Recht zuge: 
ftehe.* Schon Auguftin huldigt an einigen Stellen diefer Anficht, 
welche, wie man fiebt, ftatt vollfommener Auflöfung des ehelichen 
Bandes, nur Trennung von Tiſch und Bett geftattet, und den Be: 
theiligten das Necht einer zweiten Heirath entzieht. Die neue Bes 
griffsbeftimmung wurde feit dem 6ten Jahrhundert allgemein, wie 
wohl auch fpäter noch einige wenige Beifpiele ſich finden, daß bie 
Kirche Ehen als vollig aufgelöst anerfannte und eine, zweite Ber: 
bindung erlaubte. Der Clerus hat demnach in Diefem wichtigen 
Punkte durch feine Beharrlichfeit das alte bürgerliche Necht über: 
flügelt. Freilich wurde der endlihe Sieg Dadurch erleichtert, Daß es 
ihm Schon im Laufe des Aten Jahrhunderts gelungen war, die Kaiſer zu 
Erlafjung yon Gefesen zu beftimmen, welche die zweite Heirath durch 
unangenehme bürgerliche Folgen möglichft zu erſchweren fuchten *). 
Die Ueberweiſung der Ehefachen an den Clerus hatte zugleich die 
Folge, Daß die geiftlichen Gerichte über alle Verbrechen, die irgend 
ſich auf Ehe oder eheliche Berhältniffe bezogen, erfennen durften. 
Demnach) unterlagen die Bergehen, welche man unter den Namen 
Ehebruch, Kupplerei, Nothzucht, Entführung u. ſ. w. begreift, der 
biſchöflichen Entſcheidung. 

Außer den Eheſachen umfaßte das Rechtsgebiet, das dem Clerus 
ausſchließlich zugetheilt war, auch noch die Unterſuchung über Zau— 
berei und die verſchiedenen Arten von geheimen Künſten, welche der 





*) Cod. Theodos. UI, 8, 1. 2. 
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Glaube oder Aberglaube jener Zeiten anmwandte, um die Zukunft zu 
erforfchen- (maleficium et sortilegium), fo wie über Meineid und 
Gpttesläfterung. Hiezu Fam, nachdem das Heidenthum geſetzlich 
unterdrückt worden war, die Befugniß, gegen heimliche Anhänger 
des Götzendienſts einzufchreiten *), und feit Ende des 6ten Jahr: 
hunderts allmählig auch die Vollziehung der Teftamente und die 
Entfcheidung der Streitigfeiten, welche aus denſelben entjtanden. 
Auf welche Weife der Clerus letzteres überaus wichtige Necht erwor- 
ben, ift uns nicht befannt. Doc) Yaffen fich einige Bermuthungen 
darüber aufftellen. Schon im heidnifchen Alterthum war es Sitte, 
ZTeftamente in den Göttertempeln nieberzulegen, weil man fie Durch 
die Heiligfeit des Orts am beften gefchlist glaubte. Als nach dem 
Siege des Chriftenthbums an der Stelle heidnifcher Tempel ſich 
überall Kirchen erhoben, erbten leßtere neben vielen andern Nutzun— 
gen ohne Zweifel auch den Vorzug, für die tauglichften Orte zur 
Aufbewahrung der Bermächtniffe zu gelten. Und wahrlich, der Clerus 
hatte auch fonft Grund genug, die Leute zu bewegen, daß fie ihre 
Teftamente yorzugsweife den Kirchen anyertrauen möchten. Denn 
mußte ihm nicht unendlich. viel Daran Tiegen, Urkunden in feine 
Berwahrung zu befommen, denen die Geiftlichfeit faft allen ihren 
Reichthum verdankte! Und nachdem dieſe Gewohnheit fih einmal 
feftgeftellt hatte, bedurfte es nur noch einiger Schritte für die Bi— 
fchöfe, um auch die Vollziehung der Teftamente an fich zu bringen. 
Als Anfang dazu kann man ein Edift **) Juſtinians betrachten, welches 
den Bischöfen die Aufficht über den Vollzug aller fogenannten frommen 
Bermächtniffe iberträgt. Zu Ende deffelben Jahrhunderts, dem dieſe 
Verfügung angehört, übten die Kirchenhäupter bereits auf merk— 
würdige Weife gefeggebende Gewalt in Teftamentsfachen aus, indem 
fie auf der Synode zu Lyon vom Jahre 566 den Grundfas auf: 
ftellten, daß jedes Teftament, worin der Kirche etwas vermacht 
fey, auch dann feine Gültigkeit behalte, ‚wenn es fonft nicht ganz 
den gefeßlichen Formen Genüge leifte ***). Doc) die vollkommene 
Gerichtsbarkeit über Teftamentsfachen erhielt die Kirche erft im den 





*) Dur ein Gefeb des Kaifers Honorius vom Jahr 1085 fiehe Codex 
Theodos. XVI, 10, 19. 
**) Novell. 151, cap. 44. vom Jahr 541. 
‘“=#) Harduin concilia Vol. III, 355. 
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folgenden Zeiten. Nur allmählig bildete fich in diefem wie in andern 
Gebieten ihre Gewalt aus, aber der Keim dazu war fchon im 
vierten Jahrhundert vorhanden, er ift Das Werf Eonftantins, mit 
gutem Bedacht haben wir daher auch die fpätete Entwicklung kirch— 
licher VBorrechte vom Aten bis zu Ende des 6ten Jahrhunderts an 
die Wirkſamkeit dieſes Kaiſers angeknüpft. 

Nicht anders verhält es ſich mit der dritten großen Verände— 
rung, welche ſeit Conſtantin die äußern und innern Verhältniſſe der 
Kirche betraf. Wir haben im erſten Bande vorliegenden Werks 
dargethan, daß im Laufe des 3ten Jahrhunderts die Biſchöfe mit 
großer Beharrlichfeit darauf binarbeiteten, Die niedern Glieder des 
Clerus wie das hriftliche Volk ihrem Willen zu unterwerfen. Diefer 
an wurde jest vollſtändig ausgeführt. Vom Kaifer zum Schluß: 
ftein einer Staatsverfaffung erhoben, in welcher das Volk nichts, 
die Beamten Alles galten, und wo der Wirfungsfreis jedes einzelnen 
Beamten aufs Genauſte abgeſteckt war, bildete fich auch Die Cleriſey 
zu einer vollfommenen Hierarchie mit vielen Abftufungen aus, von 
denen die höhere immer die niedere unbedingt beherrfchte, und machte 
fi faft ganz unabhängig von den Laien. Durch die großen Reich: 
thümer und die Freiheiten angelodt, welche Conftantin der Kirche 
verschafft hatte, drängte fich eine Maſſe yon Menſchen aus allen 
Klaffen der Gefellfchaft in den geiftlichen Stand. Trotz diefes Zu: 
laufs blieben die fieben Rangftufen der früheren Zeiten (Ordines) 
yon denen drei die höhern (Biſchöfe, Presbytern, Diafonen) vier Die 
niedern hießen, unverändert, wohl aber führte man eine Menge neuer 
Aemter und Winden ein, die in jene Stufen eingetheilt wurden. Aus 
dem Zuwachs, den das gemeine Bolf Lieferte, ſchuf man eine früher 
unbekannte Claſſe Firchlicher Handlanger, die unter dem Namen 
parabolani und copiatae oder fossores die Wartung der Kranfen 
und das Begräbniß der Todten zu beforgen hatten. Sehr groß war 
die Zahl dieſer Menfchen in allen bedeutenderen Städten, und ſchon 
zu Anfang des 5ten Jahrhunderts fahen fich einige Kaiſer gendthigt, 
ihr. übermäßiges Anfchwellen einzufchränfen. Theodoſius II. verord⸗ 
nete Durch ein Geſetz *) vom Jahr 416, daß nur 500 Parabolanen 
in Aerandrien feyn dürfen. Durch ein anderes Edikt vom Jahr 
418 erlaubte er 600.  Ebenderfelbe verringerte die Zahl der Co: 





=) Cod. Theodos. XVI, 2, 42. 
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piaten in Conftantinopel yon 1100 auf 950. Wenn fo die Faifer- 
liche Politik dahinftrebte, Menfchen aus dem Glerus zu entfernen, 
die fie Kieber unter die Fahnen gefteckt hätte, fo folgten Dagegen die 
Biſchöfe der entgegengefesten Richtung, ihren Andrang zu erleich— 
gern, weil fie Durch ihre Vermittlung einen ftarfen Anhang unter 
dem Pöbel, und dadurch willige Werkzeuge befamen, deren Fäufte fich 
bei etwaigen Unruhen gebrauchen ließen und wirklich öfter gebraucht 
worden find. Die Parabolanen und Copiaten wurden aus der Kir— 
chenfaffe bezahlt, Doch muß ihr Sold nur gering gewefen feyn und 
jedenfalls nicht zum Lebensunterhalt Hingereicht haben, denn eg 
fommen viele Beifpiele vor, daß diefe Leute des nothwendigen Er: 
werbs wegen Handelſchaft trieben, und einige Kaifer geftatteten 
ihnen fogar Befreiung yon der Gewerbfteuer. Sie bildeten yon num 
an die niederfte Stufe des Clerus. Zu den höhern Würden, welche 
jest auffamen, gehörten die Aemter der Archipresbyteren, Archi— 
diafonen, Chartularen oder Notare, Syneellen, Oekonomen u. ſ. w. 
Die Archidiakone galten nach dem Bifchofe für die bedentendften Männer 
in der Kirche, fte halfen Jenem die Gemeinde Ienfen, waren feine 
Bertraute, manchmal auch feine Nachfolger. Weniger Einfluß befaßen 
die Archipresbytern. Die Chartularen, deren Borfteher Chartophylar 
oder auch Kanzler hieß, hatten, wie ihr Name andeutet, Die Aufficht über 
die Archive der Kirchen, beforgten die Schreibereien, und leifteten bei den 
firchlichen Gerichten Hülfe. Bon dem Berufe der Oekonomen ift oben 
das Nöthige gefagt worden. Syncellen hieß man die Hausgeiftliche 
der großen Biſchöfe. Im Conftantinspel wurden fie haufig Nach- 
folger der dortigen Patriarchen, und daher fam es, daß fpäter fogar 
Metropoliten um die Ehre diefer Würde bublten. Wie man Men: 
fchen aus dem gemeinen Volk als Todtengräber und Kranfenwärter 
dem Kirchendienfte einverleibte, fo wurde der Zuwachs aus den höhern 
Ständen in den ebenangeführten neuen Nemtern, fo wie in den 
ältern der Presbyter, Diafone, Vorleſer, Thürhüter, Akoluthen unter: 
gebracht. Faft im gleichem VBerhältniffe wie die Zahl der Parabo- 
Innen und Copiaten ſchwoll auch die Maffe der eigentlichen Geift: 
lichen in allen Städten an. Wir wiffen 3. B., daß im 5ten Jahr: 
hundert die Kirche yon Carthago über 500 Cleriker zählte. Im 
Nom, in Conftantinspel und den übrigen Hauptftädten gab es noch) 
mehr. Die Biihöfe, nur auf Vergrößerung des Standes bedacht, 
weihten mehr Gandidaten ein, als. der Firchliche Bedarf erforderte, 
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jedenfalls mehr als aug den regelmäßigen Einfünften erhalten wer— 
den fonnten. Daber mußten fie öfter ihre Kirchen mit Schulden 
belaſten, oder zu andern unangenehmen Mitteln greifen, bis endlich 
die weltliche Geſetzgebung einfchritt; durch ein Edikt *) som Jahr 
535 verordnete Zuftinian, daß in Zukunft die Geiftlichfeit yon Con— 
ftantinopel nur aus 525 Mitgliedern, worunter 60 Presbyter, 100 
Diafone, 40 Diafoniffinen, 90 Subdiafone, 110 Borlefer, 25 
Sänger, 100 Thürhüter beftehen folle, 

Sn diefer fo vielgliedrigen Körperſchaft nun herrſchte Die 
firengfte Unterordnung. Haupt und Herr jeder Kirche war der 
Bischof. Ihm allein fand nicht nur das Necht zu, Clerifer durch 
Händeauflegung einzumweihen, oder gleichfam geiſtlich zu zeugen, 
fondern feit der Mitte des Aten Jahrhunderts ernannte er aud) 
ausschließlich fammtliche Mitglieder des Clerus, während noch in Cy— 
prians Tagen Fein Presbyter ohne Zuftimmung des Bolfs eingefet 
werden durfte, **) Die Laien hatten binfort gar feinen Theil mehr 
an der Wahl zu den niedern geiftlihen Graden. Aufs Genattefte 
waren die verfchiedenen Amtsyerrichtungen und Gefchäfte einer jeden 
Nangftufe vorgefehrieben, fo daß Dadurch der Vorzug jedes höhern 
Grades tiber den zunächſt fiehenden niedern fichtbar herportrat. 
Der Bifchof fonnte Alles verrichten, was dem Presbyter zuftand, 
aber nicht umgefehrt. Ihm allein blieben gewiſſe Handlungen vor⸗ 
behalten, die für ganz ungültig gehalten wurden, ſobald ein an— 
derer als ein Biſchof ſie verrichtet hatte. Dazu gehörten außer der 
Prieſterweihe auch die Confirmation und die Verfertigung des hei— 
ligen Oels, das man bei der Taufe und einigen andern Ceremo— 
nien anwandte. Wie die Bifchöfe gegenüber den Presbytern, fo 
wurden diefe wiederum gegenüber ben Diafonen bevorzugt. Kein 
Diafon durfte taufen, das Meßopfer darbringen, dem Volk den 
Segen ertheilen, Büßende Iosfprechen. AU dieß fand nur dem 
Presbyter und dem Bifhof zu. Die Diafonen follten beim Gottes: 
dienfte die beiden höhern Stufen unterftügen. Dafür wurden fie 
wiederum gegen die andern Grade dadurch ausgezeichnet, Daß letztere 
den Diafonen beim Dienft des Altars Alles zur Hand tragen, für 
fi felbft aber immer in beftimmter Entfernung yon dem AUllerhei- 
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figften, als dem Ort, ber nur dem höhern Clerus zugänglich wäre, 
verbleiben mußten. Diefe forgfame Trennung der geiftlichen Aemter 
hatte, wie man fieht, hauptfächlih den Zweck, die Unterordnung 
der niedern Grade unter die höhern, und aller unter den Bifchof 
zu vollenden. Unbedingter Gehorſam gegen die Befehle des letztern 
war fchon im 3ten Jahrhundert jedem Cleriker zur Pflicht gemacht 
worden. Jetzt Famen der Neihe nach mehrere Einrichtungen auf, 
welche die Bifchöfe in den Stand festen, ſich nöthigen Falls 
Gehorfam zu erzwingen. Wir haben ſchon früher gezeigt, daß fie 
jeit Conftantin, obgleich innerhalb gewifjer gejeßlicher Schranken — 
über die Berwendung des Kircheneinfommens allein verfügten, daß 
fie namentlich beftimmten, wie viel jeder Clerifer aus der gemein- 
famen Kaffe zu empfangen habe. Damit befaßen fie ein fehr kräf— 
tiges Mittel, widerfpänftige Geiftliche durch Entziehung des Gehalts 
zu zähmen. Außerdem wurde jeder Verſuch der niedern Cleriſei, 
fih auf irgend welche Weife ihrem Gehorſam zu entziehen, durch 
die firchliche Gefeßgebung fogleich vereitelt. Zu Anfang des Sten 
Jahrhunderts geſchah es ziemlich häufig, Daß einzelne Geiftliche zu 
gleicher Zeit fich unter den Clerus mehrerer Kirchen aufnehmen 
ließen. Diafone oder Presbyter, denen dieß gelang, ficherten fich 
dadurch nicht bloß ein größeres Einfommen, fondern auch eine ges 
wiffe Unabhängigfeit den Kirchenhäuptern gegenüber, Denn wenn 
fie mit dem Bifchofe der einen Kirche zerfallen waren, „der fonft 
feine Herrfchaft allzu befchwerlich fanden, ſo mochten fie aus der 
einen Diöceſe fortwandern und in der andern, bei welcher fie eben: 
falls ein Amt beffeideten, Unterhalt und Schuß fuchen.  Defters 
brachen darüber Zwiſtigkeiten unter den Biſchöfen aus, deren Spren- 
geln ſolche Doppelgänger gemeinschaftlich angehörten. Kaum war 
der Nachtheil, den die Bereinigung mehrerer Aemter in der Perfon 
eines und deffelben Clerikers für die biſchöfliche Alleinherrſchaft haben 
fonnte, gehörig hevporgetreten und zum Haren Bewußtfeyn Der 
Betheiligten gefommen, als Diefe aufs Fraftigfie Dagegen einfchritten. 
Auf der Synode zu Chalcedon (451) wurde befehloffen, *)- fein 
Cleriker dürfe mehr als ein geiftliches Amt bekleiden; bie verfam: 
melten Väter dehnten fogar dieſen ihren Befchluß gegen jede Negel 
auf die Bergangenheit aus, indem fie verordneten, daß alle 
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Geiftlihe, welche zur Zeit der Verſammlung bei mehreren Kirchen 
eingefchrieben feyen, fogleich auf den andern Liften geftrichen und nur 
in der Kirche beibehalten werden follten, im welcher fie zuerft ge— 
weiht worden „wären. Dieſelbe Kirchenverſammlung erließ noch) 
einige andere Gefege, die nicht minder, als das eben angeführte, 
darauf berechnet waren, den niedern Clerus vollfommen der bifchöf- 
fihen Gewalt zu unterwerfen. Einmal erneuerte und verfchärfte fie 
die fchon von frühern Synoden getroffene Verfügung, Fraft welcher 
fein Geiftliher ohne Empfehlungsbriefe, d. h. einen Paß feines 
Biſchofs aus der Provinz verreifen follte; fie verbot überdieß aufs 
Nachdrüclichfte irgend welchen Cleriker, der nicht von feinem Bi— 
ſchof Entlaffungsbriefe (litteras dimissoriales) alſo einen fürmlichen 
Abfchied aufweisen könne, bei einer andern Kirche anzuftellen. Die 
härtefte Strafe drohte nicht bloß dem Eferifer, fondern auch dem 
Bifchofe, der Diefes Geſetz übertreten wirde. Bon Nun an Eonnte 
fein Cleriker mehr daran denken, Durch Leberfiedelung in einen an— 
deren Sprengel oder durch den Schug eines fremden Biſchofs ſich 
der Willkür oder dem Zorn des feinigen zu entziehen. Bedenkt 
man noch, daß auch der letzte Ausweg fiir unzufriedene oder unter: 
drückte Geiftliche, durch Austritt aus dem Clerus ihre natürliche 
Freiheit wieder zu erringen, Damals bereits abgefchnitten war, ſo 
befommt man ein sollfommenes Bild yon der bifchöflichen Gewalt. 
Denn ſchon zu Ende des Aten Jahrhunderts beganıı man die Priefter- 
weihe als etwas Unzerftörbares zu betrachten. Freiwilliger Austritt 
aus dem geiftlichen Stande galt faft für eben fo abſcheulich, als 
Abfall vom Glauben. Man weiß zwar nicht, wann dieſes Borurs- 
theil zuerft aufgefommen ift, ficherlih hat es lange zuvor durch 
Gewohnheit geherrfcht, ehe es fürmlich Durch Gefese beftätigt wurde. 
Die erften auf uns gekommenen Befchlüffe darüber faßte die öfter 
genannte Synode von Chalcedon, indem. fie verfügte, Fein ordent— 
licher Geiftlicher folle jemals in den Laienftand zurüctreten, um 
ein bürgerliches Amt im Staate oder eine Stelle im Heere zu über: 
nehmen. Spätere Kirchenverfammlungen wiederholten daffelbe Ber: 
bot, das von Juftinian auch in das weltliche Necht aufgenommen 
wurde. Diefer Katfer verordnete nämlich, alle Güter ausgetretener 
Sterifer ſollten zu Gunften der Kirche, welche fie verlaffen hätten, 
eingezogen werden. Man fieht nun, daß bei folhem Stande der 
Dinge den untergeordneten Clerikern feine andere Wahl blieb, als 
Gfrörer, Kircheng. IL 4) 
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dem vorgefegten Biſchofe in Allem mit blinder Bereitwilligfeit zu 
gehorchen. Wer dieß nicht that, war wie ein Schußlofer in den 
‚Händen des Bewaffneten. Auch fonnten fie nie hoffen, Daß etwa 
durch Abänderung der Firchlichen Geſetze ihre Lage verbeffert wer: 
den mochte. Denn die gefeßgebende Gewalt war ein ausſchließ— 
liches Borrecht der Biſchöfe, weil nur fie auf den KRirchenverfamm- 
lungen mitftimmen durften. Es läßt ſich in dieſem wichtigen Punkte 
eine merfwürdige Steigerung nachweifen. Als die Synoden in der 
andern Hälfte des zweiten Jahrhunderts auffamen, nahmen ficherlic) 
auch Abgeordnete aus dem Laienftande daran Theil, und Sprachen 
fo gut mit, wie bie Geiftlichen. Auch bei Synoden des 3ten Jahr: 
hunderts werben Laien haufig als anmwefend erwähnt, doch durften 
fie weder mitftimmen , wie die Väter, noch in dem Kreife der Geift- 
lichen fisen, fondern außerhalb mußten fie ftehen, konnten aber zu: 
hören, was vorgieng. Hingegen übten auf den Kirchenyerfamm: 
lungen dieſes Zeitraums Diafone und Presbyter das Stimmrecht 
aus. Ganz anders wird es gegen Ende des Aten Jahrhunderts. 
Kein einfacher Laie wagt es jest mehr, in die Zufammenfünfte der 
Kirchenhäupter einzubringen, aber auch Presbyter und Diafone 
haben feine unabhängige Stimme mehr dabei, nur als Abgeordnete 
ihrer Biſchöfe erfcheinen fie; letztere allein führen das Wort und 
faffen Befchlüffe. Um daher dem niedern Clerus die in der Urkirche 
genofjenen Freiheiten wieder zu verfchaffen, hätten entweder feine 
Mitglieder den Biſchöfen Die gefeßgebende Gewalt entreißen, oder 
dieſe felbft auf ihre Borrechte verzichten müfjen: zwei Voraus— 
-feßungen, die gleich undenkbar find. Indeß forgte Die Klugheit dev 
Bischöfe felbft dafür, daß die Saiten nicht allzufehr gefpannt und 
daß weiter die Bitterfeit des Kirchendienftes durch mildernde Mittel 
verfüßt wurde. Allem Anfchein nach galt es von jeber als Regel, 
daß man in die höhern Grade des Klerus nur Durch Die nie 
dern auffteigen folle, Diefes Herfommen warb in der Mitte des 
aten Jahrhunderts zum Gefeg erhoben. Die Synode zu Sarbdifa 
vom Jahr 347 verordnete, *) daß Jeder, der zur Würde eines 
Diakons und Presbyters gelangen wolle, vorher alle andern Grade 
durchlaufen, und in jedem derfelben eine Zeit lang verharrt haben 
müſſe. Die Zwifchenzeiten, welche der auffteigende Geiftliche in 
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jedem Grade verbleiben follte, wurden fpäter interstitia genannt. 
Die angeführte Synode hatte es verfäumt, die Dauer derfelben 
genau zu beftimmen, ein Verſehen, das man in der Folge häufig - 
benützte, um das Gefeß zu umgehen. Nichts defto weniger blieb 
es Regel, daß die Interftitien beobachtet werden mußten, und na: 
mentlich beim Uebergang von den niedern Weihen zum Diafonat 
hielt man geraume Zeit -eiferfüchtig darauf, daß Die Zwifchenräume 
nicht gar zu kurz feyen. Die Wahl zum Biſchofe wurde freilich von 
jenem Geſetze gar nicht getroffen. Allein e8 war dennoch Ge: 
wohnheit, die neuen Bischöfe aus demjenigen Grade, der dem Range 
nach ihnen der nächfte war, d. h. aus dem Presbytern und Archi— 
diafonen zu nehmen. Doc find Ausnahmen hievon ziemlich häufig. 
Defters fiel im Laufe des 4ten und 5ten Jahrhunderts die Wahl 
auf einfache Diafone, felbft auf Lektoren, ja es geſchah fogar 
mehrmals, daß Laien, die noch nicht einmal die Taufe erhalten 
hatten — wie Ambrofius zu Mailand — aus dem Stande eines 
Catechumenen auf den bifhöflihen Stuhl erhoben wurden. Freilich 
wirkten in folhen Fällen befondere Gründe mit. Es fpringt nun 
in die Augen, daß die eben befchriebene Einrichtung fehr viel dazu 
beitrug, den niedern Graben des Clerus die Laft des unbedingten 
Gehorſams zu erleichtern. Der Lektor, der Akoluthe mochte fich) 
über den Drud, unter dem er für den Augenblid fand, durch den 
erbebenden Gedanfen tröften, daß fein Bifchof einft auch nicht mehr 
gewefen, und daß ihm felbft fo gut wie Diefem der Weg zu den 
böchften Kirchenwürden gebahnt ſey. Es war im Bereiche der 
Kirche ungefähr Daffelbe, was die Sage vom Marfchallsftabe in 
der Patrontafche des gemeinen Soldaten für gewiſſe Heere geweſen ift. 

Nicht bios färfer als vorher drüdte die biſchöfliche Gewalt 
feit dem großen Umſchwunge unter Conftantin auf den niedern 
Glerus, fondern diefelbe erftrerite fih von Nun an auch auf Kreife, 
die ihr früher gar nicht oder nur durch leichte Bande unterworfen 
gewefen. Es ift im erften Bande diefes Werks gezeigt worden, *) 
daß im Laufe des Z3ten Jahrhunderts durch die allgemeine Ber: 
breitung des Chriſtenthums unter allen Claffen auch auf den Dörfern 
Bisthiimer entftanden, deren Inhaber Landbiſchöfe (Xogenioxono:) 
genannt wurden. Nur wenige derfelben mögen ganz unabhängig 
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gewejen jeyn, die meiften ftanden unter dem nächftgelegenen Stadt: 
bifchof, genogen aber. dennoch gewiſſer Ehren und Freiheiten, die 
fonft feinem niedern Glerifer zufamen. Dieß Verhältniß dauerte bis 
nahe zur Mitte des Aten Jahrhunderts fort, wurde aber nun mit 
Einem Schlage gewaltfam geändert. In dem Maße nämlich, wie 
ſich die Macht der ftädtifchen Bifchöfe hob, nahm ihre Abneigung 
gegen die armen Amtsbrüder auf dem Lande zu, denen fie feither 
ſchon wegen des gemeinſchaftlichen Titels eine gewiffe Achtung hatten 
bezeugen müffen. Immer lebhafter wurde der Wunfch, fich dieſer 
läftigen Namensgenoffen zu entledigen. Sie begannen damit, daß 
fie die Wirkſamkeit der Landbifchöfe befchränften. Auf mehreren 
Soneilien zwifchen den Jahren 340 — 60 wurde befchlofien, Fein 
Landbifchof follte fürder die höhern Weihen mehr ertheilen, alſo 
feine Presbyter und Diafonen mehr ernennen, fondern ſich auf die 
Weihung yon Leftoren und Subdiafonen befchränfen. *) Dieſes 
Mittel hätte nur durch lange Umwege zum Ziele geführt, gerade 
auf den beabfichtigten Zweck gieng die Synode von Laodicen im 
Jahr 360 108, indem fie verordnete, daß in Zukunft gar Feine 
Biſchöfe auf dem Lande mehr angeftellt werden follten. Doch ward 
diefer Beſchluß vorerft nur im Drient, und auch da nicht ganz 
zur Ausführung gebracht, denn man findet Später noch immer ein: 
zelne Landbifchöfe im Morgenlande Bafilius der Große z. B. 
hatte deren 50 in feinem Sprengel, und Theodoret nennt zwei 
feiner Shorepisfopen. #) Im Deeidente dagegen, namentlich in 
Gallien, erhielten fie fich bis ins Ste Jahrhundert. Alfein im Grunde 
blieb doch nur der Name, nicht Die urfprüngliche Amtsgewalt. 
Denn die Landbifchöfe der fpätern Zeiten find in vollfommenfter 
Abhängigkeit von den ftädtifchen Bisthiimern, und um nichts mäch— 
tiger als gewöhnliche Pfarrer. Es war daher Feine befondere Groß- 
muth, daß die Stadtbifchöfe unter ſolchen Umftänden Die Fortdauer 
eines ihnen unfchädlichen Titels duldeten.. 
Schon im 3ten Jahrbundert bat es neben den Pandbisthiimern 
ſolche Dorffirchen gegeben, denen ein vom Bifchofe der nächften 
Stadt ernannter und von demfelben abhängiger Presbyter vorftand. 
Parochi (Pfarrer) nannte man diefe untergeordneten Kirchenbeamten. 





*) Acta concilii Antiocheni anno 544, canon 10. 
**) Gregor. naz. de vita sua ©. 8. Theodoretus epist. 413. 
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Diefelben traten jeßt am die Stelle der Landbifchöfe, und auch wo 
diefe fi) dem Namen nach noch erhielten, ſanken fie doc), in Be: 
zug auf ihren Wirfungskreis, in diefelbe Linie mit den Erſtern zu: 
rück. Zugleich) wurde die Anzahl der Pfarren in Folge der Bekeh— 
rung Gonjtantins außerordentlich vermehrt. Denn weil nun das 
Chriſtenthum fich veißend ſchnell im ganzen Bereiche: des großen 
Reichs ausbreitete, mußten nicht blos auf vielen Dürfern und Land- 
ftädten, wo früher Fein  chriftlicher. Gottesdienft beftand, Kirchen 
eingerichtet werden, jondern auch in den großen Städten, die ſchon 
lange Bifchöfe gehabt, reichten die vorhandenen Gebäude nicht mehr 
bin, um die Menge der Gläubigen zu faffen. Es war daher auch 
bier nöthig, die Gemeinden zu theilen, und für jede Abtheilung 
befondere Kirchen, einen befondern Gottesdienft zu gründen. Alle 
diefe neuen Ficchlichen Vereine wurden an Parschen tbertragen. 
Es gab fomit yon Nun an zwei verfchiedene Arten yon Kirchen: 
die urfprünglichen, welchen der Bifchof vorftand, und die Abfenfer 
aus ihnen, die gleich Colonien um Die Mutterficche herum hervor— 
jproßten. Zur Auszeichnung nannte man jene ecclesiae calhedrales, 
weil der Thron des Bifchofs in ihnen ftand, letztere Dagegen ec- 
clesiae plebanae oder auch tituli. Wie man fich denfen Fann, 
verſäumten die Bifchöfe nichts, um fich dauernde Herrichaft über 
die neue Priefterelaffe zu fichern. Einmal übten fie yon Anfang 
an ausfchließlich das Recht, die Pfarrer zu ernennen, wozu fie 
gewöhnlich einen Presbyter der Hauptliche, ausnahmsweife wohl 
aud einen Diafonen wählten. Nachdem jedoch Das neue Syſtem 
hinreichend ausgebildet war, wurden die Pfarrer befonders für die 
Kirchen, denen fie vorftehen follten, eingeweiht, aber immer und 
überall geſchah dieß durch den Biſchof. Ebenderfelbe ernannte zwei: 
‚tens auch die Gehülfen, welche nach allmähliger Vergrößerung der 
Pfarreien zur Unterftügung des Pfarrers erfordert wurden. Denn 
da die Gefchäfte fich Durch Die anfchwellende Menge der Befehrten 
mehr und mehr häuften, vermochte ein Presbyter ‚allen nicht Alles 
zu thun, daher gab ihm der Bifchof bisweilen einen andern Pres— 
byter,, in der Regel einen oder mehrere Diafone bei. Selbft die 
Ernennung der Lektoren und Sänger bei den Pfarrficchen fcheinen 
ſich die Biſchöfe in vielen Fällen porbehalten zu haben, und es war 
Ausnahme, wenn fie die Wahl diefer untern Kirchendiener dem be: 
treffenden Pfarrer überließen. Drittens behaupteten die Bifchöfe 


70 1. Buch. Kapitel 1. 


das Necht, die Pfarrer, welche fie bei einer Kirche angeftellt hatten, 
wieder abzurufen und nach Gutdünfen unter den Clerus der Cathe— 
drale, oder auf eine andere Stelle zu verfegen. Endlich fuchten 
fie diefelben Anfangs auch dadurch in fteter Abhängigkeit von ſich 
zu erhalten, daß fie ihre amtlichen Befugniffe und Berrichtungen 
beſchränkten; doch in diefem Punkte mußten fie, durch die Umftände 
gedrängt, bald oder ſpät nachgeben. Beim erften Auffommen der 
Pfarreien und das ganze te Jahrhundert hindurch, geftattete biſchöf— 
liche Eiferfucht der neuen Priefterclaffe einen fehr unbedeutenden 
Wirfungsfreis. Sie durften fir ſich bloß in ihren Kirchen predigen, 
die Gatechumenen unterrichten, Kranfen und Sterbenden die lebten 
Dienfte erweifen; hingegen war es ihnen nur auf befondere Er: 
mächtigung durch den Bifchof geftattet, die Saframente zu verwalten, 
zu taufen, das Meßopfer darzubringen, Verbrecher und grobe 
Sünder zu bannen, Büßende wieder in die Gemeinfchaft aufzuneh: 
men, In der Regel behielten die Biſchöfe alle zulegt genannten 
Akte kirchlicher Machtvollkommenheit ihren Cathedralen por. Allein 
Ihon zu Anfang des 5ten Jahrhunderts führte die ftets fteigende 
Bermehrung der Gläubigen das Zugeftändniß herbei, daß den 
Pfarrern die Verwaltung des Nachtmahls überlaffen werden mußte, 
denn bie bifchöfliche Kirche hätte die Maffe der Communifanten 
nicht mehr gefaßt. Dennoch bewilligten die Bifchöfe den Pfarrern 
Anfangs nur die Austheilung des Nachtmahls, Ffeineswegs die Ein: 
weihung der heiligen Zeichen des Brots und Weins. Diefe wurden 
fortdauernd in ber Cathedralkirche vom Bifchofe allein gefegnet, und 
dann an die Pfarrer überfchiett, um von ihnen unter Die Gemeinde: 
mitglieder vertheilt zu werden. Allein man fcheint bald wieder von 
biefer und andern Befchränfungen, die in der That eine Menge 
unnöthiger Gefchäfte machten, zurücgefommen zu feyn. Seit der 
Mitte des 5ten Jahrhunderts üben die Pfarrer alle Verrichtungen 
aus, welche zum chriftlichen Gottesdienſt gehören, fie reihen das 
Nachtmahl, taufen, fegnen Die Ehen ein; es wurde fogar feftgefest, 
daß jedes ihrer Pfarrfinder die Taufe, das Nachtmahl, die priefterliche 
Einfegnung nur von feinem Pfarrer erhalten dürfe. Zu gleicher 
Zeit erhielten die Pfarrer vom Bifchofe die Ermächtigung, auch 
die Buße zu verwalten, wobei fich Lestere vielleicht in einzelnen 
beftimmten Fällen die oberfte Entfcheidung ausbebangen. Bon allen 
kirchlichen Handlungen, die der Bifchof fonft ausfchließlich geübt, 
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behielt ex ji bloß noch die Firmelung vor. Allein auch nachdem 
die Pfarrer diefe Nechte errungen hatten, blieben fie wegen ihres 
Einkommens in höchſt drüdender Abhängigkeit von den Biſchöfen, 
denn alfe Einkünfte ihrer Kirche, die geiftlihen Gebühren, die Nutz— 
nießungen von Gütern, die etwa zu ihrer Pfarre gehörten, mußten 
fie in die biſchöfliche Kaffe abliefern, und erhielten aus derſelben 
nur fo viel zu ihrem Unterbalte, als dem Bifchofe gefiel. Die 
Berhältniß dauerte bis gegen Ende des 5ten Jahrhunderts fort. Die 
erſte, aber nicht ganz fichere Spur einer für die Pfarrer günftigen 
Aenderung fällt ins Jahr 458, in welchem der Oekonom des Patri- 
arhen Gennadius von Gonftantinopel die Einrichtung ‚getroffen - 
baben foll, *) daß in Zufunft die Einkünfte, welche jeder Pfarr: 
firche zufielen, nicht mehr an die Kaffe der Cathedrale abgeliefert, 
fondern den Borftehern der einzelnen Pfarren überlaffen werben 
mögen. Wir wiffen freilich nicht, ob die neue Ordnung fich bloß 
auf die Kirchen von Conſtantinopel beichränfte, oder auf alle Pfarren 
des dortigen Patriarchats ausgedehnt ward. Hingegen ift ausge: 
macht, daß im Laufe des Gten Jahrhunderts die Pfarrer überall 
die Einfünfte ihrer Kirchen behalten durften. Ohne Zweifel waren 
fie endlich müde geworden, für Andere zu arbeiten, und hatten es 
burchgefeßt, den Lohn ihrer Wirkſamkeit felbft zu genießen. Bon 
Nun an befaß der Pfarrer eine für ihn wie für den Biſchof Teid- 
liche Stellung; er vertrat die Perfon des letztern im Bereiche feiner 
Kirche, blieb aber ebendemfelben untergeordnet, fofern er Durch 
den Bifchof feine Gehülfen erhielt, durch ihn eingefetst wurde, und 
auch wieder abberufen werden konnte. 

Alle Veränderungen, die wir bisher gefchildert, fhlugen zum 
Bortheile der Biſchöfe aus; allein anderer Seits gerieth die Maſſe 
berfelben in unferem Zeitraum zum Theil durch Verhältniſſe, bie 
über Conftantin binaufreichen, in eine gewiſſe, obgleich milde Ab: 
bängigfeit son höheren VBorgefesten; denn es wölbte fich über ihnen 
eine boppelte Stufe kirchlicher Großbeamten, von denen die eine, 
ſchon im 3ten Jahrhundert gegründet, genauer beftimmt wurde, 
während die andere erft im Laufe unferer Epoche entftand. Es ift 
im erften Bande diefes Werfes gezeigt worden, ”*) daß im Zeitalter 


*) Theodor lector Collectan. 1. I. Nicephorvs hist, eccles. |, 65, cap. 22. 
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Cyprians und wor ihm ſich größere Kirchenverbindungen gebildet 
hatten; indem die Bischöfe einer und derfelben Provinz fih an ein: 
ander anfchlogen, und auf Synoden ihre gemeinfamen Gefchäfte 
regelten. An der Spite diefer Bereine fand der Biſchof des 
Hauptorts der Provinz, welcher den Ehrennamen primas, senior, 
oder Metropolitan befam und zuerſt nur den Borrang über feine 
Amtsbrüder, bald aber eine größere Gewalt errang. Wo mehrere Land- 
ſchaften durch die Ältere Eintheilung des römischen Neichs zu größern 
politifchen Körpern verbunden waren, folgten auch die bifchöflichen 
Bereine dieſem Vorbild. Mauritanien und Numidien 3. DB. ftanden 
mit dem proconfularifchen Afrifa unter dem Proconſul zu Carthago, 
gleicher Weife bildeten nun auch beide Landfchaften, obwohl jede 
für fih ihre abgefonderte Kirchenverfaffung unter einem eigenen 
Primas befaß, mit dem proconfularifchen Afrika zuſammen einen 
größern Kirchenverband, dem der Bifchof von Carthago als Haupt 
der ganzen afrifanifchen Kirche vorſtand. Daſſelbe war der Fall 
in Aegypten, wo der Metropolit von Mlerandrien nicht nur über 
feine eigene Provinz, fondern auch über die Kirchen yon Libyen 
und der fogenannten Pentapolis die oberfte Aufficht übte, in Sy: 
vien, wo der Metropolit yon Antiochien ein fehr ausgedehntes Firch- 
liches Gebiet unter ſich hatte, Ueberall richteten fih ſchon im 3ten 
Jahrhundert die größern Firchlichen Organiſationen nach der politi— 
fchen Eintheilung des Reichs. Dieß lag in der Natur der Ber: 
hältniſſe. Nachdem einmal in der chriftlichen Gefellfchaft das Be: 
dürfniß ausgedehnter Firchlicher Gemeinfchaften entftanden war, ergab 
es fih von felbft, daß die Bilchöfe der großen Städte, in welchen, 
als den Wohnftsen der Statthalter und anderer Beamten, der 
Provinzialgerichtshöfe, der Lehranftalten, Die umliegende Bevölkerung 
zufammenftrömte, auch an die Spike ber fich bildenden Firchlichen 
Bereine traten. So fanden die Sachen, als Conftantin das Chri— 
ftentbum annahm. Schon die erfte große. Kirchenverfammlung, Die 
unter feiner Alleinberrfchaft Statt hatte, beftätigte Die herkömmliche 
Metropolitanverfaffung in ihren wichtigften Theilen. Der fechste 
Canon der Synode yon Nicka verfügte nämlich, die alten Einrich— 
tungen follen auch fürber gelten, der Bifchof von Merandrien möge 
die Dberaufficht behalten über Aegypten, Lybien und Pentapolis, 
wie der yon Rom und Antiochien über fein Gebiet, und das gleiche 
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Recht folle auch in den andern Kirchenprovinzen *)  fortdauern. 
Dennoch wurde bald die Nothwendigfeit neuer Beftimmungen fühl- 
bar, aus feinem andern Grunde, als weil Conftantin eine verän- 
derte politifche Eintheilung des Neichs gefchaffen hatte. Abermal zeigte 
es fich, daß die Firchlichen Gebietsabgränzungen durch die politifchen 
beftimmt werden. Conftantin theilte nämlich, wie ſchon früher be— 
merft worden ift, das ganze römiſche Neich, mit Ausnahme der 
beiden Neichsftädte Rom und Gonftantinopel, in 4 Präfefturen, 
welche wiederum 14 Dideefen in folgender Ordnung umfaßten: 
I. Unter der Präfektur des Drients: a) die Diöceſe des Drients mit 
der Hauptftadt Antiochien, b) die Didcefe Aegypten mit der Haupt: 

ſtadt Mlerandrien, e) die Didcefe Aften mit der Hauptftadt Ephefus, 
d) Pontus mit der Hauptftadt Cäſarea in Capadocien, e) Thracien 
mit der Hauptftadt Heraflen, an deren Stelle fpäter Conftantinopel 
trat, II. Die Präfektur yon Illyrien mit 2 Diöcefen : a) Macedonien, 
fpäter Oſtillyrien, Hauptftadt Theffalonich, b) Dacien. II. Die Präfektur 
von Stalien mit 4 Dideefen: a) Rom, b) Oberitalien, Hauptftadt 
Mailand, ce) Weſt⸗Illyrien, Hauptftadt Sirmium, d) Afrifa, Haupt: 
ftadt Carthago. IV. Die Präfektur von Gallien mit 3 Diöceſen: 
a) Gallien, b) Spanien, ec) Britannien. Durd) diefe neue Orb: 
nung wurden manche Gebiete zufammengefchmolzen, die früher nicht 
bloß einen politifchen, fondern auch einen kirchlichen Verband für 
fih ausgemacht hatten. Es mußten daher auch fiir die Firchlichen 
Bereine größere Gränzen gezogen werden. Dieß geſchah im Laufe 
des Aten Jahrhunderts. Die zweite ökumeniſche Synode yon Con 
ftantinopel **) ſprach im Jahr 381 den Grundfag aus, daß die 
5 Diöceſen der vrientalifhen Präfektur unter einem geiftlichen Ober: 
baupte ftehen follen. Sp batte denn der Drient, genau entfprechend 
der politiſchen, eine kirchliche Didcefanverfaffung. Ob diefelbe Regel 
überall in den Didcefen des Abendlandes auf gleiche Weife durchge: 
führt wurde, haben wir nicht finden können. Jedenfalls hatten die 
Didcefen von Nom, Afrika, Oberitalien und Oftillyrien ihr kirch— 
ihes Haupt an den Bifchöfen von Nom, Mailand, Carthago und 
Theffalonih. Die Diöceſen des römifchen Neichs gleichen indeß an 
Ausdehnung großen KRönigreichen; jede umfchloß mehrere Provinzen, 





) Ev raig AAAaıc Enapyiaıc. 
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14 I. Buch. Kapitel 1. 


die poltifch) unter einem Statthalter ftanden und in kirchlicher 
Beziehung fih ſchon früher zu Synodalvereinen verbunden hatten, 
der dieß exit feit Conftantin bewerfftelligten. An der Spige der- 
jelben blieb wie zuvor der Bifchof des Hauptorts der Provinz ”), Der 
die Provinzialfynode berief, den Vorſitz auf ihr führte und das 
Recht der Aufficht über die Biſchöfe feines Gebiets ausübte. Der 
Dideefanverband umfaßte daher ein ganzes Syſtem untergeorbneter 
firchlicher Körperfchaften, die im Kleinen ebenfo eingerichtet waren, 
wie Jener im Großen. Auch die Abgränzung der letzteren unterlag 
berfelben Regel. Bon der Kirhenverfammlung zu Chalcedon **) 
wurde beftimmt, daß die politifche Hauptftadt jeder Provinz zugleich 
Sit des leitenden Provinzialbifchofs feyn folle, und daß die Bi: 
jchöfe derjenigen Drte, welde durch Faiferlihen Befehl die Aug: 
zeichnung, Provinzialhauptftadt zu feyn, verloren hätten, Feinen 
Anſpruch mehr auf die Firchliche Leitung der Provinz machen dürften. 
Die Bischöfe, weldhe den Provinzen (Eparchien) vorftanden, bießen 
noch immer Metropoliten, denjelben Namen führten jedoch Anfangs 
auch die Firchlichen Häupter der Diöceſen, wodurch das Wort ebenso 
zweideutig geworden ift, wie der Ausdruck Didcefe, Der eigentlich 
nur jenem großen DBereine zufommt, aber mißbräuchlich auf bie 
firchlichen Provinzen, manchmal fogar auf den Sprengel (nagoızia) 
der einzelnen Bifchöfe angewandt wird. Später erhielten die Bor: 
fteher der Didcefen den Ehrennamen Erzbiſchöfe dexıenionono:, 
auch 2Exoyor, welcher zuleßt, als eine noch höhere Stufe Firchlicher 
Gewalt auffam, durch den prächtigern und volltönendern „Patriarchen“ 
theils erfeßt, theils überboten ward. 

Schon im 3ten Jahrhundert hatte das Herfommen den Me: 
tropoliten ihre eigenen Nechte eingeräumt, jest wurden biefelben 
gefeglich geregelt, zum Theil erweitert, aber auch beſchränkt. Wir 
beginnen mit den Rechten der niedern Metropoliten. Ihr Verhältniß 
zu den andern Bifchöfen der Provinz beftimmt das Concil von Anz 
tiochien ***) (341) im Allgemeinen fo: „der Metropolit jolle Sorge 
tragen für die ganze Provinz, da in feiner Stadt Alle zufammen:- 
firömen, welche Gefchäfte hätten. Ihm gebühre daher der Borrang, 
und die Uebrigen dürfen nichts Wichtiges und nichts Solches thun, 


*) Im Griechiſchen hießen die Kirchenprovinzen Inapxiuu. 
”*) Canon. 17. 
**) Canon 9. 
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was mehrere Biſchöfe angehe. Dagegen bleibt den einzeinen Bi— 
ſchöfen überlaffen, alles allein auszurichten, was fih auf ihren 
Sprengel bezieht. Sie mögen Presbyter und Diafonen ernennen 
und die Gefchäfte ihrer Kirche beforgen, nur was darüber hinaus 
ift, follen fie nicht für fi unternehmen ohne Zuziehung des Biſchofs 
der Hauptſtadt. Aber auch dieſer darf Nichts verfügen ohne Ein— 
ſtimmung der Provinzialbiſchöfe“. Man braucht dieſe Worte nur 
genauer zu beftimmen, fo befommt man ein vollffommenes Bild yon 
dem Wirfungskreife des Metroppliten. Ihm fand das Recht zu, 
die Synode der Provinzialbifchöfe zu- berufen und auf derfelben den 
Borfig zu führen. Aber man überließ es keineswegs feiner Willfür, 
wann und wie oft er feine Biſchöfe verfammeln wolle. Das Con: 
eilium yon Nicäa und nach ihm mehrere andere, fchrieben vielmehr 
vor, daß die Provinzialfynoden zweimal des Jahrg — in der Negel 
bie dritte Woche nach) Dftern und, Mitte Dftober — zufammentreten 
ſollen. An andern Orten befehränfte man ſich übrigens, dem alten 
Herfommen zu Lieb, auf eine jährlihe Synode. Der wahre Zweck 
diefer Vorſchrift ift Har, fie war Darauf berechnet, zu verhindern, 
bag der Metropolit nicht eigenmächtig handle, nichts Bedeutendes 
ohne Wiffen der Synode unternehme; letztere follte ftets feine bera— 
thende Behörde bleiben. Anderer Seits ward aber auch durch gefeß: 
liche Beftimmungen dafür geforgt, daß Die Synode nicht ohne den 
Willen des Metropoliten tumultuarifch zufammentrete. Das Eon: 
eilium von Antischien erklärte in feinem 16ten Canon: „nur eine 
ſolche Synode fey gültig, welcher der Metropolit anwohne“, und in 
jeinem 20ften: „Niemand folle fih herausnehmen Synoden zu beru— 
fen, außer mit Zuftimmung des Bifchofs der Hauptftadt.“ Zu den 
Borrechten der Metropoliten gehörte zweitens, daß fie Die Gerichte: 
barfeit über die Bifchöfe ihrer Provinz übten, oder genauer gefpro: 
chen, daß jeder, der eine Klage gegen einen Bifchof vorzubringen 
hatte, ſich zunächft an fie wenden mußte. Auch in diefem Punkt 
beugte jedoch die Firchliche Gefeßgebung möglichen Mißbrauche vor, 
indem von vielen Goneilien eingefchärft ward, daß der Metropolit 
alle Klagen gegen Biſchöfe, die bei ihm eingelaufen, der Synode 
vorlegen folle. Der Metropolit war ferner der natürliche Berather 
aller Biſchöfe der Provinz, diefe wandten fich in ſchwierigen Fällen 
an ihn, und erbaten feinen Rath oder auch feine Entfheidung. Er 
lenkte viertens die Bifchofswablen, und in manden Gegenden ftand 
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ihm auch die Befugniß zu, die neugewählten Provinzialbiſchöfe zu 
ordiniren. Doch herrſchte hierin nicht überall der gleiche Brauch, 
wenigftens ftreitet man darüber. Der Erzbiſchof von Alexandrien 
joll, fagt man *), alle Bifchöfe feiner großen Didcefe allein beftätigt 
und’ ordinivt haben, fo daß alfo den Metropoliten der einzelnen 
ägyptiſchen Provinzen hierin Fein Necht übrig blieb. Allein ſchwerlich 
ift dieſe Behauptung, wenigftens in folher Allgemeinheit, ganz 
wahr. Denn der 4te Canon des Hfumenifchen Concils von Nicäa 
überläßt den Provinzialfynoden Wahl und Ordination der Bifchöfe, 
und der Brief deffelben Concils **) an die Aegypter, behält dem 
Erzbifchofe yon Merandrien bloß die Betätigung ſämmtlicher neuen 
Biſchöfe feines Sprengels vor. Anderer Seits wiffen wir ‚daß 
Syneſius, der Metropolit yon Cyrene, welcher als folcher unter 
dem Stuhl yon Merandrien ftand, die Wahl eines Provinzialbiſchofs 
beftätigte, aber Die Ordination des Gewählten dem Erzbifchofe yon 
Aerandrien überließ **). Was aber die übrigen Discefen des 
Drients (von Antiochien, Epheſus, Pontus, Thracien) anbetrifft, fo 
ift durch fihere Zeugniffe erhoben +), daß die Vorſteher diefer großen 
Kirchengebiete zwar die Beftätigung aller Biſchofswahlen ausübten, 
aber nur die Metropoliten einweihten, die Ordination der übrigen 
Dagegen dem kirchlichen Haupte der betreffenden Provinz anheim— 
ftellten. Daffelbe war der Fall in der Didcefe von Illyrien. 
Uebrigens wurde auch das Ordinationsrecht aus Furcht vor Miß— 
bräuchen ++) in gewiffe Schranfen eingedämmt. Gefeg und Herkom— 
men fehrieb vor, daß der Metropolit feine Ordination allein vornehmen 
dürfe, fondern ftets mehrere Provinzialbiſchöfe beiziehen müſſe. Letztere 
Bedingung wird oft und in ftarfen Ausdrücken wiederholt, und zwar 
aus guten Gründen. Sie follte verhindern, daß der Metropolit gegen: 
über den andern Bifchöfen eine Stellung erringe, die fich mit fonftiger 
Rechtsgleichheit nicht mehr vertrüge. Wenn er nämlich allein ordiniren 
durfte, konnte fehr Teicht der Schein entftehen, als ob die Andern 
ihr Amt von ihm empfiengen, was man ängſtlich vermied. Dem 
Metropoliten kam es fünftens zu, den Biſchöfen, die aus ihren 
*) Thomassin disciplina vet. vol, I, p. U, lib. II. eap. 8. 

**) Harduin concil, I, 442. 

— Synesii epistol, 67 et 76. 

+) Thomassin a. a. ©, 

77) Ebendafelbft. 
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Sprengeln verreifen wollten, Reifepäffe in Form jogenannter litterae 
formatae zu ertheilen oder zu verweigern. Was cs hiemit für eine 
Bewandtniß hatte, können wir jedoch erſt ſpäter erklären. Endlich 
das ſechste Vorrecht der Metropoliten war, die in ihrer Provinz 
neuerbauten Kirchen einweihen zu dürfen. Doch konnten ſie dieſe 
Befugniß nicht für immer behaupten; als nämlich die Biſchöfe ſpäter 
merkten, daß man aus derſelben mehrere für ihre Rechte nachtheilige 
Folgen ziehen konnte, ſtellten ſie den Grundſatz auf, daß die Haupt— 
rolle bei jeder Kircheneinweihung demjenigen Biſchofe gehöre, in 
deſſen Sprengel die neue Kirche erbaut ſeye *). 

Mit den bisher gefchilderten Rechten der Provingialhaͤupter 
kamen auch die der höhern Metropoliten oder der Erzbifchöfe 
überein, nur mit dem Unterſchiede, daß dieſe im Bereich einer ganzen 
Diöceſe ausübten, was jenen bloß in ihrer Provinz zuſtand. Die 
Metropoliten der Diöceſen verhielten ſich zu den Metropoliten der 
einzelnen Provinzen, wie die Machtvollkommenheit der Diöceſan— 
Concilien zu den Synoden der Provinzialbiſchöfe. Ueber letztere 
ſpricht ſich die zweite ökumeniſche Kirchenverſammlung von Conftan: 
tinopel (381) im Allgemeinen ſo **) aus: „wenn es fich zuträgt, 
daß die verfammelten Bifchöfe über eine Klage, die gegen einen 
Amtsgenoffen erhoben wird, nicht entfcheiden fünnen, ſo muß dieſelbe 
vor die größere Synode der ganzen Diöceſe gebracht werden.“ Hieraus 
fann man die Befugniffe ermeffen, die dem Metropoliten der Diöceſe 
zuftanden. Er hatte die Gerichtsbarkeit in Sachen der niedern Me: 
tropoliten, auf ihn konnte man ſich ferner von allen Ausfprücen 
Diefer berufen, er beftätigte Die Wahl ſämmtlicher Biſchöfe der ganzen 
Dideefe, und srdinirte die neugewählten Metropoliten, jedoch unter 
der oben angeführten Befchränfung, er berief und lenkte endlich, die 
Diveefanfynoden , welche über * gemeinſamen Angelegenheiten Be— 
ſchlüſſe faßten. 

Es dauerte indeß nicht lange, ſo ward die erzbiſchöfliche Würde, 
welche bis zu Anfang des fünften Jahrhunderts die höchſte geweſen, 
theils in eine noch höhere Stufe verwandelt, theils von derſelben 
überragt. Die den großen Metropoliten eingeräumte ungeheure 
Gewalt regte, wie es in ſolchen Fällen immer geſchieht, unter dem 
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höhern Clerus die beftigften Leidenfchaften des Ehrgeizes auf, welche 
durch allerlei Nänfe, befonders am Hofe zu Conftantiopel, ihr Ziel 
zu erreichen firebten. Die Begünftigten wollten noch mehr erringen, 
als fie Schon befaßen, während mehrere Derjenigen, die den erzbifchöf: 
fihen Stühlen untergeordnet worden waren, ihre frühere Unab: 
bängigfeit wieder zu erobern, oder eine Firchliche Herrfchaft für fich zu 
begründen trachteten. Die Infel Cypern gehörte politifch zur Diöcefe 
des Orients, aber nicht kirchlich. Die Biſchöfe von Antiochien, geſtützt 
auf den Grundſatz, daß die politiſchen Gränzen mit den kirchlichen 
zuſammenfallen müſſen, gaben ſich daher alle Mühe, die Kirchen 
der Inſel ihrem Stuhle zu unterwerfen, aber vergeblich, die Eifer— 
ſucht der Aegypter und des Oberbiſchofs von Alexandrien ſicherte 
den bedrohten Cypriern ihre Unabhängigkeit durch einen Beſchluß, 
den ſie auf dem Concil von Epheſus durchſetzten. Anderer Seits 
konnte es der Biſchof von Aelia Capitolina, oder des alten Jeruſa— 
lem, dem die Synode von Nicäa, aus Achtung für die hiſtoriſchen 
Erinnerungen ſeiner Stadt, ein Ehrenrecht eingeräumt hatte, nicht 
verſchmerzen, daß er unter dem Stuhle von Cäſarea ſtehen ſolle, 
eifrig arbeitete er darauf hin, unter den erſten kirchlichen Häuptern 
des Reichs ſeinen Platz zu bekommen. Die meiſten Umtriebe gingen 
jedoch von gewiſſen Biſchöfen aus, die ſich am Hofe von Conſtantinopel 
feſtgeſetzt hatten und die wichtigſten Geſchäfte in ihre Hände bekamen. 
Man nannte fie die ſtets anweſende Synode (ovvodog dvönuovoe), An 
ihrer Spige ftand der Bifchof von Conftantinopel, der urſprünglich gar 
nicht zu den großen Würdeträgern gehörte, fondern yon dem Stuble 
zu Heraffen abhieng, denn Heraklea war früher der Wohnſitz des 
Metropoliten jener Gegend. Stolz auf die Wichtigfeit der Kaiferftabt, 
welcher er vorftand, und noch mehr auf die Gunft des Hofes, deren 
er fich faft immer zu erfreuen hatte, glaubte er ſich zu den höchſten 
Ehren, und jedenfalls zu gleichem Anſehen mit feinem Amtsgenoffen, 
dem -Bifchofe von Rom, berechtigt. Sobald er daher bie thraciiche 
Diöceſe an ſich gebracht hatte, ftrebte er mit außerordentlicher Be— 
barrlichfeit darauf hin, in diefelbe Linie mit feinem eben genannten 
Collegen einzutreten. Dieß gelang ihm ſchon auf der öfter ange: 
führten zweiten Hfumenifchen Synode von Conftantinopel (381) fo 
weit, als bier beftimmt wurde, daß er den Rang gleih nad dem 
römiſchen Biſchof haben folle. Doch war dieß nur Flitter. Wir 
werden tiefer unten bei paſſender Gelegenheit zeigen, in welch’ 
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einer günftigen Lage fih der Metropolit von Rom befand. Hier 
nur foviel. Als Nachfolger Petri, des gefeiertften der Apoftel, vom 
ganzen Yatinifchen Abendlande anerfannt, hatte er nicht nöthig, 
gleich den großen Biſchöfen des Oſtens auf Die neue politiiche Ein- 
theifung des Reiche die überwiegende Gewalt feines Stuhles zu 
gründen. Alle Kirchen des Weftens ehrten feinen Rath, viele 
ließen fich feit Mitte des dritten Jahrhunderts fogar feine Befehle 
gefallen. Außer diefen natürlichen Vortheilen hatte der römiſche 
Stuhl fih auch fehr günftige Befchlüffe von Synoden wie yon 
Kaifern zu erwirfen gewußt. Die Synode yon Sardifa (im J. 347) 
verfügte *) nämlich: daß in allen Streitigfeiten zwifchen Biſchöfen 
von dem Ausfpruche jeder Synode noch an den Pabit zu Rom 
appellirt werben fünne, und daß in folhem Falle das Urtheil nicht 
eber zu vollziehen fey, bis Diefer daſſelbe nach neu angeftellter Unter: 
fuchung beftätigt haben würde. In gleihem Sinne erließen bie 
Kaifer VBalentinian und Gratian (379) ein Gefeg des Inhalts: 
„jeder Bifchof habe das Necht, auf den Pabſt von Nom fich zu 
berufen, und jeder Metropolit folle verpflichtet feyn, vor dem 
Pabſte felbft, oder den Richtern, welche er ernennen würde, Rede 
zu ftehen.“ Das war eine ungeheure Bewilligung, neben welcher 
aller Glanz dev großen Metropoliten des Oſtens erbleichte. Nachdem 
der Deeident vom Driente durch die Theilung der Söhne des 
Theodofius abgetrennt worden war, errang Pabft Leo I vollends 
von Balentinian IN. ein Geſetz, das ihm in befter Form das Ober: 
priefterthum des ganzen Decidents übertrug. **) Diefe und andere 
Borrechte des römischen Stuhls waren es, welde in den Biſchöfen 
von Gonftantinopel die heftigfte Eiferfucht entzündeten. Um dem 
Amtsgenofien in Altrom es gleich zu thun, wollten auch fie Die 
andern Diöceſen des Drients fich unterwerfen. Seit der Synode 
von Conſtantinopel, Die ihnen den zweiten bierarchifchen Rang ver: 
lieben, machten fie, wo Gelegenheit fi) darbot, Eingriffe in die 
Rechte der großen Metropoliten von Ephefus und Cäſarea, fanden 
zwar Anfangs Widerftand, festen es aber, nad) 50jährigen bebarr- 
lichen Verſuchen, endlih auf dem Concil von Chalcedon (451) 
durch, daß ihnen nicht nur die beiden Didcefen von Aſien und 
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Pontus untergeordnet wurden, jondern daß fie auch die Befugniß 
erhielten, aus dem ganzen Oſten Appellationen annehmen zu dürfen: 
ganz daſſelbe Necht, Das den Biſchöfen von Nom fir den Weften 
eingeräumt worden war. Der Eingang des betreffenden Befchluffes 
lautet *) ſo: „da die Bäter dem Stuhle des alten Nom, weil es 
eine Kaiſerſtadt ift, mit gutem Fuge große Vorrechte zugeftanden 
baben, jo wollten wir aus gleicher Rüdficht auch dem: Throne des 
neuen Noms biefelben Nechte bewilligen, indem wir es der Billig. 
feit gemäß fanden, daß eine Stadt, die den Ffaiferlichen Hof und 
den Senat des Neihs in ſich fehließt, und fonft gleicher Borzlige 
gewürdigt ft, wie Die alte Reſidenz Rom, auch in Firchlichen 
Dingen eine hohe Stellung einnehme, als die zweite im Range.“ 
Nach diefen ſchwülſtigen Sägen folgt dann die Erklärung, daß die 
afiatifhe und pontiihe Divcefe in Zukunft unter den Stuhl von 
Sonftantinopel geftellt feyn ſolle. Deutlich genug iſt bier gefagt, 
dag hauptſächlich Eiferfucht gegen den Pabft von Nom es war, 
was den Biſchof von Konftantinopel bewog, ſich feine ehemaligen 


Amtsbrüder zu unterwerfen. Außerordentlich groß war der Zuwachs . 


an Macht, den er durch jene Beſchlüſſe errang: er befam erſtens 
das Recht, die Metropoliten von Ephefus und Cäſarea, die bisher 
ihm gleich geftanden, beftätigen und vrdiniven zu dürfen. Letztere 
janfen dadurch um eine ganze Stufe herab. Ueberdieß ward auch 
die Beftätigung und Einweihung der Biſchöfe in den barbarifchen 
Landern, die zu den Dideefen von Pontus und Aſien gehörten, 


dem Stuhle von Conſtantinopel sorbehalten. **) Zweitens erhielt er, - 


wie wir ſchon gejagt, Die noch wichtigere Befugniß, nicht bloß aus 
den drei ihm unmittelbar unterworfenen Didcefen, fondern aus 
allen öſtlichen, alſo auch aus denen, die unter den Stühlen von 
Antiochien und Alerandrien ftanden, Berufungen anzunehmen. Es 
beißt nämlich im neunten Canon der Chalcedonifchen Synode: 
„Wenn ein Geiftliher Streit hat mit feinem eigenen Biſchof, der 


mit einem andern, fo mag er bei der Synode feiner Provinz Recht 


ſuchen. Hat aber ein Bifchof oder Cleriker über den. Metropoliten 
feiner Provinz zu Hagen, fo kann er entweder an den Eparchen 
(Erzbifchof der Diöceſe), oder an den Stuhl der Kaiferftadt Eon: 





*) Canon 28. Harduin H, 8. 611. 
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ftantinopel appelliven.“ Die Machtvollfommenheit diefes Stuhls 
erftreckte fi indeß noch weiter, In Sachen, wie die angegebenen, 
fonnte man fih an ihn wenden, in andern mußte man bieß thun. 
Ihm allein fand nämlich die Gerichtsbarfeit über die Erzbifchöfe, 
fo wie die Entfheidung aller fogenannten wichtigen Falle zu, unter 
welhem Namen ftrittige Punkte in der Religionslehre und der 
Kirchenzucht begriffen wurden. Zu den VBorrechten des Stuhls von 
Sonftantinopel gehörte viertens, daß er die Biſchöfe feines großen 
Gebiets zu Synoden berufen durfte, wann es ihm beliebte, und 
endlich fünftens die Befugniß, auswärtige Elerifer bei Hofe einzu- 
führen. Kein fremder Bifchof oder Geiftliher durfte fich der Perfon 
des Kaifers nähern, wenn er nicht von demjenigen vorgeftellt wurde, 
der jedesmal auf dem Stuhle yon Conftantinspel faß. Die Hpffitte 
hierin war fo ſtreng, daß ſich ihr fogar die Gefandten unterwerfen 
mußten, welche bie römiſchen Biſchöfe yon Zeit zu Zeit nad) Con— 
ftantinopel ſchickten. Für ſolche ausgezeichnete Vorrechte fihien der 
bisher übliche Titel Erzbifchof oder Erarch nicht mehr glänzend genug. 
Der volltönendere „Patriach“ trat an feine Stelle, wahrſcheinlich 
entlehnt aus der Hierarchie der Juden, deren Kirche feit dem zweiten 
Sahrhundert yon einem oberften Haupt mit dem Namen Patriarch 
gelenkt wurde. Doc iſt diefer Ausdruck nicht erft zur Zeit der 
Synode von Chalcedon in die chriftliche Priefterfehaft übergegangen, 
on im vierten Jahrhundert nannte man mehrere Bifchöfe fo. *) 
Allein feit der Mitte des fünften wurde er ausjchließlicher Ehren: 
name der hoben geiftlichen Würdenträger, die eine felbftftändige 
Stellung zu behaupten gewußt hatten. Eben derfelbe Titel ward 
nämlich binfort auch den ‚beiden Metropoliten yon Antiochien und 
Alerandrien zu Theil. Es war dieß freilich die einzige Erwerbung, 
welche leßtere auf dem Concil zu Chalcedon machten, oder beffer 
die einzige Entſchädigung dafür, daß fie nicht nur nichts gewonnen, 
während ihr Amtsgenoſſe von Conftantinopel die höchfte Stufe der 
Macht erftieg, fondern auch durch das Jenem bewilligte Necht, 
Appellationen aus allen Theilen des Dftens annehmen zu dürfen, 
von ihrem früheren Beſitz eingebüßt hatten. Der gemeinfchaftliche 
Name Patriarch ftellte zwar für Jetzt äußere Rechtsgleichheit zwifchen 
ihnen ber, aber nur fcheinbar, denn mer bürgte den: Stühlen von 
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Aerandrien und Antiochien dafür, daß es ihnen nicht zuletzt ebenfo 
ergebe, wie den Metropoliten von Ephefus und Cäſarea. Man darf 
fih daher auch nicht wundern, daß die beiden Kirchenhäupter von 
Aegypten und Syrien ihren Collegen yon Conſtantinopel feit der 
Zeit, mo dieſer feine glänzende Laufbahn begann, mit der reg— 
ften Eiferfucht belauerten: eine Gefinnung, welche der lebte und 
geheimfte Grund der meiften Firchlichen Stürme bes vierten und 
fünften Jahrhunderts gemefen if. Sie beneideten in ihm den 
Emporfömmling, der erft feit Conftantin durch Faiferlihe Gunft aus 
dem Nichts emporgeftiegen, während ihre Stühle auf apoſtoliſche 
Stiftung fi) berufen und einen mehr als 300jährigen Adel auf: 
weifen konnten; fie haßten zweitens in ihm ben glücflichen Eroberer, 
der die Unabhängigfeit Aller bedrohe. 

In die Reihe der Patriarchen trat außer den drei ebenge: 
nannten öſtlichen Bifchöfen noch ein vierter eim Nachdem fchon 
früher ein Geſetz Theodoſius II. dem Stuhle von Jeruſalem gleichen 
Rang mit den großen Metropoliten zugeftanden hatte, ordnete ihm 
die Synode yon Chalcedon die drei Provinzen von Paläſtina als 
unabhängiges Patriarchat zu. Aber obgleich mit demfelben Titel 
geſchmückt, blieb der Patriarch) von Palaftina doch an wirklicher 
Macht und Einkünften tief unter feinen Genoſſen. Während der 
Alerandrinifche Sprengel fechs fehr ausgedehnte und reiche Provinzen, 
während der von Antischien fünfzehn, während das Gebiet des 
Patriarchen von Conftantinopel gar 28 umfaßte, zählte die Jerufa- 
lemiſche Didcefe nur drei, und zwar arme und Fleine. 

Seit der Mitte des fünften Jahrhunderts fanden demnach 
vier Großbeamte oder Würbenträger an der Spitze der Kirchen 
des Dftens, Zu ihnen fam als Firchliches Haupt des Abendlandes 
noch ein fünfter, der Bifchof von Nom, deffen Gewalt jedoch auf 
einer ziemlich verschiedenen Grundlage beruhte, der auch nie den 
Titel Patriarch in Anspruch nahm, und der endlich zu derfelben 
Zeit, wo der Stuhl von Conftantinopel den Oſten von ſich abbän- 
gig machte, darauf umging, über alle Kirchen des römischen Reichs 
fein Ne auszuwerfen. Doc hievon später. Zunächſt beſchäftigt 
uns die Frage, wie dieſe fünf Prieftermächte wieder zu einer höhern 
Einheit verbunden wurden? "Das Mittel dazu war mehr als 
100 Jahre vor Entftehung des Patriarchats aufgefunden worden, 
und in der That bedurfte es Feines befondern Scharfiinng, um 
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daffelbe zu entdecken. Längft galten die Synoden als Gefammt- 
ausdruf des Willens der einzelnen Kirchenprovinzen. Was fie’ 
befchloffen, war für alle Biſchöfe des Gebiets Geſetz. Es lag auf 
der Hand, dieß Vorbild auf die ganze Kirche anzuwenden. Wenn 
man fämmtliche Biſchöfe des Reichs, oder wenigftens aus jeder 
Provinz einige Abgeordnete zu einer Berfammlung berief, fo muß— 
ten ihre Befchlüffe für Alle verbindlich feygn, und ein ſolches allge: 
meines Concilium ftellte fomit die oberfte Behörde in Kirchenange- 
fegenheiten dar, welder alle Stufen der Hierarchie, gewöhnliche 
Biſchöfe wie die Metropoliten und Patriarchen, gehorchen mußten. 
Diefen Weg hat man wirklich eingefhlagen. Schon Conſtantin 
berief im Jahr 325 eine folde Reichs-Synode *) nah Nicka, und 
fpäter find mehrere verfammelt worden. Wer hatte aber nun auf 
den allgemeinen Synoden das Heft in Händen? Gewöhnlid 
entfchied der Zeitgeift, nicht felten fiegten die Ränfe einzelner 
Biſchöfe, immer jedoch gab der Faiferliche Hof, ſobald er wollte, 
den Ausfchlag. Ohne diefen konnte Nichts, mit ihm Alles durchge: 
feßt werden. Denn einmal war die ungeheure Mehrheit der Kirchen: 
bäupter durch Furcht und Hoffnung vom Kaifer abhängig. Er 
übte großen Einfluß auf die Wahlen, feste willkürlich Biſchöfe ein 
und ab, und beförderte nicht felten auf beffere Stellen. Ohnedieß 
hatte in einem durchaus despotifhen Staat, wie der römiſch⸗ 
byzantinifche. war, Niemand den Muth, dem Willen des Höchften 
zu wiberfprechen. Bei Weitem die meiften Bischöfe ftimmten daher 
auf den Concilien ganz nad den Eingebungen des Faiferlichen 
Willens, und ihre Bereitwilligfeit, wechſelnden Strömungen der 
Hofluft Ueberzeugung und Grundſätze anzupaffen, bat den Beffern 
aus ihrem eigenen Stande den tiefften Ekel eingeflößt. Der Kaifer 
hatte zweitens die Coneilien dadurch in feiner Gewalt, daß er allein 
beftimmen durfte, wann, wo und wie? fie zufammenfommen follten. 
Denn vom Hofe gingen die Berufungs-Schreiben an die Bifchöfe 
aus. Auch war drittens durch eine befondere Anftalt dafür geforgt, 
daß im Laufe der Berfammlungen Alles gemäß dem Faiferlichen 
Willen vor fih gehe. Denn entweder erfchien der Herr des Reiche 
in eigener Perfon, wie z.B. Conftantin auf der Synode von Nicda, 
und übernahm felbft die Mühe, feine Bifchöfe dem erwünſchten Ziel 
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entgegen zu führen, oder fendete er zu diefem Zweck Bevollmächtigte, 
welche die VBorfchläge zu machen und über gehörige Ordnung in 
allen Dingen zu wachen hatten. Dem Concil yon Chalcedon 
war z. B. eine Schaar von 18 der höchſten Reichsbeamten als 
leitende Behörde beigegeben, oder vielleicht beffer, vorgefeßt. 
Endlich hatte der Kaiſer noch Das vpielbefagende Vorrecht, die Be— 
jhlüffe der allgemeinen Concilien nad feinem Wohlgefalfen zu be: 
ftätigen oder zu verwerfen. Ohne feine Unterfchrift galten fie Nichts, 
durch diefelbe wurden fie Neichsgefeg und fir Alle verbindlich. In 
Bezug auf die Provinzial-Synoden, welche zu beftimmten Zeiten 
regelmäßig wiederfehrten, machte er freilich von feinem Beftätigungs- 
recht feinen Gebrauch, aus dem einfachen Grunde, weil auf ihnen 
nichts Bedeutendes befchloffen werden Fonnte, aber in der Negel 
that er dieß bei wichtigern Dideefan-Synoden und ftets bei den 
allgemeinen Concilien, welche in eigentlihem Sinne gefeßgebende 
Berfammlungen waren. Hieraus erfieht man nun, daß nicht die 
Metropoliten noch die Patriarchen die höchſte Leitung der Kirchen: 
Angelegenheiten in Händen hatten, ſondern daß eigentlich der Kaiſer 
Hphenpriefter des Reichs und Herr der Kirche wie des Staates 
war. Dadurch fällt auch auf die früher befchriebenen Veränderun— 
gen in den Berhältniffen der Geiftlichfeit ein neues Licht. Die Diöceſan— 
Berfaffung, wie fpäter das Patriarchat, ift am Ende ein Werf der 
Politif des Kaifers. Diefer ordnete die Didcefen den Metropoliten 
unter, weil es ein natürliches Beftreben jeder Regierung ift, Alles 
nach einem Mapftabe zu behandeln, und demnach politiſche Ein- 
theilungen auch auf das Kirchliche überzittragen. Ohne dieß hatte 
die fraglihe Einrichtung den Vorzug der Bequemlichkeit für ſich. 
Denn indem der Kaifer alle Kirchen des Neichs etlichen Metropo- 
liten unterwarf, brauchte er, damit die ganze Mafchine in Bewe— 
gung gerathe, nur auf diefe wenigen Häupter wie auf Handhaben 
zu drücken. Eben fo verhält es ſich mit‘ der fpätern Verwandlung 
des Didcefanverbands in das Patriarchat. Seit der Trennung des 
Reichs unter den Söhnen des großen Theodofius war der Biſchof 
von Rom nicht mehr unmittelbarer Unterthan des Throns von 
Byzanz, fondern er hing von einem fremden Fürften ab, obgleich 
man ſonſt beide Reiche in Bezug auf die Kirche fortwährend als 
Ein Ganzes betrachtete. Eben dieſem Biſchofe hatten aber die oſt— 
römiſchen Kaiſer, bewogen durch gewiſſe Umſtände, die wir ſpäter 
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ſchildern werden, eine faſt monarchiſche Gewalt über die Kirchen 
ihres Gebiets eingeräumt. Wären nun, nachdem dieß geſchehen, 
die Metropoliten des Oſtens bei ihren alten beſchränkten Verhält— 
niſſen geblieben, ſo ſtand zu befürchten, der römiſche Pabſt möchte 
bei ſeiner großen Macht jene griechiſchen Würdenträger ſeinem 
Stuhl unterwerfen. Dieß hieß ſo viel, als die oſtrömiſchen Kaiſer 
ſetzten ſich der Gefahr aus, daß ein auswärtiger Prieſter, der nicht 
unter ihrer, ſondern unter Hoheit eines andern Fürſten ſtand, in 
ihrem Reiche ſehr bedeutende Rechte ausiibe, was Feine, Regierung 
gutwillig duldet. Darum kamen fie-diefem Uebelſtand zuvor, indem 
ſie die Bifchöfe ihrer Hauptftadt mit derſelben Macht beffeideten, 
die der Pabſt im oſtrömiſchen Reiche beſaß. Nun erklärt es fich 
auch, warum auf dem Goneile son Chaleedon die Stühle yon 
Epheſus und Cäſarea fih ohne Widerftand aus der Neihe unab- 
hängiger Kirchenhaupter ftreichen, warum ferner die Patriarchen 
yon Merandrien und Antiochien fich das Apyellationsrecht ihres 
Amtsgenoffen von Conſtantinopel gefallen ließen. Der Faiferliche 
Hof wollte e8 fo, darum mußten fie fich, wenn auch murrend, 
fügen. Anderer Seits ward freilich die fonft unbeichränfte Herr: 
Ihaft der Kaiſer über die Kirche in manchen Fallen dadurch ge- 
mildert, daß gewilfe Bifchöfe und namentlich die Patriarchen von 
Sonftantinopel, fey es durch perfönliche Eigenjchaften, oder durch 
zweibeutige Künſte, wie Durch Einfluß auf die Weiber des Hofes, den 
einen und andern Herrfcher im Intereſſe des Klerus zu Vielem 
vermochten, was Diefe jonft für fih nicht bewilligt hätten. Ein 
ſolches perſönliches Gewicht einzelner Biſchöfe änderte darum - in 
Nichts die Verfaſſung des Reichs, der Kaifer war und blieb von 
Rechtswegen oberſter Gebieter der Kirche. Aber eben weil er 
eine fo große Gewalt über die Kirche befaß, gefchah es, daß Die 
Slerifei Fein Mittel verſchmähte, um ihn geiftig zu bevormunden und 
am Gängelbande zu führen, daß fie namentlich die Erziehung der - 
Thronfolger und Faiferlichen Prinzen an ſich zu reißen ſuchte: eine 
Erſcheinung, die ſich faft in allen Staaten, beſonders in Fatholifchen 
mit. bespotifcher Berfafiung wiederholt. - Und zwar war dieſes ihr 
Beſtreben mit Erfolg gekrönt. Seit Conſtantin haben chriſtliche 
Prieſter die Erziehung aller gebornen Herrſcher des byzantiniſchen 
Reichs geleitet. Auf welche Weiſe dieß ſchon im vierten Jahrhun— 
dert kurz nach Conſtantins Tode geſchah, davon liefert die Geſchichte 
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feines Nachfolgers ein merfwürdiges Beifpie. Der argwöhniſche 
Conftantius hatte feine beiden Neffen Julianus und Gallus, 
zwei Knaben von fehr verfchiedenen Anlage, auf ein abgelegenes 
Schloß in Cappadorien, Macellum, verbannt, um dort unter ber 
Auffiht von Prieftern zu eifrigen EChriften herangebildet zu wer: 
den. Die Erzieher fuchten ihre Aufgabe dadurch zu löſen, daß 
fie die Prinzen zu allen äußerlihen Uebungen der Religion aufs 
Strengfte anhielten. Selbft ihre Spiele wurden in die Farbe ber 
Andacht getaucht, man wußte 68 fo einzuleiten, daß fie ihre Frei 
ftunden dazu anwandten, um auf dem Grabe des Mammas, eines 
in jenem Lande hochverehrten Märtyrers, Kapellen zu bauen. *) 
Lautet dieß nicht, wie eine Gefchichte aus dem Zeitalter Seiner katho— 
liſchen Majeftät des Königs Philipp IL. von Spanien? 

Obgleich es Fein Geheimnig war, daß die großen Kirchenver: 
fammlungen vom Hofe gelenkt wurden, gefiel man ſich dennoch in 
einer hierarchiſchen Täuſchung, zu der freilich bereits die kleinen 
Provinzialfynoden des 3ten Jahrhunderts den Weg gebahnt hatten. 
Eine im Jahr 252 unter Cyprians VBorfig zu Carthago gehaltene 
Synode brauchte in ihrem Schreiben an den Biſchof von Nom die 
Formel: „Es. hat uns aus Eingebung des heiligen Geiftes und auf 
Anweifung des Herrn durch viele und Hare Gefichte gefallen, das 
und das zu verordnen.“ Die Beichlüffe einer Donatiftifchen Synode 
vom Jahr 393 beginnen gar mit den Worten: „es hat dem 
heiligen Geifte, der in uns ift, unter dem Borfige 
Gottes gefallen“ u. ſ. w. Wenn auf diefe Weife Fleine Vereine, 
die über Nichts wichtiges zu entfcheiden hatten, unter Dem unmittel⸗ 
baren Einfluß des heiligen Geiftes ftehen follten, fo mußte die um 
fo. mehr von jenen großen Verſammlungen gelten, die ja in ber 
That Gefeße für die ganze Kirche gaben. Wirklich ward biefer 
Schluß zur allgemeinen Geltung erhoben. Noch ziemlich Yeife fpricht 
ihn das Concil von Nicka **) aus: „unfere Befchlüffe find, wie wir 
glauben, nad dem Wohlgefallen Gottes des Baters im heiligen 
Geifte gefaßt worden.“ Später wurde es alltäglich, am Eingang 
der Beichlüffe zu fagen: „der heilige Geift verordnet oder verdammt 





*) Siehe Neander 8. ©. II, a ©. 77. 
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dieß und jenes.“ Das Coneil von Ephefus *) leitet das Verdam⸗ 
mungsurtheil gegen den unfchuldigen Neftorius mit den Worten ein: 
„der yon Neftorius geläfterte Chriftus befieblt durch die gegenwärtige 
heiligfte Synode, daß befagter Neftorius aus dem Clerus und dem 
bifhöflihen Stande verſtoßen feyn fol.“ Auch in die Kanzleiſprache 
der Kaifer ging derWahn über: „Was 300 Bifchöfen gefallen hat,“ 
ſchreibt Conftantin **) an die Merandriner, „das ift nicht anders 
anzufeben, als hätte es Gott felbft gewollt.“ Schon fing man auch 
an, die Beichlüffe der allgemeinen Coneilien deßhalb für weit heili- 
ger als die der Fleineren auszugeben, weil auf jenen wegen ber 
Maſſe anwefender Bifchöfe der heilige Geift gleichſam eine breitere 
Grundlage feiner Wirkffamfeit habe. Doch befämpften Väter wie 
Arhanafius ***) eine Anficht, welche den Geift Gottes dem Gefege ber 
Schwere gleichftellt. Die Firhlihe Theorie war es, welche dieſen 
fonderbaren Sat geboren hat. Nachdem es einmal Grundlehre ber 
Kirche geworben war, daß die Bifchöfe Nachfolger Chrifti und feiner 
Apoftel feyen, und unter der unmittelbaren Leitung des Höchften ftehen, 
mußte man — das verfteht ſich wahrlich yon ſelbſt — auch den 
Coneilien göttliches Anfehen beilegen. Aber die Theorie ift hierin, 
wie in fo vielen andern Punkten, durch die Erfahrung widerlegt, 
und ber gröbften Lüge überführt worden. Was man den h. Geiſt 
ber Synoden nannte, das Fam, um einen Ausdrud Fra Paolo's zu 
gebrauchen, mit der Neichspoft wohl eingepadt von Conftantinopel, 
ober war noch öfter das Ergebniß der fihlechteften Künſte. Hierüber 
ſprechen fi) einzelne Zeitgenofjen, die aus eigener Anſchauung Das 
Treiben der Coneilien genau fannten, mit tiefer Entrüftung aus, 
Gregor von Nazianz 3. B. nennt die Theilnehmer der Coneilien 
Chriftusfrämer, Händler mit dem Heiligften, er vergleicht die Kirchen: 
verfammlungen mit Jahrmärften, auf welchen Jeder feine Rechnung 
finde, der den Mantel nad dem Wind zu hängen wiſſe. Als er 
zum Concil von Conſtantinopel (381) eingeladen wurde, ſchrieb er 
an Profopius +): „offen zu veden muß ich befennen, daß ich jede 
Zuſammenkunft von Biſchöfen meide, denn nie habe ich einen: guten 
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Ausgang derfelben erlebt, fondern im Gegentheil ſtets gefunden, 
daß fie die Uebel vermehrten. Denn die Streit: und Herrfchfucht, 
die Ränfe, welche dort herrſchen, find kaum zu befchreiben.“ Den: 
noch und obgleich fo Viele das Geheimniß durchſchauten, bat jene 
grobe Lüge von ber Heiligkeit der Coneilien der Hierarchie große 
Dienfte geleiftet. Denn was man fih und andern täglich vor: 
jagt, das findet zulegt trotz handgreiflicher Unwahrheit blinden 
Glauben. Die Befchlüffe der Coneilien wurden mit der Zeit, haupt: 
fächlich weil fie von Gott eingegeben feyn follten, allgemeines Geſetz 
nicht bloß für die Kirchen des römiſchen Reichs, fondern auch für 
die Gemeinden außerhalb deffelben, ja lange Zeit für die ganze 
Chriftenheit. Indeß wirkte hiebei noch ein befonderer Umſtand ein. 
Schon zu Ende des Aten Jahrhunderts hatten einzelne Cleriker ans 
gefangen, Sammlungen von Concilienfchlüffen zu veranftalten, auf 
die fich 3. B. bereits die Väter der Synode von Chalcedon berie— 
fen *). Andere folgten nad. Im sten Jahrhundert famen zwei 
zu Stande, die eine im Drient dur den Patriarchen Johannes 
Scholaftifus, die andere im Abendland durch den römifchen Abt 
Dionyfins mit dem Zunamen des Kleinen. Beide verbreiteten fich 
mehr und mehr in der hriftlichen Welt, und trugen mächtig dazu bei, 
daß die Schlüffe der Concilien allgemeine Geltung erhielten. 
Ueberbliden wir nun Alles, was bisher entwicelt wurde, fo 
ergibt fi, daß der chriftliche Clerus in Folge der Befehrung Con- 
ftanting allmälig zu einer taufendgliedrigen, mit großen Reich— 
thlimern und Borrechten ausgeftatteten Beamtenherrichaft anfchwoll, 
welche durchaus den Rangftufen der von Conftantin gegründeten 
bespotifchen Verfaffung des byzantinischen Reichs nachgebildet war. 
Die einfachen Bifchöfe entfprachen den weltlichen Orts- und Bezirks— 
behörden, die niedern Metropoliten den Statthaltern der Provinzen, 
die höhern oder die Didcefanhäupter den fogenannten Vifarien, endlich 
die Patriarchen darf man mit den Präfeften vergleichen, denn ber 
Wirfungsfreis beider mar wenigftens ähnlich, obgleich jene nicht 
nad) dem Mufter diefer entftanden find. Der Kirchendienft ift zu 
einer Laufbahn der Ehrfucht geworden, deffen Ziel fi nur der 
Form nah von weltlihem Ehrgeiz unterfcheidet. Wie diefe große 
Maſchine von Oben durch die Kaifer in Bewegung gejeßt wurde, 
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haben wir bereits gezeigt, ſehen wir jeßt, welche Triebfedern nad) 
unten auf fie wirkten. Das Bolf, die große Maffe der Laien, die 
noch im 3ten Jahrhundert ihre geiftlichen Obern felbft gewählt und 
beauffichtigt hatten, verlor mehr und mehr feinen Einfluß auf die 
Kirchenangelegenheiten. Es famen in unferem Zeitraum eine Menge 
Gebräuche auf, die, zum Theil mit bewußter Abficht, Darauf berechnet 
waren, eine tiefe Kluft zwijchen Taten und Geiftlichen aufzuführen. 
Man weiß nicht, ob der chriftliche Clerus fhon vor Eonftantin beim 
Gottesdienfte eine eigene Kleidung trug, gewiß aber ift, daß bieß 
von Nun an geſchah. Conſtantin ſchenkte den Biſchöfen prächtige 
Gewänder, *) damit fie die Meffe mit mehr Pomp feiern Fönnten. 
Seitdem finden fih Verordnungen, worin mit großer Pünktlichkeit 
vorgefehrieben wird, welche Kleidungsftüde nur die Bifchöfe, nur Die 
Presbyter, nur die Diafonen beim Dienfte anlegen dürfen. Indeß 
unterfehieden fich die Cleriker im gemeinen Leben damals noch durch 
feine befondere Tracht vor den andern Sterbliden. Die Coneilien 
begnügten ſich vorzufchreiben, daß die Clerifer in geziemender Klei— 
dung einherfchreiten follen. Die erfte Spur yon eigenthümlicher 
Tracht der Geiftlichen gehört dem Ende des Aten Jahrhunderts an. 
Aus einer gelegentlichen Bemerfung des Kirchengefchichtichreibers 
Sofrateg*") erfieht man nämlich, daß die griechifchen Biſchöfe 
fih) damals ſchwarz trugen. Beſtimmte Borfehriften, welche: die 
Glerifer zu eigenthlimlicher Kleidung verpflichteten, feheinen jedoch 
erft zu Ende des 5ten Jahrhunderts aufgefommen zu feyn. Biel 
leicht hundert Jahre früher war aber bereits ein anderer" Gebraud) 
eingeführt worden, der die Cleriker Außerlich von allen andern 
Menſchen unterfhied und zu den fonderbarften Einrichtungen ge— 
hört: wir meinen Die Tonſur oder die Sitte, das Haupthaar in 
gewiffen Figuren abzufcheeren. ***) Ihr Urfprung verliert ſich in 
ein Dunkel, das nur Bermuthungen Raum ‘giebt; die unfere ift, 
daß die Tonfur feit Mitte des Aten Jahrhunderts yon den Bud- 
dhiften über Aegypten in die Kirche herübergedrungen ſey. Die 
buddhiſtiſchen Mönche Haben ſchon vor Entftehung des Chriſtenthums 
das Haupthaar gefchoren und merkwirdiger Weife waren auch unter 
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den Shriften Mönche die erften, welche die Tonſur annahmen. 
Das der Buddhismus auch fonft auf das Chriftenthum rückwirkte, 
dafür werden wir fpäter die fchlagendften Beweife Liefern. Zur 
Rechtfertigung der geiftlihen Tracht, wie der Tonfur, wurden ſchon 
im Altertbum allerlei feltfame Gründe angeführt, ficherlich aber 
hatten beide Gebräuche Hauptfächlih den Zweck, den Clerus vor 
dem Bolfe auszuzeichnen und zu trennen, obwohl freilich viele 
Geiftliche felbft nichts hievon ahnten. Aus demſelben Gefihtspunfte 
glauben. wir auch die Aufforderung zur Ehelofigfeit betrachten zu 
müffen, bie jet den Prieftern mehr und mehr zur Pflicht gemacht 
wird. Angefangen hatte man damit ſchon im Sten Jahrhundert, 
wie im erften Bande dieſes Werfes *) gezeigt worden ift. Einige 
Bischöfe machten auf dem Concil yon Nicäa den Borfchlag, daß 
in Zufunft fein Cleriker der drei höhern Grade mehr ein Weib 
nehmen, und daß die, welche bereits verheirathet feyen, ihre Gat: 
tinnen entlaffen jollten. Der Antrag gieng jedoch nicht Durch, haupt: 
fachlich weil ihn ein alter Ayyptifcher Biſchof mit großer Kraft be: 
fümpfte. Paphnutius — fo hieß der Mann — warnte feine 
Amtsbrüder, den Mitgliedern des Elerus ein Joch aufzulegen, das 
der menfchlichen Natur widerftreite und darum nur zu beflagens- 
werthen Unordnungen führen könne. Seine Worte fanden um fo 
mehr Eingang, weil Paphnutius dafür befannt war, während feines 
ganzen Lebens die ftrengfte Enthaltfamfeit beobachtet zu haben. 
Statt die Priefterehe zu verbammen, begnügten fich daher Die Bäter 
des Concils, das ſchon auf frühern Synoden erlaffene Verbot wieder 
einzufchärfen, daß unverheirathete Cleriker fürder Feine fogenannte 
Schweftern **) Csubintroductae) bei fi) im Haufe haben dürften. 
Allein das im Morgenlande raſch aufftrebende Mönchsthum arbeitete 
mehr und mehr — mochten auch die Coneilien beſchließen, was fie 
wollten — auf erzwungene Ehelofigfeit der Priefter hin. Man ver: 
dächtigte die verheiratheten Priefter beim .Bolfe als Knechte uner: 
laubter Begierden. Wie gut dieß gelang, ergibt fi) aus den Maß: 
vegeln, welche um bie Mitte des Aten Jahrhunderts eine Synode 
zu Gangra in Paphlagonien zu ergreifen fi) genöthigt fah. Der 
vierte Canon diefer Verſammlung fpricht den Bann über biejenigen 





*) Seite 449. 
*5) Ehendafelbft. 


Der neue byzantinifche Hof und die Kirche. 94 


Laien aus, welche fich weigern würden, von verehelichten Geiftlichen 
das Abendmahl zu empfangen. Man fieht hieraus, daß die Eiferer 
für die Ehelofigfeit dem Bolfe den Wahn beigebracht hatten, als 
feyen die Saframente, von der Hand verheiratheter Priefter gereicht, 
ohne Wirfung. Und wirklich behielten eben Diefelben in fofern 
Recht, als es im Morgenlande immer mehr Gewohnheit ward, daß 
wenigftens die Biſchöfe unverehelicht blieben. Ausnahmen kamen 
freilich vor, und zwar ziemlich häufig im. Aten, ſchon viel fel- 
tener im 5ten Jahrhundert. Anders war es im Tatinifchen Abend: 
ande, Auf eine Anfrage, die von Spanien aus an ihn gefchehen 
war, erflärte der Bifhof Sirieins von Nom im Jahr 385, daß 
nur Eheloſe Diafone, Presbyter und Bifchöfe werden dürfen, daß 
Ceriker der höhern Grade, weldhe Weiber nehmen würden, aus 
dem Stande zu verftoßgen feyen. Diefe Entfcheidung wurde von 
mehreren Concilien des Decidents beftätigt, fie gieng fpäter in bie 
eanonifhe Sammlung des Abts Dionyfius über, und erhielt im 
Abendlande gefegliche Geltung. Daß fie von hierarchifchem Geifte 
eingegeben war, beweist der Ort und die Perfon, von welcher fie 
herrührt. Allein es fehlte viel, daß fie überall befolgt worben 
wäre Allen Schlüffen der römiſchen Biſchöfe und der Synoden 
zu Trotz wollten viele Priefter fich ihre Weiber nicht nehmen laſſen. 
Die Natur behauptete damals noch ihre Nechte, und auch die firdh- 
liche Geſetzgebung mußte von den harten Strafen abftehen, mit ber 
fie Anfangs die verheiratheten Priefter bedrohte. - Ein Goneil zu 
Tours im Jahr 461 milderte die Ausftoßung, die fonft auf bie 
SPriefterehe gefeßt war, dahin, daß in Zufunft fein verheiratheter 
Elerifer mehr in eine höhere "Stelle auffteigen dirfe Wie man 
denfen fann, fügte ſich jedoch die große Mehrheit der Priefter, bei 
ſolchem Stande der Dinge, der auferlegten Ehelofigfeit. Und in 
der That hatten die Häupter der Kirche Grund genug, auf eine 
Einrichtung zu dringen, Die mehr als irgend etwas Anderes geeignet 
ift, den Clerus, als eigenen Stand in der Gefellfihaft, aufs innigfte 
zu verbinden, und yon den Laien unabhängig zu machen. Auf 
daſſelbe Ziel wirkten noch viele andere Kirchengefege hin. Nicht 
bloß die Bekleidung Yon Gemeinde- und Staatsäimtern war, wie 
wir früher gezeigt haben, den Clerikern unterfagt, auch fein ans 
deres bürgerliches Gefchäft irgend welcher Art durften fie überneb: 
men, namentlich feine Pflegichaft, Vormundſchaft, noch weniger 
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eine Bürgihaft. *) Ihr Berfehr mit den Laien follte auf den 
Gottesdienft und überhaupt auf die Anläſſe befchränft feyn, wo fie 
in Ehrfurcht erregender Haltung, als Priefter des Höchſten, als be: 
vorrechtete Vermittler zwifchen diefer und jener Welt, auftreten konn— 
ten. Noch entfchiedener geht auf dafjelbe Ziel das kirchliche Straf: 
verfahren los. Seit der Mitte des Aten Jahrhunderts galt es als 
Grundfag, **) daß Clerifer nie — mochten fie noch ſo ſchwere 
Berbrechen begangen haben — mit: dem Kirchenbanne belegt wer: 
den, noch wie die Laien öffentliche Buße thun follten. Ihre Strafe 
beftand einzig darin, daß man fie aus dem Clerus verftieß, und 
wieder in ben Laienftand verfeste. Durch diefe Einrichtung  vermied 
ber Clerus gar klüglich die Schmach, weldhe auf den ganzen Stand 
hätte zurücfallen fönnen, wenn Einer aus feiner Mitte wie ein gez 
meiner Sünder öffentlich ausgeftellt worden wäre. Man verichaffte 
ſich dadurch zugleich die Möglichkeit , geiftliche Vergehen der Kennt: 
niß des Volks zu entziehen. Aber daß die Laien fich ein für fie fo 
fränfendes Geſetz gefallen Tießen, beweist jchlagend, in welchem 
Maße fie fchon dem Clerus unterworfen waren. In der That 
erftreckte fich die Gewalt deffelben fo weit, daß. bie religiöſen 
Uebungen, die Theilmahme am. Gottesdienfte, fogar der Glauben 
nicht mehr dem freien Willen dev Einzelnen überlaffen blieb, ſon— 
dern durch Zwang geregelt ward. Auf einen Wink der Bifchöfe, 
machte es Conftantin zum Gefeb, daß der Sonntag ganz nad Art 
des jüdischen Sabbaths durch Unterlafjung jeglicher Arbeit gefeiert 
‚werden mußte. Die Gerichtshöfe fanden fill, Handel und Berfehr 
fchwieg, alle öffentlichen Ergöglichfeiten hörten auf, die Theater 
mußten gefehloffen bleiben; in der Folge Fam ſogar der, Gebraud) 
auf, daß felbft das Geburtsfeft der Kaifer, wenn es auf den Sonn: 
tag fiel, auf einen andern Tag verlegt. ward, nur damit: feine 
Feierlichfeit freudiger Art denſelben entweihe. Man mag immerbin 
diefe Verordnung vertheidigen oder gar löblich finden, weil. in einem 
hriftlich eingerichteten Gemeinweſen Keiner durch laute Gefchäfte oder 
Yärmende Fröblichfeit die Andacht des Andern ftören ſolle. Allein 
die Cleriſei begnügte fich biemit nicht, mit. höchſt läſtigen Banden 
verſtrickte fie das Gewiſſen und. die Jedem gebührende Freiheit. Es 
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wurde fürmlich zum Kirchengeſetz erhoben, daß jedes Mitglied der 
chriſtlichen Gefelffhaft an jedem Sonntage ſich beim Gottesdienfte 
einzufinden habe, und einige Synoden bedrohten Alle mit dem 
Bann, die drei Sonntage hinter einander ans der Kirche weg: 
blieben. Ein Concil von Carthago *) verhängte diefelbe Strafe 
fogar über Die, welche nicht ſo lange in der Kirche ausharren wiür- 
den, bis der Prieſter Amen gefagt hätte. Im Aten Jahrhundert 
wurde außerdem allen Laien ohne Unterſchied Die Pflicht auferlegt, 
an jedem Sonntage das Nachtmahl mitzufeiern, wobei freilich Die 
Gferifei außer dem Seelenheile der Gläubigen auch noch die Opfer 
im Auge hatte, ‘welche die Laien bei folcher Gelegenheit auf den 
Altar niederzulegen gewohnt worden waren. Doch fonnte fie Diefes 
ftrenge Gebot in den mächften Zeiten nicht mehr behaupten: Chry: 
foftomus klagt zu Anfang des 5ten Jahrhunderts bitterlich darüber, 
daß die Zahl der Empfänger des Nachtmahle immer Fleiner werde. 
Im 6ten fand die Kirche jelbft für gut, ihre Forderung dahin zu 
bejchränfen, daß die Laien zum Mindeften dreimal des Jahrs, an 
Weihnachten, Dftern, Pfingften zum Tifche des Herrn kommen 
ſollten. Aber die wöchentlichen Opfer an jedem Sonntage ließ fie 
darum nicht fahren. Wie der Kirchenbefuch, wurde auch die Beobach— 
tung der Faften durch Gefege vorgefchrieben. Auf Demfelben Wege 
vermag man fih fogar das Meinen und Glauben der Laien zu 
vegeln. Jedem wurde zur Pflicht gemacht, ohne Rückhalt Alles zu 
glauben, was die Bifchöfe auf den Synoden zur Kirchenlehre ſtem— 
velten. Selbft prüfen zu wollen oder über Olaubensfäge hin- und 
berzureden, galt für Berbrechen. Theodoſius der Große verbot den 
Laien bei fchwerer Strafe, an’ öffentlichen Orten über Religions- 
fragen zu verhandeln und zu ftreiten. =”) Wer fi) dennoch beigehen 
ließ, im Geringften anderer Meinung zu feyn als feine Priefter, 
wurde flir einen Ketzer erflärt. In einem Gefege des Kaifers Ar: 
fabius vom Jahr 395 heißt es: **) „Ketzer find Die, welche, wäre 
es auch im geringen Dingen, von dem Urtheile der Fatholiichen 
Religion und dem rechten Wege abweichen.“ Nun muß man wiffen, 
Daß auf der Kegerei, deren kaiſerliche Begriffsbeftimmung wir fo 
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eben gegeben haben, die furdtbarften Strafen ftanden: Verluſt 
aller bürgerlichen und menſchlichen Rechte — konnte doch ein Ketzer 
nicht einmal ein gültiges Teftament machen — Einziehung des Ber: 
mögens und in vielen Fällen Landesverweifung. Die Urheber und 
Berbreiter von Kebereien waren überdieß mit Todesftrafe bedroht, 

Man begreift nun, daß bei folhem Stande der Dinge von 
feinem vegelmäßigen Einfluffe der Laien auf die Geiftlichfeit und 
die Kirchenangelegenheiten die Nede feyn kann. Das Recht der 
Theilnahme an der Firchlichen Gefeßgebung hatten fie verloren, feit 
der Grundfag aufgefommen war, daß auf den Synoden der heilige 
Geift aus dem Munde der Bifchöfe rede Daß man fich feit Con: 
ftantin auch nicht mehr um ihren Beifall bei Ernennung von Pres- 
bytern fümmerte, haben wir oben gezeigt. Nur auf die Wahl der Bi- 
ſchöfe behielten fie bis ind 6te Jahrhundert noch einigen Einfluß, 
aber freilich einen foldhen, der mehr und mehr durch allerlei Klau— 
jeln zum bloßen Schein herabfanf. So oft ein Stuhl durch den 
Tod des früheren Beſitzers erledigt war, verfammeiten ſich die Bi- 
fchöfe der Provinz, beriefen die Gemeinde und den Clerus des Orts, 
fehlugen einen Nachfolger vor, und fragten die Berufenen um ihre 
Zuftimmung. Wurde diefe gegeben, fo weihten fie den Neugewählten 
ein, wo nicht, fo Fam ein Anderer an die Reihe. Manchmal 
ſchlugen aud wohl lebende Bifchöfe ihrer Gemeinde den Nachfolger 
vor, und ſolche Vorſchläge gehörten zu den beffern; auf die ange— 
gebene Weife wurde z. B. Auguftinus und Athanafius zum Bisthum 
befördert; im Ganzen gefhah es jedoch ziemlich felten. Häufiger 
dagegen fam es vor, daß die Gemeinde einer Stadt, ohne bie 
Zufammenfunft der Provinzialbifchöfe und ihre Vorſchläge abzumar: 
ten, dur Zuruf einen Mann ihrer Wahl auf den erledigten Stuhl 
erhob. Durch tumultuarifche Wahlen der Art wurden meift Welt 
leute, die fich durch allerlei Künfte Anhang in ihrem Bezirke er⸗ 
worben, bisweilen fogar Menfchen, die noch nicht einmal getauft 
waren, zu Biſchöfen gemacht. Allein trotz allen ſolchen Aeußerungen 
des Volkswillens gaben doch im Grunde die Provinzialbifchöfe bei 
den Wahlen den Ausfchlag. Das Concilium yon Nicka hatte nämlich 
in feinem 4ten Canon verordnet, daß Wahl und Einweihung eines 
neuen Biihofs nur in Anwefenheit und unter Zuftimmung 
ſämmtlicher Biſchöfe der Provinz vor fih geben dürfe; diejenigen, 
die etwa verhindert würden, perſönlich zu erſcheinen, follten ihre 


Der neue byzantinifche Hof und die Kirche. 95 


Billigung der Wahl fehriftlich einſchicken. Hiedurch wurde der Ein: 
fluß der Laien auf die Wahlen außerordentlich, beſchränkt. Denn für's 
Erfte ift klar, daß die Anweſenheit einer folchen geiftlichen Ver: 
fammlung dem Bolfe imponiren und einen gewiffen Zwang aufer: 
Vegen mußte. Fürs Zweite brauchten ja die verfammelten Bifchöfe, 
wenn ihnen ein Candidat der Gemeinde nicht gefiel, nur der Wahl 
ihre Anerkennung zu verweigern, fo war biefelbe null: und nichtig. 
Der nämliche Canon bindet noch ein zweites Gewicht an die Frei- 
beit der Bolfswahlen, durch die Beftimmung, daß eine Wahl erſt 
dann gelten folle, wenn fie vom Metropoliten beftätigt fey. Folglich 
blieb der Geiftlichkeit ein zwiefacher Weg offen, jede mißliebige Wahl 
umzuftoßen: durch die Weigerung der Provinzialbifchöfe, und wenn 
etwa auch dieſe vom ftürmifchen Willen des Volks fortgeriffen, nad): 
gaben, Durch Das weitere Necht, daß der Metropolit feine Billigung 
verfagen konnte. Die kirchlichen Haupter hatten jedoch in der Regel 
nicht nöthig, von dieſer Befugniß Gebrauch zu machen. Ihre ge 
wöhnliche Amtsgewalt reichte bin, die Menge fo am Gängelbande 
zu leiten, daß dieſe fich gar nicht beigehen Tieß, andern als Denen, 
die dem Clerus gefielen, ihre Stimme zu geben. Im Sten Jahr: 
hundert waren die Bifchofswahlen san den meiften Orten bereits 
zu einer bloßen Förmlichfeit berabgefunfen, es fam fogar hie und 
da vor, daß die Metropoliten Wahlen neuer Biſchöfe nicht mehr 
in den Städten, für welche diefelben geweiht werben follten, ſon— 
dern in ihren eigenen Wohnorten vornehmen ließen.“) Nur in 
Rom und einigen Hanptftädten des Tatinifchen Abendlandes übte 
die Gemeinde ihr Wahlrecht fortwährend aus, ohne Zweifel, weil 
die dortigen Bifchöfe wegen des Kampfs, den fie gegen bie welt: 
liche Gewalt begannen, die Nothwendigfeit fühlten, ſich auf das 
Volk zu ftügen. Pabſt Leo fagt: **) „Der Bifchof, deſſen Beſtim— 
mung es ift, über Alle zu herrſchen, fol auch von Allen gewählt 
werden.“ m: 6ten Jahrhundert verordnete **) endlich Kaifer 
Suftinian, daß bei den Biſchofswahlen außer dem Clerus auch der 
Adel mitftimmen dürfe. Er gab dadurch wenigftens einem Theile 
der Laien die alten Rechte zurück, zugleich fann man aus feiner 
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*) Leo magnus epist. 45, 3. 
**) Ebendaſ. X. 6. 
“Novelle 137, cap. 2. 
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Verfügung erfehen, was auch aus andern Nachrichten hervorgeht, 
daß der Adel damals bereits die großen Kirchenwirden als eine 
Berjorgung für Leute feiner Sippe zu betrachten angefangen hatte, 

Nah welchen Grundfägen wurden nun aber die durch den 
Tod gelichteten Reihen ı der Bifchöfe wieder ergänzt? Hie und da 
entfchied die öffentliche Meinung, daß Männer , die ſich die Achtung 
Aller erworben hatten, wegen ihrer Tugenden auf erledigte Stühle 
erhoben wurden, doch war: dieß Ausnahme von der Regel; ge: 
wöhnlich trugen fchlechte Künfte und Ränfe den Sieg davon. Bei 
dem Reichthume der meiften biſchöflichen Stühle, bei der ungeheuren 
Gewalt, die ihnen zuftand, fonnte es kaum anders feyn, als daß 
Ehrfüchtige aller Art fih um folhe goldene Würden riffen. Man 
denke fih, welche VBerfuhung für gierige Arme e8 war, durch Er: 
bafchung eines Bisthums Alles im Bollauf zu befommen. Der heilige 
Hieronymus macht eine ergögliche Befchreibung son ſolchen Empor: 
kömmlingen: ) „Leuten, die in ärmlichem Haufe, in der Bauern: 
hütte geboren find, die fonft Faum den Hunger mit Hirfenbrei und 
Kleienbrod zu ftillen vermochten, ift jest, nachdem fie hohe Kirchen: 
ämter erlangt, Honig und Semmel zu gering. Sie fünnen Eud) 
Namen und Eigenfchaften aller guten Fiſche an den Fingern her— 
zählen, fie wilfen, an welchen Küften die beſte Aufter fällt, fie 
unterfcheiden die Provinzen nad dem Gefchmad der Vögel, und 
ſoll ihnen eine Speife behagen, fo muß fie recht felten und nament- 
fich vecht theuer feyn.“ Das ift das Bild des Bauern, der durch 
einen glücklichen Zund zum Edelmann geworden. Doch in der Regel 
waren es nicht gemeine Plebejer, denen die Bisthiimer zufielen, 
fondern die Reichen, Die Bornehmen wußten fie an fich zu bringen. 
Und zu folchem Zweck war jedes Mittel vecht: Betrug, Schmeichelei, 
Beſtechung, nicht felten offene Gewalt. „Es ift unter ung fo weit 
gefommen,“ fagt Gregor von Nazianz, **) „Daß das heiligfte aller 
Aemter zum Geſpötte berabfinft, denn nicht Tugend, fondern 
Schlechtigfeit erringt den erften Rang in der Kirche, nicht den 
Würdigſten, fondern den Mächtigften werden die bifchöflichen Stühle 
zu Theil.“ Menfchen, die gar Feine geiftliche Bildung genoffen, 
drängten ſich um die Stellen und wurden auch gewählt. Hiezu trug 
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außer den andern Mitteln befonders auch der Damals alter 
verbreitete Wahn bei, Daß die Ordination mit magifcher Kraft 
wirfe, und daß durch fie den Neugewählten alle nöthigen Eigen- 
ſchaften mitgetheilt werden. Was etwa noch an Ernft und Würde 
fehlte, Das evfegten die Erhobenen durch Heuchelei. Von welchen 
Berufsarten weg folde Biſchöfe kamen, und wie leicht fie fih in 
ihre neue Lage zu finden wußten, befchreibt ung berfelbe Vater, 
den wir eben angeführt, mit folgenden Worten: „Wie leicht ift 
doch ein neues Kirchenhaupt gefunden, wie behend weiß er fih in 
den Beruf zu ſchicken, für den er fonft nichts gethan! O des fehnelfen 
Wechſels! Geftern noch triebft Du dich im Theater um unter den 
Poffenreißern, — und was bu erft nach dem Theater getrieben, 
davon ſchweige ich. Heute führft du felbft ein unerwartetes geift- 
fiches Schaufpiel vor uns auf, Geſtern noch tummelteft du Roſſe 
und wirbelteft den Staub zum Himmel empor, — wie etwa ein 
Anderer Gebete und fromme Betrachtungen hinauf fendet. Heute 
geht du andächtig einher und nur fromme Sittſamkeit blickt aus 
deinen Augen, — außer daß manchmal, wo du bi unbeachtet 
glaubft, die alte Natur wieder hervorbricht. Geſtern noch als 
Sachwalter triebft du Handel mit dem Recht, verdrehteſt die 
Gefege nah Dben und Unten, heute bift du ein zweiter Da= 
niel. Geftern faßeft du mit entblößtem Schwerte auf dem Tri: 
bunale und ‚verwandelteft dajjelbe durch Erpreffung und Gewalt 
in eine Räuberhöhle! und heute wie bift fo mild, wahrlich ein 
Anderer wechjelt kaum den Rod fo fehnell wie du die Sinnesart“ *)! 
Wir wollen gerne glauben, daß Gregor die Farben zu ſtark auf: 
trägt, auch war der gerügte Unfug im Abendlande nicht fo groß 
wie im Oriente: Dennoch hat der Vater im Ganzen Necht, denn 
auch andere Nachrichten ftimmen mit ihm überein. Solche Wahlen 
mußten ihre Früchte tragen. Was anders durfte man son Menfchen, 
die auf die beichriebene Weife ins Amt gefommen waren, ger 
ten, als Uebermuth, Berfhwendung, Habfucht? Hieronymus fagt * 

„heut zu Zage muß man es erleben, daß in den meiften — * 
Biſchöfe und Presbyter diejenigen Laien, welche Gaſtfreundſchaft 
üben und thun was recht iſt, anfeinden, verfolgen, verläſtern, 





*) Gregor von Nazianz carmen adversus episcopos Vers 393 flg. passim. 
**) Commentarius in epistol. ad Titum I, 8. 
Gfrörer, Kircheng. II, 7 
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aus der Kirche verftoßen, mit dem Banne belegen, als fey es un: 
erlaubt zu thun, was die Bifchöfe nicht thun, als fey ihr Betragen 
ein Vorwurf für die Priefter.“ Und in einer Predigt aus dem 5ten 
Sahrhundert, Die unter den Werfen des Ambrofius *) fteht, heißt es: 
„Wenn ein Geiftlicher fich nicht mit dem Einkommen begnügt, das 
ihm der Altar abwirft, fondern Handelfchaft treibt, feine Verwendung 
bei den Behörden um Geld verfauft, die Gefchenfe der Wittwen 
gierig annimmt, fo ift dieß Fein Glerifer mehr, fondern ein Krä— 
mer.“ Befonders haufig ſchändeten ſolche Bifchöfe ihre fchlecht erwor- 
bene Würde Durch unerträglichen Stolz. Hieronymus fagt an Derfelben 
Stelle: „fe find aufgeblafen über ihre Macht, fie gebärden fi), als 
hätten fie nicht ein Gnadenamt Chrifti, fondern weltliche Herrfchaft 
erlangt.“ Die ſchlimmen Künfte, die man fo häufig anwandte, um 
die hohen Kirchenftellen zu erhaſchen, wurden noch verächtlicher Durch 
die Gewohnheit, die feit dem Aten Jahrhundert auffam, daß die Be— 
werber, Die doch son Ehrfucht glühten, in dem Augenblide, wo die 
erfehnte Wahl auf fie fiel, fich ftellten, als wollten fie die angetra- 
gene Würde aus Befcheidenheit gar nicht annehmen. Wer follte es 
glauben, daß dieſe elende Heuchelei, zu welcher Die Mönche Das erſte 
Beifpiel gaben, durch Faiferliche Geſetze eingeſchärft worden ſey. Und 
doch iſt dieß der Fall: eine Verordnung *) des Kaiſers Leo J. vom 
Jahr 469 ſpricht geradezu den Grundſatz aus: „man ſolle ſich zur 
Annahme hoher Kirchenwürden zwingen laſſen, man ſolle zurück— 
weichen, wenn ein Antrag komme, fliehen, wenn eine Wahl erfolge. 
Nur der Cleriker ſey des Prieſterthums würdig, der gegen ſeinen 
Willen * biſchöfliche Weihe empfange.“ Schon Gregor von Na— 
zianz **) verſpottet ſolche erlogene Weigerungen. Sp geſchah es 
denn, * ſeit dem 4ten Jahrhundert gute, ſittenreine Biſchöfe zur 
Ausnahme gehörten, und daß die große Mehrheit der Stellen im 
Beſitze; unwürdiger Menſchen war. Man glaube auch nicht, daß 
biefem Uebel abgebolfen worden wäre, wenn man ben Gemeinden 
größeren Einfluß. auf die Wahlen zugeſtanden hätte. Denn gerade da, 
wo der große Haufen den meiſten Antheil an den Wahlen hatte — 
in den bedeutenden Städten, fielen ſie in der Regel am ſchlechteſten 





-*) Sermo in dominicam XXI. post pentecosten. 
**) Cod. Justin. I, 5. 31. 
==) Orat. 17. de se ipso pag. 466. 
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aus, und zwar aus begreiflichen Gründen. Bor Conftantin waren 
die bifchöflichen Stühle nur mit fehr mäßigen Einfünften ausgeftattet, 
Geiz und Ehrfucht wurden daher nicht verfucht, fich einzudrängen. 
Fürs Zweite beftanden damals die Gemeinden ihrer überwiegenden 
Mehrzahl nah aus rechtichaffenen Menfchen, denn Schlechte fchreckte 
die Gefahr der BVerfolgungen, der Spott der Heiden ab. Solche 
Gemeinden wählten ſich auch löbliche Vorfteher. Seit der Befehrung 
Conftantins wurde Alles dieß anders. Die Neichthlimer der Kirchen 
reisten die fchlechteften Leidenfchaften auf, und die Gemeinden be- 
faßen wahrlich nicht die Fähigkeit, Unwürdige zurückzudrängen, denn 
fie waren nicht mehr wie früher aus einer erlefenen Schaar zu: 
fammengefeßt, fondern umfaßten allmählig die ganze Bevölkerung 
des römifchen Reichs, d. h. eine in hohem Grade verdorbene Maffe. 
Wie fonnte man daher erwarten, daß diefer elende Haufen Andere 
zu Kirchenhäuptern erwähle, als Solche, die durch Demagsgenfünfte 
feiner Eitelfeit fröhnten, oder mit Geld und Geldeswerth feine Stimme 
erfauften. Bei damaligem Stande der Dinge war es daher eine 
Wohlthat für die Kirche, daß es gelang, den Pöbel mehr und 
mehr von den Wahlen auszufchliegen. 

Noch haben wir eine andere Werfftätte zu nennen, aus ber 
ſehr viele Biſchöfe hervorgingen, und das war der byzantiſche Hof. 
Zwar von Conftantin fennt man fein beglaubigtes Beifpiel, daß er 
geradezu geiftliche Stellen vergeben hätte, er fcheint ſich mit fei- 
nem mittelbaren Einflug auf die Wahlen, der allerdings groß 
genug war, begnügt zu haben. Aber feine Nachfolger bewiefen 
nicht diefelbe Mäßigung. Beſchöfe, bejonders in Conftantinopel, wur: 
den ein= und abgefegt *), viele andere Kirchenmwürden nach Gunft 
verſchenkt. Dadurch geſchah es, daß eine Menge ehrgeizige Cleriker 
am Hofe zufammenftrömten, um dort Bisthümer zu erhafchen, und 
Sole, die in beneibetem Befige waren, zu verläftern. Zuletzt 
wäre wohl durch dieſen Unfug die Befesung aller Stellen in die 
Hände des Hofs gefommen, wenn die Kirchenhäupter nicht Fräftige 
Gegenmaßregein getroffen hätten. Auf der Synode yon Antiochien 
(im Jahr 341) wurden folgende Befchlüffe gefaßt **): jeder Bifchof, 
Presbpter, überhaupt jeder Cleriker, der ſich unterfteht, ohne 





*) Thomassin II, 2. 6. 


*) Canon 41 u. 12. Harduin I, 598, 
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Erlaubnig feiner Amtsgenoffen und ohne Paß feines Metropoliten 
an den Faiferlihen Hof zu geben, folle aus der Kirche ver- 
ftoßen und feines Amts entfegt ſeyn.“ Der nächte Canon fügt bei: 
„wenn ein von feinem Biſchofe verjagter Presbyter und Diafon, 
oder aud ein Bifchof, der von feiner Synode abgefest worden, 
ftatt fih an die Provinzialverfammlung der Bifchöfe zu wenden, 
den Kaifer mit Klagen belaftigt, fo ſoll derfelbe für immer zu jeder 
Anftellung unfähig feyn.“ Zu diefem Zwede wurde den Metropo— 
fiten dag früher *) erwähnte Necht eingeräumt, den Bifchöfen ihrer 
Provinz Reiſepäſſe auszuftellen. Das Mittel war gut gewählt, um 
die Stellenfäger vom Hofe abzuhalten. Aber e8 wirkte Doch nicht 
genug, weil Biele fich nicht an das Berbot fehrten. Daher die Noth- 
wendigfeit, daſſelbe Gefes noch ftrenger einzufchärfen. Auf der Synode 
von Sardifa (vom Jahr 347) bielt der Biſchof Hoſius einen Vor— 
trag, in welchem er auseinander feste: „es fey zu fürchten, daß 
der Kaiſer zulegt feine Rückſicht mehr auf die gerechteften Verwen— 
dungen der Biſchöfe nehme, weil fo viele unwürdige Cleriker bei 
Hofe ſich eindrängen und nicht etwa zu Gunften von Wittwen und 
Waifen, fondern für Rechnung eigenen Chrgeizes die unftatthafteften 
Gefuche vorbringen. Um diefem Uebel abzubelfen, fchlug er vor, 
daß in Zufunft Fein Cleriker mehr zu Hofe gehen folle, er ſey denn 
durch Faiferliches Schreiben vorgefordert oder eingeladen.“ Wirklich 
erhob die Synode feinen Antrag zum Kirchengefeg. Außerdem wurde 
befchloffen,, daß überhaupt Fein Bifchof länger als drei Wochen jahr: 
lich aus feinem Sprengel abmwefend feyn, und nie nadengefuche 
für fich oder für Andere perſönlich bei Hofe betreiben folle, fondern 
wenn einer fich fir Unglückliche und Unterdrücte verwenden wolle, 
fo möge er e8 durch einen Diafonus thun, den der Metropofit in 
jolhen Fällen mit Empfehlungsfchreiben auszuftatten habe. Die vom 
Soneifium yon Sardifa feſtgeſetzte dreiwöchentliche Frift blieb fammt 
den andern Beftimmungen gültig bis zum 6ten Jahrhundert, wo 
Juſtinian den Bischöfen erlaubte, fich bis auf ein Jahr von ihren 
Sprengeln entfernen zu dürfen. Aber fchon die Trullaniſche Synode 
erflärte wieder drei Wochen für den Außerften Termin. - Indeß war 
das eben angeführte Gefeß, obgleich es von Nun an beobachtet 
wurde, doch nicht im Stande, den Eingriffen des Hofs in die Be— 
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fegung ber Kirchenftellen gründlich vorzubeugen, weil Chrgeizige 
auch noch auf andern Wegen als mittelft perfönlicher Anweſenheit 
den Kaifer und feine Rathgeber für ihre Plane gewinnen mochten. 
Der Hof wurde hauptſächlich Dadurch Schauplag unzähliger geiftli- 
cher Sntrifen, weil die Befiger armer Stellen nach reichen, nament- 
lich weil die Bifchöfe in den Heinen Drten der Propinz nach den 
Metropolitenfigen und den Patriarchaten gierten, und zur Erreichung 
ihrer Zwecke auf jede Weife den Schug der Großen zu erringen 
juchten. Die Kirche lief Gefahr, durch ſolche ungezügelte Ehrſucht 
aufs Tiefſte zerrüttet zu werden, und ganz in die Gewalt des Staats 
zu geratben. Hier balf Fein Mittel als Berbot aller Berfegungen 
yon einer Stelle auf die andere. Wirklich hatte fchon die Synode 
von Nicäa den Muth, durchzugreifen. Ihr 15. Canon lautet alſo: 
„Um Unruhen und Parteiungen vorzubeugen, haben wir bejchloffen, 
daß in Zufunft Fein Bischof, Presbyter und Diafon mehr von einer 
Kirche in die andere übergehen darf. Wer fich unterfteht, dieſem 
Berbot zuwider zu handeln, deſſen fpätere Wahl ift null und nichtig, 
und er foll wieder an die Kirche zurücverfeßt werden, in ber er 
zuerft geweiht worden.“ Eine Reihe nachheriger Coneilien beftätigten 
und verjhärften zum Theil diefes merkwürdige Geſetz; Die Synode 
von Antiochien (341) fchnitt jede Ausflucht ab, durch Die Worte: 
„Rein Biſchof darf yon einem Sprengel in einen andern übergehen, 
weder auf eigenen Antrieb, noch auch, wenn ihn das Bolf tumul- 
tuariſch fortreißen würde, noch endlich, wenn ihn die Biſchöfe der 
Provinz dazu zwingen wollten, fondern bei der Kirche foll er blei— 
ben, die er zuerft vom Herren empfangen hat“ *). Das Coneil yon 
- Sardifa wiederholte Das Verbot. Durch die Ausprüde, die es braucht, 
wird der zuvor angeführte Canon trefflich erklärt: „Der Biſchof 
Hofius yon Corduba ſprach zu den verfammelten Vätern: die böſe 
und für die Kirche verderbliche Gewohnheit, daß Biſchöfe von einem 
Stuhl auf den andern übergehen, muß mit der Wurzel ausgerottet 
werden. Die Urfache diefes Unfugs Liegt am Tage. Denn nie bat 
ſich ein Bischof gefunden, der von einer veichern Pfründe zu einer 
armen übergehen wollte. Daraus geht hervor, daß Geiz und Herrſch— 
fucht die Duelle aller Verſetzungsgeſuche if. Sollte fih aber ein 
ſolcher Ehrgeiziger beigehen laſſen, feine Abfichten damit zu ent: 





*) Canon 21. ſiehe Harduin I, 602. 
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fchuldigen, daß er Briefe vorbrächte, in welchen das Volk eines 
andern Sprengels ihn berufen habe, fo ſoll dieß nicht gelten. Denn 
leicht können einige jchlechte Menfchen durch Geld und VBerfprechungen 
dahin gebracht werden, daß fie (bei Wahlen auf erledigte Stühle) 
ein Gefchrei zu Gunften des fremden Bewerbers in den Kirchen 
erheben.“ Demgemäß wurde befchloffen, daß Alle, welche auf bie 
eine oder andere Weife von einem Sprengel in den andern ſich ver: 
fegen ließen, aus der chriftlihen Geſellſchaft verftsgen ſeyn foll- 
ten =). Gemäß. dem myſtiſchen Geifte jener Zeiten begründete 
man bieß Berbot durch das Bild, Daß die Verbindung des Bifchofs 
mit feiner Gemeinde dem Saframent der Ehe gleiche, und daß 
Berfegung nicht befier als Ehebruch fey. Es war in der That Fein 
Eleines Opfer, das die Väter jener Coneilien fich felbft auflegten. 
Man bedenke, welches Gejchrei im ganzen Lande entftehen würde, 
wenn heute unter ung Proteftanten, die wir Doc) feine veichen Big: 
thlimer, fondern nur mäßig oder ärmlich ausgeftattete Pfarren 
haben, irgend Jemand mit dem Vorſchlag aufträte: zum Wohle der 
Kirche fey es nöthig, daß hinfort Fein Prediger mehr fich von einer 
Schlechten auf eine gute Pfarre verfegen Yaffe. Freilich ift dieſes 
Geſetz fhon von Anfang an häufig umgangen worden, denn bie 
Ehrfucht durchbricht alle Schranken. Als wegen der Erhebung 
Gregors yon Nazianz auf den Stuhl von Conftantinopel (im Jahr 
318), Streitigfeiten ausbracdhen, und feine Gegner fih, um ihn 
zu ftürzen, auf obigen Canon beriefen, Fonnte er — vielleicht mit 
gutem Fuge — behaupten, dieß Gefe gehöre zu den längft geftor: 
benen *). Gleihwohl mußte er an fich felbft erfahren, daß es 
noch Yebe, denn er ward son feinem Stuhle wieder verdrängt. 
Um dieſelbe Zeit erklärte der Biihof Damafus von Rom *) 
das Verbot der Verſetzungen für eine ehrwürdige Ordnung ber 
Bäter. Aber fortwährend wurden Verfuche gemacht, daffelbe zu 
umgehen. Geiftlicher Ehrgeiz wußte unter die apoftolifchen Canones 
einen Artifel +) bineinzubringen, welcher den Grundfag ausſprach, 
daß Bifchöfe fich verfegen Yaffen Dürften, ja müßten, fobald das 


*) Canon A. 2. Harduin I, 658. 
*) Oratio 32. 
==) Epistol. IX. ad Acholium. 
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Wohl der Kirche dieß erforder. Man erfand zu gleichem Zweck 
den Unterfchied von (freiwilligen) Wanderungen und Berfeßungen 
(zum Beften der Kiche), und ftellte die Lehre auf, nur erftere 
feyen durch die Firchliche Geſetzgebung verbotens Das vierte Concil 
yon Carthago (im Jahr 398) verordnete *), Daß die Provinzial: 
ionoden darüber zu enticheiden hätten, ob eine Verſetzung im Wohl 
der Kirche begründet fey oder nicht. Nichts defto weniger blieben 
die Befchlüffe der Altern Concilien, welche alle Berfegungen der 
Biſchöfe verboten hatten, im Kirchenrecht, und daher kam es, daß 
Berfeßungen doch nur Ausnahme von der Regel blieben. 

Die bisher angeführten Gefege hatten zwar hauptfächlich ben 
Zwed, gefährlihe Parteiungen unter dem Clerus zu vermeiden, 
aber eben fo gewiß waren fie zugleich Darauf berechnet, den Ein- 
griffen des Hofs in Die inneren Angelegenheiten der Kirche Zeinen 
Damm entgegenzufegen. Man darf fie daher als Beweiſe dafür 
betrachten, daß trotz der Despotifchen Berfaffung des Neichs, welcher 
auch die Kirche fich fügen mußte, doch in dieſer die Begierde nach 
Unabhängigfeit nie erloſch, ſondern ſtufenweiſe zunahm. Davon zeu— 
gen auch die Begriffe von der Würde des Prieſterthums, und ſeiner 
Erhabenheit über die weltliche Gewalt, die mehr und mehr in Umlauf 
kamen, und gewiſſe Gebräuche, die hieraus entſtanden. Die höchſten 
Perſonen des Reichs, auch die Kaiſer, neigten das Haupt vor den 
Biſchöfen, und küßten ihnen die Hand. Hie und da nahmen ſich 
Letztere viel heraus. Der Biſchof von Tripolis Leontitius weigerte 
ſich z. B. vor der Kaiſerin Euſebia, Gemahlin des Conſtantius, zu 
erſcheinen, wenn ſie ſich nicht einem ziemlich demüthigenden Gere: 
moniell unterwerfen würde. Der Bischof Martin von Tours ging 


Tafel eingeladen. Als der Mundfchenf dem Kaiſer, wie gewöhnlich, 
den Becher zuerft reichte, wies er ibn an den Bifchof, in der Bor- 
ausfesung, daß derfelbe die Schale, nachdem er daraus getrunfen, 
ihm geben werde. Aber Martin trank und reichte dann den Becher 
feinem nebenanfigenden Diafon, als dem wiürdigften nad) ihm. Wir 
müffen jedoch bemerfen, daß Marimus, deſſen Thron von Anfang 
an wankte, die Unterfiügung des heiligen Manues fehr nöthig hatte, 





*) Canon 27. Harduin I, 980. 
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und fih daher Manches von ihm gefallen laſſen mußte. Diefe und 
ähnliche Vorfälle Yaffen ahnen, was die hohe Geiftlichfeit ſpäter 
unter günftigen Umftänden Königen gegenüber fordern mochte. So 
lange jedod) die Macht der byzantinischen wie der oſtrömiſchen Kaifer 
noch feit begründet ftand, blieben die Bifchöfe, wie alle Andern, der 
weltlichen Macht unterworfen, 

Wir haben hiemit die hauptfächlichen Veränderungen geſchil— 
dert, welche in Folge dev Bekehrung Conſtantins Geiftlihe und 
Laien erfuhren. Man fieht daraus, daß der Sieg des Chriftenthums 
mit großen Opfern erfauft war. Die Kirche errang zwar bie Herr: 
fchaft über das ganze Reich, aber nur auf Koften ihres urſprüng— 
lihen Charakters, fie floß mit dem Staate zufammen, ging faft 
in ihm unter und verweltlichte. Die Kaifer geftatteten den Bi: 
ichöfen große Gewalt an fich zu reißen, machten fie fett und veich, 
aber Alles unter dem Borbehalt, daß die geiftlichen Würdeträger 
von Nun an dienftbefliffene Werkzeuge einer rüdfichtsiofen Despotie 
feyen. Wenn e8 anders hätte gehen follen, fo mußten die Kirchen: 
häupter auf Neichthlimer und weltliche Macht verzichten. Aber folche 
Uneigennügigfeit fcheint nicht in der menschlichen Natur zu liegen; 
die Geiftlichfeit handelte damals nicht fo, fie würde es auch heute 
unter gleichen Umftänden nicht thun. Klagen find daher unnütz, die 
Sachen nahmen den Lauf, den fie nehmen fonnten. 

Endlich bildete fich feit Conftantin in der Kirche noch ein neuer 
Stand aus, halb geiftlich, Halb weltlih, die Mönde. Daß der 
Grund dazu fchon im dritten Jahrhundert gelegt war, baben wir 
oben *) gezeigt. Der damals gelegte Keim wuchs jest ſchnell 
und üppig empor, beglinftigt durch zwei entgegengefeste Urſachen: 
erfteng weil durch Die weltliche Gewalt das Auffommen einer Le— 
bensweife, welcher der Zeitgeift feine ganze Bewunderung zollte, 
nicht mehr wie früher gehindert, ſondern meift befördert ward, und 
zweitens weil viele Shriften, in Berzweiflung getrieben durch Die 
unerträgliche Steuerlaft, zum Theil auch unzufrieden Über das Ver— 
verben, das allmählig in der Kirche einriß, fih aus der Gefellfchaft, 
oder wie man es fchon damals nannte, aus der Welt zurückzogen. 
Es gab yon Anfang an mehrere Claffen von Mönden: Solche, 
welche ohne feften Wohnſitz herumfchweiften, und Sole, welche ihre 
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bleibenden Niederlaffungen hatten. Letztere zerfielen wieder in einfam 
wohnende und in zufammenlebende Mönche, Alle entftanden zuerft 
in Aegypten, dem Lande, das feit Jahrhunderten ben geiftigen wie 
den gewerblichen Austaufch zwifchen dem Welten und dem geheim: 
nißvollen öſtlichen Aften vermittelte. Schon im Alterthum ftritt man 
darüber, ob Paulus von Theben, oder der heilige Antonius als 
Stifter der einfam wohnenden Mönche verehrt werden müſſe. Paulus 
aus der Provinz Thebais in Oberägypten, von beffen Leben Hie- 
vonymus eine mit vielen Fabeln ausgeſchmückte Gefchichte fchrieb, 
ſoll ſchon während der Decifchen Berfolgung ſich in die Wüfte zurück 
gezogen haben. Dort verweilte er faft ein Jahrhundert Yang in 
einer Höhle, von Baumfrüchten feine Tage friftend, ein Gegenftand 
veligisfer Bewunderung für das ummohnende Landyolf und ftarb 
erft gegen 340. Paulus bat e8 vielleicht nicht verfucht, Andere zu 
derfelben Lebensart zu vermögen, die er erwählt hatte, oder gelang 
es ihm wenigſtens nicht, wenn er dieß verfucht haben follte. Erft fein 
Freund und Schüler Antonius wußte für das Mönchthum allge: 
meine Nacheiferung zu erwecken, er ift Daher als eigentlicher Begründer 
dejjelben zu betrachten, Um die Mitte des 3ten Jahrhunderts war 
Antonius in dem Dorfe Koma geboren, das im Gebiete der Stadt 
Herafleopolis auf der Gränze von Thebais lag. Seine Eltern waren 
wohlhabende aber einfache coptiſche Landleute, die ihrem Sohne 
eine fromme Erziehung, aber feine wiffenfchaftlihe Bildung gaben, 
für welche freilich das fhwärmerifche, zu ſtillem Brüten geneigte 
Gemüth des Knaben feine Empfänglichfeit gehabt hätte. Der junge 
Antonius, deffen Mutterfprache die coptiſche war, lernte weder 
griechiſch, noch Lefen und Schreiben. Er befuchte fleißig den Gottes: 
dienft, und prägte fih das, was er dort hörte, fo tief eim, Daß er 
den größten Theil der Bibel auswendig wußte. Im 18 oder 20often 
Sabre verlor er feine Aeltern, und mußte fih nun nothgebdrungen 
mit der Aufficht über eine ausgedehnte Wirthfchaft und mit der Er: 
ziehung einer minderjährigen Schwefter befaffen. Während ihn Diele 
neuen, und feinem eigenthimlichen Wefen widerftrebenden Sorgen 
niederdrücken, hört er eines Tags in der Kirche das Evangelium vom 
reichen Jüngling *) vortragen, und nimmt ſich Daffelbe fo zu Herzen, 
daß er hingeht, alle feine Ländereien unter die Bewohner des 
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Dorfes verfchenft, die beweglichen Güter verkauft, den Preis ber 
jelben unter die Armen vertheilt, nur Weniges zum Unterhalte feiner 
Schweſter zurüstbehaltend. Später, als er abermals beim Gottes= 
dienfte die Worte des Herrn vernimmt *): „daß man nicht für den 
morgenden Tag forgen dürfe,“ gab er das Lebte, was er noch 
beſaß, vollends den Armen, vertraute feine Schwefter einem Vereine 
frommer Jungfrauen, baute ſich vor dem väterlichen Haufe eine 
Celle, nährte fih von feiner Händearbeit durch Korbflechten und lag 
im MUebrigen der firengften Kafteiung ob. Wenn er hörte, daß 
irgendwo fromme Asceten feyen, begab er fich zu denfelben, um 
von ihnen hriftliche Tugend zu lernen. Denn alle feine Sorge war 
darauf gerichtet, den Körper fammt feinen Lüften zu befiegen, und 
— wie foll ih fagen — ein überfinnliches Leben zu führen. Aber 
die gewaltfam befampfte Natur behauptete ihre Nechte. ‚Allerlei bes 
denfliche Gedanken befchlihen den Jüngling: daß er Unrecht getban, 
das väterliche Erbgut wegzufchleudern und die Schwefter fremden 
Leuten zu überlaffen. Wider feinen Willen malte ihm feine verrätherifche 
Einbildungsfraft die Freuden eines behaglichen Lebens aus, befonders 
machte ihm die Geſchlechtsluſt zu fchaffen, denn er war ein Jüng— 
ling in den blühendften Jahren und überdieg Sohn der glühenden 
Sonne Aegyptens. Antonius erfannte in diefen Einflüfterungen, 
bie aus dem dunfeln Grund feines Herzens aufftiegen, die boshafte 
Gewalt der Urfchlange, welche unfere Aeltermutter Eya verführt, und 
glaubte ihre liſtigen Anfälle nur durch erhöhte Strenge gegen den 
Leib überwinden zu fönnen. Er begab fich zu Diefem Zwecke in eine 
vom Dorfe entfernte Felsgrotte, die als Grab diente, und gerieth 
daſelbſt — durch innere Kämpfe und unabläßiges Faften — in Zufälle 
von fo fonderbarer Art, daß er von den böfen Geiftern felbft für- 
perliche Mißhandlung zu erfahren überzeugt war. Leute feines Dorfes 
fanden ihn eines Tages bewußtlos auf der Erde Tiegen und trugen 
ihn in ſolchem Zuftande in ihre Wohnung, Nachdem er geheilt war, 
zog er fich ums Jahr 285 in die Triimmer eines verfallenen Schloffes 
auf einem weit entfernten Berge zurüd, wo er hinfort 20 Jahre 
Yang als Einftedler ausharıte. Um die Zeit, da bie Diofletianifche 
Borfolgung ausbrach, war fein Ruf als Heiliger bereits durch ganz 
Aegypten gedrungen. Viele Chriften, durch die Tyrannei der Kaifer 
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aufs Aeußerſte getrieben und begierig, eine Lebensweife zu ergreifen, 
die fo hohe Bewunderung erregte, beftürmten ihn mit Bitten, daß. 
er fie unter feine Obhut nehmen und zu Hebung mönchiſcher Tugend 
anfeiten möge. Er mußte ihrem Andrang willfahren. Die Wüſte 
bevöfferte fih mit Hütten von Einftedlern, die ihn als Haupt und 
Borbild verehrten. Aber nicht nur Solche, die Mönche werden woll- 
ten, auch Weltleute firömten herbei, theils aus Neugierde, theils 
um ihm als Schiedsrichter Streitigfeiten zur Entfcheidung vorzulegen, 
Andere endlich, um fi oder ihre Angehörigen von ihm durch Hände— 
auflegung und Gebet heilen zu Taffen. Denn weit umher war ber 
Glaube verbreitet, daß Antonius die Gnadengaben der Urfirche 
befige, daß er Teufel aus den Kranfen austreiben könne, daß 
ev die Zufunft und das den Sinnen Verborgene prophetiſch durch ° 
ſchaue. Und wahrlich fein Lebensbefchreiber Athanaſius läßt es nicht 
an Erzählungen fehlen, welche alle diefe Gaben beweifen follen. 
Antonius hielt jedoch nicht fange das Zufammenleben mit Andern 
aus, Meberbrüßig des Andrangs und der Bewunderung der Men: 
jhen, floh er, um ganz dem Gebet und dev Befchauung leben zu 
fünnen, auf emen Berg, wo eine Duelle umgeben von etlichen 
Palmen war, auf der Außerften Gränze Negyptens, machte dafeldft 
ein Kleines Stück Land urbar, und gewann fo viel Korn, als für 
jeine höchſt mäßigen Bedlirfniffe genügte. Hier lebte er geraume 
Zeit ohne andere Gefellfchaft — wenn wir feinem Biographen *) 
glauben wollen —, als die der Engel, welche ihm beiftanden, und ber 
Teufel, welche den heiligen Mann unter allerlei fcheußlichen Geftal- 
ten, aber immer vergeblich, verfuchten. Zuletzt wußte aber doch bie 
Anhänglichkeit feiner Freunde ihn auch in dem wüften Drte aufzus 
finden. Bon Neuem ſammelten ſich die Einftedler um ihn. Doch 
erfchien Antonius nur einige Male des Jahrs in ihren Verſamm— 
lungen, dagegen fuhr er fort, Wunder zu verrichten und Kranfe zu 
heilen. Wir befigen fogar von ihm eine vollftändige Anweifung asce— 
tiſchen Kampfes gegen die Anfälle der Dämonen, deren Abfaffung 
in dieſe Zeit fallen mag, und welche Athanafius feiner Lebensbefchrei- 
bung des Heiligen einverleibt bat. 

In der Welt zeigte ſich Antonius während feiner ganzen Lauf: 
bahn nur zweimal: das erftemal im Jahr 311, als eben Mariminus 
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nad) dem Tode des Galerius die Verfolgung erneuert‘ hatte. Mit 
mehreren andern Mönchen eilte Antonius damals nad Mlerandrien, 
um die zahlreichen Märtyrer diefer Stadt zu tröſten und zu ftärfen, 
zugleich bereit, wenn es nöthig feyn follte, Die Krone des Himmels 
zu erwerben. Sobald Marimin yon der Anfunft der fremden Gäfte 
benachrichtigt war, verbot er ihnen die Stadt, weil er ihren Ein: 
flug auf die Maffe der chriftlichen Bevölferung kannte. Die übrigen 
Mönche entflohen oder verbargen fih aus Furcht, nur Antonius 
zeigte fich auch nachher öffentlih, und Niemand wagte ihn anzu: 
taften. Zum zweitenmal erfchien er als hundertjähriger Greis im 
Jahre 355 in der Hauptftadt Aegyptens, und zwar bießmal herbei: 
gerufen durch Athanaſius, welcher das Anfehen des ihm aufs Engfte 
- verbundenen Heiligen gegen die verhaßten Arianer fehr Hug zu 
benusen wußte. Seine Anfunft brachte die ganze Stadt in Bewe— 
gung, jo groß war fein Auf, daß felbft beidnifche Priefter in die 
Kirchen Famen, um den Mann Gottes zu fehen. Wo er fih auf 
den Straßen zeigte, bildeten fich dichte Bolfshaufen von Heiden wie 
yon Chriften um ihn; viele ſuchten fein Gewand zu berühren in 
der Hoffnung, durch die von ihm ausſtrömende Kraft geheilt: zu 
werden. In den wenigen Tagen feines Aufenthalts zu Alerandrien 
folfen mehr Heiden befehrt worden feyn, als fonft in einem Jahre, 
Auch mit der Faiferlihen Familie Fam Antonius in fehr fchmeichel: 
bafte Berührung, und zwar zeigte er bei dieſem Anlaffe einen Gleich 
muth, welchen andere Fromme, die angeblich ebenfalls fir irdiſche 
Berhältniffe abgeftorben find, nicht immer zu zeigen pflegen. Con: 
ftantinus der Große und feine Söhne, Conſtans und Conſtan— 
tius, fchrieben mehrmal Briefe an ihn wie an einen Vater. Durch 
ſolche Beweiſe Faiferlicher Huld gerietb Antonius fo wenig außer 
Faſſung, daß er die empfangenen Schreiben Anfangs gar nicht 
ſich vorleſen Yaffen wollte Nur die Vorftellungen anderer Mönche 
vermochten ihn dazu. In feiner Antwort wünſchte er den Kaifern 
Glück, daß fie Ehriften feyen, ermahnte fie, ihre irdifche Macht und 
Herrlichkeit für nichts Großes zu halten und nie zu vergeffen, daß 
Chriftus der einzige, wahre und ewige König ſey. Schließlich ſchärfte 
er ihnen die Pflicht der Menfchenliebe, ver er der Für: 
forge für die Armen ein. *) 
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Hundert und fünf Jahre wurde Antonius alt. Als er die Nähe 
des Todes fühlte, nahm er zwer Lieblingsſchüler, Amatus und 
Mafarius, die in der Testen Zeit fi nie von ihm getrennt, mit 
fih, ging auf fie geftügt in die wildefte Einöde und ftarb daſelbſt 
(356) in ihren Armen, nachdem er fie zuvor beſchworen, Niemand 
zu fagen, wo fein Leichnam ruhe; denn er fürchtete, daß Die 
Mönche, gemäß der damals fchon in Aegypten üblichen Sitte, 
feinen Gebeinen eine libertriebene Verehrung erweifen mochten. 
Dffenbar hat hierin der heilige Antonius ein Vorbild des alten 
Teftaments nachgeahmt. Auf diefelbe Weife zog ſich ja Mofes, nur 
von zwei Freunden begleitet, auf einen Berg zurüd, und ftarb 
daſelbſt abfichtlich allein, damit Fein Sterblicher fein Grab erfahre, 
Aber die Chriften waren in Bezug auf die irdifchen Leberbleibfel des 
‚Heiligen glücklicher als einft die Juden. Denn obgleich die beiden 
Mönche unverbrüchliches Stillfehweigen bewahrten, geſchah es den— 
noch, und zwar, wie man uns berichtet, vermöge einer göttlichen 
Dffenbarung, daß unter der Regierung Juftinians im Jahr 561 
die Leiche des Stifters der inftedler aufgefunden ward. Man 
brachte fie mit großem Gepränge nad Mlerandrien, wo fie aber 
auch nicht lange ruhen durfte. Denn als die Saracenen fid) 635 
Aegyptens bemächtigten, ward die Foftbare Neliquie zuerft nach 
Sonftantinopel, und endlich von hier im Mittelalter, angeblich durch 
einen franzöfifchen Edelmann, Jocelyn, nach St. Didier la Mothe 
im Sprengel von Vienne, in der Dauphine übergefiedelt, wo fie 
ſich vielleicht noch heute befindet. *) 

Wie wohl Antonius durch Gefichte und innere Anſchauung im 
Verkehr mit der andern Welt, mit den Engeln, ja mit Chriſtus 
ſelbſt ſtand, und alſo keiner Vermittlung eines andern Menſchen 
bedurfte, ehrte er dennoch die Geiſtlichkeit gleich einem Laien. Der 
Verfaſſer feiner Lebensgeſchichte ſagt in dieſer Beziehung **) von 
ihm: „er war bemüthigen Sinnes, beobachtete die Kirchengefeße 
mit Außerfter Gerwiffenbaftigfeit, und geftand mit Freuden den 
Clerikern aller Grade den Borrang zu. Er hielt es nicht unter 
feiner Würde, vor Bifchöfen und Presbytern fromm fein Haupt zu 
verneigen, und wenn ihn ein Presbyter um irgend einen Dienft 





*) Tillemont memoires ecclesiastiques VII, 135. 
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anging, fagte er ihm, was zu fagen war; in Bezug auf das Gebet 
dagegen betrachtete er fi) als feinen Schüler, und hörte ihm zu.“ 
Allein feine Ergebenheit gegen die Cleriſei erſtreckte fih nur auf die 
vechtgläubigen Geiftlichen, feineswegs auf Die Keger und Abtriinnigen. 
Diefe haßte er von ganzer Seele. Derfelbe Schriftfteller fahrt *) 
fort: „Antonius bewies in Glaubensfachen eine bewunderungsmür- 
dige Treue und Frömmigkeit, nie pflegte er mit Meletianern Um— 
gang, da er wohl wußte, daß all ihr Wefen yon Anfang an auf 
Schurferei und Abtrünnigfeit abgejehen war. Deßgleichen verfehrte 
er auch nie mit Manichäern auf freundliche Weife, e8 fey denn, um 
fie yon ihrer verfehrten Sinnesart zu heilen. Denn er war überzeugt 
und Sprach dieſe Grundfäke auch vor der Welt aus, daß freund: 
Ihaftliher Umgang mit folchen Kesern feelengefährlich fey. Nicht 
minder verabſcheute er die Arianer und warnte Jedermann, den- 
jelben fich zu nahen oder gar ihren Wahnglauben zu theilen. Als 
einft einige Mitglieder diefer wahnfinnigen Sefte zu ihm famen, 
durchſchaute er alsbald ihre Bosheit und jagte fie von feinem Berge 
fort, indem er Außerte, ihre Neben feien verberblicher als Schlangen: 
gift.“ Athanaſius, deſſen Worte wir eben anfübhrten, hätte ſich 
fürzer faffen fünnen, wenn er einfach fagen wollte, Antonius fey 
fein warmer Anhänger gewefen. Denn den Ruhm ächter Recht: 
gläubigfeit behaupteten damals, wie man weiß, nur Athanaftus und 
feine Partei. In der That fand der gefeierte Erzbifchof von 
Aerandrien in fehr innigem VBerbältniffe zu dem Haupte der Ein: 
ſiedler, und Diefer hat ihm befonders im Kampfe gegen die Arianer 
jehr wichtige Dienfte geleiftet, Es ift daher auch nicht zu verwun- 
dern, dag Athanafius das Andenfen des Mönchs auf alle Weife 
ehrte, und demfelben durch eine ausführliche Lebensbefchreibung, bie 
auf unfere Zeit gefommen ift, ein bleibendes Denfmal feste. Indem 


er dieß that, befürderte er zugleich feine eigenen Zwecke. Denn fiel 


nicht ein Theil der Glorie des Einfiedlers auf Athanaſius und feine 
Partei zurüd, da er zeigen fonnte, daß dieſer Mann, der für den 
vollendetften Heiligen des vierten Jahrhunderts galt, den Ketzer 
Arius und feine Lehre yon ganzer Seele verabjcheut habe; und 
mußte es ihm nicht wohltbun, das Leben eines folchen Anhängers 
ing Einzelnfte ausgemalt, aller Welt als Vorbild Binftellen zu 
fönnen! 


*) Ebendafelbft 847. 
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Zu berfelben Zeit, wo Antonius Schaaren von Mönchen in 
Dberägypten um ſich fammelte, gründete der Aegypter Ammon eine 
Colonie von Einftedlern auf dem Nitrifchen Berge, der 20 Meilen 
yon Merandrien unfern des Sees Möris Tag. Andere Einfiedler 
bevölferten unter der Leitung des Mafarius die ffetiihe Wüſte, 
welche fammt dem genannten Berge einer der berühmteften Mönchs— 
Sige des Alterthums wurde. Auch über die Gränzen Aegyptens 
hinaus Drang die neue Lebensweife mit reißender Schnelligkeit vor. 
Hlarion, aus dem Flecken Thabatha im füdlichen Paläſtina gebürtig, 
ward zu Merandrien, wo er fudirte, Durch den fteigenden Ruf des 
Antonius alfo hingeriffen, daß er fich zu diefem Einfiedler begab, ent— 
jchloffen, feinem Beiſpiele nachzuahmen. Nachdem er. mehrere Monate 
bei ihm verweilt, ging er in fein Vaterland zurüd, und mußte dort 
viele Sleichgeftimmte zu gewinnen, In der Wüfte von Gaza ließ er 
fich mit feinen Anhängern nieder, und warb fo der Begründer des 
palaftinifchen Mönchthums. Bon hier verbreitete fich daffelbe über 
ganz Syrien. Euftathius, ſpäter Biſchof von Sebafte, verpflangte 
es nad) Armenien und Pontus. Allen, die dem Vorbild des heil. 
Antonius folgten, war es eigenthümlich, daß fie, jeder für fich, 
in Zellen oder Hütten wohnten, aber darin unterfchieden fie fich 
wieder yon einander, Daß einige den Umgang der Menſchen völlig 
mieden, und einfam in entlegenen Orten lebten, während die übrigen 
in nahen Hütten zufammen wohnten, und fo Fleinere oder größere Ver— 
eine bildeten, Die unter einem gemeinfchaftlichen Oberhaupte ftanden. 
. Man hieß folche zu einem Ganzen vereinigten Mönchszellen Aavoaı *) 
(laurae). Die Kirchenväter des vierten und fünften Jahrhunderts 
wiffen zwar nichts von fchriftlichen Negeln, Die Antonius feinen 
Anhängern binterlaffen haben foll — erft feit dem achten Fahr: 
hundert werden folde genannt, — dennoch ift gewiß, daß Antonius 
durch fein Beifpiel, wie durch feine Lehre, die Einfiedler zu Beob— 
achtung gewilfer gemeinfamen Gefege verpflichtete, welche neben 
ascetiſchen Uebungen und häufigem Gebet auch Handarbeit vor 
fchrieben. Es war Grundfag, daß der Mönch, welcher arbeite, 
nur mit Einem Teufel zu fehaffen babe, daß dagegen den müßigen 
unzählige böſe Geifter plagen. **) 





*). Eigentlich Gaffe, mit Häufern befeßte Straße. 


**) Joh. Cassianus de institutione coenobiorum X, 23: haec est apud 
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‚Aegypten war nicht blos das Baterland der eigentlichen Ein- 
ſiedler, es wurde auch die Geburtsftätte des vegelmäßigen mönchi— 
hen Zuſammenlebens. Während fih die Wüften mit Nacheiferern 
des Antonius und Ammon füllten, gründete Pachomius das erfte 
Klofter zu Tabennä am Nil. Pahomius, ein Kopte, ums Jahr 
290 von heidniſchen Eltern in der Thebais geboren, erhielt eben fo 
wenig als Antonius eine wilfenfchaftliche Erziehung. Zwanzig Jahre 
alt ward er unter dem Kaifer Marimin zum Kriegsdienft gepreßt, 
und gewann in einer Stadt, in welcher er zur Beſatzung lag, 
durch Chriften, Die ihm Wohlthaten erwiefen, zugleich Neigung für 
unfere Religion und das Mönchthum. Nachdem er yon den Fahnen ' 
entlaffen war, begab er fich zu einem berühmten Einftedler, Palämon, 
klopfte an feine Hütte und erklärte ihm den Entfchluß, fih der 
heiligen Lebensweife zu weihen. Palämon behandelte den Neuling 
ftreng, befahl ihm, nur Brod und Salz zu genießen, halbe Nächte 
zu wachen und zu beten. Ms Pachomius fich ftandhaft bewies, 
ward er von dem Einfiedler aufgenommen und blieb etwa von 
315 an 12% Jahre bei ihm, bis zu deffelben Tode. Nun begann 
er zu Tabennä in Ober-Aegypten, unmeit dem alten Theben, ein 
gemeinfchaftlihes Gebaude für Mönche zu bauen. Die alte Lebens: 
befchreibung des Pachomius *) behauptet, er babe dieß aus Ein: 
gebung eines Engels gethan, der im Gefichte zu ihm gefprochen: 
es ift Gottes Wille, daß du zum Beften deiner Brüder als Werk: 
zeug bienft, fie mit dem Himmel zu verfühnen. Anfangs batte er 
nur 10 Mönche, ihre Zahl wuchs aber fo fchnell, daß er vor 
feinem Tode im eigenen Klofter 1300, in andern, die unter feinen 
Befehlen ftanden, 7000 beauffichtigte. **) Gegen Mitte des fünften 
Sahrhunderts umfaßte der yon Pachomius gegründete Verein fünfzig 
Zaufend Mönche. ***) Schon zu Pachomius Lebzeiten. war der große 
Berein, den er gegründet, im mehrere Klöfter vertheilt, welche 
xowößıe, uavdgcı, poovrorngın, auch wohl uovaorngıa genannt 
wurden. Lebterer Name ift jedoch allgemeiner, denn er umfaßt alle 





Aegyptum ab antiquis patribus sancita sententia: operantem monachum 
daemone uno pulsari, otiosum vero innumeris spiritibus .devastari. 
*) In Tateinifcher Ueberfegung abgedruckt, acta Sanctotum Bolland, zum 
14. Mai. 
**) Sozomenus hist. eceles, III, 14. 
**x) Palladius hist, Lausiac, 
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Mönchsgefellihaften überhaupt, alfo auch die der Einftedler. Jedes 
einzelne Klofter hatte feinen Borfteher, aßßds, jyodusvog, dgyuiav- 
doing, und zerfiel wieder in mehrere Familien, die nach ven 
Buchſtaben des griechifchen Alphabets bezeichnetwaren. Diefe Buch— 
ſtaben hatten. zugleich eine geheime, nur den Häuptern befannte 
Bedeutung. Dem Jota z.B. wurden die Einfältigen, dem Xi die 
ſchwer zu Bebandelnden zugetheilt. Es fcheint, daß jede Familie 
ihr eigenes Gebäude einnahn, fo zwar, daß die verfihiedenen Häufer, 
die zu einem Klofter gehörten, durch eine gemeinfchaftliche Mauer 
umfchloffen wurden. In den Haufern befanden fich eine Reihe von 
Gellen, deren jede drei Bewohner zählte. Alle Mönche des Pacho— 
minus hatten eine und dieſelbe Kleidung: der Leibrod von grober 
Leinwand reichte bis über Die Knie und wurde son einem Gürtel 
zufammengehalten, die Schultern deckte überdieß ein weißer Schaf: 
oder Ziegenpel;, das Haupt eine wollene Kappe. Diefe Kleidung 
„behielten fie Tag und Nacht, nur beim Abendmahl legten fie Pelz 
und Gürtel ab. Jeder Familie waren ihre befondern Handarbeiten 
zugewiefen. Die Einen flochten Körbe oder Matten, wozu der nahe 
Nil den Schilf Tieferte, woben Kleider oder Deden, machten San 
dalen, Andere befchaftigten ſich mit Beftellung der Aecker, oder mit 
Schiffbau; jedes Klofter hatte zu Ende des vierten Jahrhunderts 
fein eigenes, von Mönchen gebautes Schiff. Ueberhaupt wurden 
faft alle friedlichen und ftillen Handwerfe von den Mönchen betrieben, 
Als Palladius ums Jahr 400 das Klofter zu Panopolis befuchte, 
das zu dem Vereine von Tabennä gehörte, ) und 300 Mönche 
in fich faßte, fand er in demfelben 15 Schneider, fieben Schmiede, 
vier Zimmerleute, zwölf Kameltreiber, fünfzehn Walfer. Jeder 
Mönch war dem Borfteher feines Klofters zum ſtrengſten Gehorfam 
verpflichtet. In gleicher Abhängigkeit ftanden die einzelnen Vorſteher 
oder Aebte von dem Haupte des ganzen Bereins, der im Mutter: 
Klofter feinen Sig hatte. Lebtere Würde beffeidete Pachomius, und 
nad) des Heiligen Tode feine Nachfolger. Außer dem Abte hatte 
jedes Klofter feinen Verwalter (oixovouoc), doch feheint es, Daß 
beide Aemter oft in einer Verfon vereint waren. Der Verwalter 
forgte für die Bedürfniſſe der Mönde, und nahm bie fertigen 
Arbeiten in Empfang. Ihrer Seits waren dieſelben einem allgemeinen 





*) Palladius Histor. Lausiaca cap. 40. Meursii opp. vol. VII. ©. 457. 
Sfrörer, Kircheng. I. 8 
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Berwalter des ganzen Vereins untergeordnet, Der ebenfo, wie ber 
oberite Abt, im Mutterflofter wohnte. Er hatte die Aufficht über 
Einnahme und Ausgabe des ganzen Ordens, verfandte Die Er: 
zeugniffe der Mönchsarbeit, die ihm von jedem Kloſter überliefert 
werden mußten, zu Schiffe nach Merandrien, ließ fie dort verwer— 
then, und dafür die Vorräthe anfchaffen, deren die Klöfter be: 
nöthigt waren. Der Ueberſchuß wurde an Arme, Kranfe, Greife der 
Umgegend von Tabennä vertheilt. Auch die unglücklichen Bewohner 
der Gefängniffe vergaß man nicht. Je im Auguft famen die ein: 
zelnen Verwalter im Haupt-Kloſter zufammen, gaben Rechenschaft yon 
ihrer Amtsführung, und empfiengen ihre Befehle som oberſten Abte. 
Nicht Feder, der fich meldete, wurde fofort in die Zahl der 
Mönche aufgenommen, fondern eine Unterfuchung ging voran, ob 
der Neuling nichts Böſes begangen und bloß auch Furcht vor 
Strafe berbeigefommen, dann ob er fein eigener Herr fey; auch 
befragte man ihn, ob er fich Feftigfeit genug zutraue, um der 
Welt, feinem Beftge und dem Umgang mit Berwandten zu ent 
fagen. Wenn er fich hierüber genügend ausgewiefen, mußte er fich noch 
einer Prüfungszeit unterziehen. Erft nach diefer Vorbereitung ward 
er auf Die Mönchsordnung verpflichtet. Diefe hat Pachomius ſelbſt 
abgefaßt oder niederfchreiben laſſen, wir befigen fie noch theilweiſe 
in der Mönchsgefchichte des Palladius. *) Eine Yateinifche Ueberar: 
beitung derjelben, **) angeblich son Hieronymus beforgt, und mit 
vielen Zufägen verſehen, iſt wohl das Werf fpäterer Zeiten. Sie 
ift nicht fo ftrenge als man erwarten follte. Außer den Berpflich- 
tungen, bie wir bereits angeführt, fchreibt fie vor, Daß Die Mönche 
24 Gebete täglich fprechen, 12 bei Nacht, eben fo viele bei Tage. 
Die Mitglieder jeder Familie follen ferner in einem gemeinfamen 
Saale fpeifen, während des Effens das Haupt mit ihren Kappen 
verhüllen, und die Blicke bloß auf den Tifch und den Teller richten, 
fo daß feiner den andern effen fehe. Ueberdieß wird Stillſchweigen 
während der Mahlzeit zur Pflicht gemacht. Das erinnert Tebhaft 
an die Sitte der alten. Effener, welche die Befriedigung Förperlicher 
Bedürfniſſe fir unrein hielten und ebenfalls Stillfehweigen bei Tiſch 


*) Historia Lausiaca cap. 39. Abgedrudt in Meursii opera vol. VII. 
Seite 454. 


**) Abgedruckt in Holstenii codex regularum. 
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auferlegten. Im Uebrigen ift die Negel in Deziebung auf Enthalt- 
ſamkeit fehr gelind, es heißt im ihr: „Oeftatte einem Jeden zu eſſen 
und zu trinken nach feinen Bedürfniſſen. Auch die Arbeiten, die 
du jedem zutheilft, vichte nach feinen Kräften ein, fo daß der Starfe 
Schwereres, der Schwache Leichteres zu vollbringen hat. Keinem 
verbiete, zu faften oder zu efien, fondern beides foll der Wahl der 
Mönche überlaffen ſeyn.“ Vielleicht war dieſe Freiheit son Anfang 
an darauf berechnet, Durch Nacheiferung unter den Mönchen eine 
größere Freudigfeit für Befchränfung körperlicher Bedürfniffe zu ent: 
zünden; wenn dieß aber auch nicht urfprüngliche Abficht war, fo 
wurde der angegebene Zweck doch dadurch erreicht. Die Mönche 
überboten einer den andern, wer e8 in der Enthaltfamfeit am Wet: 
tejten bringe. Umgang mit den Mitgliedern anderer Mönchsgefell- 
Ichaften wie mit Weltleuten unterfagte Pachomius feinen Anhängern, 
dagegen forgte er durch ein Fluges Geſetz dafür, daß das Gefühl 
der Einheit unter den verfchiebenen Klöftern feines Vereins ftets 
lebendig erhalten wurde. *) Jedes Jahr. follten alle Brüder vom 
Palmſonntag bis über die Woche nach Dftern in dem Hauptflofter 
zufammenfommen, um gemeinfam das Felt der Auferftehting des 
Herrn zu feiern; nur fo viele, als zur Bewachung der untergeord- 
neten Klöfter unumgänglich nöthig waren, blieben in denſelben 
während dieſes Feftes zurüd, 

Man fieht, das Klofterleben erreichte ſchon unter feinem erften 
chriftlichen Begründer vollfommene Ausbildung. Da dieß bei ganz. 
neuen Anftalten nie oder fehr felten der Fall zu ſeyn pflegt, fo fommen 
wir um jo  zuverfichtlicher auf die oben angedeutete Vermuthung 
zurüd, daß Pachomius bereits vorhandene nichtehriftliche Vorbilder, 
nämlich übrig gebliebene Trümmer „des effenifchen Drdens nachge: 
ahmt habe. Wirflich findet fich bei einem Schriftiteller, Der — felbft 
Mönch die Geſchichte der Mönche fehr gut Fannte und kaum 
20 Jahre nach dem Tode des Pachomius geboren ward — bei dem 
Asceten Nilus””) die merfwlrdige Angabe, daß es in feinen Tagen 
jüdische Mönche — alfo ohne Zweifel Effener gab. Die Schrift: 
fteller des Aten und 5ten Jahrhunderts berichten allerdings Nichts 
über einen Zuſammenhang zwifchen hriftlichem und jüdiſchem Mönch— 





*) Tillemont VII, 178, wo bie Beweisftellen angeführt find. 
**) Nili opuseula, edidit Suaresius Romae 1673 fol. pag. 279, 


8% 


116 1. Buch. Kapitel 1. 


thum. - Allein daraus folgt nichts gegen unfere Vermuthung, da 
ihre Nachrichten über Die Anfänge der chriftlichen Klöfter fehr abge 
riffen und mangelhaft find. Leber Pachomius gibt e8, außer ge 
legentlihen Bemerfungen bei einigen andern, nur Eine Hauptquelle, 
die Lebensbefchreibung des Heiligen, die am Ende des Aten oder 
zu Anfang des 5Sten Jahrhunderts in barbarifchem Style und 
mönchiſchem Geifte von einem Unbekannten griechifch gefchrieben 
worden iſt.“) Wir erfahren daraus, wie der Heilige feine Mönche 
zufammenbracdhte und mit großer Frömmigkeit regierte, wie er ein 
Klofter um das andere gründete, wie er Wunder ohne Zahl ver: 
richtete, im Kampfe gegen Dämonen obfiegte; felbft die Sprachen: 
gabe wird ihm beigelegt. Dagegen berichtet der Biograph nur 
Weniges von ſolchen Dingen, die für den Gefchichtfchreiber im Sinne 
unferes Zeitalters brauchbar find. Außer dem, was wir oben mit: 
getheilt, ſchien uns befonders die Nachricht wichtig, daß der Erz 
bifchof von WMerandrien, Athanafius, auch mit dem Stifter des 
Kiofterlebens, Pachomius, wie mit den Einftedlern Antonius und 
Ammon in inniger Berbindung fand, Das Haupt der Nechtglau: 
bigfeit des Aten Jahrhunderts wußte jede Frucht der mönchiſchen 
Richtung des damaligen Zeitgeiftes gleich trefflich für feine Zwecke 
zu gebrauchen, und bie fpätern Leuchten des Ruhms unter den 
Bätern find auch hierin in feine Fußftapfen getreten. Pachomius 
ftarb mit dem Rufe eines vollendeten Heiligen gegen die Mitte des 
Aten Jahrhunderts, nachdem er zuvor yon den Mönchen des Bereing 
Petronius als feinen Nachfolger hatte wählen laffen. 

Pahomins wußte feine Lebensweife nicht nur Männern, fon: 
dern auch dem’ weiblichen Gefchlechte zu empfehlen. Frauenflöfter 
entftanden unter feiner Leitung. Man nannte hinfort die Bewoh— 
nerinnen derſelben ascetriae, monastriae, castimoniales, sancti- 
moniales, auch Nonnae. Lebterer Name ftammt nad) der wahr: 
ſcheinlichſten Erklärung son dem eoptifchen Worte nueneh, das einen 
Menfchen bezeichnet, welcher der Welt abgefagt bat, um ſich der 
Beihauung zu weihen. Die VBorfteherinnen der Frauenflöfter hießen 
cuuäg, Mutter; die Negel war ungefähr diefelbe. Den Einftedlern 
es gleich zu thun, hätte den Frauen die Schwäche und Hülfloſigkeit 

ihres Geſchlechts nicht erlaubt, wohl aber Fonnten fie in Klöftern 





*) Abgedruckt bei den Bollandiften am früher angeführten Orte. 


Der neue byzantinifche Hof und die Kirche. 117 


derſelben Heiligkeit nachſtreben, die das Zeitalter an den Mönchen 
ſo ſehr bewunderte. 

Wir müſſen hier die Bemerkung einſchalten, daß über die Frage, 
wer der. eigentliche Stifter des Flöfterlichen Lebens ſey, unter bedeu- 
tenden Kirchenfchriftftellern Streit herrſcht. Papebroch, Mit 
herausgeber der acta Sanctorum, fpricht, *) den Begriff von Klö— 
ftern (xowoßıov) fireng faffend, die Ehre ihrer Gründung dem 
Pahomius zu; ihm ftimmt Tillemont bei. Helyot **) dagegen be: 
hauptet, ſchon Antonius habe die erften Klöfter geftiftet, und es 
fehlt ihm nicht an Beweifen für feinen Sat. Der Streit fommt 
aber am Ende auf die Doppelfinnigfeit des Wort uovaornoıov zu: 
rück, das bald für wirflihe Klöfter, bald für einzelne Mönchszellen, 
bald auch für Vereine von Einftedlern gebraucht wird, die, obgleich 
Seder ein Häuschen für ſich bewohnt, doch ein gemeinfchaftliches 
Haupt anerfennen, und eine Gefellfchaft bilden. Auch find Die 
Nachrichten der alten Duellen nicht jo Har, als man wiünfchen 
möchte, indeß fcheint es ung unbezweifelbar, daß Klöfter im firengen 
Sinne des Worts, als Körperfchaften zufammenlebender, von einer 
Ringmauer umfchloffener Mönche, durch Pachomius zuerft gegründet 
worden find, während um Antonius und Ammon fich allerdings 
Schon früher Vereine der oben befchriebenen Art fammelten. Biel: 
leicht geſchah es auch, daß mit der Zeit die Nacheiferer yon Anto- 
nius Mandes von den Einrichtungen des Pachomius entlehnten, 
fih enger an einander anfchlogen. — Wie ungeheuer die Anzahl 
der Mönche von Tabennä bis zur Mitte des Sten Jahrhunderts 
anfchwoll, haben wir oben gezeigt. Außer Aegypten verbreitete fich 
Das Flöfterliche Leben hauptfächlich durch die Bemühungen des heiligen 
Bafilius. Diefer berühmte Bischof yon Cäſarea ftiftete (um 360) 
in der Nähe feiner Stadt eine Mönchsgefellfchaft ***) um durch ihren 
Einfluß auf das Volk den Arianismus zu bekämpfen; auch verfaßte 
er Klofterregeln, die allmahlig im ganzen Drient Eingang fanden, 
und felbft die Vorschrift des Pachomius verbrängten. Seither 
erftanden in der Nähe der Städte des Morgenlandes faft überall 
Klöfter. Defonderen Namen machte fi) im Laufe des Sten Jahr: 





*) ad 14. Mat. 
*) Histoire des ordres monastiques vol, I. 
“=, Socrates hist. eccles. VI, 26. 
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hunderts eine Gefellfchaft von Kiofterbrüdern, die man die Schlaf: 
Iofen dxolumro nannte, weil ihr beiliger Dienft Tag und Nacht 
fortbeirieben ward. Nach ihrer Negel gründete ums Jvhr 460 ein 
sornehmer Mann Namens Studius zu Conftantinspel ein Kloſter, 
das von ihm den Namen Studium erhielt und zu den berühmteften 
des Orients gehörte. *) 

Neben diefen neuen Schöpfungen dauerten auch noch die alten 
Asceten fort. Zu drei oder vier wohnten fie in Dörfern, Städten 
oder Burgen zufammen, arbeiteten mit einander und lebten gemein: 
jam von dem Ertrage ihres Fleißes. Einen Vorgeſetzten kannten 
fie nicht an, fondern es herrſchte Gteichheit unter ihnen, weßhalb 
oft Streitigkeiten ausgebrochen feyn mögen. In Aegypten nannte 
man diefe Asceten nad älterer Emrihtung Sarabaiten, in 
Syrien Rhemoboth. Die Anhänger des regelmäßigen Mönchthums 
wollten aber die Sarabaiten nicht als ebenbürtig anerkennen, Hie— 
ronymus **) und Caſſianus **) werfen ihnen Unbotmäßigfeit, Zank— 
ſucht, Schlemmerei und Scheinheiligkeit vor, lauter Eigenſchaften, 
die ſicherlich auch unter den eigentlichen Mönchen nicht ſelten waren. 
Die Sarabaiten ihrer Seits vergalten den Haß der Gegner mit 
gleicher Münze, wenigſtens ſagt Hieronymus, daß ſie ſich darin 
gefallen hätten, Geiſtliche (und Mönche) herabzuſetzen und beim 
Volke zu verläumden. Unter den Asceten waren wohl auch einzelne 
verehelicht. Athanaſius ſpricht wenigſtens in einer nicht ganz klaren 
Stelle von Mönchen, die verheirathet geweſen, und Auguſtinus 
ſtimmt ihm bei.***) Einem regelmäßigen Vereine können Solche 
nicht angehört haben; es bleibt daher nichts übrig, als ſie den 
freieren Asceten beizuzählen. 

Die bisher beſchriebenen Claſſen von Mönchen hatten ihre feſten 
Wohnſitze. Es gab aber ſeit der Mitte des Aten Jahrhunderts auch 
wandernde Mönche, die haufenweife in den öſtlichen Provinzen bes 
großen Neichs herumftreiften und vom Bettel lebten, ober jonft 
aßen, was fih am Wege fand. Sozomenus) jagt von legteren: 
„die Mönche in Syrien wetteifern mit den Aegyptern an Heiligfeit 
und Zahl, die Berühmteften von ihnen halten ſich auf dem Gebirge 





*) Bingham origines III, 51. 

**) Epistol. 48 ad Eustoch. Cassianus collutio XVII, eap. 4 und 7. 
=) Bingham IM, 19 führt die Beweisftellen an: 

f) Histor. eceles. VI, 53. 
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Sigoron bei Niftbis auf, man nennt fie bort Booxoi, d. h. die 
weidenden, und zwar deßhalb, weil fie Feine Häufer haben, nicht 
Brod, nicht Gemüfe effen, noch Wein trinfen, fondern in den 
Bergen umberfchweifend , leben fie ſtets Gott in Gebeten und hei: 
ligen Gefängen nad der Weife der Kirche. Wenn fie Hunger 
fühlen, nimmt jeder feine Sichel zur Hand und ſchneidet von den 
Gewächſen des Feldes ab, was er bedarf, fie gleichen Darin einer 
weidenden Heerde.“ Man fieht hieraus, daß der Mönchsgeift ſchon 
zur Zeit feiner erſten Blüthe die abentheuerlichiten Auswüchſe trieb. 
Spzomenus ftellt übrigens dieſe Heerden- Mönche als rechtgläubige 
Mitglieder der Kirche dar. Aber auch Schwärmerei und Anhäng: 
lichfeit an fegerifche Lehren fuchte unter der Geftalt folder Wanderer 
Schug und ungeftsrte Befriedigung. In der zweiten Hälfte Des 
4ten Jahrhunderts entftand aus dem fyrifchen Mönchthum eine 
Sefte, deren Mitglieder ein Gemifch von gnoftifchen und manichäi— 
ſchen Anfichten hegten, und bettelnd im Lande umberzogen. Sie 
werden unter verfchiedenen Benennungen aufgeführt, bald heißen fie 
nad den Namen jeweiliger Haupter Lampetianer, Adelphia— 
ner, Euftbatianer, Marcianiften, bald nad ihren eigen- 
thümlichen Gebräuchen oder Meinungen: Enthuftaften v$soraorai, 
weil fie den heiligen Geift zu befißen vorgaben, Tänzer xopsvral, 
wegen ihrer myftiichen Tänze, Beter euxirau, oder auch Meſſa— 
lianer za), ein Wort, das auf Syriſch daſſelbe befagt, was 
euyirar auf Griechifh. Ihre Grundlehre war, daß jeder Menſch, 
vermöge feiner Abftammung son dem gefallenen Urvater, einen 
böfen Geift mit auf die Welt bringe. Kein Gnadenmittel der Kirche, 
feine aseetifche Uebung könne "die Seele von der Macht deſſelben 
gänzlich befreien. Die Taufe, fagten fie, fchneide zwar wie ein 
Scheermeſſer die frühern Sünden aus, aber die Wurzel des Bofen 
bleibe zurück, und aus ihr feime immer neue Miſſethat empor. 
Dennoch, lehrten fie, babe der Himmel dem Menſchen ein Mittel 
verlieben, wodurch er das Joch der böfen Geifter zu brechen und 
fi) dem Schöpfer zu vereinen vermöge: dieſes Mittel jey Das inner- 
liche Gebet des Geiftes. Wer es verftehe, fih ganz in Andacht zu 
perfenfen, auf den fließe Die Fülle der Gottheit über, denn bie 
göttliche Natur — oder das Urlicht, deſſen irdifches Sinnbild das 
Teuer ſey — nehme alle mögliche Formen an, um fih empfang» 
lihen Seelen mitzutheilen. Die drei Perfonen der heiligen Drei: 
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einigfeit ſelbſt ſeyen nichts anderes als verfchiedene Offenbarungs⸗ 
weiſen des Einen göttlichen Weſens. Eben dieſes habe ſich in Chriſto 
geoffenbart, aber auch in den Engelserſcheinungen des alten Teſta— 
ments, in den Ausſtrömungen des Geiſtes, der auf die Propheten 
ſich herabgelaſſen, und auf gleiche Weiſe möge noch jetzt jede Seele 
der Gottheit nahen. Wenn man einem Euchiten Engel, Patriar— 
chen, Propheten, ſogar Chriſtus als Gegenſtände beſonderer Ver— 
ehrung nannte, ſo antwortete er: all das bin ich ſelbſt. Die Ver— 
einigung der Seele mit Gott durch das geiſtige Gebet pflegten ſie, 
gleich den Manichäern, auf üppige Weiſe unter dem Bilde einer 
Vermählung darzuſtellen. Wie es ſich bei einer ſo überſchwänglichen 
Richtung zum Voraus erwarten läßt, ſahen ſie auf alle äußeren 
Mittel des Chriſtenthums: die h. Schrift, die Sakramente, die as— 
cetiſchen Uebungen der Mönche tief herab. Man hat Spuren, daß 
ſie die hiſtoriſche Wahrheit der Wunder Chriſti läugneten und dem 
Evangelium nur eine ſinnbildliche Bedeutung zugeſtanden. Das 
Abendmahl der Kirche erklärten ſie für unnütz, nur das innerliche 
geiſtige Nachtmahl, das bei ihnen im Brauche ſey, gefalle Gott. 
Nicht minder verwarfen ſie die kirchliche Feier und die heiligen Ge— 
ſänge. Die Mühſeligkeit des mönchiſchen Lebens, ſein Gehorſam, ſeine 
Faſten, Nachtwachen, ſeine Bezähmung des Fleiſches ſeyen, meinten 
ſie, immerhin gut für gemeine Sterbliche, die den angebornen Di | 
mon nicht überwunden hätten, und darum unter der Zucht des 
Geſetzes ſtehen. Keineswegs aber bedürfe ſolcher Krücken Derjenige, 
in dem das rein geiſtige Leben zum Durchbruch gekommen. Der 
wahre Euchite ſolle ſich durch Nichts in der beſchaulichen Ruhe des 
Gebets ſtören laſſen; Beſchäftigung mit irdiſchen Dingen, Hand— 
arbeit, Durch welche die Mönche Unterhalt und Mittel der Wohl: 
thätigfeit gewannen, möge er dem ungeweihten Haufen überlaffen. 
Demgemäß nährten fie fih vom Bette. Außer dem Gebet hielten 
fie Träume für ein Mittel, mit der obern Welt zu verfehren, und 
fie fchliefen daher viel. Zu demfelben Zwed waren endlich auch 
myftifche Tänze bei ihnen im Brauch, wie noch heut zu Tage bei 
mabomedanifchen Derwifchen; die wilde Aufregung, weldhe dadurch 
entfteht, follte den Beter für die Einſtrömung des Geiſtes von Oben 
befähigen. *) 


*) Man’vergleiche über die Meffalianer Neander, Kirchengefch. II, b. 
514 fig. Tilfemont VII, 527. - 
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Die Lehre der Meſſalianer enthält zu viel, was den Grund— 
ſätzen und der Verfaſſung der Kirche zuwiderlief, als daß es nicht 


ſchnell zu einem Kampfe gegen ſie hätte kommen ſollen. Die Katho— 


liken warfen ihnen Ketzerei, Hochmuth und geheime Laſter vor, ſie 
behaupteten, daß ihre angeprieſene Erhabenheit über das Geſetz 
eine Maske ſey, unter der ſich grobe Unſittlichkeit und Ausſchwei— 
fungen bergen. Dieſer Vorwurf mochte ſeine Richtigkeit haben. Die 
Kirchengeſchichte weist Beiſpiele genug auf, daß die überſchwäng— 
lichen Anfchauungen yon Schwärmern, die in die Gottheit zu zer 
fliegen fi) abmühten, mit fehändfichen Ausfchweifungen endeten. 
Der Widerwille des Cleerus gegen fie hatte jedoch tiefere Gründe. 
Der verächtlihe Ton, in welchem die Meffaltaner vom Gottesdienft, 
son den Gnadenmitteln der Kirche, yon den Vorzügen des mönchi— 
ſchen und geiftlichen Lebens fprachen, bedrohte Das Wefen der Priefter- 
gewalt. Eine ſolche Sekte fonnten die Biſchöfe nicht ungeftraft fich 
ausbreiten laſſen. Aber es war fehwer, ihnen beizufommen. Denn 
wohl fühlend, was fie yon der herrſchenden Kirche zu beforgen 
hätten, wenn fie ihre Anfichten Yaut befennen würden, gebärbeten ſich 
die Meffalianer öffentlich als Katholifen, befuchten den Gottesdienſt 
und nahmen Theil an den Saframenten, und wenn etwa Bifchöfe 
Spice, die das Gerücht als Mitglieder der Sefte bezeichnete, zur 
Rede ftellten, antworteten die Befragten in vechtgläubigen Redens— 
arten. Zuletzt brachte fie der Erzbifchof Fla via nu s von Antischien 
(um 390) durch Lift zum Fall, indem er Heuchelei gegen Heuchelei 
feste. In einer Unterredung mit einem ihrer Häupter, Namens 
Adelphius, ftellte er fih, als ob er ganz einer Meinung mit 
ihm fey, und verleitete ihn dadurch zu einem Geftändniß, das er 
nun gegen ihn und die ganze Sefte benüste. Allein obgleich oft 
und heftig verfolgt, erhielten fich die Meffalianer unter andern 
Namen bis ins Tte Jahrhundert,“) ja noch viel foäter; denn eg 
it höchſt wahrſcheinlich, daß Die Euchiten des 11ten und die Bogo— 
milen des 12ten Jahrhunderts mit den Meſſalianern zufammen- 


- hängen. 


Aus den fyrifchen Einftedlern und Mönchsbanden waren bie 
Mefjalianer urfprünglich hervorgegangen, wiewohl allmählig müßiges 
Volk aus dem Laienftande fih an fie anſchloß. Ihr Beifpiel zeigte, 





*) Siehe die Zeugnifie bei Tillentont VII, 556. 
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daß gewiſſe Nichtungen des ascetifchen Lebens, wenn daffelbe nicht 
firenger überwacht werde, der Kirche gefährlich werden können. 
Daher verfhiedene VBorfichtsmaßregeln, die feit Ende des Aten Jahrz- 
bunderts hervortreten. Man fuchte ſämmtliche Mönche den Bifchöfen _ 
ihrer Sprengel zu unterwerfen, man bob weiter die Heiligfeit des 
Föfterlichen Verbands hoc über das DVerdienft der Einfiedler und 
berumfchweifenden regellofen Monde. Denn in den Klöftern fonnte 
die Firchlihe Dbergewalt Alles, was vorging, aufs genauefte beauf- 
ſichtigen. Gehorſam und Demuth, willenlofe Hingebung an den 
Borgefesten, unbedingte Offenherzigfeit gegen ihn galt als Grund: 
lage aller Elöfterlihen Tugend. Den Borftehern wurde es Daher 
reicht, jede mißfällige Negung ihrer Untergebenen, jede irgend un: 
ftatthafte Meinung derfelben im Keime zu erftiden. Ihrer Seits 
ftanden aber wiederum die Haupter der Klöfter unter Dem: fteten 
Einfluffe der Biſchöfe; Jene mußten fih nach den Anfichten Diefer 
richten. Die angefehenften Kirchenlehrer, namentlich Bafılius Der 
Große, defien Negel, wie wir bereits gefagt, im ganzen Orient 
befolgt wurde, priefen den Vorzug des Flöfterlichen Lebens vor den 
übrigen Mönchsweifen. „Das Leben eines Einfiedlers,“ fagt Ba: 
fill, *) „wiberftreitet dem Weſen der chriftlichen Liebe, indem bier 
jeder nur für das forgt, was ihn felbft angeht, während bie chrift- 
liche Liebe verlangt, daß der Menſch nicht fich, fondern Andern zu 
Gefallen lebe. Der Einftedler vermag auch nicht feine Fehler und 
Mängel einzufehen, weil er Niemand bat, der ihn mit Sanftmuth 
zurechtweife, daher gilt von ihm der Sprud Salomo's im Pre: 
Diger: =) Wehe dem, der allein ftebt, wenn er fällt, ift 
fein Anderer da, der ibm aufbelfe. — In einer Gemein- 
ſchaft fommt die Einwirkung des h. Geiftes auf jeden Einzelnen 
Allen zu Nutz; die Jedem verliehene Gnade wird das Gemeingut 
der Andern und Aller Gaben gereihen zum Beſten jedes Einzelnen. 
Wer aber für fich allein lebt, mag mwohl.eine Gnadengabe haben, 
aber er macht fie unnütz, weil er fte bei fich vergräbt, und wer 
irgend die Gleichniffe des Heren von den Talenten kennt, weiß, - 
wie groß die Schuld eines Solchen iſt.“ Sp urtheilte die Ueber: 


*) Regulae fusius tractatae interrogatio. VII, over Basilii opera edid. 
Garnier Vol. II, p. 345. 
”**) Coheleth IV, 40. 
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zeugung ber Verſtändigen, wie Die berechnende Klugheit der Bischöfe. 
Aber anders der große Haufe. Bei diefem ftanden die Einfiedfer 
in größerem Anfehen als die Klofterbrüder. Ihre durch ftrenges 
Faften abgemergelte Geftalt erregte Staunen, Der freudlofe Aufent: 
halt in der Wüfte, die Selbftverläugnung, welche fie wirklich übten, 
oder die man ihnen zutraute, erjchten als Gipfel der Heiligfeit. 
Die Einfiedler wußten fih noch durch andere Dinge dem Volke zu 
empfehlen. Kein Menſch troste, oft im Namen des wahren Glau: 
bens, oft im Intereſſe der Menfchheit, der Faiferlihen Despotie, vor 
ber fich fonft Alles beugte, ſo kühn wie fi. Manchmal erfchienen 
Einftedfer, nach Jahre langer Zurücdgezogenheit, plötzlich bei großen 
Unglücksfällen als Befchüser ganzer Städte, welche von dem Zorn 
erbitterter Kaifer mit furchtbarer Strafe bedroht waren. So geſchah 
es zu Antiochien im Jahr 387. Das Bolf dieſer Stadt hatte in 
einem Auflaufe die Bildfäulen des Katfers Theodoftus zertriimmert 
und großen Unfug verübt, Nacd Beendigung der Unruhen erfchtenen 
von Theodoſius abgefchiefte Beamte mit dem Auftrage, eine ftrenge 
Unterfuhung anzuftellen und die Schuldigen furchtbar zu ftrafen, 
Während die Einwohner Antiochiens in banger Erwartung fchweb: 
ten, zeigte ſich plöglich der Einfiedler Macedonius in der Stadt, 
trat den Faiferlichen Commiſſarien furchtlos in den Weg, und for: 
derte fie auf, dem Kaifer zu fagen: „er möge bedenfen, daß er ein 
Menfch fey, und von einer Natur mit Denen, welde den Unfug 
begangen. Nimmer werde er es verantworten fünnen, daß ein 
Kaifer fo ſehr wegen Zerftörung etlicher fleinernen Bilder zürne, 
die fich Doch wieder herftellen laſſen, und dafür Menfchen, Tebendige 
Bilder Gottes töbten wolle, denen er doc nicht ein ausgeriffenes 
Haar wiedergeben möge.“ Diefe kühne Einfprache des Mönchs, 
verbunden mit den Bemühungen des Biſchofs Flavian, yon denen 
wir oben berichtet, hatte ihre Wirkung; die Stadt kam gelinde 
weg. ) Aber die Ehrjucht oder Schwärmeret der Einfiedler brauchte 
auch verwerfliche Mittel, um die blinde Berehrung der Menge zu 
fteigern. Seit dem Ende des Aten Jahrhunderts fommen Beifpiele 
von Selbftpeinigung unter diefen Mönchen vor, die genau ben 
Martern der indifchen Büßer gleichen. Sozo menug fpriht vom 
Einfiedler Theonas, der -30 Jahre lang Fein Wort gefprochen, 





*) Theodoret hist._religios. cap. 15. 
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yon einem andern, Namens Helles, der feurige Kohlen in feinem 
Bufen trug. *) Noch weiter ging der Einfiedler Euſebius; diefer 
legte fich einen eifernen Gürtel um den Leib, ein fchweres Eifen 
um den Hals und verband beide Ninge durch eine Kette fo eng 
mit einander, daß er ftets auf die Erde blicken mußte. Solche und 
ähnliche Berivrungen mögen ohne großes Auffehen vor fich ges 
gangen feyn. Allein um 420 trat bei dem volfreichen Antiochien 
der Mönch Simeon auf, welcher auf einer 72 Fuß hohen, faft 
fpis zulaufenden Säule, von der er nicht bei Tag noch bei Nacht 
berabftieg, fih Jahre lang zur Schau ftellte. Das Volk ftaunte den 
Säulenheiligen wie ein Wefen höherer Art an, wodurd viele Anz 
dere verleitet wurden, feinem Beiſpiele nachzuahmen. Bis ins 12te 
Sahrhundert gab es im Driente ſolche Thoren, die man unter dem 
Namen ornAiraı verehrte. Wir find überzeugt, Daß diefer fonder: 
barfte Auswuchs möndifcher Schwärmerei yon den Buddhiſten in 
die chriftfiche Kirche berübergefommen if. Uebrigens ſprach fich 
fhon zur Zeit ihrer Entftehung Neid anderer Mönche, oder auch) 
gefunder Berftand gegen die neuen Heiligen aus. Der Ascete Nilus 
fhrieb um 430 an einen Styliten: „Nicht der ift bewährt, 
ber fich felbft lobt, fondern der, den der Herr lobt,*) 
denn wer fich felbft erhöhet, der wird erniedrigt werden. Aber du, 
der du nichts Preiswürdiges gethan, haft dich jelbft auf eine em— 
porragende Säule erhöht, und trachteft dadurch großen Beifall bei 
den Menfchen zu erlangen. Gib wohl Acht, daß du nicht, von 
fterblichen Menfchen über die Maßen gepriefen, vor dem ewigen 
Richter als ein Elender erfcheineft, weil du dich in unverbientem 
Lobe beraufcht haft.“ =)  Zm nachfolgenden Briefe wirft er dem— 
felben Heiligen vor, daß er es befonders auf Die Verehrung ber 
Weiber abgefehen habe. Andere fonft ehrenwerthe Kirchenlehrer 
theilen freilich, vom Zeitgeifte fortgeriffen, die Meinung des großen 
Haufens und bringen zur Vertheidigung der Säulenmönche allerlei 
jener feltfamen Gründe vor, mit welchen die Theologen von jeher die _ 
Ausfprüche des gefunden Berftandes ummebelt haben. Theodoret +) 
fagt 3: B. son Simeon: „Wie die Fürften nach gewiffen Zeiträumen 





*) Sozomenus hist. ecel. VI, 28. 
*) 2 Cor. X, 18. 
®e#) Nili epistol. IT, 444. ed. Allatius p. 470. 
}) Histor, relig. cap. 26. Opp. ed. Sirmond Vol. III, b. ©. 885. 
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die Bilder auf den Münzen ändern, bald die Bilder yon Löwen, 
bald von Sternen, oder von Engeln zu Stempeln wählen, und 
durch auffallendes Gepräge dem Gold einen höhern Werth ver: 
Ichaffen, fo hat es Gott geftattet, daß die Frömmigkeit unferes 
Zeitalters die Form dieſer neuen und mannigfaltigen Lebensweife 
annehme, nicht bloß um die Kinder des Glaubens, fondern auch 
um die Inglaubigen zur Bewunderung binzureißen.“ Allerdings 
hatten die Bifchöfe noch befondere Urfache zur Zufriedenheit mit dem 
heiligen Simeon. Denn Taufende firomten herbei, den Mann 
ohne Gleichen zu fehauen, und unter diefen Neugierigen waren na: 
mentlich fehr viele heidnifche Sararenen, Die Durch feine Ermahnungen 
bewogen, ſich taufen ließen. Simeon verſchaffte demnach der Kirche 
einen erwinfchten Zuwachs yon Mannfchaft und Gewalt. 

Sp verfchieden nun auch die Mönche in vielen Punkten von 
einander waren, fo ftimmten Doch Alle darin überein, daß fie in 
Bekämpfung des Fleifches das größte Verdienft vor Gott fahen. 
Den Hunger, den Durft, den Schlaf zu überwinden, jeder Luft 
der Augen, der Ohren, des Gefchmads zu entfagen, vor Allem 
aber den Gefchlechtstrieb zu unterdrüden: das fchien ihnen Beſtim— 
mung des Menfchen. Ein Kampf mit der Natur war es, den fie 
unternahmen, und darum in der Regel unglücklich, oder führte er zu 
jeltfamen Refultaten. Denn der befämpfte Gegner ſog aus dem 
Streite neue Kräfte, wie ber fabelhafte Antäus im Kampfe mit 
Herfules. Hören wir einen Augenzeugen: „Sch, der ich mich) 
aus Furcht vor der Holle felbft zur Einferferung (des Einſiedler— 
lebens) verdammt hatte,“ jagt Hieronymus, *) „ich, der ich fern 
son Menfchen nur Sforpione und wilde Thiere zu Genoffen hatte, 
ſah mich (im Geifte) mitten unter (nadten) Mädchen. Mein Antlig 
war bleih von Faften, aber die Einbildungsfraft erglühte von wil- 
den Begierden, und während der Leib falt und ertöbtet fchien, 
wallte mein Inneres auf vor wilder Brunft. Bon aller Hülfe ver: 
laffen, lag ich zu Jeſu Füßen, benegte fein Bildniß mit meinen 
Thränen, trocknete es ab mit meinen Haaren, und fuchte das 
widerſtrebende Fleiſch Durch wochenlang fortgefeste Enthaltung von 
Speife zu bändigen. Ich erinnere mich vecht gut, wie ih Tag und 
Naht zum Erlöfer fohrie und nicht eher aufhörte, die Bruft mit 





*) Epistol. 48. ad Eustochium, 
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der Fauft zu zerichlagen, bis die Ruhe im Innern, auf das Ge: 

beiß des Herrn, wiederkehrte.“ Und an einer andern Stelle: *) - 
„Sp lange ich jung war und die Eindde mich umgab, konnte ich 
nicht Herr werden über den Reiz der Sünde und die Gluth der 
Fleifchestuft, und während ich fie durch Faften zu brechen fuchte, 
fündigten doch die Gedanfen fort und fort. Um ihrer los zu wer: 
den, ging ich zuletzt bei einem zum Glauben befehrten Juden in 
die Lehre, lernte von ihm das hebräiſche Alphabeth und verfuchte 
es, durch Ausfprechen der rauhen und gurgelnden Buchftaben meinen 
Sinn son jenen üppigen Bildern abzulenfen.“ Das ift ein offen: 
herziges Geftändniß, das jedoch Hieronymus erft im Alter machte, 
nachdem fein Blut durch die Jahre abgekühlt war. Wir vermuthen, 
daß alle Mönche, wenn fie gleich offen feyn wollten, Aehnliches 
von fih hätten ausfagen könnten. Diefer ascetifhe Kampf mit den 
angebornen Trieben brachte häufig Die fonderbarften Erfcheinungen 
des Seelenlebens hervor, deren Grund, wo nicht ausfchließlich, Doch 
größtentheils, in den gewaltfamen Störungen ber gefehlechtlichen Kräfte 
zu fuchen ift. Es fchien, als fey die Wüfte rund um die Mönche 
yon Millionen Teufeln bevolfert, welche die heiligen Streiter unter 
den verfchiedenften Geftalten anfochten und zum Fall zu bringen 
ſtrebten. Wir find nicht gemeint, über Diefe Dinge kühnlich abzu— 
ſprechen, fondern pflichten Tieber dem Urtheil Kants bei, der über 
die Geifterericheinungen fagt, er wolle die Möglichkeit derfelben 
nicht wegftveiten, behalte fich aber vor, jeden einzelnen Fall zwei— 
feind zu prüfen. Vieles, was man von den Gefichten der Mönche 
vernimmt, ftimmt auffallend überein mit neueren Ausſagen ſoge— 
nannter Magnetifchen. » Der Berfaffer vorliegenden Werfs hat im 
porigen Jahre felbft ein armes Mädchen gefprochen, das im Geifte 
Himmel und Hölle durchwandelt haben will und‘ ihre Kämpfe mit 
ven böfen Geiftern gerade fo befchreibt, wie Athanaftus in feiner 
Biographie des Einfiedlers Antonius. Uebrigens ift es darum fehr 
Schwer, oder geradezu unmöglich, eine fichere Grundlage für Die 
Beurtheilung der Mönchsgefichte zu gewinnen, weil den Erzählungen, 
wie fie auf ung gekommen, durd) abfichtliche oder unwillfürliche Täu— 
hung eineMaffe undchter Beftandtheile anflebt. Schon Hieronymus”) 





*) Ibidem epistol. 95 ad Rusticum. > 
**), Epistol. 95 ad Rusticum, 
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ſagt: „gewiffe nichtswürdige Mönche erbichten allerlei Phantafte: 
reien von Kämpfen, die fie mit böfen Geiftern beftanden haben 
wollen, denn fie hoffen durch folhe Fabeln die Bewunderung des 
großen Haufen zu verdienen und Nusen daraus zu ziehen.“ Wenn 
aber auch die Ausfagen Anderer ſich auf wirkliche Erfahrung grün: 
deten, und urfprünglih innere Wahrheit hatten, fo wurde doc 
der Bericht Davon mit der Zeit durch Zuſätze und Uebertreibungen 
entftellt. Sozomenus (I, 14,) bezeugt ausdrüdlich, Daß das Andenken der 
Thaten und Leiden ägyptiſcher Einfiedler lange mündlich fortgepflanzt 
worden ſey. Wer weiß num nicht, wie unficher diefe hiſtoriſche 
Duelle ift! Außerdem wurden bie Heiligen = Gefchichten im byzantini— 
hen Reiche yon allen Claſſen gelefen, gerade wie jebt Die Ro— 
mane — find doch fogar die Romane der neuern Zeit in Spanien 
aus Mönchs-Legenden entftanden — und zwar fanden gerade Die 
abentheuerlichften den zahlreichften Leferfreisz gewiß eine große Ber: 
fuhung für die Berfaffer folcher Bücher, ins Ungebeure auszu: 
ſchweifen! Nicht minder feltfam als die Erfcheinungen , welche Der 
ascetifche Kampf berporbrachte, waren Die Folgen des Sieges in 
diefem Kampfe. Man müßte faft alle Kirchengefchichtichreiber des 
aten und 5ten Jahrhunderts der gröbften Lügenhaftigkeit beztich- 
‚tigen, wenn man läugnen wollte, daß die Mönche, die es weit 
in der Enthaltfamfeit gebracht, befonderer Heilfräfte theilhaftig wur— 
den. Denn von allen Heiligen wird uns berichtet, daß fie Kranfen, 
die man zu ihnen brachte, duch Händeauflegung oder Gebet bie 
Gefundheit zurückgaben, daß fie won fogenannten Beſeſſenen böſe 
Geifter austrieben. Wir halten es für unftatthaft, ſo gehäufte Zeug— 
niſſe zu verwerfen. Sollte num bei dieſen Heilungen nur Die ge— 
ſteigerte Einbildungskraft und der Glaube der Kranken, — wie 
man gewöhnlich annimmt — den Ausſchlag gegeben haben, oder 
war vielleicht ein geheimes Naturgeſetz im Spiele, das Diejenigen, 
welche in reiner Abſicht der heftigſten Leidenſchaft unſerer Natur 
entſagten, mit ungeahnter Nervenkraft ausſtattet! Noch glücklicher 
waren andere Gaben, die den vollkommenen Mönchen zu Theil 
wurden. Ihre völlige Ergebung führte zu einer innern Freudigkeit 
und zu einem Seelenfrieden, den andere Menſchen nicht kennen. 
Aber bei Weitem die Wenigſten erreichten das vorgeſteckte Ziel. Viele 
verzweifelten mitten im Kampfe und wütheten dann gegen ſich ſelbſt. 
Sehr häufig müſſen Selbſtmorde unter den Mönchen geweſen ſeyn. 
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Einige ftürzten fih von Felfen herab, andere fehnitten fich die Bäuche 
auf oder tödteten fi durch Hunger *), Andere verftünmelten ihre 
Geſchlechtstheile. Aller Sammer der Menfchheit Yaftete auf diefen Ar- 
men, die gewiß nicht zu den Schlechteften ihres Standes gehörten. Nicht 
felten geſchah es auch, daß Mönche, zerrüttet Durch Kafteiungen , die 
über ihre Kräfte gingen, in Wahnfinn verfielen. Hieronymus **) 
fagt: „ich kenne Asceten von beiderlei Gefchlecht, deren Gehirn durch 
allzugroße Enthaltfamfeit in Unordnung gerieth, — fo daß fie nicht 
wußten, was fie thun oder meiden, was fie fagen oder verfchweigen 
und wohin fie fih wenden follten.“ Schlimmer als all dieß war, 
daß die gewaltfam unterdrüdte Sinnlichfeit fehr oft in unbändigen 
Hochmuth ausihlug. Nachdem fie mit harter Mühe ihre Triebe 
bewältigt, glaubten ſolche Mönche den Gipfel der Vollkommenheit 
erreicht zu haben, verachteten alle andern Sterbliche und wollten 
zuweilen fogar nicht mehr an den Saframenten Theil nehmen, als 
feyen dieſe für Heilige wie fie nicht nöthig. Ueberhaupt war geift- 
Yicher Stolz eines der gewöhnlichften Lafter der Mönche, in ihren 
Gefellfehaften wurde ſchon damals, wie heute noch in den Klöftern, 
in die Wette über Andere gerichtet. und geläftert. Immerhin ſetzen 
jedoch dieſe und ähnliche Verirrungen ein ernftliches Streben vor: 
aus, den Drdensregeln wirklich nachzuleben. Allein der große 
Haufe der Mönche begnügte fich mit dem bloßen Schein. Sie biel- 
ten an fih, fo lange fie von ihren Genoſſen beobachtet waren, 
fchweiften dann aber insgeheim defto zügellofer aus, Wir. wollen 
eine Beweisftelle aus Hieronymus anführen *2**): „Unverfehens,“ 
fagt er, „befchleicht den Mönch in der Einfamfeit geiftlicher Hoch— 
muth. Wenn ef ein wenig gefaftet, den Umgang mit Menfchen 
eine Weile geflohen, bildet er fich gleich ein, etwas Nechtes ges 
than zu haben. Er vergißt feine Lage und Beftimmung, innerlich 
fchweifen feine Gedanfen, äußerlich feine Zunge herum, Er richtet 
gegen das ausdrüdliche Verbot des Apoftels über feine Nebenmen- 
hen. Was fein Gaumen begehrt, darnach ſtreckt er Die Hand aus, 
Schläft, wann und wie lange es ihm behagt, thut, was ihn gelüftet, 





*) Gregorii nazianzeni OpP: II, 107. Pachomii vita 61. Nili epistolae 
aM — ©. 182 
**) Epistol. 97 ad Demetriadem, womit zu vergleichen epist, 95 ad 
Rusticum. B 
*xxc) Epistol. 95 ad Rusticum. 
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und fieht doch auf Andere tief herab, iſt baufiger im Gewühle 
der Städte, als in feiner Celle, hält unter feinen Brüdern zwar 
firenge Zucht, aber treibt ſich, (wenn er nicht beachtet wird) unter 
liederlihem Bolfe umher.“ Indeſſen waren zu viele Augen auf die 
Mönche gerichtet, als daß auch die Zuchtlofeften unter ihnen frei 
hätten ihren geheimen Begierden fröhnen Finnen, Namentlich zwang 
fie der Neid ihrer eigenen Genoffen zur Vorficht. Deſto gieriger er: 
griffen fie den günftigen Augenblick, daher jene faunifche Lüſternheit, 
Die man zu jeder Zeit bei fchlechten Mönchen beobachtet hat. Liba- 
nius *) weiß davon allerlei zu erzählen, und im Grunde fiimmt 
auch Hieronymus in der eben angeführten Stelle bei, nur auf feine 
Weife. Die Rückſicht auf eine Genofjenfchaft, der er felbft ange: 
hörte, gebot ihm mehr anzudeuten als auszuſprechen. 

Da die Mönche durch ihre Ordensregel zu fteter Aufmerkſam— 
feit auf fich felbft und zum Kampfe mit den finnlichen Trieben ver- 
pflichtet waren, und da fie ihren einzigen Ruhm in Erfüllung dieſer 
Pflichten fuchten, fo konnte Gelebrfamfeit ihre Sache nicht feyn. 
Im Gegentheil gehört entfchiedener Widerwille gegen wifjenfchaftliche 
Studien und gelehrte Behandlung des Chriftenthbums zu den hervor— 
vagenden Eigenthiimlichfeiten Des ganzen Standes. Den Einfiedlern 
fehlten jelbft die Hülfsmittel der Geiftesbildung, und obwohl in den 
Klöftern frühe Schulen errichtet wurden, wäre den Bewohnern 
berfelben, auch wenn fie gewollt hätten, ſchon wegen ihrer geiftlichen 
Vebungen, wenig Zeit für gelehrte Studien übrig geblieben. Allein 
fie wollten nichts davon. Die Mönche betrachteten die Wiffenfchaften 
nicht blos als überflüfig, fondern auch als feelmgefähriih. Denn 
ſchon hatte man Damals die Entdeckung gemacht, daß die meiften 
Ketzer durch zu vieles Brüten Über Büchern auf ihre verdbammlichen 
Irrthümer gerathen feyen. Bei dieſer Stimmung der Mönche wird 
e8 begreiflih, daß ihnen die einfachften, und wenn man jo fagen 
darf, die handgreiflichften Anfichten ftets am beften behagten. Die 
heilige Schrift, gewöhnlich das einzige Buch, das die Mönche 
lajen, verftanden fie. nach dem Wortlaut, fie glaubten demgemäß, 
daß Gott die Welt mit feinen Fingern aus dem Nichts geformt, 
daß er eine menfchenäbnliche Perfon mit Händen und Füßen, jey, 





*) Libanii orationes et declamationes ed, Reiske 4. A Vol. pag. 224 
et 233. 
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und menschliche Leidenfchaften befite. Auch in Bezug auf die Kir: 
chenlehre hielten fie fih an den Buchftaben, und wurden dadurch 
eifrige Bertheidiger der Nechtgläubigfeit, was ebenfalls nicht zu ver: 
wundern iſt. Hat man Doch von jeher in der Kirche dafiir Sorge 
getragen, die orthodore Lehre der Faffungsfraft des großen Haufens 
anzubequemen, oder diefelbe wenigftens in Formeln zu faffen, die 
leicht nachgebetet werden konnten. Trefflich wußten gewiffe Kirchen- 
häupter die orthodore Neigung der Mönche für ihre Zwecke zu 
benügen. Um Männer, die durch Geift, Tugend und Gelehrfamfeit 
berrfchfüchtigen Bischöfen überlegen waren, zu verderben, brauch— 
ten Letztere nur ihre Feinde bei den München als Ketzer zu vers 
Schreien. Wirklich haben die berüchtigen Patriarchen von Aleran: 
rien Theophilus, Cyrillus, Dioskorus ihre Gegner haupt: 
fachlich durch Hülfe von Mönchen, die fie im Namen des wahren 
Glaubens aufhesten, verdrängt und niedergefchlagen. Seit Theo: 
doſius der Große anfing, das Heidenthum mit Gewalt zu unter 
prüden, erhielt die rechtgläubige Wuth der Mönche einen neuen 
Spielraum. Schmwärme derfelben zogen jet in den Provinzen ums 
ber, überfielen die Zufammenfünfte der Götzendiener, verbrannten 
und zerftörten die Tempel, und bemübten fich, mit Mord und Brand 
den chriftlichen Glauben allgemein zu machen. Wir brauchen jedoch 
faum zu bemerfen, daß die befferen Monde an folchen Thaten 
feinen Theil nahmen. \ 

Sp Schnell auch das Mönchthum ausartete, war und blieb es 
doch ein mühfeliger Stand, der feinen Mitgliedern ſchwere Laften 
aufbürdete. Deſto merfwürdiger ift, daß eine fo ungeheure Men- 
fchenmenge fich hinzudrängte. In allen Provinzen des Dfteng gab 
es Klöfter und Einfiedeleien in großer Zahl. Der Kirchengefchicht- 
Schreiber Sozomenus *) braudt Das fonderbare Bild, das Neid) 
habe yon Mönchen „geblüht“, etwa wie ein fonniges, mit Bäu— 
men bedecktes Land in feinem Frühlingsfchmude. Daß nun bei dem 
großen Haufen der Neulinge an reine Zriebfedern und inneren 
Beruf nicht gedacht werden Fünne, wird jeder Menfchenfenner zu: 
geftehen. Wir müffen daher die Urfachen des Zudrangs entwideln. 
In erfter Linie wirkte die Gunft, welche der Zeitgeift dem Mönch— 
thum zumandte. Die Schriftfteller des Aten und 5ten Jahrhunderts 





”), 3.8. VI, 28. 32. 
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finden nicht Worte genug, den Stand der Mönche zu preifen. Man 
nannte ihn das „Leben der Engel, die himmlische Berfaffung“ 6 rev 
ayyiAov Blog, ra odgavıa noArevuare. Die Wüften der Einſiedler 
wie 3. B. der Nitrifche Berg, die Sfetifehe Eindde werden mit dem 
Paradiefe verglichen. Das Mönchthum ift hinfort der einzige Maßftab 
irrdifcher und bimmlifcher Größe, und hat allein das Recht auf 
Bewunderung der Menfchen. Alle Männer des Ruhms, welche der 
alte wie der neue Bund feiert, werden zu Mönchen geftempelt. 
Hieronymus fpricht Die Anficht eines großen Theils der Laien und 
Mönche feiner Zeit aus, wenn er fagt *): „Gründer unferes Standes 
find Elias und Elifa, zu unfern HAuptern gehören die Söhne der 
Propheten, welche da weilten in den Feldern und den Einöden und 
fih Hütten baueten an den Waffern des Jordans. Zu den Unfrigen 
zählen wir auch die Söhne Rehab, welche Wein und Gegohrenes 
nicht tranfen und in den Zelten wohnten.“ Ebenfo Sozomenus **). 
Natürlich) wurde Chriftus für das vollfommenfte Urbild des Mönd- 
thums ausgegeben. Auch feine Apoftel waren Mönde. Man bes 
zog **) die Befchreibung, - welche Philo von den jüdischen Thera— 
peuten gibt, auf die Zuftände der Urkirche. Daher die Benennung 
apoftolifches Leben Blog anosoAınög als gleichbedeutend mit Mönch— 
thum 7). Durch Fabeln oder gewaltfame Deutung evangelifcher 
Stellen werden ferner alle übrigen Angehörigen des Herrn: fein 
Bater, feine Mutter, feine Verwandten in ehelofe Asceten verwan— 
delt. Maria war, wenn man die Schriftfteller diefes Zeitraums 
hört, eine gottgeweihte Jungfrau, die yon zarter Kindheit an Das 
Gelübde ewiger Keufchheit abgelegt hatte. Ihre Ehe mit dem 
Sojährigen Joſeph war nur zum Schein eingegangen, Diefer feldft 
bat fich ftets ftrenger Enthaltfamfeit befliffen Fr). Man fteht hier: 
ans, dag das Mönchthum nach der Meinung jener Zeiten alle 
Berufsarten an Adel und Verdienft vor Gott überwog. Mußte 
nicht diefer Eine Borzug Taufende bewegen, in einen folhen Stand 
einzutreten! Und dazu Fam noch die Ehre bei Menfchen. Doc 





*) Epist. 49. ad Paulinum. 
**) Kirchengeſch. I, 12. 
“**) Hieronymus in catalogo cap. 44. Cassianus collatio XVIN, 5. de 
institut, coenob. II, 5. 
+) Epiphanius haeres, 61, 4. 
Tr) Die Beweisftellen fiehe bet Gieſeler I. 556. in der Rote. 
9 * 
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hierüber wollen wir einen Kivchenvater fprechen laſſen. Sn einer 
feiner Schriften fpinnt Chryfoftomus folgende Erzählung aus: der 
Sohn eines reichen Heiden ift wider den Willen feines Vaters 
Mind geworden. Letzterer begibt fich zu Chryfoftomus, und ver 
langt die Rückkehr ſeines Sohns, der zu gut fey für eine fo ver 
ächtliche und gemeine Lebensweife. Auf diefe VBorftellungen des Vaters 
entgegnet nun Chryfoftomus>"): „du bift blos Herr über dein 
eigenes Vermögen, aber jener (dein Sohn) beſitzt die ganze Welt. 
Kenn du mir nicht glaubt, nun fo wollen wir es auf-eine Probe 
ankommen Yaffen. Dein Sohn möge berabfommen vom Gebirge 
(bei Antischien, wo viele Einftedfer Tebten) möge den nächften beften 
reichen und zugleich frommen Mann auffordern, daß er ihm fo 
viel Geld, als dein Sohn fagt, ſchicken folle, und du wirft fehen, 
daß der Reiche das DBerlangen deines Sohnes williger erfüllt, als 
irgend einer deiner Sflaven deinen Winfen nachfömmt — Dein 
Sohn ift jeist nicht blos in einer glängendern Lage als früher, da er 
noch bei dir war, fondern gerade das bringt ihm Ehre, was du für die 
Urfache feiner Erniedrigung hältſt. Berfuch es einmal, laß ihn mitten 
in das Getümmel des Marfts (von Antischien) treten, und bu 
wirft fehen, wie die Blicke der ganzen Stadt fi) auf ihn wenden, 
wie man mit Fingern auf ihn zeigen, wie man ihn anftaunen, wie 
man ihm eine Ehrfurcht erweifen wird, als wäre ein Engel vom 
Himmel berabgefommen. — Wer darf mit größerem Freimuth zu 
Kaifer und Königen fprechen und dieſe felbft zurechiweifen? Yeute 
wie Du, Die wegen ihres Reichthums von alfen Launen der Fürften 
und ihrer Höffinge abhängig find? oder nicht viel mehr der Mind, 
der, weil er feinen irdifchen Befig zu verlieren hat, auch nicht den 
Arm des Kaifers zu fürchten braucht? — Wenn nun Söhne armer 
Bauern und Handwerker durch ihren Eintritt in diefen Stand zu 
folhem Anſehen gelangen, daß felbft die großen Herrn nicht an: 
ftehen, in ihre Zellen einzutreten und mit ihnen zu reden — wie 
viel mehr muß dieß der Fall feyn, fobald Leute von guter Geburt 
die mönchifche Lebensweife ergreifen.“ Die Erzählung unferes Ba: 
ters ift zwar erdichtet, aber man fieht Doch recht gut, daß er feine: 
Farben aus der täglichen Erfahrung entlehnt hat. Wenn es vollends 
einem Mönche durch befondern Eifer in Ertödtung des Fleifches 





*) Opera ed. Montfaucon I, 162. seq. passim. $. 4. 6. 7. 8. 
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gelang, ſich den Ruf eines Heiligen zu erwerben — und der Weg 
hiezu ſtand Jedem offen — ſo konnte er auf eine faſt übermenſchliche 
Verehrung rechnen. Denn ſeit durch die Bekehrung Conſtantins 
die Gelegenheit zum Märtyrertode verſchwunden war, traten all— 
mählig die ſogenannten Heiligen in den Nang der Märtyrer ein, 
man behandelte fie wie Halbgötter. Demnach bot ein Stand, dem 
ſolche Ehren winften, dem Ehrgeize Neize genug dar, Lächerlich 
ift es, daß die griechifchen Väter in die Strahlenfrone des Mönch: 
thums, die doch ſonſt aus lauter, dem Altern Hellenismus fremdem 
Geſchmeide beftand, auch das griechiiche Flittergold philofophifcher 
Würde einflochten. Noch häufiger als mit dem Worte dayysdırög 
Biog (engelgleiche Lebensart) und Abnlichen, die aus dem neuen 
Teſtament oder dem Judenthum entlehnt find, wird das Mönchthum 
durch den ehrenden Namen gıAoovopia, yıLlocopiag yEvog (Weife 
der Philofophie) ausgezeichnet — ein neuer Beleg für die unaus— 
löfchliche Neigung der Griechen zur Sophiſtik. 

Außer der Verehrung der Menge wirkten noch andere Urfachen 
zur Ausbreitung des Mönchthums. inmal wandten viele Bifchöfe 
ihren Einfluß, manchmal auch ihre Schäge auf, um möglichft viele 
Menfchen einem Stande zuzuführen, der für ihre Zwecke fo gut 
benüßt werden konnte. Fürs Zweite eröffnete die Kirche allmählig 
dem Mönchthum Ausficht auf Ehren und Würden, welche damals 
von Allen eifrigft gefucht wurden. Geraume Zeit galten Die Mönche 
für Laien, als aber ihr Anſehen ftieg, kam die Gewohnheit auf, 
die Neiben des Klerus aus ihnen zu ergänzen. In einem Geſetz 
des Kaifers Arkadius *) vom Jahr 398 heißt es: „follten die Bi: 
ſchöfe an tüchtigen Clerikern Mangel haben, fo mögen fie Mönchen 
Die Weihe ertheilen.“ Die ftrengern Mönche widerftrebten zwar eine 
Jeitlang dieſem Gebraud, Es war zum Sprüchwort *) unter ihnen 
geworden, „daß ein rechtſchaffener Mönd die Biſchöfe 
eben fo fehr fliehen müffe als die Weiber.“ Allein Diefe 
Sproödigfeit verlor ſich bald wieder. Schon zu Anfang des 5ten 
Jahrhunderts wurden im Driente Klöfter und Mönchgefellfchaften 
als Pflanzſchule fir die Geiftfichfeit, namentlich für die Bisthümer 





*) Cod. Theodos. XVI, 2. 32. 
**) Omni modo monachum fugere debere mulieres et episcopos. Siehe 
Cassianus de institut. coenob. XI, 17. 
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betrachtet. Je enger die Verbindung war, in welcher das Mönch— 

thum zum Clerus gerieth, deſto emſiger ſorgten die Biſchöfe dafür, 
ſich die Herrſchaft über den ganzen Stand zu ſichern. Alle Synoden 
des 5ten und Gten Jahrhunderts yon der Chalcedoniſchen an gaben 
oder wiederholten das Geſetz, daß Klöfter und Einſiedler unter der 
unmittelbaren Aufficht und Gerichtsbarfeit der Biſchöfe ftehen follten. 
Sp fam es denn, daß der Möndsftand, deſſen Beftimmung es 
ursprünglich war, der Welt und ihren Ehren und Freuden zu ent: 
fagen, allmählig zu hoben Würden und zum Antheil an den uner- 
meßlihen Reichthümern der Kirche führte: eine Veränderung, bie 
zwar nicht dazu diente, den Charafter der Mönche zu heben, aber 
dagegen den Zudrang zu den Klöftern mächtig befürderte. Dennoch 
würden nie fo ungeheure Maffen dem Mönchthum zugeſtrömt feyn, 
hätten nicht gewiffe Zuftände des Damaligen Staatslebens den Strom 
gewaltfam in dieſe Richtung gedrängt. Im byzantinifchen Reiche 
gab es viele und zahlreiche Elaffen yon Einwohnern, Die zu Haufe 
viel läſtigeren Entbehrungen ausgefegt waren, als je die Mönche 
ertragen mußten, und Die daher durch Eintritt in ein Klofter ihre 
äußere Lage nur verbefferten. In den Mönchsgefellichaften fanden 
jene unglüclichen Sklaven eine Zufluchtsftätte, Die man im Alter 
thum nicht als Perfonen, fondern als Sachen behandelte Es ift 
eine der löblichſten Früchte des Mönchthums, daß es zuerft Die 
Scheidewand zwifchen Knechten und Freien Fühn zu Durchreißen wagte, 
auf Geift und Buchftaben des Evangeliums fich berufend, allgemeine 
Menfchenrechte für die Sklaven in Anfpruch nahm. „Bei Werbungen 
für weltlichen Kriegsdienft,“ fagt Nilus *), „werden Knechte zurüc- 
gewiefen, aber in die Reihen der Streiter für Frömmigkeit dürfen fie 
mit Freude und Zuverficht eintreten.“  Ebenderfelbe nennt **) die 
Sflayerei „eine Die Nechte der Natur empörende Anftalt der Despotie.“ 
Zwar wurde fpäter — allem Anfchein nach auf Klagen der Herren 
hin — durch Goneilienfchlüffe beftimmt, daß Sklaven nur dann in 
die Klöſter aufgenommen werden follten, wenn fie einen Erlaubniß: 
Schein ihrer Herren beibringen würden ***). Allein die Mönche wußten 
bie öffentliche Meinung fo glücklich zu Gunften der Sklaven zu 


*) Epistolae IV, 4. ed. Allatius pag. 465. 
”*) Opuseula ed. Suaresius pag. 165. 
==) Coneilii Chalcedon, can. 4. Harduin 1, 605. 
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bearbeiten, daß 100 Jahre fpäter Kaiſer Juſtinian jenes Gefeg auf: 
bob und den Sklaven wider den Willen ihrer Herren freien Eintritt 
in die Klöfter geftattete. Und auch in der Zwifchenzeit fuhren fie 
fort, für diefe unglüdliche Klaffe zu wirken. Hauptfächlich durch ihre 
Bemühungen brach fi) der Grundfas Bahr, daß ein Neicher be: 
fonderes Berdienft vor Gott erwerbe, wenn er feine Sflaven frei 
gebe und in ein Klofter ſchicke. Nilus nennt unter den Werfen 
hriftficher Srömmigfeit „das Losfaufen der Sklaven aus der Knecht: 
ſchaft bei einem graufamen Herrn“ *), und ein Zeitgenoffe der Nilug, 
der Abt Iſidorus von Pelufium fchreibt an einen reichen Chriften: 
„ich. erwartete nicht, daß ein Mann wie du, der Chriftum Yiebt, 
und weiß, daß die göttlihe Gnade Alle frei macht, noch Sklaven 
hielte **). 

In nicht viel befferer Lage als die Sklaven befanden ſich bie 
Colonen, oder die hörige Bauerfchaft der großen Güter, die Klein: 
bürger und namentlich die Gurialen. Auf Yestern laſtete die unfelige 
Roth der Hffentlihen Aemter, auf allen zufammen der Drud un: 
erfchwinglicher Steuern, und zum Theil das Joch des Kriegsdien- 
ftes, das Die verweichlichte Bevölkerung des Reichs faft ärger als 
ben Tod fürdtete. Um dem Jammer einer täglich yon Neuem 
verfümmerten Eriftenz mit einem Schlage zu entgehen, ließen Tau: 
jende yon Mitgliedern dieſer verfchiedenen Claffen Haus und Hof 
ftehen und nahmen die Mönchskutte. Wie piele rüftige Arme hiedurch 
dem Landbau, dem Heere und dem Staatsfchage entzogen wurden, 
erfieht man aus einem Gefeg des Kaiſers Valens ***) vom Jahr 365, 
welches verfügt, daß alle Curialen und Steuerpflichtigen mit Gewalt 
aus den ägyptiſchen Mönchsvereinen herausgeriffen werden follten. 
Valens ſchickte wirklich zu Diefem Zwecke eine Heeresabtheilung nad) 
dem nitrifchen Berge. Man ließ den Flüchtlingen die Wahl zwifchen 
dem Soldatenrock oder Schlägen bis auf den Tod; Viele wählten 
den letztern und ließen ſich lieber zu todt prügeln. +) Aus ber 
Schrift des Chryfoftomus, die gegen die Gegner des Mönchthums 
gerichtet, 44) unter Balens gefchrieben wurde, gebt hervor, daß 





*) Nili Opuscula ed, Suaresius pag, 134. 
**) Isidori pelusiot, epistol. lib. I, 142. 
“=, Cod. Theodos. XII, 4, 63. 

9 Hieronymus in chronico. 


Tr) Man fehe Montfaucon zu diefer Schrift opera Chrysostomi I, 42. 
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diefe Verfolgung gegen die Mönche nicht bios auf Aegypten be 
Ihranft war, fondern auch auf Die andern Diöceſen des Oftens 
ſich erftrecdht haben muß. Die folgenden Kaifer hoben jedoch die 
graufamen Gefeße des Valens wieder auf, Wir find überzeugt, 
daß Die troftlofe Lage des gemeinen Volks im römifchen. Reiche 
Hanpturfache des ungeheuern Zudrangs zum Mönchthum war. Wo 
Zaufende von Bürgern den natürlichen Trieben des menfchlichen 
Herzens, den Banden des Familienlebens, der Luft am Eigenthum 
entfagen, muß der Staat an fchweren Gebrechen leiden. Solche 
Erſcheinungen find nie die Frucht bloßer Theorien. Endlich wurden 
auch Einzelne durch Unzufriedenheit mit den Zuftänden der Kirche 
zum Meönchthum geführt. In den Zeiten Conftantins trat ein Laie 
Namens Audius, oder auf Syrifh Udo, in Mefopstamien gegen 
die Berderbniffe des Clerus auf, ftrafte Die Geiftlichen wegen ihres 
Geizes und ihrer unreinen Sitten. Da der Mann unter dem Volke 
Anhang fand, fuchten die Bifchöfe den läſtigen Strafredner zum 
Schweigen zu bringen; er wurde verfolgt und zuleßt aus der Kirchen: 
gemeinschaft ausgefchloffen. Nun fammelten fich viele Gleichgeftimmte 
um ihn, und Audius war im Stande, aus feinen Anhängern eine 
eigene Mönchs-Sekte zu bilden, Die fih durch ihre fittliche Strenge 
auszeichnete. Die Katholiken verfchrien die neue Sefte als Ketzer, 
weil die Audianer grobfinnliche BVorftellungen yon der Gottheit 
begten — was faft allen Mönchen gemein war — und Oftern 
nach) alter judenchriftlicher Sitte auf den 14. Nifan feierten. Die 
Partei verlor fih Übrigens ſchon gegen Ende des vierten Jahr: 
hunderts wieder. ; 

Was wir bisher über die Entwicklung des Mönchthums geſagt, 
gilt blos som Driente; im Abendlande nahm die Sache einen eigen- 
thümlichen Gang, woyon fpäter. Am Schluffe dieſes Kapitels 
wollen wir noch einige allgemeine Betrachtungen beifügen. Das 
Mönchthum als eigentliher Stand unterliegt in allen feinen Formen 
gerechten Einwürfen. Jene Schaaren von Einftedlern, die nur für 
fih Teben wollten und den Umgang mit Andern zu meiden für 
Religionspfliht hielten, handelten gegen die Natur. Denn es ift 
unbezweifelt, daß der Menfch feiner natürlichen Beftimmung nach 
ein gefelliges Wefen ift, und nur in der Gefellihaft feine, guten 
Eigenfchaften entwickeln kann. Nicht viel anders verhält es ſich mit 
dem Föfterlichen Leben. - Die Mönde behaupteten Der Welt zu ent: 
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fagen, indem fte fih in die engen Mauern ihrer Kiöfter einfchloffen. 
Aber fanden fie nicht dort die Welt mit allen ihren Leidenschaften 
wieder? Es ift allgemein befannt, dag Klöfter wie Höfe von jeher 
Schauplätze zahllofer Nänfe gewefen find. Indeſſen ein Borwurf, 
der einen Stand im Allgemeinen trifft, gilt manchmal nicht von 
dem Einzelnen. Sp auch bier. Die Stifter des Mönchthums 
hatten Anfangs den Spruch des Herrn vor Augen, „daß wer Ihm 
nachfolgen wolle, bereit feyn müffe, Vater, Mutter, Frau und 
Kinder zu verlaffen.“ Eine ſolche Abficht ift achtungswerth, felbft 
wenn das Mittel verfehlt feyn follte. Allein der Entſchluß, Mond) 
zu werden, hatte in vielen Fallen feine innere Wahrheit. Wer 
weiß es nicht, dag manchmal Männer, nachdem fie durch bittere, 
oft in hohen Aemtern erworbene, Erfahrung die Nichtigkeit menfch- 
her Dinge aufs Tieffte erfannt, nur in Zurückgezogenheit von der 
Welt Ruhe finden. Iſt es einem Solchen zu verargen, wenn er 
Einftedler wird? Anderer Seits kann die ſtrenge, fyartanifche Zucht 
der Klöfter, das Zufammendrängen aller Kräfte des Geiftes und 
Gemüths auf einen Punft, zumal wenn Beides einen reinen Willen 
zur Grundlage hat, ihre guten Früchte tragen, und hat fie auch 
getragen. Aber der Eintritt in die engen Schranfen des Mönch— 
Lebens muß nicht blos aus guter Abficht erfolgt feyn, fondern der 
Eintretende foll fich auch zuvor prüfen, ob fein Charafter für den 
neuen Beruf pafje Mit andern Worten, wer als Münch feine Auf 
gabe erreichen will, muß dazu geboren ſeyn. Wirktich hat es unter 
den Mönchen Viele der Art gegeben, aber die unendliche Mehrzahl 
war ihrer Beftimmung nicht gewachfen. Das fam daher, weil das 
Mönchthum aus Urfachen, die wir oben entwickelt haben, ſchnell zu 
einem Alltagsgewerbe herabfanf, weil Taufende fich herbeidrängten, 
welche viel eher zum Soldaten, Krämer, KRammerdiener, Sklaven 
getaugt, oder gar ins Zuchthaus gehört hätten. *%) Solche Men: 
hen wurden durch den Zwang der Mönchsregel noch fchlechter, 
als fie an fih waren. Die Kirchengefchichte zeigt Durch taufend Bei: 
jpiele, daß gerade diejenigen Berufsweifen, welche ihren Mitgliedern 
bie ſchwerſten Nefigionspflichten auferlegen, in der Negel auch bie 
gewiffenlofeften Menfchen in ihrem Schooße bergen. Sp kam eg 





) Schon Syneſius erkennt dieß als den Grundfehler des Mönchthums in 
feiner Schrift Dion. 
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denn, daß das Mönchthum zugleich die beften und die elendeften 
Chriften z0g: eine Wahrheit, welche unter den Stalienern zum 
Sprüchworte geworden ift. Diefes Volk, das die Flöiterlichen Ber: 
hältniſſe fo gut kennt, fagt: überall, wo irgend ein fchlechter 
Streich gejchehe, habe gewiß auch ein Mönch feine Hände im 
Spiel, aber auch bei jeder edlen Unternehmung fey ein Mond) 
betheiligt. Und fo verhält es fich wirklich. Tauſende yon Mönchen 
haben in Kriegen, auf Mifftionen unter wilden Barbaren, in Ker— 
fern, in Peft: und Kranfenhäufern ihr Leben für den Glauben, 
oder für die Wahrheit, oder aus Menfchenliebe geopfert, und find 
nicht die Fräftigften Reformatoren der Kirche, die Savonarola, 
die Luther und viele Andere aus der Mönchszelle hervorgegangen! 
Ein guter Mönch hat über Laien von gleich ehrenwerthem Charakter 
jedenfalls den großen Borzug der Bedürfnißlofigfeit voraus. Wer 
feine Blöße mit dem gröbften Stücke Zeug, feinen Hunger mit 
Kleienbrode zu ftillen gelernt hat, vermag oft große Dinge zu 
thun, während Andere nicht ſowohl Habſucht oder Weichlichfeit, 
als vielmehr die unfelige Nothwendigfeit, Geld für unentbehrlich 
gewordene Bedürfniffe erwerben zu müffen, in vielen Fallen hindert, 
der beffern Ueberzeugung zu folgen. 
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Aeußere Schichfale der Kirche bis zum Untergang des weſtrömiſchen Reichs. 
Ihre Stellung zum Heidentyum. Die Kuifer bis zur Mitte des fünften Jahr- 
hunderts. Die hriftlihen Geſchichtſchreiber. 


Wir müffen zunächft die Aufmerkffamfeit unferer Lefer auf die _ 
Kaifer Ienfen, theils weil fie als oberſte Priefter des neuen Glau— 
bens felbft zur Hierarchie gehörten, theils noch mehr, weil an ihre 
Perſon ſich alle Veränderungen des Staats und fomit auch der 
Kirche Fnüpften. 

Nachdem Gonftantin den chriftlihen Glauben angenommen, 
trieb ihn Neigung wie Staatsflugheit, für die allgemeine Befehrung 
feiner Unterthanen Sorge zu tragen. Nur wenn ihm dieß gelang, 
durfte er des Thrones ficher feyn, während fonft zu befürchten ftand, 
daß irgend ein Chrgeiziger im Namen der alten Religion eine Em— 
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pörung anzetteln möchte. Allein die Maffe der Heiden war noch 
viel zu groß, als daß der Kaifer daran denken durfte, den Leber: 
tritt derfelben durch gemwaltfame Mittel zu erzwingen. Er begann 
daher damit, beiden Parteien Duldung zu verfprechen und zu em: 
pfehlen. Noch vor Belegung des Lieinius erfchienen zwei Geſetze 
som Jahr 319, in welchen zwar den Gögenprieftern bei Todesftrafe 
das Opfern in Privathäuſern unterfagt, im Uebrigen aber allen 
Heiden freie Uebung ihrer Religion zugeftanden wird. Es heißt 
darin: *) „Wer feinem Aberglauben ferner anhängen will, mag 
dieß Öffentlich thun.“ Im zweiten Gefeß redet er feine heibnifchen 
Unterthanen mit den Worten an: „Ihr Alle, die ihr es fo wollt, 
befuchet ungehindert die Hffentlichen Altäre und Tempel, und begeht 
euren Gottesdienft nach bergebrachter Sitte, denn wir verbieten 
feineswegs, daß bie alte Religion bei hellem Tage ausgeübt werde.“ 
Auch als fein letzter Nebenbuhler, Lieinius, gefallen war, fuhr er 
fort, dieſer Negel treu zu bleiben. Bald nad erfolgtem Siege 
erließ er eine Zufchrift an die Bewohner der öftlihen Provinzen, 
welche man ebenfo gut eine Predigt als eine Hffentlihe Darlegung 
feines Fünftigen Berfahrens in Bezug auf die Religion nennen 
fönnte, **) In falbungspollem Tone belehrt er darin feine Unter: 
thanen, wie er zur Erfenntniß des wahren Gottes gefommen, ruft 
dann den Segen des Höchften über die erfchöpften Provinzen: 
„dich, Den großen Gott, flehe ih an, fey barmberzig gegen alle 
Bewohner des Oftens, verleihe mir, beinem Knechte, Die Gnade, 
das Elend, unter dem fie fo lange feufzten, zu heilen. Wohl darf 
ich dieß von bir erbitten, o Herr des Weltalls, heiliger Gott! denn 
unter deiner Führung habe ich heilfame Dinge unternommen und 
vollbracht. Deine Zeichen überall vorantragend, habe ich mein 
Heer zum Siege geführt. Und wo irgend das öffentliche Wohl es 
‚fordern follte, gehe ich, Demfelben Zeichen der Macht folgend, den 
Feinden getroft entgegen. Deßhalb habe ich, yon Furcht und yon 
Liebe gleichmäßig durchdrungen, mein Gemüth dir geweiht, denn 
ich Tiebe deinen Namen, ich beuge mich aber auch in Ehrfurcht vor 
deiner Macht, welche du durch viele Beweife mir geoffenbart haft, 
alſo daß ich zuverfichtlih an dic) glauben mußte.“ Sofort gebt er 





*) Cod. Theodos. IX, tit. XVI. lex 1. 2. 
**) Eusebius vita Constant. IT, 48 flg. 
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auf fein Verhältniß zu den heidnifchen Untertfanen über: „Im 
Srieden winfche ich mein Volk zu regieren. Die Jrrenden mögen 
gleicher Ruhe genießen wie die Gläubigen. Denn nur dieſe unge: - 
ftörte Gemeinschaft kann Alle auf den rechten Weg führen. Keiner 
befäftige den Andern, Jeder handle nad) feiner Einficht. Die Anz 
hänger des wahren Glaubens follen überzeugt feyn, daß nur Die 
recht und heilig Teben, welche beinem heiligen Gefeße fich unter: 
werfen, aber Die, welche ihr Herz von der Wahrheit abziehen, 
mögen immerhin ihre Gößentempel behalten, während wir das 
Veuchtende Haus deiner Wahrheit befigen u. ſ. w.“ Endlich fchließt 
er mit den Worten: „Niemand beeinträchtige den Andern wegen 
jeines veligiöfen Glaubens. Jeder nütze, wenn es möglich ift, mit 
feiner beffern Einfiht dem Nächften, wenn es aber nicht feyn kann 
(wenn der Heide fich nicht gutwillig befehren Taffen will), laſſe er 
ihn feines Weges gehen. Denn ſchön iſt e8 zwar, aus eigenem Anz 
triebe nach dem ewigen Leben zu fireben, aber verwerflich, Andere 
Durch Gewalt dazu zwingen wollen. Dffen habe ich meine Anficht 
gegen die Untertbanen ausgefprochen, weil ich meine Leberzeugung 
von der Wahrheit nicht verborgen halten wollte, hauptfächlich aber, 
wert, wie ich höre, Einige fagen, Daß der Tempelbdienft 
und bie Macht der Finftwenig Cauf meinen Befehl) aufs 
hören müffe Allerdings möchte ich Dieß (die Annahme des 
wahren Glaubens) allen Menfchen anrathen, wäre nur nicht der 
ſchlimme Wahn, zum Nachtheile des öffentlichen Wohls, zu tief in 
den Seelen Bieler gegründet.“ Mit der im vorletzten Satze ges 
brauchten Wendung will, wie es fcheint, der kaiſerliche Redner 
feinen heidnifchen Untertbanen die Beruhigung geben, daß er dem 
baftigen Eifer der Chriften nie zu viel einräumen werde, Im Ganzen 
ift Conftantin während feiner Negierung dieſen Grundfägen treu 
geblieben. Nur wenige Ausnahmen fanden Statt. In den »ber 
Hauptftadt zunächft gelegenen Provinzen wurden zwar, außer vielen 
andern öffentlichen Gebäuden, auch manche Göttertempel niederge— 
riffen oder geplündert, um mit ihrem Schmude die neuen Bauten 
und Kirchen Conftantinopels auszuftatten. *) Doch feheint Diefe 
Maßregel nur folche Heiligthlimer betroffen zu haben, die bei der 
abnehmenden Menge der Heiden nicht mehr zum Gößendienfte nöthig 





*) Eufebiug de vita Constantini III, 54. 
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waren. Conſtantin verbot auch gewiffe Culte, doch nur ſolche, Die 
wegen ihrer Unfittlichfeit oder durch Priefterbetrug Aergerniß erreg- 
ten, wie ben Kiederlichen Dienft der Benus in Phönizien, die ſchänd— 
liche Verehrung des Nils in Aegypten, die Wunderheilungen des 
Aesculap in Cilicien.“) Cufebius, der Gefchichtiehreiber und Lob: 
vebner Conftantins, fpricht zwar an einigen Stellen jo, als ob ber 
Kaifer den Gößendienft geradezu niedergefchlagen hätte. Doch hat 
ihm dieß blinder Haß gegen das Heidenthbum oder Schmeichelei für 
feinen Helden eingegeben. Der Heide Libanius, der wahrlich feinen 
Srund hatte, das Andenfen Conftantins zu fchonen, verfichert mit 
dürren Worten, daß der Kaiſer zwar zu Gunften der neu erbauten 
Hauptftadt Tempelfchäßge angegriffen, aber feinen gefeßlich beftehen- 
den. Gottesdienft unterdrüct habe, **) Conſtantin duldete jogar 
Heiden in den erſten Staatswirden, obgleich er ſonſt Ehriften auch 
bei Anftellungen den Borzug gab, er konnte die Gefchäftserfahrung, 
die fich nur in den angefebenen, der alten Religion ergebenen Fa— 
milten fand, nicht entbehren. Doc wurde den Heiden, denen er 
Aemter anvertrante, zur Bedingung gemacht, daß fie an Sffentlichen 
Dpfern feinen Theil nehmen follten. **) Den wahren Grund 
feiner Schonung gegen den hergebrachten Götterglauben haben wir 
bereitS angedeutet. Ju groß war die Menge der Heiden, als daß 
er e8 wagen durfte, offen mit ihnen zu brechen. Aber wenn er 
auch Feine Gewalt anwandte, fo feste er Doch alle jene fanfteren und 
fill wirfenden Mittel in Bewegung, welche der Beſitz unumfchränfter 
Herrfchaft verlieh, um allmahlig die Maſſe feiner Unterthanen der— 
felben religiöfen Partei zuzuführen, welcher er angehörte, Hierüber 
hat fich der Kaifer felöft mit merfwürdiger Dffenherzigfeit 
ausgefprocen. In einer Nede, die er am Schluffe des Concils 
yon Nicäa hielt, fagte er, laut dem Jeugniffe des Eufebius, F) zu 
den verfammelten Bifchöfen unter Anderem Folgendes: „Sie möchten - 
ſich vor GStreitigfeiten und Spaltungen büten, weil dadurch bie 
chriſtliche Religion Leicht den Heiden verächtlich werden könne. 
Vielmehr follten fie diefelben auf jede Weiſe zu ge 
winnen ſuchen. Bloße Predigten und wohlgefeste 
*) Ebendafelbft IIT, 55. 56. 58. IV, 25. 
**) Öratio pro templis $. 3. ed, Reiske vol. II, 161. 
=) Gufebius a. a. O. IT, 44. 
w Ebendaſelbſt III, 21. 
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Borträge führen aber nicht zum erwünfdhten Ziele. 
Der fiherfte Weg, die Heiden zum Heile zu lenken, 
beftehe vielmehr darin, daß ihnen der Zuftand der Chri— 
ften in jeder Beziehung als ein wünfhensmwerther er- 
[heine Einige fönnten dadurch herübergebracht wer- 
den, Daß man ihnen zur rechten Zeit Unterhalt reiche, 
Andere ſtehen gerne da unter, wo fie Schuß und Ver— 
wendung erwarten, Andere möge man durch freund: 
liches Entgegenfommen, wieder Andere durch Geſchenke 
berbeiziehen. Es gebe nur Wenige, welche die Predigt 
aufrichtig liebten, denn felten feyen die Freunde der 
Wahrheit. Deßwegen müffe man fih Allen anbeques 
men, und nad der Weife eines Arztes Jeglihem Das 
reihen, was zu feinem Heile am zuträglidften fey, 
Damit die wahre Lehre auf dem einen oder andern 
Wege zum Durchbruch fomme und verherrlidht werde“ 
Heißt das nicht fih offen in die Karten fehen laſſen! Ganz nad 
diefen Grundfäsen hat Conftantin gehandelt. Die Schäße des 
Staats und der Gemeinden wurden verfchwendet, um recht viele 
Leute zu Namen-Chriften zu machen. Wie für den Clerus, fo warf 
er auch zu Unterftügung chriftlicher Armuth fehr bedeutende Summen 
aus. Wer an diefen Almofen Theil nehmen wollte, brauchte fich 
nur unter das Banner der Kirche zu reihen. Proceffe nahmen eine 
andere Wendung, fobald einer der Betheiligten Chrift wurde, denn 
ber Lebergetretene durfte ſich der Fräftigen Verwendung des Bischofs 
getröften. Die allbefannte Zuneigung des Kaiſers für den neuen Glau— 
ben hatte die Folge, daß die Einwohnerfchaften ganzer Städte fid 
befehrten, ihre Tempel abbrachen, die Götterbilder in Stüde ſchlugen. 
Sie wurden dafür mit fleinern oder größern Vorrechten begnadigt, *) 
und noch veichern Lohn mögen die Anftifter folcher Befehrungen 
Davongetragen haben. Gewinnreiche Aemter ‚winften Denen, bie fi) 
dur) ihren Eifer für den Glauben befonders hervorthaten, und 
Eufebius vergißt nicht zu bemerfen, daß der Kaifer die Statthalter 
Stellen vorzugsweife Chriften verlieh. =) Damit nirgends Gelegen- 
heit zur Befehrung fehle, und damit zugleich der neue Gottesdienft 





*) Eufebius a. a. DO. IV, 58. 39. 
*) Chendafelbft II, 44. 
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an Pracht dem alten heidnifchen nicht nachftehe, errichtete er in allen 
Städten auf Koſten des Staats oder der Gemeinden hriftliche Prieſter— 
Ichaften, und erbaute glänzende Kirchen. Eufebius *) gibt eine 
weitläufige Befchreibung von dem Heiligthume, das Conftantinus über 
dem neu aufgefundenen Grabe des Erlöfers zu Jerufalem aufführen 
ließ. Andere wurden vom Kaifer zu Nifomebien, Antiochien, 
Mambre, Helivpolis gegründet. Conſtantinopel befchenfte er mit 
mehreren Kirchen, unter welchen bie der heiligen Apoftel hervorragte. 
Die neuen Gebäude hatten die Form der fogenannten Baſiliken, 
daher fie auch diefen Namen führen. Das Dad war mit Matten 
von vergoldetem Kupfer bedeckt, das innere Getäfel gleichfalls ver: 
goldet, die Mauern, die Säulen, die Fußböden mit Marmor aus: 
gelegt. **) Die foftbarften Verzierungen von Gold, Silber, Seide, 
Edelfteinen wurden zur Verzierung des Altars verfchwendet. Der 
Kaifer vergaß auch nicht, Die Kleidung der Priefter in Einflang 
zu bringen mit diefer Pracht der gottesdienftlichen Gebäude; wir 
haben oben gefagt, daß er die Biſchöfe mit glänzenden Gewändern 
ausftattete. 

Durch folhe und Ähnliche Mittel hat Conftantin mehr Men: 
ſchen befehrt als irgend Jemand vor ihm. Aber die Befehrten 
waren auch darnach: fchlechtes oder gedanfenlofes Volk, Stellen: 
jäger, Habgierige, Elende in Menge. Sp fauer es ihn ankommt, 
legt Eufebius **5) folgendes Bekenntniß ab: „ich kann aus eigener 
Erfahrung fprechen, daß unter Conftantin’s Regierung hauptfächlich 
zwei Lafter im Schwange gingen: unerfättliche Habfucht yon Men- 
hen, die Alles verfchlingen wollten, und unfägliche Heuchelei Derer, 
die in die Kirche einfchlichen und betrüglicher Weife ſich als Chriſten 
ftellten. Des Kaiſers Menfhenliebe, feinlauterer Glaube, 
fein gerader Sinn verleitete ihn bisweilen, dieſen Namen: 
hriften zu trauen, und ihre erheuchelte Anhänglichfeit für Achte 
Münze Hinzunehmen. Daher gefchah es manchmal, daß er wohl 
auch zu minder paffenden Maßregeln hingeriffen ward.“ 
Der chriftliche Bifchof verfüßt feinen Tadel, fo gut er fann. Die 
Wahrheit ift, daß ungeheure Erpreffungen son jenen Menſchen 





*) Ibid, III, 25—40. 
**) Man vergl. ebendaf. III, 56. 
Here) Ebendaf. IV, 54. 
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verübt wurden, auch kannte der Kaifer ihre wahre Gefinnung viel 
beffer, als Eufebius hier zugeftehen will. Ob die Neulinge in 
Wahrheit an Jeſum Chriftum glaubten, oder nur zum Schein, war 
ihm gleichgültig, wie fein Gefchichtfehreiber felbft an einer andern 
Stelle *) andeutet. Conſtantin, erzählt er, habe, nachdem er den 
ausichweifenden VBenusdienft zu Heliopolis in Phönizien niederge— 
Schlagen, große Summen zur Unterftigung der Armen diefer Stadt 
angewiefen, damit Dadurch recht Viele für den Glauben gewonnen 
wirden. Er fey hiebei dem Grundfase des Apoſtels**) 
gefolgt: Chriftus müffe verfündet werden, fey esim 
Ernft oder nur zum Schein Eine merkwürdige Berdrehung 
der apoſtoliſchen Worte! Conſtantin handelte, wie man fieht, als 
Politifer und als Parteimanı, der durch alle Mittel die Zahl feiner 
Anhänger vermehren will. Bei folhen Anläffen ſieht man befannt- 
lich nicht auf die Gefinnung. Auch die fchlechteften Ueberläufer 
dienten Dazu, die Partei des Heidenthums zu ſchwächen, und Dieß 
genügte. 

Obgleich der Kaifer feit dem Siege über Lieinius den größten 
Eifer für die Angelegenheiten der Kirche bewies, und wie wir 
fpäter zeigen werben, fogar an allen Lehrftreitigfeiten thatigften 
Antheil nahm, hatte er doch die Taufe nicht empfangen. In feinem 
6Aften Jahre gehörte er noch immer zu der Claffe der Catechumenen. 
Ohne Zweifel verfchob er den heiligen Aft darum in die legten 
Tage feines Lebens, weil er dem in jener Zeit viel verbreiteten 
Wahne anhing, daß die Taufe mit magifcher Kraft alle früher be- 
gangenen Sünden tige. Er fühlte, daß feine Regierung mit Chrifti 
Sittenlehre fchlecht übereinſtimme. Wirklich ift gerade derjenige 
Zeitraum feiner Herrfchaft, wo er fich entfchieden zur Kirche be: 
fannte, mit fehweren Verbrechen befleckt. Conftantin hatte aus feiner 
erften Ehe mit Minersina, einer Frau yon niedrigem Stande, bie 
er um der Heirath mit Fauſta, der Tochter Marimians, willen 
verftieß, einen Sohn Crispus, deffen Erjiehung, wie wir früher 
erzählt, der Sorge des Laktantius anvertraut worden war. Der 
junge Prinz zeigte treffliche Eigenfchaften, ward im Alter von 
19 Jahren mit dem Titel eines Cäſars gefchmüct, der ibm bie 





*) Ebendaf. II, 58. 
) Brief Pauli an die Philipper IT, 18. 
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Hoffnung auf die Thronfolge verlieh, und erhielt Die Verwaltung 
der galfifchen Provinzen, wo die Einfälle der Deutfchen ihm frühe 
zeitig Gelegenheit gaben, ſich durch Friegerifchen Muth auszuzeichnen. 
Beim Ausbruche des Kriegs gegen Licinius Übergab ihm fein Vater 
den Befehl über die Seemacht. Crispus ſchlug die ‚Flotte des 
Gegenfaifers im Helfefpont und trug durch diefe Waffenthat fehr 
viel zur endlichen Niederlage des Licinius bei. Die, fchmeichlerifchen 
Drientalen erhoben die Tugenden des jugendlichen. Siegers bis in 
den Himmel, fein Name ward überall neben dem des Faiferlichen 
Baters genannt. Dieſe Aeußerungen der Volksgunſt entflammten 
die argwöhniſche Seele Des Vaters zu wilder Eiferfucht:. eine Stim- 
mung, welche durch die Kaiſerin Faufta noch Fünftlich genährt ward, 
weil fie in dem Stieffohne den Nebenbuhler ihrer eigenen Kinder 
haßte. Conſtantin entzog feinem Alteften Sohne allen Antheil an 
den Gefchäften, ließ ihn durch Späher beobachten, die ſich unter 
ver Masfe der Freundſchaft in das Vertrauen des unglücklichen 
Jünglings einfchlichen, und feine unmuthigen Aeußerungen hinter: 
brachten. Plötzlich ward Crispus verhaftet, nach Pola in Iſtrien 
abgeführt und dort nad heimlichem Verhör auf. Befehl des Vaters 
hingerichtet. Dieß gefchah im Jahr 326, furz nachdem Conftantin 
auf der Synode yon Nicäa die Göttlichfeit Jeſu Chriſti Hatte feft- 
ſetzen laſſen. Tiefes Geheimniß dedte den Prozeß, unter dem Volke 
aber ging die Sage, daß Fauſta Durch Die Beihuldigung, Crispus 
habe ihr blutfchänderifche Zumuthungen gemacht, den Mordbefehl 
herbeiführte. In das Berberben des Crispus wurde auch noch Der 
nachgelaffene Sohn des Lieinius, Conſtantin's Neffe, und viele 
Freunde Beider verwidelt. *) So brachte der erfte chriftliche Kaiſer 
einer grundloſen Eiferfucht die nächften Blutsverwandten zum Opfer. 
Die vffentlihe Meinung ſprach fih laut über Die, Unſchuld der 
Prinzen aus, auch noch eine andere Nächerin erhob ſich, Die alte 
Helena, Großmutter des. gemordeten Crispus. Sie wußte ihren 
Sohn Conftantin, der ohnedieß Das Gehäßige der That gerne auf 
einen Andern gewälzt hätte, dahin zu bringen, daß ev feine Gattin 
Faufta in einem übermäßig geheizten Bade erſticken ließ. Außer 
der falichen Anklage gegen Crispus wurde ihr verbrecherifcher Um— 
gang mit einem Stallbedienten Schuld gegeben, Wenn auf Diefe 
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Weiſe der Kaifer aus Argwohn gegen fein eigenes Haus withete, 
fo verlegte ‚er fpAter aus zu großer Schonung flir Die übriggeblie— 
benen Mitglieder deffelben die Rechte des Staats. Konftantin 
hatte eine zahlreiche Familie. Drei Söhne befaß er aus der Ehe 
mit Fauſta, welche die ähnlich Tautenden Namen Conftantin (II.), 
Conſtantius und Conftans führten. Außer ihnen lebten drei Brüder 
des Raifers, Julius Conftantius, Dalmatius und Han: 
nibalianus, von denen ber Teßtere unverehelicht blieb. Die beiden 
andern waren mit Töchtern angefehener Senatsren verheirathet, 
und hatten männliche Nachkommenfchaft: Die Söhne des Julius 
Conſtantius, den fein Faiferlicher Bruder mit der Würde eines 
Patrieiers fhmückte, biegen Gallus und JZulianus Dalmatius, 
der den altrömifchen Namen „Cenſor“ führte, hatte ebenfalls zwei 
Söhne, Hannibalianus und Dalmatius genannt. Zu diefer 
zahlreichen Maſſe männlicher Blutsverwandten kamen nod viele 
Töchter, Schweftern und Nichten des Kaifers. Aus unverftändiger 
Liebe zu feinen Söhnen zweiter Ehe wollte Conftantin das Neich 
nad) feinem Tode an alle drei vertheilen. Noch gefährlicher war es, 
daß er auch die beiden Neffen, Söhne feines zweiten Bruders, 
Dalmatius und Hannibalianugs mit Land und Leuten be= 
dachte. In den letzten Jahren feiner Regierung übergab er bie 
Berwaltung von Gallien feinem älteften Sohne Lonftantin IL, 
von den zwei jüngern, Conftantius und Conftang, erhielt 
Sener die Provinzen des Dftens, Conftans Jlyrifum, Italien und 
Afrika. Die beiden Neffen wurden mit Hleineren Gebietstheilen aus: 
‚geftattet, Der erfte befam feinen Sig an. der gothifchen Gränze mit 
den Provinzen Thrazien, Macedonien und Griechenland, der Andere 
empfing die Verwaltung von Pontus, Cappadocien und Klein Ars 
menien mit der Hauptftadt Cäfaren unter dem unrömiſchen Titel 
eines Könige. Sp Yange er Iebte, behielt ſich Conſtantin die oberfte 
Gewalt über die fünf Herrfcher vor, aber nach feinem Tode, war 
es fein Wille, daß jeder das ihm zugetheilte Gebiet als ſelbſtſtän— 
diger Fürft befigen follte. Durch) diefe unvernünftige Theilung freute 
Sonftantin die Saat neuer Mordthaten in den Schooß feines Haufes 
aus. Denn es lieg ſich vorausfehen, daß die Söhne des Kaifers 
die Macht ihrer Vettern nicht in die Länge dulden würden. 

Sonftantin, ein Fräftiger, hochgewachfener, durch Mäßigkeit 
und frühe Leibesübungen abgehärteter Mann, genoß ftets einer 
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ungetrübten Gejundheit. Im 6aſten Jahre verſpürte er zum. eriten 
Male die Gebrechen des Alters und fuchte deßhalb in den warmen 
Bädern bei Helenopolis in Bitbynien Befferung. Da das Uebel 
ſich verfchlimmerte, Tieß er, vom Gefühle der Nähe des Todes er: 
griffen, fih in die zum Andenken des Märtyrers Lucian in jener 
Stadt errichtete Kirche bringen, legte nach chriftlicher Sitte ein 
Siündenbefenntniß ab und empfing den Segen der Biſchöfe; hierauf 
reiste er nach einem Sommerfchloffe bei Nifomedien und bereitete 
fich dort, die Taufe zu empfangen. Ueber den weiteren Verlauf 
möge Eufebius berichten, *) weil feine Darftellung eine merfwür: 
dDige Probe von dem byzantinifchen Hofſtyl Tiefert, der jest Sitte 
geworden war: „Viele Biſchöfe verfammelten fih um das Kranfen: 
bette des Kaiſers. Diefer hielt an fie folgende Anrede: Endlich ift 
der yon mir feit Langem heiß erfehnte Augenblid gekommen, bie 
Stunde, wo ih das Siegel der Unfterblichfeit empfangen, Die 
Stunde, wo ich mit dem Unterpfande des Heiles bezeichnet werben 
fol. Ich gedachte einft im Jordan, deſſen Waffer durch die Taufe 
des Herrn geheiligt ift, die Weihe zu erhalten; aber Gott, Der 
allein weiß, was zu unjerem Beften dient, würdigt mich fchon bier 
diefer Gnade. Darum fchreitet friich ans Werk. Sollte der Herr 
über Leben und Tod noch länger meine Tage friften, fo will ich 
fürder an den gemeinfamen VBerfammlungen der Chriften und an 
ihren Gebeten Theil nehmen, und ich babe das Gelübde ge— 
than, für meine übrige Zeit dem Willen Gottes ge— 
mäß zu handeln. Auf diefe Anrede,“ fährt Eufebius fort, 
„verrichteten die Bifchdfe was nöthig war, und eriheilten dem 
Kaiſer das hochheilige Saframent. Sp ward Conftantin, dev erſte 
unter allen römischen Kaifern, dur das Bad der Wiedergeburt 
vollendet. Nachdem er das göttliche Siegel empfangen, frohlockte 
er im Geifte, ward erneuert und erfüllt von göttlichen Lichte, 
fühlte fich felig im Leberfluffe des Glaubens und empfand ftaunend 
bie volle Wirkung der göttlichen Kraft. Nach Beendigung ber 
heiligen Ceremonie ließ er fich ein glänzend weißes Gewand, das 
wie die Sonne leuchtete, anziehen, und legte fi auf ein weißes 
Ruhebette nieder. Den Faiferlichen Purpur hat er von Nun an 
nicht mehr angerührt.“ Sp drückt ſich dev Biſchof von Cäſarea 
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aus. Kurze Zeit darauf, am Pfingfifefte des Jahrs 337, farb 
Sonftantin, gewiß einer der merfwürdigften römifchen Kaiſer, großer 
Feldherr und vollendeter Staatsmann, der die Verhältniffe feines 
- Zeitalters yerftand, und that, was feyn mußte, im Webrigen alles, 
was ihm nahte, Menfhen und Neligionsweifen trefflich für feine 
Zwecke zu benüsen wußte. Mn die Göttlichfeit des Chriftenthums 
jheint er, wenigfteng zu Zeiten, aufrichtig geglaubt zu haben, die 
Bischöfe und Diener des neuen Glaubens, deren wahren Charafter 
er febr gut kannte, behandelte er ftets als feine Werkzeuge. 

Der Kaifer hatte in feinem Testen Willen verfügt, daß feine 
Leihe nad Conſtantinopel gebracht werden ſollte. Dieß gefchab. 
Mit Purpur und Diadem gefchmüct, wurde fie in einem Zimmer 
des Fatferlihen Palaftes zur Schau geftellt. - Geraume Zeit nahten 
fih ihr täglich zu beftimmter Stunde die Großbeamten des Staats, 
die Häupter des Hofs und Heeres mit gebeugtem Knie und geſenk— 
tem Blick, und bewiefen der Hülle des Kaifers dieſelbe Ehre, die 
einft der Lebende genoffen. Seine Schmeichler machten daher die 
Bemerkung, daß Conftantin der einzige Herrfeher fey, der noch im 
Tode zegiert habe. Aber während vor der Menge bdiefes eitle 
Schaugepränge aufgeführt wurde, Fam eine furchtbare Bewegung 
zur Reife, deren geheime Fäden ohne Zweifel der zweite Sohn des 
verftsrbenen Kaifers, Conftantius, in Händen hatte. Eines Tags 
‚ votteten fih die in Conftantinspel anmwefenden Soldaten zufammen 
und erklärten unter lautem Gefchrei, nur Kaifersföhnen geborchen zu 
wollen. Die Folge war, daß die Brüder Conftantin’s und nament- 
lich feine beiden Neffen, Dalmatius nnd Hannibalianus, 
die er zu Mitherrfchern eingefest hatte, fammt fünf andern Ber: 
wandten des Faiferlichen Haufes ermordet wurden. Nur Die zwei 
jüngften Kinder des Julius Conftantius, Gallus und Julia— 
nus, damals noch unmindige Kinder, entgingen“ dem Blutbabe. 
Hierauf theilten fich die drei Söhne des verftorbenen Kaifers in Das 
große Erbe. Conſtantius erhielt den Oſten ſammt Thrazien und 
der Hauptftadt, die meiften Länder des Weftens, Italien, Afrika, 
Spanien, befam, wie es fcheint, Conſtans. Mit Gallien, und 
den Provinzen, die zwifchen den Gebieten der beiden andern Brü— 
der Tagen, wurde Gonftantin II. abgefunden. Lesterer, Der uns 
fähigfte unter den dreien, war offenbar verkürzt, daher Streit. 
Schon im Jahr 340 überzog Conftantin II den Antheil feines Brus 
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ders Conſtans mit Krieg, ward aber in einen Hinterhalt gelockt 
und ermordet: Conftans rieß jet den ganzen Weften an fich, Cons 
ftantius mußte fi) mit dem begnügen, ‚was er fchon von früher 
her beſaß. Argwohn und Haß herrſchte fofort unter den beiden 
übrigen Brüdern. In Allem "waren fie fich entgegen, felbft im 
veligiöfen Bekenntniß, denn Conftantius befchlikte die Arianer, wäh: 
vend Gonftans dem Athanafius feine Gunft ſchenkte; nur in dem 
Einen Punkte ftimmten fie überein, daß das Heidenthbum , welches 
fie allerdings zu fürchten hatten, auf jede Weife unterdrüdt werden 
müfjfe. Der Rüdfichten, welche ihr Vater den Befennern des alten 
Glaubens bewieſen, glaubten fie überhoben zu feyn. Allerdings 
fehlte e8 nicht an fanatifchen Chriſten, welche fie vorwärts trieben. 
Zwiſchen 340 — 350 weihte Julius Firmifus Maternus, 
früher heidnifcher Sachwalter und chaldäifcher Sterndeuterei ergeben, 
dann wildeifriger Chrift, beiden Kaiſern ein Buch mit dem Titel: 
Widerfegung der unheiligen Religionen, an deffen Schluffe er ſich 
jo ausſpricht: „Euch, ihr geheiligten Mafeftäten, liegt die Pflicht 
ob, Das Uebel zu beftrafen und auszurotten, Das Gefeß des höchſten 
Gottes felbft befiehlt euch, das Lafter des Götzendienſtes auf. alle 
Weife zu verfolgen. Vernimmt und beherzigt in heiligem Sinne, 
was Gott Darüber befiehlt. Im Deuteronomium”) fteht folgendes: 
Wenn dich dein Bruder, oder dein eigener Sohn, oder 
das Weib in deinen Armen, oder dein Freund, der 
bir fo Tteb.ift als dein eigenes Herz, heimlich über: 
reden wollte und zu dir ſpräche: fomm, laß uns den 
Göttern Der Heiden dienen, fo follft du ihm nicht fols 
gen, noch ihn hören, dein Auge ſoll fein nicht fhonen 
und du follft Die Sache aud nicht verfhweigen, fondern 
ſollſt ihn erwürgen. Deine Hand foll die erfte über 
ihn feyn, daß manihn tödte, unddarnad die Hand des 
ganzen Bolfs Zu Tode gefteinigt foll er werden, weil 
er dich hat verführen wollen zum Abfall von deinem 
Gotte. Ihr Hört, daß Gott beftehlt, nicht Sohn, nicht Bruder 
zu verfchonen, felbft gegen das Herz des geliebten Weibs züdt Er 
das Racheſchwert. Auch den Freund verfolgt des Heren Gebot 
mit erhabener Strenge, und das ganze Volk wird aufgeboten, die 
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Leiber der Gottloſen zu zerfleifchen. Sogar über ganze Städte, die ſich 
ſolcher Schandthat ſchuldig gemacht, ift der Fluch ausgefprochen“ u. ſ. w, 
Eonftans und Conftantius, die von Prieftern im Haffe gegen das 
Heidenthum erzogen worden waren, fchenften ſolchen und ähnli— 
chen Rathichlägen williges Gehör. Im Jahr 341 erſchien ein Ge: 
feß,”) das im Theodoſianiſchen Cover dem Kaifer Conftantius zu: 
gefchrieben ift und fo lautet: „Der Aberglaube höre auf, der Wahn: 
finn der Opfer fey vernichtet. Wer gegen das Verbot unferes 
böchft feligen Vaters (contra legem divi prineipis parentis nostri), 
und gegen diefen Befehl unferer Gelindigfeit noch fürder opfert, 
ver ſoll gehörig beftraft werden.“ Indeß ift die Strafe — gewiß 
abſichtlich — nicht näher beftimmt. Wirflih ward die öffentliche 
Uebung des Heidenthums faft in allen Städten des Oſtens, viel: 
leicht, mit einiger Ausnahme Alerandrieng, unterbrüdt. Die Bewoh— 
ner diefer Provinzen, feit Jahrhunderten an blinde Unterwürfigfeit 
gewöhnt, wagten feinen Widerftand, wiewohl Tauſende insgeheim 
dem alten Glauben buldigten. Aber nicht fo leicht ging es im 
Abendlande. Obgleich Conſtans dem Heidenthbum eben jo abhold 
war, wie fein Bruder, mußte er Doc gegen die Deeidentalen — 
befonders aus Furcht por den Einwohnern Roms — größere Scho: 
nung beweifen. In einem Gefes vom Jahr 34% erklärt er zwar 
feinen feften Entſchluß, die heidnifche Religion nicht länger zu dul— 
den — (quamquam  omnis superstitio penitus eruenda sit), ge 
bietet aber doc zugleich, daß die Tempel, welche außerhalb der 
Städte liegen, unangetaftet erhalten werben follten. Als Grund 
führt er an: weil an jene Gebäude ſich die öffentlichen Spiele 
fnüpfen, welche er dem römiſchen Bölfe nicht entziehen wolle. **) 
Im. Jahr 350 ward übrigens Conftans durch den Befehlshaber 
der Leibwache, Magnentius, einen in Gallien gebornen Franken, 
vom Throne geftürzt und ermordet. Italien, Spanien, Britannien 
und Afrika huldigten dem Empsrer, bie illyrifchen Legionen dagegen 
viefen einen alten Feldherrn Vetranio zum Kaifer aus. Gegen 
Beide erhob fich als Nächer feines Bruders Conftantius, zwang 
Vetranio zur Abdanfung und ſchlug im Jahr 353 den Thronräuber 
Magnentins dergeftalt, daß dieſer nach der Schlacht ſich felbft 





*) Cod. Theodos. XVI, 410, 2. 
„*) Ebendaſelbſt lex. 5. 
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den Tod gab. Das ganze Reich gehorchte wieder einem Einzigen. 
Conſtantius benüste fogleich feine Macht, um aud im Weften das 
Heidenthum vollends zu vernichten. Noch in bemfelben Jahre, mo 
er den Magnentius befiegt hatte, gab er *) folgendes Geſetz: 
„Es iſt unfer Wille, daß an allen Orten die Tempel fofort ges 
fchloffen und Niemanden der Zutritt in biefelben geftattet werde, 
damit die Verlornen gar Feine Gelegenheit mehr haben, zu fün- 
digen. Deßgleichen ift es unfer Wille, daß alle unfere Unterthanen 
fih der Opfer enthalten. Wer dennoch ſich einer folhen Handlung 
ſchuldig macht, fol mit dem Schwerte hingerichtet werden. Auch 
befehlen wir, daß das Bermögen der Hingerichteten dem Staates 
ſchatze anheimfalle. Diefelbe Strafe fol über die Statthalter der 
Provinzen verhängt werben, wenn fie dergleichen Frevel unge: 
ftraft hingehen Yaffen.“ Die Tempel wurden gefchloffen, einzelne 
auch zerftört, die Güter derſelben — meift auf heillofe Weife — ver: 
fchleudert, Ammianus Marcellinus fpriht yon Höflingen 
und Berfehnittenen, die fih vom Tempelraube gemäftet, =") Der 
Nebner Libanius *) erzählt, Conftantius habe Tempel an fein 
Hofgefinde verfchenft, wie man etwa einen Hund, ein Pferd, einen 
Sklaven oder eine goldene Schaale hingebe. Wer Opfer darbrachte, 
Drafel oder Wahrfager befragte, war mit Folter oder mit dem 
Tode bedroht. Späher belaufchten überall öffentliche Neuerungen 
beidnifcher . Andacht. Nur in Nom fonnte auch jest noch jenes 
ftrenge Gefe nicht durchgeführt werden, weil das Volk dort mit 
unüberwindlicher Zähigfeitt an den alten Göttern hing, und ber 
Kaifer den Muth nicht hatte, dem Willen einer enge zufammenges 
drängten Menfchenmaffe zu trogen. Der Heide Symmachus 
berichtet, +) daß Conſtantius — als er im Jahr 357 Nom be— 
ſuchte, — die Vorrechte der Beftalifchen Jungfrauen ungefränft 
ließ, daß er edle Römer mit priefterlihen Würden befleidete, und 
auch die Koften für die öffentlichen Opfer aus dem Staatsfchate 
bewilligte. Furcht vor Empörungen feste hier dem Faiferlichen Be: 
fehrungseifer Schranfen. Allein überall fonft grief er durch. Das 
Heidentbum fand außer Nom nur in der unbeachteten Einſamkeit 





*) Ibidem lex 4. 
»*5) Liber XXI, cap. 4. spoliis templorum pasti. 
***).Oratio de templis. Ausgabe von Reiske, Bd. II, 185. 
7) Epist, X, 61. 
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des platten Landes eine Zufluchtftätte, und es ift wahrſcheinlich, 
daß ſchon unter Conftantius der Ausdruck paganus (Dorfbewohner) 
als gleichbedeutend mit Heide auffam, wiewohl derfelbe unter den 
übriggebliebenen Denfmalen des Altertbums zum erſten Male in 
einem Geſetze Balentinians *) vom Jahr 368 gebraucht wird. 
Die Chriften des Aten Jahrhunderts hatten allmählig mit den 
Heiden des dritten die Nolle gewechfelt. Die Befenner Jeſu find 
jett die Verfolger, die Anhänger der alten Götter die Unterdrückten. 
Jenen firömt der große Haufe zu, Aemter, Hofgunft, Reichthümer 
winfen ihnen, den Heiden droht Kerfer, Folter, Tod. Allein die 
Beränderung war zu ſchnell, und man darf es wohl fagen, fie war 
durch zu fehlechte Meittel herbeigeführt, als daß fie dauernd ſeyn 
fonnte. Im der Stille bereitete fih ein gewaltiger Gegenſtoß vor. 
‚Schon dieß nützte dem verfolgten Heidenthum, daß alle Ränke— 
ſchmiede, Ehrfüchtige und Hoffchmeichler ſich der entgegengefeßten 
Fahne zumandten. Denn eine Sache gewinnt in Demfelben Maße 
bei den Beffern, als ſich zweideutige Leute yon ihr zurückziehen. 
Im Abendlande blieben viel angefehene und einflußreiche Männer 
insgeheim dem alten Götterglauben treir, der in ihren Augen aufs 
Innigſte mit den glorreihen Erinnerungen der römischen Gefchichte 
yerwachfen war. Zu gleicher Zeit hatten die zahliofen Niederträch- 
tigfeiten, welche fich chrijtliche Biſchͤöfe während des Arianifchen 
Streits zu Schulden fommen ließen, die fittlihe Würde des Chri- 
thums ebenfo verdächtig, als ihre elenden dogmatifchen Zänfereien 
den Lehrbegriff der Kirche verächtlich gemacht. Einige Väter geftehen 
dieß felbft mit tiefer Beſchämung ein: „Wir find verhaßt unter den 
den Heiden,“ fagt z. B. Gregor **) yon Nazianz, „die Partheiungen 
in unferen Reihen werden gegen ung alfe gewendet, man verhöhnt 
uns bei jeder Gelegenheit auf offenem Marft, bei Trinfgelagen. 
Selbſt aufs Theater hat man ung gebracht, die verächtlichften Men: 
hen lachen auf unfere Koften, und fein Schaufpiel ift den Heiden 
jo angenehm, als wo Chriften durchgehechelt werben. Sp weit haben 
wir es mit unfern Streitigfeiten unter einander gebracht.“ Was 
etwa am Chriftenthum gefund fehien, behaupteten aufgeflärte Heiden, 
jey aus Plato's Schriften genommen, und finde fh dort in viel - 





”) Cod. Theod. XV], 2. 48. 
*) Orat, I, 34. 
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edlerer Geftalt, während feine eigenthümlichen Lehren auf barbari: 
fchen Unfinn hinauslaufen *). An die Spige der geheimen Gegner 
traten im Driente die neuplatonifchen Philofophen, deren Zunft noch) 
immer fortbeftand. Schlimm war es für Die Ehriften, daß biefe Men: 
fchen mit Recht behaupten Fonnten, mit der alten Religion fey aud) 
Wiffenfhaft und Kunft zu Grabe gegangen: eine Waffe, welche 
die Philofophen mit um fo größerem Glück gegen die Kirche benutz⸗ 
ten, als eben damals das neu auffommende Mönchthum der Litte: 
ratur und höhern Bildung ungefcheut den Krieg erklärte. Indeſſen 
durften die Gegner mit ihren Planen nicht offen hervortreten, weil 
die Staatsgewalt, wie wir gezeigt, jede Aeußerung des Heidenthumg 
mit unerbittlicher Strenge niederfchlug. Vor der Welt fpielten fie 
die Befehrten, hielten Lobreden auf den Kaifer Conftantius, erhoben 
feine weife Berwaltung bis in den Himmel, aber unter der Hand 
wirkten fie für ihre Zwecke, und wirklich‘ fehlte es ihnen nicht an 
einem großen und gefährlichen Wirfungsfreife, weil fie: fich des 
wichtigften Theils der öffentlichen Erziehung zu bemächtigen gewußt 
hatten. Denn die meiften Lehrftühle der höhern Schulen des Drients, 
zu Athen, Aerandrien, Antischien, Pergamus, Nikomedien, felbft 
einige in Conftantinopel waren mit verfappten Heiden befest. Zu 
Pergamus und Ephefus wirkten z. B. in diefem Sinne der Altere 
Aedefius, Chryfantbius, Eufebius, Marimus, Letzterer 
zugleich im Rufe magifcher Künfte ftehend; zu Athen Himerius . 
und viele Andere; in verfchiedenen Städten, wie Nicäa, Antio— 
chien, Nifomedien, Conftantinopel Libanius, der gefeiertite So: 
phift jener Zeit, in der That bei allem falfchen Nedeflitter, den er 
als Sohn feines Jahrhunderts theilte, ein Mann son Herz und 
Kopf, und ein. politifcher Charakter. Indeſſen wäre wohl ‚bei der 
Schlaffheit des Zeitalters, das Feines ernftlichen Widerftandes fähig 
war, und bei dem innern Schaden der Sache, welche die neuen 
Vorkämpfer des Heidenthums vertheidigten, die in der Stille ange: 
legte Bewegung kaum zum Ausbruche gefommen, hätten fie nicht 
den muthmaßlichen Erben des Reichs auf ihre Seite gebradt. Ju: 
lian, Neffe des Conftantius, feit Ermordung feines Bruders Gallus 
ber einzige jugendliche Sproffe des Faiferlihen Haufes, und beim 
herannahenden Alter des: Conftantius die aufgehende Sonne, der 





*) Die Beweisftelfen ſiehe bei Giefeler I, 516. 
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ſich die Blide der römischen Welt mehr und mehr zufehrten, legte 
in die Wagſchale der heidniſchen Parthei, für die er durch verſchie— 
bene Beweggründe gewonnen worden war, Das ganze Gewicht feines 
Erbrechts. Wir haben früher erzählt, daß dem Blutbade, welches 
Conftantius gleich nad Conſtantins Tode unter feinen Seitenver: 
wandten anrichten Tieß, nur Gallus und Julian, Söhne des 
Julius Conftantiug entrannen. Der Tyrann ſchonte ihrer, wegen 
ihrer zarten Jugend, gleichwohl bewachte er mit regſtem Argwohn 
ihre Entwidlung. Sie follten wie Mönche erzogen werben ‚ weil ber 
Kaifer berechnete, daß dieſe Schule etwaige Charakfterftärfe der Knaben 
am Beſten brechen, und fie ungefährlich machen dürfte. Die Erzie: 
hung, welche Beide gleichmäßig erhielten, hatte jedoch einen ganz 
verschiedenen Erfolg. Gallus unterwarf fih dem geiftlichen Soche, 
lernte andächtig Gebete herfagen, bogmatifche Formeln wiederholen, 
aber fein yon Natur mürrifhes und zugleich heftiges Gemüth ward 
dadurch nicht gemildert. Die Erfahrung bewies fpäter, daß bie 
theologiſche Schule ihn zum Fanatifer, der Zwang, den er fich fo 
lange gefallen laſſen mußte, zum Tyrannen herangezogen hat. Durch 
den Krieg, welcher im Jahr 351. zwifchen Conftantius und Magnen: 
tius ausbrach, wurde der fünfundzwanzigfährige Gallus, bisher 
mit feinem fjüngern Bruder yon den Gefchäften entfernt und auf 
einem Fappadozifchen Schloffe in Haft gehalten, plötzlich auf bie 
- Höhe irdifcher Ehren erhoben. Denn ehe der Kaifer zum Kampfe 
mit dem Thronräuber nad dem Abendlande z0g, wollte er ben 
Drient in die allein zuverläßig feheinenden Hände eines Blutsyers 
wandten niederlegen. Er befleidete Daher Gallus mit der Würde eines 
Cäſars, vertraute ihm die Verwaltung der fünf Diöceſen des Dfteng, 
indem er ihm Antiochen als feinen Wohnfts anwies. Zugleich gab 
er dem Prinzen, um ihn noch fefter an feine Perfon zu fefleln, 
feine Schwefter Conftantina zur Gemahlin. Doc vergaß er darum 
nicht, den neuen Cafar mit geheimen Aufpaffern zu umftellen, Die 
ihm über Alles berichten follten. Kaum hatte Conftantius den Orient 
verlaffen, als Gallus feinen Leidenschaften den Zügel ſchießen ließ, und 
nicht nur gegen Höflinge und Beamte, die er ohne Zweifel mit Recht 
eines geheimen Einverftändniffes mit dem Kaifer befchuldigte, fon 
dern auch gegen das Bolf zu wüthen begann. Seine Gemahlin, 
ftatt die Grauſamkeiten ihres Mannes zu befänftigen, reizte vielmehr 
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feinen Blutdurft. Der Geſchichtſchreiber Ammianus *) nennt fie 
eine Megäre in Menfchengeftalt. Schon Damals erwartete man im 
Driente, dag fih Gallus gegen feinen Oheim auflehnen werde. 
Indeſſen ſchwieg Conftantius, obgleich von Allen, was in Syrien 
vorging, Durch feine Späher genau unterrichtet, zu den Ausſchwei— 
fungen des Neffen fill, fo lange der Krieg gegen Magnentius fort: 
dauerte, Nachdem er aber den Sieg errungen, ſchickte er zwei 
feiner Minifter in den Drient, um den Cäfar zur Mäßigung zu ermah— 
nen. Diefer ließ die beiden Abgefandten, die ſich allerdings fehr herriſch 
benahmen, gefangen fegen, und gab fie fpäter der Wuth des Pöbels 
yon Antiochien Preis. Bon Nun an war. feine aufrichtige Ver: 
ſöhnung mehr möglich, nur durch offene Empörung fonnte Gallus 
der Nache feines Oheims zuvorkommen. Dennoch blieb er ruhig, 
und war fogar einfältig genug, einer Einladung des Conftantius zu 
folgen, der ihn unter nichtigen Borwänden zu ſich nach dem Abend» 
Iande lockte. Dort angefommen, ward Gallus verhaftet, nach dem 
Schloffe von Pola in Zftrien abgeführt, und im Dezember des Jahıs 
354 hingerichtet. Lange hatte Conftantius gefchwanft, ob er das 
Blut⸗Urtheil unterfchreiben folle, bis ihn endlich die Berfchnittenen, 
yon denen er gegängelt wurde, dazu vermochten. Denn dieſe Men- 
fhen haßten in den Faiferlihen Neffen zugleich gefährliche Neben: 
bubler ihrer Gewalt über den Kaifer und Fünftige Rächer ihrer 
Schandthaten. Auch den jüngern Bruder bes Hingerichteten wollten 
fie in feinen Untergang verwideln, und nur durch ein halbes Wunder 
entging Julian ihren Schlingen. 

Sultan war eine ganz andere Natur als Gallus. Lange zuvor, 
ehe er fih die Krone auffeste, verglich man die beiden Brüber 
mit den ebenfalls ſehr ungleichartigen Söhnen Bespaftans, Do— 
mitianus und Titus. Mit klarem Berftande begabt, für Tu: 
gend und Ruhm mit jugendlichen Eifer glühend, Ternte er frühe 
die ſchwere aber für ihn unentbehrliche Kunft, alle Regungen feiner 
Seele zu beherrfchen. Eine gewiffe Sanftmuth Tag in feinem Wefen, 
doch gewöhnte er fich ſchon als Knabe, ein größeres Maas diefer 
Eigenschaft zur Schau zu tragen, als ihm wirklich angeboren war. 
Wenn man ihm dieß als Fehler anrechnen will, fo —* die Schuld 
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weniger auf ihn, als auf feine verzweifelte Lage, die ihn nöthigte, 
ben erbarmungslofen Argwohn feines Faiferlichen Oheims durch den 
Schein unbedingter Hingebung zu entwaffnen, und das innerlich 
lodernde Feuer durch eine fchügende Hülle vor den Augen der Späher 
zu verbergen. Eine für Julian gefährlichere Folge dieſes Drucks 
war es, daß fein gewaltfam auf fich felbft zurückgedrängtes Gemüth 
mehr Empfänglichfeit für Schwärmerei gewann, als ſich für einen 
Staatsmann und Fünftigen Imperator ſchickte. Sp bald fich die 
Geiftesfrafte des Knaben entwidelten, begann er auch feinen Obeim 
zu haffen, und dazu hatte er wahrlich guten Grund, Denn Flebte 
nicht an Conftantius Händen das Blut von Julians Vater, Ger 
Ihrmiftern und Verwandten, und litt er nicht felbft täglich mehr 
unter dem Argwohn des Tyrannen? Daß er den Haß gegen den 
Oheim allmählig auch auf die Religion ausdehnte, zu deren Schirm: 
herren und Borfämpfer fich jener aufgeworfen hatte, it in der menfch- 
lichen Natur begründet. Die Gefchichte weist Beifpiele genug von 
Thronerben auf, Die, nachdem fie mit ihren Vätern und Vorgän— 
gern zerfallen waren, alle Einrichtungen derfelben umftürzten. Doc 
wirkten: hiebei noch andere Urfachen mit, welche Die fpäteren Schritte 
des Kaifers Julianus in einem mildern: Lichte erſcheinen Yaffen. 
Nach dem Blutbade, das Conftantius unter den Seitenverwandten 
feines Haufes anrichtete, nahm fich ein alter und treuer Sflave yon 
Sultans Vater der verwaisten Knaben an, und erzog fie in ber 
Stille auf dem Lande. Das Lehrbuch, deſſen er fich bediente, waren 
Homers Geſänge. In welcher Art fi) Damals die Seele des jungen 
Julian entwicelte, hat er felbft fo befehrieben ): „fo weit ich zu: 
rückdenken kann, empfand ich heftige Sehnfucht nach dem Glanz 
des Gottes Helios. Der Anblick des himmlischen Lichtes bezauberte 
mich Schon in meiner Kindheit fo, daß ich es mit unverwandten 
Augen anzufchauen ftrebte. Oft ging ich in Elaren wolfenlofen Nächten 
hinaus ins Freie, ftaunte, gleichgültig gegen Alles andere, die Schön— 
heit des geſtirnten Himmels an, ohne am mich felbft zu denken, 
ohne zu hören, was man mir fagte, fo dag man mich fchon für 
einen Sterndeuter hielt, ehe ich noch bärtig war“ u. ſ. w. Man 
fieht, daß aus dem jungen Schwärmer eben fo gut ein eifriger 
Shrift, als ein fanatifcher Heide hätte gemacht werben können. Die 
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allzugroße Haſt und Abſichtlichkeit, mit welcher man ihm die Hof— 
religion beibringen wollte, war zunächſt die Urſache, daß er ſich dem 
Gegentheil zuwandte. Etwa vom 10ten bis ins 13te Jahr beſuchte 
Julian die gelehrten Schulen von Conſtantinopel. Libanius, deſſen 
Blüthezeit damals begann, lehrte eben in der Hauptſtadt. Julian 
hätte ihn gerne gehört, man ſchlug es ihm ab, und gab ihm einen 
Rechtsgelehrten aus Lacedämon, Nikokles, der ſich unter der Maske 
chriſtlichen Glaubens in die Hofgunſt eingeſchlichen hatte, aber allem 
Anſchein nach ein verkappter Heide war, zum Lehrer der ſchönen 
Wiſſenſchaften. Nikokles weihte den Prinzen in die damalige Weiſe, 
Homers Geſänge zu erklären, ein, indem er hinter den glänzenden 
Erzählungen des Dichters tiefe Geheimniſſe überſchwänglicher Philo— 
ſophie ahnen ließ. Julian machte ſolche Fortſchritte, daß die öffent— 
liche Neugierde ſich mit ihm und ſeinem Bruder zu beſchäftigen begann. 
Dieß regte den Argwohn des Kaiſers auf, welcher fürchtete, die 
beiden Jünglinge könnten ſich die Zuneigung des Volks erwerben. 
Er verwies fie Daher nad dem Schloffe Macellum in Cappadocien. 
Dort verlebten fie 6 Jahre mit einander, wie Sultan felbft fagt, 
in glängender Sklaverei, auf allen Seiten umlauert, und von Leh— 
vern gefehult, welche fie im Gehorfam gegen den Kaifer und zu 
andächtigen Befennern feiner Religion zu erziehen ſuchten. Man 
fagte ihnen vor, daß Conftantius durch Täuſchung und durch die 
Gewalt des .meuterifchen Heeres wider feinen Willen bewogen wor: 
ven fey, We Ermordung der Verwandten zu geftatten, Daß. er. Diefe 
That bereue, und feine Rinderlofigfeit, wie die Niederlagen im Perfer: 
friege als Strafe dafür anfehe. Nebenbei wurde Nichts verfäumt, 
um eifrige Chriften aus ihnen zu machen. Welche Mittel zu dieſem 
Zwede angewandt worden feyn mögen, dafür zeugen einige Nach— 
richten, die uns aus jener Zeit überliefert worden find. Man hielt 
die Prinzen an, auf dem Grabe des früher genannten Märtyrers, der 
in Cappadocien großen Rufs genoß, in ihren Mußeftunden eine 
Capelle zu bauen, man führte fie haufig in Die Kirche, und ließ Julian 
fogar als öffentlichen VBorlefer darin auftreten. Allein während der 
ftumpfe Gallus in die Abfichten feiner priefterlichen Erzieher gänzlich 
einging, bafchte der jüngere Bruder nach Handſchriften griechifcher 
Dichter und Philoſophen, und fog aus ihren prachtvollen Schöpfungen 
mit gierigen Zügen heidnifches Gift. Julian war wohl ſchon ein 
halber Heide, als er im 19ten Lebensjahre der menfchlichen Gefell- 
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jchaft wiedergegeben ward. Im Jahr 350 vief nämlich Conftantius, 
durch die Nachrichten über den Fortgang ihrer Erziehung beruhigt, 
die beiden Brüder an ben Hof, erhob bald darauf den Neltern zur 
Würde eines Cäſars und Mitregenten , und gejtattete Dem Jüngern 
feine Studien in Conftantinopel fortzufegen, doch ward ibm von 
Neuem zur Bedingung gemacht, daß er Libanius nicht hören dürfe, 
Allein als der Kaifer im folgenden Jahr gegen Magnentiug in den 
Weften auszog, war fein Argwohn wieder erwacht, er hielt es für 
gefährlich, den hoffnungsvollen Züngling während feiner Abwefenheit 
in der Hauptftabt Des Reichs zurückzulaſſen, und gab ihm daher die 
Weifung, daß er fih nad Nifomedien zurücziehen ſolle. Eben 
dahin hatte fi kurz zuvor auch der Sophifte Libanius geflüchtet. 
Bor feiner Abreife nad Bithynien mußte Julian ſchwören, die 
Schule des Redners auch dort nie befuchen zu wollen.  Diefe ge: 
bäuften Verbote reisten feine Begierde noch mehr, endlich den Mann 
fennen zu Yernen, welchen Der Hof jo fehr fürchtete. Er hielt zwar 
den Wortlaut des abgelegten Berfprechens, wußte fich aber für 
vieles Geld Abſchriften von den täglichen Borträgen des Sophi— 
ftien zu verfchaffen, fudierte fie mit großem Fleiße, und bildete 
fih Teider nad feinem Mufter zum Redner. Zu Nikomedien ift 
Julian in Berbindung mit der beidnifchen Parthei gefommen, die 
damals, nach fiheren Spuren zu fhließen, auf große Neuerungen 
fann. Die Platonifer zu Pergamus und Ephefus, Aedefius, 
Shryfanthiug, Marimus und Andere unterhielten mit ben 
Heiden zu Nifomedia einen lebhaften Verkehr, und wirkten durd) 
fie auf Julian. Im aller Stille ward er in die neuplatonifchen 
Mofterien eingeweiht. Philofophen redeten mit ihm, wie er ſelbſt 
berichtet, über die Natur und Abfunft der Seele, ihre Gefangen: 
ſchaft und Befreiung, wie fie zur Erde niedergezogen werde umd 
wieder ſich aufſchwingen möge, über Wefen und Wirfungen der 
Götter und Dämonen. Nachdem man fo fein fhwärmeriihes Ge: 
müth gefeffelt, wurden auch magifhe Künfte in Bewegung geſetzt, 
um den Prinzen zu umftriden. Maximus, der Platonifer, der fich 
felbft für einen Eingeweihten der Magie ausgab, fam aus Ephefus 
nach Nifomedien herüber. Die Mitglieder der Parthei wiejen Pro: 
ben heidniſcher Wahrfagerfünfte vor, die den Prinzen überrafchten, 
man zeigte ihm Weiffagungen vom beyorftehenden Triumphe der alten 
Götter, und ließ ihn merfen, daß er das erforene Werkzeug fey. 
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Alles dieß gefhah unter dem Schleier des tiefften Geheimniffeg, 
denn Julian war von Spähern bewacht, öffentlich fpielte er den 
eifrigen Chriften. Indeß feheint es fait, als hätten bie Spione, 
vielleicht noch von anderer Seite beftochen, ihre Pflicht nicht vecht 
gethan, oder feyen wenigſtens ihre Berichte nicht vollftändig in Die 
Hände des Kaifers gefommen. Denn Diefer erfuhr Nichts von dem, 
was in Nifomedien vorging, obgleich in diefer Stadt dunkle Ge: 
rüchte von den heidnifchen Verbindungen des Prinzen umliefeit. Später 
erlaubte ihm Genftantius auf fein Anfuchen, daß er ſich nach Epheſus 
begeben durfte. Dieß war nämlich der Wohnort des ebengenannten 
Marimus, der ihn auf dieſer Reife begleitete. Hier drängten fich 
noch viele andere Heiden an, ihn, und der Prinz ward dort vollends 
umgarnt. Die Parthei wiegte ſich bereits in ſtolzen Hoffnungen 
und bewahrte nicht einmal das Geheimniß mehr mit gehöriger Sorg: 
falt. Denn Julians Bruder Gallus hörte im benachbarten Aften 
Gerüchte, die ihn bejorgt machten. in Geiftliher aus Antiochien, 
der mit Julian in freundlichen Berhäftniffen fand, Aet ius, bes 
rubigte den Cäſar, indem er ihm berichtete, daß Sultan fleißig die 
Kirchen und die Märtyrerfapellen befuche. Dieß war die Lage der 
Sachen, als der früher berichtete Schlag gegen Gallus erfolgte, 
Sulian wurde in den Sturz feines Bruders verwidelt, und als 
Staatsgefangener unter militärifcher Bededung nah Mailand ab- 
geführt, wo. fi Damals der Faiferliche Hof aufbielt, Im Staats: 
rathe fanden lebhafte Berhandlungen über das Schieffal des Prinzen 
Statt. Die Minifter und VBerfchnittenen des Conftantius, befonders 
Eufebius, der des Kaifers Ohr hatte, drangen auf Hinrichtung, 
weil man eine Schlange im Bufen nähren würde, wenn man ihn 
erhalte. Aber für ihn erhob die Kaiferin Eufebia ihre mächtige 
Stimme. Welche Beweggründe fie hiebei geleitet haben mögen, 
läßt fih errathen. Weber die beiden zu jener Zeit verftorbenen 
Brüder des Kaifers, Conſtans und Conftantinug, hatten 
Nachkommenſchaft hinterlaffen, noch befaß Conftantius felbft Kinder. 
Das ganze Faiferlihe Haus, Die einft fo blühende und zahlreiche 
Familie des großen Conftantin, befchränfte fih daher auf den ve: 
gierenden Kaifer und feinen Neffen Julian. Indem nun die Kaiferin 
Dieſem das Leben rettete, konnte fie auf feine einftige Dankbarkeit 
und ein ruhiges Witthum nach dem Tode ihres Gemahls vechnen, 
während das Reich fonft, wenn Julian geopfert ward, dereinft an 
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Fremde fallen, wielleicht eine Beute innerlicher Partheiungen werben 
mußte: eine Ausficht, welche die Zukunft der Kaiferin, im Falle fie 
ihren Gemahl überlebte, mit fchweren Gefahren bedrohte. "Lange 
fchwanfte Conftantius, welchem Rathe er folgen follte und Julian 
ſchwebte volle fieben Monate zwifchen Tod und Leben, täglich mit 
boshafter Neugierde von Spähern umlauert, Die jede feiner Aeuße— 
rungen beobachteten, um giftige  Schlüffe daraus zu ziehen, und 
ihm verfängliche Fragen vorlegten. Jetzt Fam es ihm zu gut, daß 
er fich feit früher Jugend felbft zu beherrſchen gelernt hatte, Er 
benahm fich in diefer furchtbaren Lage mit bewunderungswürdiger 
Feinheit, unterdrüdte feinen Kummer, und ließ fich doc) nie herab, 
dem tyrannifchen Oheim durch irgend eine fcheinbare Billigung der 
Hinrichtung feines Bruders zu fohmeichen. Im Glauben ‚an feine 
Götter und an magifche Träume fand er Troſt. Zuletzt wußte es 
Eufebia Durchzufesen, daß ihr Gemahl dem Prinzen Gehör bewil 
figte. Julian vertheidigte fih mit anftändigem Freimuth, und ber 
Kaifer hörte ihn nicht ohne einige Zeichen der Theilnahme. Bon 
Nun an gewann die mildere Meinung im Staatsrathe die Oberhand, 
und Julian erhielt — fonderbarer Weife — Erlaubniß, ſich nad) 
Athen zurücdzuziehen und dort feine Studien fortzufegen. Kaum 
fonnte man einen unpaſſendern Aufenthaltsort für einen Prinzen 
wählen, der im Berbachte geheimer Zuneigung zur alten Religion 
fand. Denn Athen war damals einer der Hauptfige verborgenen 
Heidenthbums, ein Mittelpunkt der Parthei, welche der Hof verfolgte 
und haßte. "Solche und ähnliche Vorfälle, auf die wir oben hinge— 
deutet, beftärfen daher uns in der Vermuthung, daß in des Kaifers 
Rathe gewiffe, von der — nicht genannte, verkappte Freunde 
des Heidenthums ſitzen mußten, welche mit unſichtbaren Fäden gegen 
den Willen des Conſtantius die Sachen ſo lenkten, daß Julian überall 
der heidniſchen Parthei in die Arme geführt wurde. Seine Ankunft 
in Athen erregte zum Mindeſten eben ſo großen Lärm, als wenn 
heut zu Tage ein Thronerbe in einer ſogenannten Muſenſtadt ev: 
Scheint. Die Anhänger des Heidenthums. fuchten fich feiner Zuneigung 
zu verſichern. Aus Furcht vor Conftantius fuhr übrigens Julian fort 
fich öffentlich als Chrift zu gebärden. Doch war feine wahre Gefinnung, 
in Athen wenigftens, fein Geheimniß. Gregor von Nazianz, wel— 
her zu gleicher Zeit in Athen ftudierte, und ein Mann war, der fich 
ſelbſt feine befondere Menſchenkenntniß zuſchreibt, behauptet ſchon 
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damals beim Anblick Julians gegen ſeine chriſtlichen Freunde in die 
Worte ausgebrochen zu ſeyn: „Welches Unheil erzieht ſich das 
römische Neich in Diefem Menſchen.“ Seine Schilderung des Prinzen 
ift in der That merkwürdig. „Zum Propheten machten mich,“ fagt *) 
er, „das Unftäte feines Benehmens, das Llebertriebene feiner Be- 
oeifterung; auch fchien es mir fein: gutes Zeichen zu feyn, daß fein 
Nacken nicht feſt war, daß er feine Schultern oft zuckend bewegte, 
daß fein Auge Häufig fchene umherirrte und wie im Wahnſinn 
rollte, daß feine Füße nicht ruhig fanden. Eben ſo wenig gefielen 
mir feine Naſe, welche Stoß und Beratung ausdrüdte, die lä— 
cherlichen, von gleichem Stolze zeugenden Berdrehungen feines Ge— 
ſichts, fein unmäßiges, heftig auffchallendes Lachen, fein Nicken und 
Kopfichütteln ohne fihtbaren Grund, feine findende, durch Athmen 
unterbrochene Rede, feine abfpringenden und unfinnigen Fragen 
und nicht beffern Antworten, die fich oft jelbft widerfprachen und 
ohne Drdnung zum Borfchein kamen.“ Bekanntlich werben bie 
Anfhauungen der Menſchen durch ihre vorherrſchenden Gefühle 
geleitet. Ein weniger partheiiſcher Beobachter als Gregor hätte 
wohl aus dem Bilde, das er gibt, auf einen feurigen — durch ſo— 
phiſtiſchen Unterricht vielleicht etwas verbildeten — Charakter fehließen 
mögen, der fich felbft — aus Gründen, die wir fennen — einen 
unnatürlihen Zwang anthun mußte! 

Nur ſechs Monate dauerte fein Aufenthalt in Athen, denn er 
ward Durch einen Befehl des Oheims nad Mailand an den Hof 
zurückgerufen. Mit Thranen in den Augen verließ er die ihm theuer 
gewordene Stadt, an welcher er fein ganzes libriges Leben lang mit 
jugendlicher — ich möchte fagen ftudentenhafter — Zärtlichkeit hing. 
Julian fürchtete neuen Berfolgungen entgegen zu gehen, aber ber 
Wendepunkt feines Schickſals war eingetreten. Furchtbare Einfälle 
der Germanen in Gallien nöthigten den alten Kaifer, dem Neffen 
die Verwaltung diefer bedrohten Provinz anzuvertrauen. Julian 
ward zum Cäſar ernannt, mit einer Schwefter des Katfers ver: 
mählt, und erhielt die Weifung, ſich zur Neife nach Gallien zu 
rüſten. In Mailand vertaufchte er die findifche Zier des Philoſo— 
phenmantels, in den ex ſich bisher gehülft, mit dem prächtigen 
Gewande eines Jmperators, das er mit jo viel Ruhm getragen 
hat. Die Umwandlung ging nicht ohne einige linkiſche Verſtöße 
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vor, die dem elenden Hofe des Conſtantius Stoff zu boshaften Wie: 
feien gaben. Der Faiferliche Argwohn begleitete übrigens den jungen 
Cäſar auch zu feinem neuen Beruf. Nur wenige Soldaten gab 
man ihm mit, und der in Gallien befehligende Kriegsoberſte des Kai- 
jers, Marcellus, war insgeheim angewiefen worden, dem Ankömmling 
Hemmniffe in den Weg zu legen, und dafür zu forgen, daß fein 
Ruhm, den man fürchtete, nicht ungehindert emporblühe. Wir glau— 
ben nicht zu ſchwarz zu fehen, wenn wir behaupten, daß Conftantius 
die Bertreibung der Barbaren aus Gallien jehr gerne mit dem 
Blute Julians erfauft hätte. Die Thaten des jungen Cäſars wäh: 
vend feiner fechsjährigen Verwaltung Galliens gehören nicht bieher, 
es genügt die Bemerkung, daß er alle Schwierigfeiten überwand, Die 
Ränfe der falfchen Freunde und heimtüsifchen Höflinge zu Schanden 
machte, die Ruhe Galliens wieder herftellte, und — er der lebte 
unter den römischen Kaifern — fieggefrönte Adler bis in das Herz 
Alemanniens trug. Julian entwidelte eine außerordentliche Thätigfeit, 
und geizte mit der Zeit. Der Tag war den Gefchäften des Frie- 
dens und Kriegs, ein Heiner Theil der Nacht dem Schlaf, das 
Uebrige dem Studium der alten Philoſophen, Dichter und Redner 
geweiht. Schnell gewann er die Liebe des Volks und war zugleich 
Abgott der Soldaten, die er von Sieg zu Siegen führte, Seine 
philoſophiſchen und magischen Thorbeiten blieben der Welt verbor- 
gen, da er ihnen in ber Stilfe nachſann. Hicher gehört 3. DB. die 
fonderbare Gewohnheit, daß er jeden Morgen zu Merfur, als dem 
Alles Durchdringenden, die Seelen erleuchtenden Weltgeift feine poett- 
Ihen Gebete emporfandte, daß er ängftlich auf Vorbedeutungen hielt, 
Zage wählte. Sein öffentliches Leben war mufterhaft. Allein je 
höher fein Ruhm ftieg, defto wilder entbrannte die Eiferfucht Des 
Kaifers gegen ihn. Neue Plane wurden zu feinem Verderben ges 
ſchmiedet. Im Jahre 360 fam der Befehl vom Hofe, daß ber 
größte und befte Theil des Heeres, das in Gallien unter Julian 
fand, nach dem Morgenlande abziehen folltte, um den Krieg gegen 
bie Perfer mitzumachen. Dffenbar war es die Abficht des Kaiferg, 
feinem Neffen erſt alle Mittel des Widerftandes zu entziehen, um 
ihn nachher, bei ſchicklicher Gelegenheit, vollends zu verderben. In 
die Nothwendigkeit yerfeßt, entweder fich zu empbren, oder ruhig 
feinen Untergang zu erwarten, ergriff Julian bie geeigneten Maß— 
regeln. Die Truppen, welche zum Abzug nach dem Drient beorbert 


Aeußere Schickſale der Kirche ıc. 163 


waren, wurden insgeheim gewonnen. Sie erklärten, daß ſie ihren 
Cäſar nicht verlaſſen würden, erhoben Julian auf ihre Schilde und 
riefen ihn zum Auguſtus aus. Julian ſpielte den Widerſtrebenden, der 
nur aus Liebe zum Heer nachgebe, unterhandelte im Winter von 
360—361 mit Conſtantius, welcher ſich damals an der perſiſchen 
Gränze befand, verbarg noch immer ſeine Neigung zum Heiden⸗ 
thum, weil er die zahlreichen Chriſten Galliens nicht vor den Kopf 
ſtoßen wollte, feierte ſogar das Erſcheinungsfeſt am 6. Januar 361 
zu Vienne mit der dortigen Gemeinde. Im Frühjahre aber brach 
er mit dem Heere nach dem Morgenlande auf, drang, ohne auf 
ernſtlichen Widerſtand zu ſtoßen, bis Athen vor, ließ daſelbſt die 
bisher verſchloſſenen Tempel der Athene und der übrigen Götter und 
Göttinnen wieder öffnen, und forderte alle Welt auf, feinem Bei- 
fpiefe zu folgen. Kurz darauf erhielt er die Nachricht vom Tode 
des Conftantius. Diefer war nämlich im Späthherbfte des Jahrs 36 1 
in dem Städtchen Mopfufrene am Fuße der cilieifchen Gebirge 
geftorben, als er eben den Feldzug gegen feinen Neffen eröffnen 
wollte. Sp wurde Julian, ohne fich mit Verwandtenblut befudeln 
zu müffen, alleiniger Herr des römischen Reichs. ine der erften 
Handlungen des neuen Kaiſers war, daß er bie ungeheure Ber: 
ſchwendung bei Hofe abfchaffte, welche von Conſtantin eingeführt, 
unter Conftantius den Gipfel erreicht hatte und den Staatsſchatz 
erfchöpfte. „Sultan,“ fagt Libanius in der Leichenrede *) auf dieſen 
Kaiſer, „erkannte gleich beim erften Blicke, den er auf die Hofbal- 
tung warf, daß Schaaren yon Menfchen umfonft gefüttert würden: 
taufend Köche, von Haarfräuslern Feine Fleinere Anzahl, Mund: 
fchenfen noch viel mehr, Schwärme son Zafeldedern, Berfihnittene 
mehr als Fliegen im Frühjahr bei den Heerden, furz ein ganzes 
Heer yon Dienern jeglicher Art: Alle Leute im Lande, die nicht 
gerne arbeiteten, aber recht gut fpeifen wollten, fanden Mittel und 
Wege, fih in die Faiferliche Dienerfchaft einfchreiben zu laſſen. Um 
dieß zu erreichen, brauchte man nur den Verſchnittenen zu beftechen, 
der das Verzeichniß des Hofgefindes in Händen hatte. Solche Men: 
fchen hielt Julian für eine Landplage, und jagte fie fort. Auch 
die vielen Schreiber duldete er nicht mehr, welche unter der vorigen 
Regierung fich berausnahmen, höhere Beamte wie Untergebene zu 





*) Orat. ed, Reiske I, 565. seq. 
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behandeln, obgleich fie felbft nur ein Sflavengefchäft hatten.“ Wirk 
lich befchränfte Julian die Koften feines neuen Hofes auf das Noth: 
bürftigfte, ja noch unter dieſes Maas herab, denn er liebte es, 
den Cyniker zu fpielen, in fchlechter Kleidung mit langem firuppigem 
Bart vor der Welt zu ericheinen, was eines Fürften unwürdig, und 
überbieß für den Beherrſcher ſo vieler orientalifcher Völker, welche 
eine prunkloſe Negierung für verächtlich Halten, unflug war. Doc 
famen die ungeheuren Summen, welche durch jene Einfchränfungen - 
erfpart wurden, ben furchtbar gedrückten Unterthanen zu gut. Js 
lian hob einige befonders läſtige Abgaben ganz auf, und ermäßigte 
die Grundftener (wenigftens in Gallien) auf den dritten Theil ihres 
früheren Betrags. Zugleich Tieß er fein Mittel unverfucht, um ben 
legten Funfen altrömifcher Gefinnung, der noch in dem gefunfenen 
Reiche übrig ſeyn mochte, wieder anzufachen. Er räumte dem Senate 
zu Eonftantinspel große VBorrechte ein, ehrte Perfon und Würde 
der Confuln, verbat fih den unrömifchen Titel Herr (dominus), 
und nur abergläubifche Rückſichten hinderten ihn, auch das Diadem 
abzulegen. Mit haftiger Begierde benützte er mehrere Gelegenheiten, 
um vor allem Bolfe zu zeigen, daß er unter nicht über den 
Gefesen fiehen, und nicht Herr fondern erfter Beamter des Staats 
jeyn wolle. Im gleichem Sinne gab er, um die alte Städtever— 
faffung zu heben, mehrere Gefege, deren gemeinfchaftlicher Zweck 
es war, die Claffe der Aemter- berechtigten Bürger oder Curialen, 
welcher fich unter dem Drucke der früheren Regierungen alle Wohl- 
habenden zu entziehen gefucht hatten, zu vermehren, und an Das 
Intereffe ihrer Gemeinden zu knüpfen. Man fieht hieraus, daß er 
fih in dem ſchönen Wahn wiegte, den Geift des alten Noms wieder 
heraufbeſchwören zu können. Das war freilich ein Traum, aber 
fein guter Wille verdient darum doc) Anerkennung. Für feine Perfon 
bis zum Geige farg, fparte er feine Koſten, um bie in tiefiten Ver— 
fall gerathenen Städte zu heben, hielt in eigener Perfon Gericht 
und zwar mit beivunderungswürdiger Unpartheilichfeit, bejorgte Die 
Staatsgefchäfte felbft, und erübrigte doch noch Zeit genug, um als 
Schriftfteller zu glänzen und eine Reihe von Büchern abzufafjen. 
In der That hat Julian während einer kaum zweijährigen Regie 
rung mehr gethban, als andere ſonſt löbliche Negenten in einem 
Menſchenalter. Sichtlich hob ſich das Land, 

Aber während die Anhänger des Heidentbums und Die große 
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Maffe der Bevölferung, welche überall ſich glücklich fühlt, wenn 
man ihre ivdifchen Laften erleichtert, mit großer Zufriedenheit auf 
einen folchen Kaifer blicken konnten, hatte die chriftliche Kirche viel- 
fahen Anlaß zu bittern Klagen. Schon dieß war den eifrigen 
Shriften und namentlich ihren Bifchöfen unerträglich, daß die Heiden, 
welche unter der vorigen Negierung durch blutige Gefege geſchreckt, 
ihren Glauben hatten ängſtlich verbergen müſſen, ſtolz ihr Haupt 
erheben durften, und daß die geſchloſſenen Tempel im ganzen Reiche 
wieder mit Pomp geöffnet wurden. Zwar hat Julian nie Gewalt 
gegen die Chriſten gebraucht, er ſprach vielmehr den Grundſatz der 
Duldung aus, und huldigte demſelben in gewiſſen Fällen, wo chriſtliche 
Regenten Heiden gegenüber ſicherlich anders verfahren wären. Als 
z. B. eines Tags der Biſchof Maris von Chalcedon, ein faſt er— 
blindeter Greis, den Kaiſer im Tempel der Fortuna zu Conſtanti— 
nopel opfern ſah, drang er, von feinem Eifer fortgeriffen, in Das 
Heiligthum hinein und fehimpfte den Kaifer vor allem Volk einen 
Abtrünnigen und Gottloſen. Unbezweifelbar hatte Julian das Necht, 
dieſen Frevel mit dem Tode zu beftrafen, Dennoch verzieb er dem 
Unbefonnenen und begnügte fi) mit einigen Spöttereien auf den 
bfinden Thoren, dem fein galiläiſcher Gott den Staar nicht zu 
ftechen vermöge. In gleichem Geifte handelten auf des Kaifers 
Befehl auch die Statthalter, Das erfuhr 3 B. der Vater des 
berühmten Gregor von Nazianz, welcher in feiner bifchöflichen Kirche 
öffentliche Gebete gegen Julian als emen Berruchten hatte halten 
laffen, ohne daß er darum som Statthalter der Provinz zur ver: 
dienten Strafe gezogen worden wäre. Allein anderer Seits ergriff 
der Kaifer fehr wohlberechnete Maßregeln, die darauf hinzielten, Die 
innere Auflöfung der chriftlichen Parthei herbeizuführen. Im Jahr 
362 erjchien ein Geſetz, welches verordnete, Daß die ftädtifchen 
Güter, welche feit Conftantin an den chriftlichen Clerus verfchenft 
wörden waren, den Gemeinden zuriicerftattet, und daß Chriften, 
welche heidnifche Tempel zerftört, oder an ſich gebracht, dieſelben 
herausgeben, oder wieder aufbauen follten. Die Kornaustheilungen 
an die Geiftlichfeit und das chriftliche Volk hörten auf, ebenſo die 
Gerichtsbarkeit des Clerus, feine Befreiung von Staatslaften, Das 
Borrecht, Bermächtniffe annehmen zu dürfen. Zu gleicher Zeit verbot 
er den Chriften, Schulen der Nhetorif und Grammatik zu halten - 
und die alten Schriftfteller zu erflären. In dem betreffenden Aus- 
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jehreiben *) vechtfertigt er dieß Verbot durch Die Behauptung, es ey 
ſchändlich, daß Chriften andere Leute Dinge Yehren wollten, welche 
fie doch nicht für wahr hielten. „Wenn fie,“ fagt er, „die Alten, 
deren Schriften fie auszulegen wagen, wirklich fir weife Männer 
anjeben, fo mögen fie vor Allem die Frömmigfeit derfelben gegen 
die Götter fih zum Mufter nehmen. Seyen fie aber der Meinung, 
daß die Achtungswürdigſten der. Menfchen geirrt hätten, nun, fo 
follen fie in die Kirchen der Galiläer Cmit diefem verächtlichen 
Namen gefiel es ihm, die Chriften zu bezeichnen) laufen und dort den 
Matthäus und Lufas erflären.“ Indeß enthüllt diefe bittere Bemerkung 
nicht den eigentlichen Zweck jener Maßregeln; feine wahre Abficht 
war vielmehr, Die hriftliche Kirche dadurch, Daß er ihr die Mittel 
wiſſenſchaftlicher Bildung entzog, verächtlich zu machen und inner— 
lich zu ſchwächen. Denn er hegte die Leberzeugung, daß bloß auf 
die heiligen Bücher der Chriften feine ordentliche Erziehung begrün- 
det werden könne. „Verſucht es nur einmal,“ fagt er anderswo, **) 
„einen Knaben son Anfang an in der Bibel zu unterrichten, und 
ich weite, daß derfelbe nicht beffer als ein Sflave werden wird,“ 
Jenes Verbot traf übrigens nur erwachfene Chriften, Die aus dem 
Unterricht ein Gewerbe machten. Ausdrüslich erlaubte dagegen Ju— 
lian der chriftlichen Jugend den Befuch der heidnifchen Schulen, 
denn er hoffte auf dieſem Wege fte für die alte Religion zu gewin— 
nen. Die Kirche täufchte fih nicht über den Zweck des Faiferlichen 
Gefeges, noch über die Gefahren, mit welchen daſſelbe ihre Zufunft 
bedrohte. Mehrere chriftliche Gelehrte wurden dadurch veranlaßt, 
Lehrbücher von hriftlihem Inhalt, aber in heidnifcher Form, zu ver 
fallen, welche an die Stelle der verbotenen alten Schriftfteller in 
den hriftlihen Schulen treten follten. Die beiden Apollinaris, 
Bater und Sohn, Fleideten Die evangeliſche Gefchichte in heroifche 
und lyriſche Werfen ein. Gregor von Nazianz ftellte aus Verſen 
des Euripides und anderer Tragifer ein Drama mit dem Titel: 
„der leidende Chrift,“ zufammen, Es war jedoch ein wahres Glück 
für den guten Gefchmad, daß der Tod Julians die chriſtlichen 
Schulen yon der Nothwendigfeit befreite, fich folcher Ausfunftsmittel 
in die Länge zu bedienen, 





*) Epistola 42. 
**) Juliani opera, fragmenta contra Christianos pag. 229. 
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Einen noch gefährlichern Streich verfegte Julian der Kirche durch 
die Verordnung, daß ſämmtliche Biſchöfe und Geiftlihe, die während 
der Arianifchen Händel unter der vorigen Regierung verbannt worden 
waren, zurückkehren, daß alle chriftlichen Sekten und Kebereien gleiche 
Freiheit genießen follen. Julian konnte diefes Gefeg mit dem täufchen- 
ben Schimmer philoſophiſcher Duldung ausſchmücken, und er hat 
dieß auch gethan, befonders in feinem Briefe an die Einwohner 
von Boftra, *) wo er unter Anderem fagt: „ich hoffe, daß Die 
Borfteher der Galilder mir mehr als meinem Vorgänger in ber 
Regierung Danf wiffen werden. Denn unter Diefem wurden Viele 
yon ihnen verbannt, verfolgt, ihrer Güter beraubt, ja fogar ganze 
Schaaren der fogenannten Keßer niedergemegelt. Unter meiner 
Regierung gefchieht das Gegentheil, die Verbannten durften zurück— 
fehren, und Diejenigen, deren Güter eingezogen worden waren, 
haben durch meine Gefeße das Ihrige wieder erhalten.“ Allein 
die angeführte Verordnung hatte eine tiefere politische Abftcht. Indem 
er die verfchiedenen Seften der Chriften, die fih aufs Bitterfte 
baßten, in jeder Stadt neben einander wohnen ließ, durfte er mit 
Sicherheit darauf rechnen, daß durch den täglichen Verfehr ihre 
Zwiftigfeiten fich fteigern und daß fie zuletzt fich gegenfeitig aufreiben 
würden. Zugleich erreichte er Dadurch den ebenfo wichtigen Vortheil, 
daß die Durch innerliche Partheiung zerrütteten Gegner ſich nie 
zu gemeinfamem Kampfe gegen ihn vereinigen mochten. In ber 
That war das Mittel für den beabfichtigten. Zweck vortrefflich ges 
wählt. Ammianus **) erzählt, Julian habe ſich den Spaß gemacht, 
die Häupter aller chriftlichen Seften, die in Conſtantinopel Bethäufer 
hatten, in feinem Pallafte zufammenzurufen und zur Berträglichs 
feit zu ermahnen. An den wüthenden Blicken, die fie einander 
zumwarfen, an ben Zänfereien, die in feiner Gegenwart ausbrachen, 
erfannte er mit Freude, daß er yon dieſen Menfchen feinen ein- 
müthigen Widerftand zu befürchten habe, Wenn fie dann zürnend 
in ber Hige bes Streits gegen einander Yostobten, rief er ihnen zu: 
„höret mich an, den die Franken und Memannen gehört haben.“ 
Manchmal würzte er auch den Anfchein gleicher Duldfamfeit gegen 
alle hriftlihen Sekten mit dem bitterften Hohne. Als bie reiche 
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Arianiſche Gemeinde in Edefja mit dortigen Balentinianern, wie 
es fcheint, Über gewiſſe Kirchengüter in Hader gerathen war, und 
ſich die Partheien an ihn gewandt hatten, entfchied er dahin, daß 
das ftrittige bewegliche Eigenthbum unter feine Soldaten vertheilt, 
das unbewegliche zur Faiferlichen Kammer gejchlagen werden follte, 
und tröftete die Beraubten mit den Worten: er habe ihnen durch 
diefes Urtheil den Weg zur GSeligfeit erleichtern wollen, denn ihr 
Evangelium Iehre ja, Daß ein Neicher fchwerer in Himmel fomme, 
als ein Sciffstau durch ein Nadelöhr. *) Sp groß war der Haß 
der chriftlichen Partheien unter einander, daß die Nechtgläubigen 
den Schuß, welchen Julian den Ketzern zugeſtand, noch piel ſchmerz— 
licher empfanden, als die großen Begünftigungen, welche er den 
Heiden einräumte, \ 
Der Berluft ihrer ungeheuern VBorrechte, der eigenen Gerichts: 
barfeit, der Befugniß, Schenfungen Berftorbener und Lebender anneh- 
men zu dürfen, kränkte fie allerdings tief, aber Daß fie über die Ketzer 
nicht mehr herfallen, fie nicht mehr verbannen und ihrer Güter berau— 
ben durften, das ſchien ihnen der Gipfel des Unrechts. **) Obgleich 
übrigens Das Defret, das den verbannten Glerifern die Rückkehr 
erlaubte, allgemein lautete, machte doch Sultan eine Ausnahme 
mit einem einzigen Manne, den er als den Fähigften unter allen 
Shriften, als die Säule der Kirche anſah. Gleich fo vielen andern 
vertriebenen Bifchöfen war auch Athanafius auf feinen Stuhl zu 
Alerandrien zurücdgefehrt, und entfaltete Dort wieder Die gewohnte 
Thätigfeit. Acht Monate lang ließ ihn der Kaifer ungehindert wirfen, 
aber im neunten erfchten ein kaiſerliches Schreiben =") an die Mleran- 
driner, in welchem Jultan e8 dem Bifchof zum fehwerften Berbrechen 
anrechnet, daß er, der doch durch mehrere Befehle verichiedener 
Kaiſer (des Conſtantin und Conftantius) verbannt worden fey, feine 
befondere Erlaubniß abgewartet, fondern auf jenes Edikt bin, Das 
nur die Rückkehr ins Land, Feineswegs Die Wiedereinfesung ing 
Bisthum geftatte, feinen Stuhl eigenmächtig wieder eingenommen 
habe. Zugleich wurde ihm befohlen, daß er Mlerandrien auf der 
Stelle verlaffen müſſe. Es war ein eitler Borwand, mit welchem 





*) Epistola 43. ad Hecebolum. 
=) Man fehe ven 52ften Brief Julians an die Einwohner von Boftra. 
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Julian ſein Verfahren gegen Athanaſius rechtfertigte. Denn andern 
Clerikern, die das Edikt eben ſo verſtanden hatten wie Dieſer, wurde 
ja Nichts in Weg gelegt. In einem ſpätern Schreiben *) äußert 
fih Julian offener, indem er fagt: „es ſey "gefährlich, einen fo 
fchlauen und unruhigen Mann an der Spike des Alexandriniſchen 
Bolfs zu laſſen.“ | 

Abneigung gegen die Chriften, und die Abficht, ihmen neue 
MWiderfacher entgegen zu ftellen, war auch der Grund wichtiger 
Beglinftigungen, welche Julian den Juden angedeihen ließ. Der 
Kaifer ermäßigte ihre Abgaben, welche die fromme Berfolgungs- 
ſucht Conftantins und feiner Nachfolger über alles billige Maß ge— 
fteigert hatte, Im Jahre 362 gab er fogar Befehl, den Tempel 
von Serufalem wieder herzuftellen. Ohne Zweifel wollte er die 
Prophezeiung Chrifti zu Schanden machen, daß die Trümmer diefes 
Gebäudes fir immer wüfte bleiben follen. Aber fein Borhaben miß: 
lang. Ammianus **) berichtet, Feuerſtröme, die aus dem umgewühl— 
ten Boden berporbrachen, hätten die Arbeiter befchädigt und Die 
Fortfegung des Gefchäfts unmöglich gemacht. Andere Schriftiteller 
Ihmiden die Sache noch mehr ins Wunderbare aus. Es laßt fich 
jedodh annehmen, daß Julian, nicht entmuthigt durch Die erften 
Schwierigfeiten‘, das begonnene Werf fortgefeßt haben würde, wäre 
nicht Durch feinen frühen Tod das ganze unverftändige Unternehmen 
für immer vereitelt worden. 

Während Julian auf diefe Weife die geeignetften Mapregeln 
ergriff, um ohne offene Gewalt, durch anfıheinend fanfte Mittel, 
Die Kirche zu untergraben, entwickelte er große Thätigfeit zur 
Hebung der alten Religion. Bis auf ihn herab hatten alle römi— 
ſchen Kaiſer (auch Conftantin und Conftantius) den Titel pontifex 
maximus geführt, aber nur als hergebrachte Förmlichkeit. Julian 
behandelte das hobenpriefterfiche Amt als den wichtigften und edelften 
Theil feines Faiferlichen Berufs, brachte vor allem Bolfe Opfer dar, 
legte dabei felbft Hand an, trug Holz zufammen, zog den geſchlach— 
teten Thieren die Eingeweide heraus, um aus ihnen nach alter 
Sitte den Willen der Götter zu erkennen. Da ihm die Negierungs: 
gefchäfte nicht erlaubten, jeden Tag die Tempel der Hauptſtadt zu 
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befuchen, errichtete er in feinem Pallaſte dem Helios, als feinem 
befondern Schutzgotte, eine eigene Capelle. Seine Gärten, feine 
faiferlichen Gemächer waren mit Bildfäulen und Altären der Götter 
geihmüdt. Jeden Morgen, wenn die Sonne emporftieg, begrüßte 
er ihr himmlifches Licht mit dem Opfer eines Stiers, ein zweiter 
ward gejchlachtet am Abende, wenn fie herabfanf, Auch der Mond, 
die Sterne, die Genien der Nacht, erhielten yon Julians ver: 
ſchwenderiſcher Frömmigkeit zur beftimmten Zeit die ihnen gebühren: 
den Ehren. Bei größeren Feten brachte er oft hundert Stiere 
auf einmal den Göttern dar. Selbft die Heiden tadelten oder 
verjpotteten Die Berfchwendung oder den blinden Eifer des Kaifers. 
Erfteres thut z. B. Ammianus. Wißlinge fagten, es fey ein Glück 
für das hörnertragende vierfüßige Gefchlecht gewefen, daß Julian 
nicht fiegreich aus dem perfifchen Feldzug zurückkehrte, denn unfehl- 
bar wäre daffelbe fonft durch die Siegesfefte ausgerottet worden. 
Wirklich wurden ungeheure Summen auf Verzierung und Wieder: 
berftellung der alten Tempel verwendet, Die fich wieder in allen 
Städten in früherem Glanze erhoben. „In jedem Theil der Welt,“ 
vuft Libanius aus, „verfündigten flammende Altäre, biutende Opfer: 
thiere, Wolfen von Weihrauch, feierliche Aufzüge der Priefter und 
Propheten den Triumph der Religion. Die fügen Töne der Hymnen 
ballten son den Gipfeln der Berge wieder, und berfelbe Stier 
diente zum Opfer für die Götter und zum Mahle für ihre frohen 
Berehrer.“ Da der Götzendienſt damals wieder etwas Neues, und 
noch mehr, da es der Herr der römischen Welt war, welcher den— 
felben wiederherftellte, fo frömte der große Haufe in den Haupt: 
ſtädten zahlreich herbei, und begrüßte den faiferlihen Dpferer mit 
fchmeichlerifhem Zurufe. Sultan merkte wohl, daß dieſe Beifallg- 
bezeugungen ihm, dem Kaifer, und nicht den Göttern gelten. Er 
erließ eine Zufchrift *) an das Volk von Eonftantinopel, in welcher 
e8 heißt: „Wenn ich unerwartet im Theater erfcheine, jo mögt ihr 
mir zurufen. Betrete ich aber den Tempel, fo haltet Ruhe und 
übertragt euren Jubel auf die Götter, oder vielmehr bedürfen Diefe 
eures Lobes gar nicht“ Die nämliche Beobachtung machte er fpäter 
in Antiochien, **) wo er fich bitter beflagte, daß die Leute faft nie 


*) Sragment bei Muratori anecdota graeca, ©. 352. Siehe Neander 
8. ©. II, a 96. 
*) Man vergl. Misopogon, opera Juliani ©. 344. 
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aus eigenem Antriebe die Tempel befuhen, fondern nur aus 
Schmeichelei gegen ihn kommen. Die Erfahrung überzeugte ihn 
bald, daß derbere Mittel aufgewendet werden müſſen, um die 
Maffen zum Heidenthum zurücdzuführen. Geld wurde mit vollen 
Händen neu Bekehrten geſpendet. Befonders gab er fi Mühe, 
das Heer für Die alte Religion zu gewinnen. Ziemlich leicht gelang 
dieß bei den gallifhen Legionen, die aus Anhänglichfeit an ihren 
fiegreichen Führer willig feine Götter anerfannten, fchwerer bei dem 
orientalifchen Heer, das unter Conftantius und feinen Hofbifchöfen 
in die Schule chriftlicher Nechtgläubigfeit gegangen war. Sultan 
gebrauchte die Lift, die Habſucht diefer Soldaten zu Gunften feiner 
Götter auszubeuten. Sp oft er som faiferlichen Thron herab die 
üblichen Gefchenfe unter fie vertheilte, Tieß er ein Becken mit Kohlen 
und Weihrauch neben fich hinftellen. Wer das Gefchenf empfangen 
wollte, mußte zuvor einige Körner Weihrauch auf die Kohlen werfen; 
durch dieſe heidnifche Handlung war er den Göttern verpflichtet, 
Aehnliche Kunſtgriffe hieß man aud auf das Volk und die Beamten: 
welt fpielen. Schnelle Befehrung zu bey faiferlihen Religion ver: 
half zu Ehrenftellen, zu Gaben an Korn und Geld, und ficherte 
jelbft vor gefeßlicher Strafe. Die Stiaatsämter wurden faft aus: 
ſchließlich den Heiden ertheilt. Kurz Julian bediente ſich zur Ver— 
breitung des Heidenthums ungefähr. derfelben Mittel, welche Con— 
ftantins und zum Theil auch Conftantin für das Chriftenthbum in 
Bewegung geſetzt. Der Erfolg war derfelbe. Taufende von ehr= 
geizigen und gewiffenlofen Menfchen wechfelten ihren Glauben, wie 
man einen Rock auszieht. Der Kirchenlehrer Afterius von Amafea 
in Pontus, welcher kurz nach Julian blühte, fagt in einer auf ung 
gekommenen *) Predigt: „Wie Viele wandten, durch weltliche Vor: 
theile gefödert, der Kirche den Rüden zu, und liefen zu den Altären. 
Wie Viele ließen fih durch die Lockſpeiſe der Aemter zum Abfall 
reizen! Gebrandmarft, fluchbeladen, gehen fie jest in den Städten 
umber, mit Fingern weist man auf fie hin, als auf Elende, bie 
um etliche Silberlinge Chriftum verrathen haben.“ 

Sp leichtes Spiel übrigens feinem Befehrungseifer die Schlechtig- 
feit der Menſchen machte, erfannte Julian dennoch, daß er, um 
feiner Schöpfung einige Dauer zu verfchaffen, dem Heidenthume 


*) Bei Combefis auctarium novum ©, 56. 
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eine verbefferte Grundlage geben müffe. Aber wie diefelbe auffinden ? 
das war eine mehr als Herfulifche Aufgabe. Julian half fich da— 
durch, daß er fein Vorbild der Kirche abborgte und faft alle Ein- 
richtungen derfelben nachäffte. Bon jeber haben Die Heiden Die 
Bruderliebe der Chriften und ihre Anftalten der Wohlthätigfeit als 
das mächtigfte Förderungsmittel unferer Religion angefeben. Julian 
glaubte diefen Geift der Barmherzigkeit, der in dem innerften Wefen 
des Chriſtenthums wurzelt, durch etliche Vorfchriften auf den alten 
Götterglauben impfen zu können. „Eine Schande für uns ift es,“ 
fchreibt er an den Oberpriefter yon Galatien *) Arfacius, „daß 
feiner der Juden bettelt, und daß die gottlofen Galiläer nebft ihren 
eigenen Armen auch die heidnifchen ernähren, während wir Die 
unfrigen ohne Hülfe dem Mangel preisgeben. Darum befehle 
ich in jeder Stadt Häuſer für Arme, Waifen und Fremde zu er 
richten, im welchen nicht bloß Heiden fondern auch andere Mittel: 
Ioje (d. h. Ehriften, die man durch diefen Köder gewinnen wollte), 
Nahrung empfangen follen. Damit die Koften hiefür beftritten 
werden fünnen,“ führt ey, fort, „babe ich jährlich 30,000 Scheffel 
Getreide (für die Provinz Galatien) angewiefen. Was von diefer 
Summe nicht für den Untenhalt armer Priefter aufgeht, möget ihr 
unter die Fremden und Bettler austheilen.“ Zugleich fordert er den Pries 
jter auf, alle vermöglichen Einwohner feiner Provinz zu ähnlichen Schen— 
fungen zu bewegen und fogar die Bauerfchaft der heidnifchen Dörfer 
zu gewöhnen, daß fie die Erftlinge der Feldfrüchte zu folchen Zwecken 
darbringen folle. Das Eine ift eine Nachahmung dev hriftlichen 
Armenhäufer, Das Andere der Firchlichen Liebesopfer. Sultan ges 
Dachte ferner, den Firchlichen Anftand des chriftlichen Clerus, die 
Heiligkeit, welcher fih Die Bifchöfe wirklich befleißigten, oder welche 
fie wenigftens zur Schau trugen, fo wie ihre Ehrfurcht gebietende 
Stellung gegenüber den bürgerlichen Beamten des Staats auf feine 
heidnifche Priefterfchaft überzutragen. „Der Prieſter,“ fagt er, „ift 
Mittler zwifchen Göttern und Menfchen, er bringt die Opfer der 
Menfchen den Unfterblihen dar, und exfleht von dieſen gnädige 
Gaben. Da aber nur Gutes und Reines den Göttern gefällt, fo 
gebührt dem Prieſter himmlische Gefinnung. Nur bie Beſten in 
jeglicher Stadt, das heißt folche, welche Götter und u ale von 
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Herzen lieben, foll man zu Prieftern erwählen. Rückſicht auf Stand, 
Vermögen, Anfehen muß wegfallen, die Achte Liebe allein darf den 
Ausschlag geben. Kennzeichen dev Gottesliebe aber ift, wenn Einer 
alle feine Hausgenoffen zur Frömmigfeit anhält, Kennzeichen der 
Menfchenliebe, wenn Einer den Bedürftigen nach Kräften wohlthut.“ 
Strenge Pflichten fchreibt der Kaiſer den gewählten Prieftern für ihr 
öffentliches und häusliches Leben vor. „Der Priefter muß entweihende 
Worte und Werfe nicht bloß für ſich meiden, fondern auch Die Ge- 
fellfchaft fliehen, wo ihm dergleichen vor die Sinne treten könnte. 
Kein unſchicklicher Scherz berühre feine Lippen oder fein Ohr. Auch 
feine unftttlichen oder beißend ſatyriſchen Schriften wie des Archi— 
lochus, Hipponar und Anderer Iefe er, jondern nur die Werfe 
frommer Philoſophen, Pythagoreiſche, Platoniſche, Ariftotelifche, Die 
Bücher des Chryſippus, Zeno. Bei Tag und bei Nacht beobachte 
er genau alle Gebräuche und Weihungen, welche der heilige Dienſt 
vorſchreibt. Mehrmals bete er zu den Göttern ſowohl öffentlich, 
als in der Stille, in der Regel dreimal, wo nicht, wenigſtens 
Abends und Morgens, denn es geziemt ſich nicht, daß der Prieſter 
einen Tag oder eine Nacht ohne Opfer hingehen laſſe. Trifft ihn 
aber die Reihe des Tempeldienſtes, ſo ſoll er, ſo lange derſelbe 
dauert, *) Die heiligen Räume nicht verlaſſen. Dieſer Zeitraum 
muß, die priefterlichen Handleiftungen abgerechnet, ganz göttlicher 
Beſchauung gewidmet feyn. Das Nachdenken über himmliſche Dinge 
erfülfe feine Seele, und nie trete er heraus auf Das Getümmel 
des Markts, nicht einmal obrigfeitlichen Perfonen gehe er außerhalb 
der geweihten Mauern entgegen, Während des heiligen Dienftes 
muß er ftets in prachtvoller Kleidung erfcheinen. Iſt aber derfelbe 
beendet, ſo trage er ein einfaches Gewand. Dann mag er auch 
wieder zu den Gefchäften des Lebens zurüdfehren, feine Freunde 
befuchen, und wohl auch Gaftmählern beivohnen, nur nicht bei 
allen Menfchen ohne Unterfchied, fondern allein bei den Beſten. 
Rauſchenden Bolfsbeluftigungen dagegen, Die feinen Bezug. auf bie 
Neligion haben, wie Thiergefechten, Wettrennen, bleibe er ferne, 
das Theater meide er, laſſe auch feine Schaufpiele in feinem Haufe 
aufführen, und habe mit. feinem Schaufpieler oder Wagenlenker 
Umgang. Zu Kampffpielen dagegen, die den Göttern geweiht find, ift 
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ihm der Zutritt geftattet, aber nur zu folchen, wo Frauen weder 
als Wettfämpfende noch als Zufchauerinnen erfcheinen dürfen. Kein 
Priefter fol endlich eine Schenfe betreten, Feiner eine —— 
Kunſt oder Handwerk betreiben.“ 

Alle dieſe Vorſchriften des Kaiſers ſind alten chriſtlichen Ge— 
bräuchen, zum Theil ſogar förmlichen Beſchlüſſen der Concile nach— 
gebildet. Beſonders merkwürdig iſt, was er über die politiſche 
Stellung ſeines neuen Prieſterthums ſagt: „Nie ſoll ſich der Prieſter 
gegen die weltliche Obrigkeit etwas vergeben, weil ſonſt ſein An— 
ſehen beim Volke leiden muß, vielmehr trete er auch den höchſten 
Behörden felbfiftändig gegenüber. Selten und nur in dringenden 
Angelegenheiten, oder wo es fi darum handelt, Arme und Unter: 
drücdte zu beſchützen, erfcheine er auf dem Forum vor dem Gtatt- 
halter der Provinz, noch feltener in deſſen Haufe, in der Negel 
unterhandle er mit ihm ſchriftlich. Halt ein Statthalter feinen Einzug 
‚in eine Stadt, fo darf der Priefter ihm nicht entgegengehen, blos wenn 
derfelbe den Tempel befucht, mag dieß geſchehen, aber nur in den 
außern Tempelhallen erwarte er ihn. Wenn der Präfeft den Tempel 
betritt, Darf ihm Fein Soldat soranziehen, folgen mag ihm Dagegen 
wer will. Denn fobald ein Beamter die Schwelle des Heiligthums 
überfchreitet, hört er auf Beamter zu feyn, und wird zum bloßen 
Privatmann. Der Priefter allein ift Herr im Innern der geweihten 
Räume“ Unerbittlich ahndete e8 Julian, wenn hohe Neichsbeamte 
gegen Priefter einfchritten, fo lange die letztern den heiligen Dienft 
verfahen, und mit dem Prachtgewand befleidvet waren. Mochte der 
Priefter auch wirklich durch eine Mifferhat dem Geſetze verfallen 
jeyn, der Beamte follte nicht eher den Schuldigen zur Strafe ziehen, 
als bis Diefer den Tempel verlaffen hätte, und aus dem Stande 
verftoßen ſey.“) Auch dieſe Anordnung ift dem Verhältniſſe der 
chriſtlichen Bifchöfe zu den Statthaltern der Provinzen nachgebildet. 

Ebenſo verhält es fich mit einer Reihe anderer Einrichtungen. 
Julian gründete eine fürmliche Hierarchie. Jede Provinz erhielt 
einen eigenen Oberpriefter, welchem die Priefterfchaften der einzelnen 
Städte und Tempel untergeordnet waren. Die Oberpriefter ber 
Provinzen ftanden ihrer Seits unter dem Kaiſer, als dem bohenpriefters 





*) Die hier und kurz zuvor angeführten Stellen find entnommen aug dem 
Fragmentum, Juliani opera 300 u. flg. fo wie aus den Briefen 49 u. 62. 
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lichen Haupte des ganzen Reihe. Um die Ordnung aufrecht zu 
erhalten, wurde, ganz nach dem Beifpiele der hriftlihen Kirche, eine 
eigenthümliche Bußzucht eingeführt, Die fih von der chriftlichen 
faft nur dadurch unterfehied, daß fie um ein Merfliches fchlaffer 
war, Julian benügte ſelbſt Die ihm als Hobenpriefter zuftehende 
Gewalt, um Sünder für längere oder Fürzere Zeit aus der Ge: 
meinfchaft glaubiger Heiden zu verftößen.*) Auch) die Sitte, reifende 
Gemeindemitglieder mit bifchöflichen Geleitsbriefen (epistolis formatis) 
zu verfeben, abmte er, laut dem Zeugniffe des Sozomenus **), nad). 
Sn den auf feinen Befehl wiederhbergeftellten Zempeln ſah man 
KRanzeln, auf welchen fih yon Zeit zu Zeit priefterliche Sophiſten 
als Bolfslehrer bören ließen, indem fie in polltönenden Worten 
aus den alten Philoſophen und Dichtern überſchwängliche Geheim— 
niffe berausdeuteten. Endlich machte er fih auch den chriftlichen 
Kichengefang für feine Zwede zu Nusen. In feinem 56. Briefe 
verordnet er, daß zu Merandrien talentvolle Knaben auf öffentliche 
Koften zu Tempelſängern gebildet werden follten, und ermuntert 
an einer andern Stelle ***) fammtliche Prieiter, fi in den Hymnen 
der Götter fleißig zu üben. 

Man fieht, zu einer Art yon Kirche wollte er das Heidenthum 
umbilden. Nun entging es feinem Scharfblid nicht, daß dieß nur 
dann gelingen werde, wenn er aud einen Lehrbegriff aufitellte, 
Aber wie fonnte aus taufendfarbigen, zum Theil Höchft jchlüpfrigen 
Mythen, die in einer längſtverſtorbenen Anſchauungsweiſe wurzelten, 
wie aus philofopbifchen Syftemen, die damals alle als alte heidnifche 
Weisheit bewundert wurden, aber fi Sas für Sag widerſprachen, 
etwas abgeleitet werden, Das einer irgend bejtimmten Neligiong- 
lehre gleich fehen mochte? Julian verzweifelte nicht; allegoriſche 
Künfte, Machtſprüche, und die Schule der Neuplatonifer mußten 
aushelfen. Er trat felbft al8 Dogmatifer auf: „Das Erfte und 
Höchſte ift jenes über alle Begriffe erhabene göttliche Urweien, das 
ewige Gute, die lauterfte Einheit, das die intelligible Welt, Die Ur— 
bilder aller Wefen in fich befaßt, aber getrennt von dem Kreatür— 
lichen und Zeitfichen. Aus ibm ging in zweiter Stufe als Sohn, 





) Epist. 62. 
**) Histor. eceles. V., 16. 
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der dem Baier in Allem gleich ift (dveprvev 28 daurä navre 
öuorov Eavro) der geiftige Helios hervor, Herr und König über 
die Götter, und die Geifter mit feinem himmliſchen Lichte erfüllend. 
Hinwiederum Förperliches Abbild dieſes geiftigen Helios ift in dritter 
Stufe jenes leuchtende Geftirn des Tages, das die Körpermwelt bes 
herrſcht, die fihtbare Sonne Mit ihr waren zugleich alle übrigen 
Sterne vorhanden, welche die Leiber der unfterblichen Götter find. 
Sp ift in dreifacher Stufe Die Welt gegründet, aber ewig, nicht 
zeitlich. Die Galiläer hegen einen groben Irrthum, wenn fie einen 
zeitlihen Anfang des Als und Fünftigen Untergang deffelben leh— 
ven“ *). Klingt dieß nicht faft wie chriftliche Dreieinigfeit? ſelbſt 
das Homouſion der Nicäniſchen Kirchenverfammlung ift nachgeahmt! 
Die Berehrung der vielen Götter und ihrer Bilder, ftatt des Einen 
Höchften, den er ja anerkennt, vechtfertigt der Faiferliche Theologe 
ſo: „als ſinnliche Wefen, die in einen finnlichen Körper eingefchloffen 
find, bedürfen wir Menschen eines finnlichen Gottesdienſtes. Darum 
ward ung (durch die Weisheit der Väter, von der man nicht ab— 
weichen darf) als Gegenftand folher Anbetung die zweite Götter: 
reihe nach dem Höchſten und Einen, namlich jene leuchtenden Ku— 
gen gegeben, welche fih am Himmel herumfchwingen. Allein da 
auch ihnen Fein irdiſcher Dienſt genügen fann, — weil fie ihrer 
Natur nah Nichts bedürfen — fo find — als dritte Stufe — jene 
Sötterbilder (in den Tempeln) erfunden worden, durch deren fromme 
Berehrung wir den Schuß und die Gunft der Götter erringen. Denn 
gleichwie. Diejenigen, welche die Bilder der Kaifer verehren — ſo 
wenig auch leßtere folcher Berehrung bedürfen —, fich Die Faiferliche 
Gunſt verichaffen: alfo verhält es fi) auch mit den Göttern. Es 
ift wahrlich ein Beweis heiliger Gefinnung, wenn man den Himm— 
lichen das darbringt, was in unferer Macht fteht. — Sollen wir 
Gott, weil Er der Selbſtgenügſame ift, Feinen ſinnlichen Dienft 
weihen , fo dürfen wir Ihn auch nicht in Worten Yobpreifen, noch 
durch Werfe Ihn ehren.“ Und nun auf die Chriften übergehend, 
fährt. er fort: „Ihr Thoren, werft uns doch nicht vor, daß wir 
Ho, Stein, Erz für Götter halten. Wenn wir die Bildniffe der 
Götter anfchauen, fehen wir weder Stein, Hol; und Erz, noch aud) 
die Götter felbft darin. Denn auch die Bildniffe der Kaiſer halten 
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wir nicht für Stein und Ho, noch auch für die Kaiſer jelbft, fon: 
dern Bilder der Kaifer nennen wir fie. Wer nun den Kaifer Liebt, 
fiebt gern des Kaifers Bild, wer fein Kind liebt, fchaut gern das 
Bild feines Kindes. Gleicher Weife blickt der,» welcher Die Götter 
liebt, mit Freuden die Bilder derfelben an, indem fein Herz von 
Ehrfurcht für die unfihtbar ihn ſchauenden Götter erfüllt wird“ "). 
Solche und ähnliche, mühſam durch Trugfchlüffe verbundene Süße 
erflärt Julian für die Summe der von den Bätern ererbten Weis— 
heit. Er will uns ſogar bereden, daß die alten Philofophen eines 
Sinnes gewejen feyen *): „Keiner zerſchneide uns die Philofophie 
in viele Theile, oder um es beſſer zu fagen, Feiner mache viele 
Philofophien aus der Einen. Denn wie die Wahrheit nur Eine 
ift, fo auch die Philofophie. Aber wohl kann man auf mannigfaltige 
Weiſe zu dem Einen Ziele gelangen, wie man ja auch auf ver: 
fchiedenen Wegen nad Athen fommen mag, zu Wafler und zu 
Lande, auf der Hauptftraße und auf Seitenwegen. Auch wende 
man nicht die Erfahrung gegen ung ein, daß Einige, die ihren 
befondern Weg einfchlugen, fich verivrt haben, oder anders wohin 
verfchlagen wurden, wie yon einer Cirke oder den Lothophagen, 
d. h. von Wolluft oder Wahn abgelodt. Sondern auf die Erften 
und Häupter jeder Schule foll man fehen, und dann wird man 
Alles in ſchöner Harmonie finden.“ Auf gleiche Art fuchte Julian 
auch aus den Mythen, als der zweiten Erfenntnißquelle des Heiden 
thums, eine und diefelbe Wahrheit herauszubeuten. Sp unnatürlich 
dieß Verfahren ift, war er doch durch feine Stellung Dazu gezwun— 
gen; denn da es galt, dem chriftlichen Dogma ein heidnifches ent— 
gegenzufegen, mußten alle gefeierten Namen ber alten Zeiten, Dichter 
und Philoſophen, unter ein Banner vereinigt werden. Im Grunde hat er 
dadurch ein der Kirche abgeborgtes, dem Heidenthum fremdes Gewächs 
auf legteres geimpft, nämlich den Begriff der Nechtglaubigfeit und 
Kegerei. Die Neuplatonifer find ihm die Lehrer der Wahrheit, Schu: 
len, die irgend welche Aehnlichfeit mit diefen haben, werden‘ durch 
Machtſprüche mit ihnen in Lebereinftimmung gebracht. Aber auch) 
die Rückſeite der Rechtglaubigfeit ift da. Julian muß Die wenigen 
Alten, welche fih Durch Feine Deutungsfünfte mit den Platonikern 
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vereinigen laffen, für beidnifhe Ketzer erklären *): „Kein Srommer 
leſe die Schriften des Epifur und Pyrrho. Die Götter ſelbſt haben 
gegen Diefe Ruchloſen entfchieden, indem. fie es aus Liebe zu un: _ 
jerem Gefchlechte fo fügten, daß die Bücher derfelben zu Grunde 
gehen mußten.“ 

Man follte erwarten, Julian werde als römifcher Kaifer, der 
nah Ruhm dürftete, als Feind ‚des Chriftentbums mwenigftens darin 
den Einflüffen des Zeitgeiftes trogen, daß er in altem römiſchen 
Sinne das thätige Leben weit über das befchaufiche erhebe. Aber 
auch dieß ift nicht der Fall, In der Rede an Themiftins **) fucht 
er aus Plato und Ariftoteles den Vorzug des betrachtenden Lebens 
vor dem thätigen darzuthun, preist beredt das felige Einftrömen 
eines höhern Lichtes, und jest menfchliches Thun und Handeln tief 
unter göttliche Beichaulichkeit herab. Kurz er redet yon Diefen Din— 
gen faft wie ein Kirchenvater, oder ein Mond. Und es war nicht 
etwa augenblicliche Stimmung, daß er fo fpricht, fondern Die Grund: 
füge, die er bier vorträgt, hatten für ihn tiefe Bedeutung. Wir 
wifjen, daß Julian blos Pflanzenfoft, und zwar fehr wenig genoß ***), 
und oft enthielt er fich zu Ehren der Götter: des Pan, des Her: 
mes, der Hefate oder Iſis, aller, oder wenigfteng gewiffer Speifen. 
Ebenso erlaubte er fi nur wenigen Schlaf, und bezähmte feinen 
Körper durch häufige Nachtwachen. Endlich ſtimmen alle Quellen 
darin überein, Daß er, außer einer kurzen durch Staatsflugheit 
gebotenen Ehe mit der Schwefter des Conftantius, nie ein Weib 
berührte 7). Mamertin Fr), einer der alten Panegyrifer gebraucht 
den Ausdruck: „Sultans Bette fey reiner gewefen, als das einer 
Beftalin.“ In allen angeführten Punkten benahm ſich Julian wie 
ein Mönch, er verfolgte aber auch den gleichen Zweck wie dieſe. 
Julian unterwarf ſich namlich Kafteiungen, um mit der Geifterwelt in 
Berbindung zu treten. Er felbft gibt zwar in feinen Schriften nur 
wenige und verſteckte Winfe über dieſes Geheimniß, aber Libanius 





*) Fragmentum ©. 501. 
**) Opera ©. 255 flg. 
*) Er felbft fagt dieß im Mifopogon ©. 350., man vergleiche noch Am- 
mianus lib, XXV, 4. 
+) Ammian am angeführten Orte, Libanius in der Leichenreve. Man 
vergl. no Julians eigene Aeußerungen im Mifopogon ©. 345. 
+7) Gratiarum actio Juliano cap. 13. 
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lüftet den Schleier. Er berichtet uns, daß Julian träumend und 
wachend mit der oberen Welt verfebrte, daß er überzeugt war, 
durch die fehlenden Götter vor jeder über feinem Haupte ſchwe— 
benden Gefahr gewarnt, und durch Ihre untrüglihe Weisheit ftets 
auf den rechten Weg geleitet zu werden. Dft, fagt er, hätten fie 
ibn durch fanfte Berührung feines Haares oder feiner Hand aus | 
kurzem Schlummer geweckt. 

Nun wir denfen, das Gefagte genüge zum Beweiſe des Sases, 
dag Julians Heidenthbum mit dem alten hiſtoriſchen, das er ſich 
berzuftellen vorgenommen, durchaus Nichts als den, Namen gemein 
bat. Es ift durch und durch ein verzerrteg Nachbild des Chriften- 
tbums. Während er der Kirche den Todesftoß zu geben wähnte, 
‚war. er, ohne es zu wilfen, yon den unwiberftehlichen Ginflüffen, 
welche dieſe Anftalt auf das Zeitalter übte, wie yon einer Zauber: 
fraft befangen. Sein Unternehmen zeigt, ftärfer als irgend eine 
andere Thatfache, daß damals im römischen Neiche kein veligiöfer 
Glaube mehr möglidy war als der chriftliche, aber auch Feine Ne- 
Hierung als mittelft der Kirche. Julians Schöpfung, die alle ihre 
Sehnen yon der gebaßten Gegnerin erborgen mußte, ftechte von 
Anfang an unheilbarer Schwäche, und man muß es als ein Glück 
betrachten, daß der hohle Bau Durch des Kaifers frühen Tod fo 
ſchnell zuſammenſtürzte. Denn wie würde bei längerer Fünftlicher 
Friftung diefe taube Frucht mißbraucht worden feyn, da das Chriften: 
thum, das einen ungerfisrbaren Kern bat, in jenen Zeiten aufs 
Schändlichite entweiht worden tft! 

Uebrigens erlebte Julian felbft Die bittere Erfahrung, daß er 
Unmöglichkeiten nachjage. Zum -Feldzuge gegen die Perfer gerüfter, 
brachte er den Winter von 362 auf 363 in der Hauptitadt Des 
Dftens, Antiochien zu. Julian verfäumte nichts, um die Bevölkerung 
biefer ungeheuren Stadt, unter welcher e8 nur noc wenige Heiden 
gab, für fih und feine Plone zu gewinnen. Anfangs fehien der 
Erfolg feinen Winfhen zu entfprechen. Zahlreich firdmten Vor— 
nehme und Bolf in den Tempeln zufammen, wenn der Kaifer opferte, 
aber Julian bemerfte bald, daß diefer fcheinbare Eifer nicht Den 
Göttern, fondern ihm, dem Kaifer, gelte. Eine verfehlte Maßregel 
in Bezug auf den Getreivehandel, und noch mehr vielleicht Julians 
allzueifriges Bemühen um die Gunft der Menge, gab dieſer den 


Muth, mit jener boshaften Zügelloftgfeit der Zunge, welde Haupt: 
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ſtädtern angeboren ift, den Kaiſer durchzuhecheln. Das Chi und 
das Kappa (Chriſtenthum und Conſtantius) hieß es, ſey doch viel 
beſſer geweſen als das Jota (Julian). Bald kam es zu ſtärkeren 
Ausbrüchen der Unzufriedenheit. In der Nähe von Antiochien befand 
ſich der berühmte Daphniſche Hain mit einem Tempel des Apollo 
und einer dieſem Gotte geweihten Quelle, von welcher die Sage 
ging, daß ſie prophetiſche Kräfte dem frommen Trinker verleihe. 
Schon unter Hadrian war jedoch die Quelle verſchüttet worden, 
den Tempel hatte Gallus, Julians Bruder, während ſeiner kurzen 
Gewalt in Aſien, ſchließen, und überdieß im Daphniſchen Haine, 
früher dem Wohnſitz wilder Orgien, eine Capelle zu Ehren des 
Märtyrers Babylas erbauen und daſelbſt auch die Gebeine des 
Heiligen beiſetzen laſſen. Julian gab Befehl, den Tempel zu öffnen 
und ſchmückte denſelben mit einem prachtvollen Säulengange. Auch 
die Quelle ſollte wieder ausgegraben und das Orakel hergeſtellt 
werden. Nun erklärten aber die Prieſter Apolls, der Gott werde 
den Befragenden keine Antwort ertheilen wegen der unheiligen Nähe 
des Todten. Julian verſtand ihren Beſcheid, wie derſelbe gemeint 
war, und ließ die Gebeine des Märtyrers herausgraben. Alsbald 
rottete ſich ein großer Haufe von Chriſten zuſammen, um die 
Reliquien nach einem andern Orte in feierlichem Aufzuge wegzu— 
ſchaffen. Die Träger ſangen unterwegs fromme Lieder, welche ſich 
auf die Nichtigkeit des Götzendienſts bezogen, und dazu fiel der 
Chorus der übrigen Menge mit den Worten des Pſalmiſten *) ein: 
ſchämen müſſen ſich Alle, die den Bildern dienen 
und ſich der Götzen rühmen. Aufs Tiefſte erbittert über die— 
ſen Vorfall, verlor Julian die gewohnte Faſſung, und befahl einen 
der lauteſten Schreier zu foltern, doch ward derſelbe nicht am Leben 
geſtraft. Als nun Alles gerüſtet war, und das Feſt des Daphniſchen 
Apollo nach ſo langer Zeit zum erſten Male wieder gefeiert wurde, 
rechnete der Kaiſer auf allgemeine Theilnahme der Bevölkerung. 
Aber er täuſchte ſich. „Niemand brachte Del dar,“ erzählt Julian 
ſelbſt im Miſopogon **), „Niemand Weihrauch oder eine Libation.“ 
Zuletzt keuchte ein alter Götzenprieſter daher, der eine Gans unter 
dem Arm Ki Dieß war das einzige Opfer, —* die größte 


*) 9. 97, 7. 
*) Opera ©, 563, 
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und reichſte Stadt Aſiens den Göttern des Kaiſers weihte. Julian 
ergoß ſeinen Aerger über die Antiochier in dem mehrfach genannten 
Buche, das den Titel Miſopogon (der Barthaſſer) führt. In der— 
ſelben Stadt hat er auch ſein Werk gegen das Chriſtenthum ge— 
ſchrieben, von dem nur wenige Bruchſtücke durch die Gegenſchrift 
des Erzbiſchofs Cyrillus von Alexandrien auf uns gekommen ſind. 

Im Frühlinge des Jahrs 363 eröffnete er den Feldzug gegen 
die Perſer, und fiel im Juni durch eine feindliche Lanze. Als Feld— 
herr und politiſches Haupt des Reichs hat er ſeinen früher erwor— 
benen Ruhm bis in die letzte Tagen ſeines Lebens bewährt, auch von 
Blutſchuld gegen die Chriſten blieb er rein. Doch iſt es zweifelhaft, 
ob er fürder dieſelbe Mäßigung bewieſen haben würde, wenn es 
ihm gelungen wäre, durch ſiegreiche Waffen ſeine Parthei zu ver— 
ſtärken. In dieſem Falle hätte er zuletzt, glauben wir, faſt noth— 
gedrungen ernſtlicher gegen die Chriſten einſchreiten müſſen. Sein 
früher, im Dienſte des Vaterlands erlittener Tod war daher ein 
Glück für den jugendlichen Helden. Denn nicht als ein Verbrechen, 
wozu es ſo leicht ausſchlagen konnte, ſondern bloß als eine Thorheit 
erſcheint jetzt ſein religiöſſes Unternehmen in den Jahrbüchern der 
Geſchichte. Statt das Chriſtenthum zu untergraben, hätte er die 
Mißbräuche, die offenbar in der Kirche eingeriſſen waren, abſtellen 
ſollen. Daß er das Gegentheil that, davon trägt übrigens weniger 
er ſelbſt als Conſtantius die Schuld, der durch tyranniſchen Argwohn, 
durch Grauſamkeit gegen Verwandte und Unterthanen, und noch 
mehr durch die verkehrte Stellung, welche er der Kirche gegenüber 
einnahm, den Neffen gewaltſam in eine falſche Bahn hineinſtieß. 

Mit Julians Tode war Conſtantins Haus erloſchen. Wie es 
im 3ten Jahrhundert fo oft geſchehen war, riß wieder das Heer 
die Befugnig an fih, den erledigten Thron zu befegen, und wählte, 
vielleicht in Folge geheimer chriftlicher Umtriebe, einen Chriften, 
Jovianus zum Kaiſer. Der Neugewählte, obgleich der Kirche völlig 
ergeben, wagte feine Gewalt gegen die unter Julian erftarkte 
heidnifche Parthei, fondern geftattete ihr freie Uebung des Cultus. 
Dagegen gab er der Geiftlichfeit ihre alten Vorrechte zurück, und 
ftellte auch die Kornaustheilungen an bie Kirchen wieder ber, 
doch fo, daß fie auf zwei Drittheile des früheren Betrages ermäßigt 
wurden. | nd 

Aber die Leidenfchaftlichften unter den Chriſten begnügten ſich 
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nicht mit Diefen Zugeftändniffen. Triumphirend über den Fall Zus 
lians, Tiegen fie an manden Orten ihrem Haſſe gegen die Heiden 
freien Lauf, mehrere Tempel wurden gefchloffen, Priefter und Phi— 
Iofophen verbargen ſich aus Furcht. Jovian ftarb Schon im Februar 
364, An feine Stelle wurde, abermals som Heere, PValentinian, 
ein ausgezeichneter Feldherr aber blutig firenger Negent, auf den 
Thron erhoben. Er theilte das Neich, indem er nur den Weften 
fiir fich behielt, die Berwaltung des Oftens feinem Bruder Valens 
anvertraute. Die Zeiten waren höchſt fchwierig ; Durch die fehnellen 
Thronwechfel und die innerlihen Unruhen des Reichs angelodt, 
flutheten die Barbaren auf allen Seiten über die Gränzen herein. 
Nach zehbnjährigen Kämpfen ftellte Balentinian im Abendlande die 
Ordnung wieder her, ftarb aber 375, die weftlichen Provinzen des 
Neichs feinen beiden ſchwachen Söhnen, Gratianus, einem 18jäh- 
rigen Jüngling und Balentinian IL hinterlaffend, welcher letztere 
erft vier Jahre zählte und unter der Vormundſchaft feiner Mutter 
Suftina ftehen follte. Während deſſen hatten ſich dunkle Gewitter: 
wolfen im fernen Aften gefammelt, welche zunachft über das Haupt 
des oſtrömiſchen Kaifers Valens ausbrachen. Die fogenannte Völ— 
kerwanderung war im Anzuge. Ein Volk, das jetzt zuerſt in die 
abendländiſche Geſchichte eingreift, die Hunnen, drängten aus Mittel- 
aſien ſich gegen Europa heranwälzend, auf den germaniſchen Stamm 
der Gothen, welcher damals an der Nordküſte des ſchwarzen Meeres 
wohnte, und zwangen eine große Maſſe derſelben, dießſeit der Donau 
im römiſchen Reiche Wohnſitze zu ſuchen. Unter harten Bedingungen 
vom Kaiſer aufgenommen, wurden die Ankömmlinge durch die Hab— 
ſucht der Statthalter vollends zur Verzweiflung getrieben, empörten 
ſich und ſchlugen die Oſtrömer im Jahr 378 bei Adrianopel aufs 
Haupt; Valens ſelbſt blieb in der Schlacht. Von Nun an konnten 
die Gothen nicht mehr aus dem Reiche vertrieben werden. In dieſer 
bedrängten Lage ernannte Gratian, damals der einzige übrige Cäſar 
(denn ſein Bruder Valentinian II. ſtand, wie wir ſagten, noch unter 
Vormundſchaft) den Spanier Theodoſius 379 zum Mitregenten, und 
übergab ihm die Verwaltung des ſchwerbedrohten Oſten. Theodoſius, 
der durch Thaten den Beinamen des Großen verdiente, zog viele 
der eingedrungenen Gothen in feine Dienfte und brachte die Uebrigen 
dadurch zum Gehorfam, daß er ihnen weitläuftige Stride in Thra— 
cien und Kleinaften anwies. Aber kaum war der Orient einiger: 
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maßen beruhigt, als neue Stürme im Weften ausbrachen. Marimus, 
Befehlshaber in Britannien, empörte fih 383 gegen Gratian, ließ 
benjelben ermorden und behauptete vier Jahre lang die Herrfchaft 
von Gallien, Britannien und Spanien. Im Jahre 387 309 ex 
über die Alpen, um auc Italien zu erobern, wo ber junge Ba: 
lentinian II. mit feiner Mutter fih hielt. Nun floh die Kaiferin 
Juſtina mit ihrem Sohne zu Theodofius, der ſich der Flüchtlinge 
annahm, mit Heeresmacht nad) Italien rückte, und den Empörer 
Marimus 388 zum Fall brachte. VBalentinian II., deſſen Mutter 
indeß geftorben war, erhielt aus den Händen des großmüthigen 
Siegers den Weften des Reichs, ward aber 392 yon feinem Ober: 
feldherin Arbogaft, einem Franken, ermordert. Arbogaft wagte 
als Fremder nicht den Thron in eigener Perfon zu befteigen, fon- 
dern fchob den Römer Eugenius voran, aber fhon 394 machte 
Theodoſius der furzen Gewalt Beider ein Ende. Zum legten Male 
vereinigte Theodofius das ganze Erbe der alfen Cäſarn. | 

Die Unficherheit aller Berhältniffe während dieſer 3Ojährigen 
Unruhen (von 364 — 394) war Anfangs den Heiden zu gut 
gefommen. Wiewohl VBalentinian ſo eifrig der Kirche anbing, Daß 
er unter Julian im Dienfte zurücigefegt worden war, hielt er es 
für gefährlich, die Neligiong- Freiheit, welche fein Borgänger Jovian 
bewilligt hatte, anzutaften. Gleich zu Anfang feiner Regierung er— 
klärte er, jeder Unterthan möge die Gottheit nach Eingebung feines 
Gewiſſens verehren, und beftätigte dieſes Recht auch noch durch ein 
Geſetz *) vom Jahre 371. Das Gleiche that fein Bruder Valens 
im Morgenlande. Doch verboten Beide die blutigen Opfer. Valens 
verfolgte überdieß die alten Sünftlinge Julians, Sophiften, Rhetoren 
und heidnifche Priefter, die fih mit Magie und Zeichendeuterei ab— 
gaben, als Hochverräther. Im Uebrigen blieb aber jede Uebung 
des heidnifchen Cultus, mit Ausnahme der blutigen Dpfer, unge: 
fährdet. Diefelbe Politif befolgten Anfangs Gratian und aud 
Tpeodofins in den erften Jahren ihrer Gewalt: Allen fobald 
Letzterer ſich hinreichend befeftigt Hatte, befchloß er, alle religiöſe 
Streitigkeiten, welche feit Langer Zeit das Reich im Innerſten zer— 
rüttet, unerbittlich zu erdrüden. In demfelben Jahre 381, wo er 
auf dem zweiten ökumeniſchen Concile von Conftantinopel dem Aria- 





*) Cod. Theodos. IX., 16, 9. 
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nismus und andern Keßereien den Todesitreich verfeßte, ſchleuderte 
er das .erfte Gefeß gegen die Heiden: „Jeder, der vom chriftlichen 
Glauben zum Heidenthum abgefalfen, folle des Rechts verluftig 
feyn, ein gültiges Teftament machen zu fünnen.“ Da es erft 20 Jahre 
her waren, feit unter Conftantius die ganze Bevölkerung des Drients 
ſich gezwungen oder freiwillig zur chriſtlichen Religion befannt hatte, 
und da folglich im Jahr 381 alle erwachjenen Heiden unter bie 
Klaffe „der Abgefallenen“ befaßt werden fonnten, fo fieht man, Daß 
jenes Gefeß furchtbar tief eingriff und im Grunde das Vermögen 
jedes wohlhabenden Heiden bedrohte. Theodoſius hatte überdieß 
dafür geforgt, daß auch im weitrömifchen Reiche auf dieſelbe Weife 
gegen die Götzendiener verfahren wurde. Kaum war der Schlag 
in Conſtantinopel erfolgt, als auch Gratian und fein Bruder Va— 
lentinian — ohne Zweifel in Folge einer zuvor getroffenen Verab— 
vedung mit dem oftrömifchen Kaiſer — das gegebene Beifpiel nach— 
ahmten. Seit Augufts Tagen fand im Berfammlungsfaale des 
Senats die Bildfäule der Göttin Viktoria fammt Altar, auf welchem die 
heidnifchen Senatoren Weihrauch zu fireuen gewohnt waren. Con⸗ 
ftantius hatte denfelben wegnehmen laffen, von Julian war er wie: 
der bergeftellt, yon Jovian und Balentinian verfchont worden, 
Yet befahl Gratian, dieſes Denkmal der alten Religion zu entfernen, 
zu gleicher Zeit legte ev Titel und Würde eines pontifex maximus 
ab, ſchlug die den Tempeln zugehörigen Grundftüde zum Staats: 
Ichase, entzog den Beftalinnen und Prieftern ihr Einkommen, und 
entriß Tegtern alle Borrechte, namentlich auch die Befugniß, Ber: 
michtniffe annehmen zu dürfen. Dieß geſchah im Jahr 382. Allein 
nicht ohne Kampf ließen fih Bolf und edle Gejchlechter zu 
Nom Die alten Götter rauben. Zwar gewaltfamen Widerftand 
fonnten fie nicht entgegenfegen — dazu fehlten die Mittel — doch 
thaten fie Alles, was unter damaligen Umftänden möglic war. 
Eine Gejandtfchaft um die andere wurde an Gratian, an Balen- 
tinian, zuleßt auch an Theodoſius abgefertigt, um die Widerrufung 
jener Geſetze zu erlangen. Alles vergeblih. Wir werden hievon 
tiefer unten in dem Abfcehnitte handeln, der dem Wirfen des Bi— 
ſchofs von Mailand Am broſius geweiht ift. Bisher hatten in= 
deß weder Theodofius noch der weſtrömiſche Kaiſer förmliche Schlief- 
- jung der Tempel angeordnet, oder gar biefelben zu zerjtören 
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geftattet.”) Aber umfeit; 385 legte auch gie Geiftlichfeit Hand ans Werf, 
vielleicht insgeheim benachrichtigt, Daß ihr Eifer auf den Beifall des 
Hofes rechnen dürfe. Kühne Biſchöfe führten gedungene oder durch 
Fanatismus erhiste VBolfshaufen gegen die Tempel, Mönche votteten 
fih zufammen und wütheten mit Feuer und Schwert gegen bie 
abgöttiſchen Heiligthümer. An Orten, wo die Heiden noch ftark 
genug waren, festen fie Gewalt der Gewalt entgegen, und übten 
manchmal auch das Recht der Wiedervergeltung, wie 3. B. zu 
Gaza und Askalon in Palaftina, zu Berytus in Phönizien, wo fie 
ehriftliche Kirchen verbrannten. ine Art von Fleinem Kriege ents 
ſpann fih auf dem Lande, der jedoch in bie Lange ftets zum Nach— 
theile Der Heiden ausihlug. Sp fanden die Sachen, als ein Mann, 
den wir von Früher ber fennen, wieder öffentlich für das bedrohte 
Heidenthum auftrat. Libanius hatte ſich während der furzen Res 
gierung Julians ſchön und würdig benommen. Obgleich ihn fein 
faiferlicher Freund und Schüler mehrmals an den Hof berief und 
obgleich er ſicher ſeyn Fonnte, mit Ehren überfchüittet zu werben, 
folgte er, um feine perfönliche Unabhängigfeit zu bewahren, diefem 
lockenden Rufe nicht, unterftügte aber den Kaifer mit feinem Rath, 
und hielt ihn mehr als einmal von aluharten Maßregeln gegen 
die Chriften zurüd. Seit dem Tod Julians, der ihn aufs Tiefite 
erfchüitterte, fuchte er Troft in der Stille der Schule, Sekt, da bie 
alten Heiligthlimer unter den Streichen chriftlicher Eiferer zufammen: 
ftiirzten, verfaßte er zum Schutze der Tempel eine an Theodoſius 
gerichtete Denffchrift, in der er alle Gründe zufammenfaßte, welche 
Leidenfchaft, Sophiſtik oder Achte Beredtfamfeit, welche felbft die 
Grundlehren des Chriſtenthums zu Gunften der alten Denkmäler an 
die Hand geben mochten. Seine Anftrengungen fruchteten nichts. 
Wäre Thevdofius auch weniger unter dem Einfluß der chriftfichen 
Cleriſei geftanden als er wirklich ftand, fo hätte ihm die Staats— 
klugheit geboten, eine Parthei vollends zu erdrüden, deren längere 
Duldung nur zu innerlichen Unruhen oder offenen Empörungen 
führen konnte. Im ganzen Morgenlande war um 390 vielleicht 
Alerandrien noch die einzige Stadt, wo das Heidenthum öffentlich 
geübt wurde. Ein Schlag warb hier vorbereitet. Im Jahr 389 





Man vgl. die Rede des Libaniug über die Tempel (aus den Jahren 588 
bis 90.) orationes ed. Reiske II., 164 u. Cod. Theodos. XI, I., 112. 
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ſchenkte Theodoſius dem Bifchofe von Alerandrien Theophilus, einem 
bochfahrenden, gemwaltthätigen Priefter, ben Dortigen Tempel des 
Bachus, mit dem Auftrag, ihn in eine hriftliche Kirche umzuwandeln. 
Theophilus ließ Die heidnifchen Geräthe und Siunbilder, worunter 
jehr anftößige, wie der Phallus, herausnehmen, und durch gedungene 
Haufen in der Stadt herumtragen. Seine Abſicht dabei war, Die 
heidnifchen Myſterien dem allgemeinen Gefpötte preis zu geben. 
Alsbald rotteten fich die Heiden der Stadt zufammen, Tieferten den 
Ehriften Gefechte und fchlugen, unter Anführung eines gewifjen 
Dlympius, in der Nähe des prachtvollen weit berühmten Serapis- 
Tempels ein fürmliches Lager auf. Kein Zureden der bürgerlichen 
und militärifchen Obrigfeiten vermochte fie zur Ruhe zu bringen. 
Dieſe Vorfälle benüste nun Theodofius mit großer Gemwandtheit. 
Im Jahr 391 erjchien ein Fatferlihes Schreiben, das allen Heiden, 
die an.der Empörung Theil genommen, Verzeihung verhieß, aber 
zugleich Zerftsrung der Tempel zur Bedingung machte. Die Auf: 
rührer, welche troß alles Fanatismus vor der kaiſerlichen Macht zitterten, 
ergriffen Die angebotene Gnade und legten die Waffen nieder. Nun 
wurde eine Schaar Soldaten zur Bernichtung des Serapis-Tempelg 
abgefendet. Lautlos ſchaute die heidnifhe Menge zu. Bon alten 
Zeiten her berrfchte die Sage, daß, wenn des Serapis koloſſale 
Säule falle, Himmel und Erde zufammenftürzen werde, auch viele 
neubefehrte Chriften theilten den Wahn. Endlich ergriff ein glaus 
biger Soldat die Art und fchlug die Kinnbaden des Koloffes zus 
fammen. Sobald die Erfahrung den Aberglauben widerlegt hatte, 
foftete e8 wenig Mühe mehr, den ganzen Serapis: Tempel zu zer: 
ftöven, das gleihe Schickſal traf alle benachbarten Heiligthlimer. 
Im Sturme wurde Aegypten befehrt, d. h. Die Bevölkerung ver: 
taufchte heidnifche Meinungen mit chriftlichen, blieb aber im übrigen 
was fie vorher gewefen. In demfelben Jahre, wo dieß zu Alerans 
drien vorging (391), verboten Theodoſius für den Often, Valen— 
tinian IE für den Weften bei ſchwerer Geldftrafe den Beſuch aller 
Tempel, Bloß in Nom konnte dieß Gefeg nicht durchgeführt wer 
den. Bald erhielt jedoch Theodoſius Gelegenheit, auch der alten 
Welthauptftadt das Zoch der Kirche aufzuerlegen. Nach Ermor— 
dung Balentinians II. hatten nämlich 392 Cugenius und Arbogaft, 
um duch Beitritt der Heiden ihre Macht zu ftärfen, die Verord— 
nungen Gratians widerrufen, und der alten Religion ihren Schuß 
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und vollfommene Freiheit zugeſagt. Sofort ſchleuderte Theodoſius, 
der fich jest als Erbe des ganzen Reichs betrachtete, ein vernichten: 
des Gefeß gegen das Heidenthum, das alle früheren an Strenge 
weit hinter ſich zurückließ: )) Bei Strafe Des Hochverraths (d. h. 
Todesſtrafe) ſolle ſofort kein Unterthan mehr, ſey er vornehm oder 
gering, Privatmann oder Beamter, in der Stadt oder auf dem 
Lande, den Göttern opfern, oder aus den Eingeweiden der Thiere 
ſich weiſſagen laſſen. Ebenſo ward jede andere Ausübung heid— 
niſcher Gebräuche, das Aufſtellen von Altären, das Anzünden von 
Lichtern, Verehrung der Bilder, jedes Beräuchern oder Bekränzen 
der Hausgötter, jede Spende von Wein aufs Strengſte unterſagt. 
Das Haus oder Landgut, wo ſolche Frevel getrieben worden, ſolle 
dem kaiſerlichen Schatze verfallen, wer ein fremdes Grundſtück dazu 
wähle, ſchwere Geldſtrafe entrichten. Dieſelbe Buße ward über Die 
verhängt, welche Abgötterei der Art begünſtigen, oder verheimlichen, 
oder nicht bei der Behörde angeben, oder endlich als Richter unge— 
ſtraft laſſen würden. Nach dem ſchnellen Siege über Eugenius 
kam Theodoſius ſelbſt nach Rom. Die vornehmen Geſchlechter der 
Stadt durften froh ſeyn, ihre geheime Hinneigung zu dem beſiegten 
Empörer, ſtatt mit ihrem Blute, durch Abſchwörung der alten 
Götter gut zu machen. In einer förmlichen Senatſitzung ward 
Jeſus Chriftus auf die Stelle Zupiters und feines himmlischen 
Gefolges erhöht. Die erlauchte Familie der Anicius trat zuerft über, 
ihr folgten die andern adelichen Häufer, die Baßi, die Paullini, 
die Grachchi. „Die Lichter der Welt“ fingt der hriftlihe Dichter 
Prudentius, **) Zeitgenofje diefer Begebenheiten, „bie ehrwürbige 
Berfammlung der Catonen eilten mit Ungeduld, das fehneeweiße 
Gewand der Unfchuld, (Die Kleidung von Catechumenen) anzuziehen und 
bie beidnifche Hülle abzuftreifen.“ Das Beifpiel der Vornehmen 
ward von der Menge nachgeahmt Die Bürger, die fih durch 
eigene Betriebfamfeit ernährten, der Stadtpöbel, welcher auf öffent: 
liche Koften gefüttert ward, füllten die Kivchen des Batifan und 
Lateram =) Doch hatte eine nicht unbeträchtlihe Anzahl von 





*) Siehe Cod. Theodos. XVI., 410, 12., das Gefeg ift datirt vom No: 
vember 392. 
**) Contra Symmachum lib. I., Bere 545 flg. 
*æ*) Ehendaf. v. 584 flg. 
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Senatoren den Muth gehabt, für die alte Religion zu fiimmen, und 
auch yon den Mebergetretenen blieben viele im Herzen derfelben zu: 
gethan, aber die öffentliche Uebung des Heidenthums hörte auf. 
Politiihe Erinnerungen und Gefühle, eine Macht, die durch taufend 
Denfmäler genährt, auf dem Boden Noms nicht fo Teicht erlöfchen 
fonnte, waren es, welche noch ange unter den Stalienern Anhäng- 
lichkeit an den alten Gößendienft wach erhielten. Im griechifchen 
Morgenlande dagegen wurzelte Die Vorliebe fiir das Heidenthum 
in ber Literatur und der Schule, welche beide damals veißend fchnell 
ihrem Berfall entgegen eilten. Daber fam es, daß hier nur einzelne 
Gelehrte insgeheim dem alten Glauben treu blieben, während er 
dort yon Staatsmännern, yon den edlen Gefchlechtern und ben 
Gutsherrn gepflegt ward. Libanius, der bedeutendfte Vertheidiger 
des Heidenthums im Driente, mußte am Ende feiner Laufbahn — 
er ftarb gegen 395 — felbft eingeftehen, daß all fein Wirfen vers 
geblih fey, daß die Welt unaufhaltfam dem Chriſtenthum zufalfe. 
„rüber,“ fagt er von den Tagen feines Ruhms, „find meine Vor: 
träge zahlreich befucht, meine Bücher fo reißend abgefet worden, 
daß die Buchhändler nicht Abfchreiber genug finden konnten,“ *) 
Dagegen klagt ebenderfelbe als Greis, daß die Hunderte, welche fonft bei 
ihm zufammenftrömten, (unter Theodoſius) auf zwölf, zuletzt auf 
fieben Schüler herabgeſchmolzen feyen, obgleich ſich fein Eifer nicht 
vermindert, und die verringerte Theilnahme ihn nicht abgefchreckt 
habe. *) 

Im Jahre 396 ftarb Theodoſius, ein glücklicher Feldherr, guter 
Gatte und Bater und löblicher Regent, außer daß er feinen Jähzorn 
nicht immer bemeiftern Fonnte, aus Neigung nicht minder als aus 
Staatsflugheit eifriger Beſchützer der rechtgläubigen Geiftlichfeit, 
und dafür von diefer mächtigen Kafte hochgepriefen, überdieß den 
Mönchen fo gläubig ergeben, daß er bei Ausbruch des Kriegs gegen 
Eugenius eine eigene Gefandtfchaft mit dem Kämmerer Cutropius 
an der Spise nach Thebais in Aegypten zu dem berühmten Ein— 
ſiedler Johannes ſchickte, um dieſen Heiligen, dem die allgemeine 
Sage prophetiſche Kräfte zuſchrieb, über den Ausgang des bevor— 





*) Oratio de vita sua ed. Reiske Ato. ©. 145. 
**) Oratio XXX, TIO0G TAG Tod — BAaopnulag am 
Ende. edit, Morell, ©. 641. 
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ftehenden Kampfes zu befragen. *) Das Neid wurde unter bie 
beiden Söhne des DVerftorbenen getheilt, die er ſchon bei Lebzeiten 
. zu, Mitregenten ernannt hatte. Arkadius erhielt. den Dften, 
Honvrius den Welten, Nie mehr ift feitdem das Erbe der Römer 
zu einem Ganzen vereinigt worden. Das Abendland ging der Auf 
löſung entgegen, auf allen Gränzen fanden die Barbaren bereit, 
. bereinzubrechen, nur der Dften, weniger von, Feinden bedroht, 
friftete, wiewohl mit Mühe, feine Eriftenz. Hier fonnten auch Die 
Verordnungen des Thevdofius gegen das Heidenthum aufrecht er: 
halten werden, Ein Gefes vom Jahr 395 wiederholte die Ältere 
Beftimmung, daß die Privilegien der heidniſchen Prieſter aufge: 
hoben jeyen. Ein zweites vom Jahr 399 gebot, alle Tempel, die 
fi) etwa noch auf dem platten Lande befinden, zu zerſtören. Mönchs— 
banden wurden zu diefem Zwecke mit Faiferlihen Vollmachten in 
den Provinzen umbergefchieft, um Die übriggebliebenen Spuren 
des Götzendienſtes von der Erde zu vertilgen. Die Heiden waren 
den gröbften Mißhandlungen ausgefest. Im Jahr 416 fiel die 
Philoſophin Hypatia zu Merandrien unter Mörderhänden, ohne daß 
die Thäter bejtraft worden wären. Die Neuplatonifer der hoben 
Schule zu Athen, unter denen Proklus der gefeiertefte war, fonnten 
nur dadurch Sicherheit erfaufen, daß fie aufs Sorgfältigite ihre, 
den Chriſten entgegengefeßte Heberzeugung verbargen. Auf Arfadius, 
der 408 jtarb, folgte Theodoſius II. (bi 450). In einem Geſetze **) 
Diefes Kaifers vom Jahr 423 ift die Vermuthung ausgefprocen, 
daß es im byzantinischen Neiche gar feine Heiden mehr gebe. Ge— 
heime Anhänger der alten Götter waren wirklich noch da, wie die 
ſpätere Geſchichte beweist, aber offene nicht mehr. 

Anders verhielt es fih im Weften. Zwar verlangte auch hier 
die Geiftlichfeit, daß man mit den Tempeln ebenfo verfahre , wie 
im Dften. Im Jahr 399 trug eine afrifanifhe Synode ***) bei 
Honorius darauf an, daß alle Götzenbilder und Tempel zerftört, 
heidniſche Gaſtmähler fürder nicht mehr geduldet werden follten. 
Allein Die Heiden festen fih zur Wehre, und an mehr als einem 
Drte unterlagen die Chriſten. Hiedurch wurde der Kaifer genöthigt, 





*) Sozomenus hist, eccles. VII, 22. 
**) Cod. Theodos. XVI, 10; 22. 
»**) Mansi III, 766. Siehe Giefeler I, 365. 
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im Jahr 399 zwei Geſetze zu erlaſſen, RR zwar das DBerbot 
öffentlicher Uebung des Götzendienſtes wiederholten, aber heidnifche 
Feftlichfeiten geftatteten und die Zerſtörung der Tempel unterfagten. 9) . 
Ueberdieß fog eben damals die alte Neligion aus dem öffentlichen 
Unglüfe neue Kräfte. Unter einem großen Theile der Bevölkerung 
war die Meinung verbreitet, daß die Triumphe der Barbaren vom 
gerechten Zorne der Götter verhängt feyen, um die Einführung . 
des Chriftentbums zu rächen. Bergeblich fehrieben Auguftinus und 
Drofius gegen dieſen Wahn, den auch die Regierung fürchten mußte. 
Als Alarich im Jahr 409 Kom belagerte, feßte es der Senat durch, 
daß auf dem Gapitol und in allen übrig gebliebenen Tempeln 
den Göttern geopfert wurde. Selbſt noch Fränfendere Zwangsmittel, 
als feindliche Uebermacht, nöthigten den Kaifer, bie und da von 
feiner Borliebe fir die Chriften abzulaffen. Honorius hatte im 
Jahr 408 verordnet, daß nur Solche, welche den Fatholifchen Glauben 
befennen, in der Faiferlichen Leibwache dienen dürften, Allein Furz 
darauf verlangte der Heide Generidus, den Honorius zu feinem 
Befehlshaber in Rhätien ernennen wollte, als Bedingung feines 
Gehorſams, daß jenes Geſetz zurückgenommen werden müſſe. *) 
Nachher konnten die weſtrömiſchen Herrſcher nichts mehr gegen das 
Heidenthum unternehmen, auch wenn ſie gewollt hätten, denn alle 
Gewalt entſank mehr und mehr ihren ſchwachen Händen. Wirklich 
war Die Regierung des Honorius (395—423) und feines Nach— 
folgers Balentinian HI. (423—455) eine Kette von Unfällen, die mit 
furchtbarem Gewicht auch auf die Kirche drückten. Gleich nach dem 
Tode des Theodoſius hatten Die Gothen, welche früher in Thracien 
angefiedelt worden waren, den Gehorfam aufgekündigt. Marich, ihr 
erwählter König, verwüſtete Griechenland, Theſſalien, Macedonien, 
fiel im Jahr 403 verheerend in Jtalien ein, voll Schreden floh der 
weſtrömiſche Hof, der bisher in Mailand gemweilt, nad) Ravenna. Doc 
ward der Feind dießmal noch durch Stilicho, den ehrgeizigen aber 
fraftvollen Feldheren des Honorius, nach Illyrien zurücdgedrängt. 
Aber als Stiliho 408 durch Hofränfe geftürzt und getödtet worden 
war, kehrte Marich nach" Stalien zurück, und eroberte Nom im 
Jahr 410. Die ewige Stadt erlag der Plünderung, bie hriftlichen 





*) Cod. TRbouo⸗. XV, 10,47 et 18. 
— **) Zosimus V, 41. 
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Heiligthümer dagegen blieben verfhont, denn Die eingedrungenen 
Gothen waren Arianiſche Chriften. Alarich ftarb bald darauf in 
Unteritalien, aber fein Nachfolger Ataulph verwüftete Italien von 
Neuem und bemächtigte ſich hierauf Südfranfreichs und Spaniens. 
Faft zu gleicher Zeit mit Alarich hatten andere germanifche Stämme 
die Weftgränge des Neichs überfchritten, Gallien und Spanien ein- 
genommen, und zwar nicht mehr als wandernde Räuber, fondern 
um fih auf dem eroberten Boden anzuftedeln. Alanen  befesten 
Lufitanien, Sueven und Bandalen Gallizien, Gaftilien und Süd— 
Spanien, welches Teßtere Land fpäter nad ihrem Namen Bandalufien 
genannt ward. Vom Niederrheine drangen Franfen ein, am linfen 
Rhoneufer ließen fi) Burgunder nieder, Armorifa und Britannien 
riffen fich felbft los. So fanden Die Sachen, als der ſchwache 
Honorius 423 ſtarb. Das Elend der Zeiten war. fo groß, daß 
die Iateinifchen Chriften das Ende der Welt und die Wiederfunft 
des Erföfers zum Gericht, daß die übrig gebliebenen Heiden den 
Untergang des Chriftentbums, das Herabfteigen der alten Götter 
aus dem Olymp erwarteten. Aber Schlimmeres follte nachfommen. 
Mit byzantinifcher Hülfe beftieg der fechsjährige Knabe, Valenti— 
nian IL, Neffe des verftorbenen Kaifers, unter Bormundfchaft 
feiner Mutter Plaeidia, den wanfenden Thron des weftlichen Reichs. 
Kurz nad feinem Negierungsantritt verlor er die wichtigfte der 
bisher noch treu gebliebenen Provinzen. Der Graf Bonifacius, ein 
Freund Augufting, römischer Statthalter in Afrifa, ward durch die 
Eiferfucht und die Ränke des Minifters und Feldherrn der Placidia, 
Aetius, verleitet, die Bandalen aus Andaluften nad Afrika ber: 
überzurufen. Er hoffte, ſich mit ihrer Hülfe gegen die vorausgefeßte 
Ungnade der Faiferlihen Mutter zu halten. Aber die Barbaren, 
durch die ſchwer verfolgte Parthei der Donatiſtiſchen Ketzer unterftüst, 
überfchwemmten unter ihrem wilden Könige Geiſerich das ganze 
Land und verfagten den Bonifarius. Nur wenige fefte Städte wider: 
jtanden ihrem erſten Anfalle. Bierzehn Monate ward Hippo, der 
Biſchofsſitz Auguftins, belagert, im fiebenten ereilte ihn der Top 
(Auguſt 430) und überhob ihn des Schmerzens, den völligen Unter— 
gang des Landes mit anfehen zu müſſen. Geiferich gründete in 
Nordafrika ein VBandalifches Reich, mit Karthago als Hauptftabt, 
gewöhnte fein Volk an die See, verheerte zu Schiffe die Küften des 
Mittelmeers und eroberte Korfifa, Sardinien fammt einem Theile 
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yon Sieilten, Während dieß im Süden vorging, brach ein neues 
Ungewitter im Norden los. Der Weltftürmer Attila hatte bie ver— 
fehiedenen Stämme der Hunnen, denen er felbft angehörte, und 
außerdem viele germanifche und feytifche Völferfchaften unter fein 
Joch gebracht, und fiel 451 mit einem ungeheuren Heere nad) 
Gallien ein, warb Aber durch Aetius und die mit ihm verbüns 

deten galliſchen Weftgothen in feinem Siegeslaufe aufgehalten, im 
folgenden Jahre wandte er ſich nach Italien. Nicht Waffen, fon 
dern eine Gefandtfchaft, an deren Spige der römische Bifchof Leo I. 
ftand, vermochten ihn zum Rückzuge. Ueberhaupt entwickelte der 
eben genannte fühne und gewandte Pabft auch in politifchen Ver— 
hältniſſen mehr Kraft, als der Kaifer. Es ift daher nicht zu ver— 
wundern, daß Balentinian III., welcher son der Kirche eher Hülfe 
erwartete als berfelben gewähren fonnte, dem römiſchen Stuhle ein 
fo großes Vorrecht verlieh, als Durch Das Gefeß vom Jahr 445 
geihah. *) Im Jahr 453 ftarb Attila, mit feinem Tode fiel das 
Hunnenreich auseinander, Zwei Jahre fpäter wurde Balentinian 
auf Anftiften des Senators Marimus ermordet. Der Urheber des 
Berbrehens, Marimus, feste fich felbft auf den Thron und zwang 
die Wittwe des Ermordeten, Eudoxia, eine Tochter des oftrömifchen 
Kaiſers Theodoſius IL, ihm ihre Hand zu geben. Aus Rache 
rief nun Eudoria die Bandalen von Afrifa herbei, Geiferid 
erfchien mit einer großen Flotte in der Tibermündung und nahm 
die Weltffadt ein. Fürchterliches Wehe Fam dießmal über Nom, 
vom 15—29. Juni 455 dauerte die Plünderung. Die Barbaren 
begnügten ſich nicht, alle werthvollen Dinge, die tragbar waren, 
worunter felbjt metallene Dächer, mitzunehmen, auch eine große 
Maſſe Menſchen fchleppten fie fort. Die unglüdlichen Gefangenen 
erfuhren auf den Schiffen und nachher die härtefte Behandlung. 
Aus Anlaß der Beutetheilung wurden Weiber von ihren Männern, 
Kinder yon ihren Eltern getrennt. Bei dieſer Gelegenheit bewies 
bie Gemeinde von Karthago, welcher damals der Biſchof Dev: 
gratias vorftand, daß unter den Chriften die Barmberzigfeit und 
thätige Liebe der apoftolifchen Zeiten noch nicht erfaltet ſey. Er 
jammelte unter feiner Gemeinde fo viel Geld, als aufzutreiben 
war, veräußerte die goldenen und filbernen Gefäße der Kirchen, um 





*) Hievon tiefer unten. 
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mit dem Erlös einzefne Gefangene loszukaufen, allen die Sklaverei 
zw erleichtern. Zwei Kirchen wurden in Kranfenhäufer verwandelt, 
die Kranfen erhielten Betten, Nahrung und Arzneien, und der 
alte Bifchof befuchte und tröftete fie bei Tag und bei Nacht mit einem 
Eifer, der feine Kräfte überftieg. 

Der Kaifer Marimus war indeß auf der Flucht aus dem 
son Geiferich bedrohten Rom vom Volke gefteinigt worden. Auf 
ihn folgte noch eine Neihe Schattenfaifer, Spiehwerfe der ins Reich 
eingedrungenen Germanen: Avitus, 455 erhoben, im nächſten 
Jahre verdrängt, Majorianus, ermordet 461, Libius Severus 
+ 465, Anthemius, durch Byzantinifhe Hilfe 467 erhoben, 
472 getödtet, Olybrius, in demfelben Jahre gewählt und ges 
fiorben, Glycerius, ſchon 474 durch Julius Nepos verdrängt, dieſer 
hinwiederum durch den Pannonier Dreftes und feinen Sohn Ro: 
mulus Auguftulus. Lesterer, welcher wie durch ein Spiel des 
Schiefals die Namen des Stifters von Nom und des Gründers 
ver Faiferlichen Gewalt vereinigte, war der Teste römische Herricher. 
Der Germane Odoaker, ein fühiges Haupt, machte dem elenden 
Spiele ein Ende, jagte den Knaben Romulus fort, nahm den 
Titel König von Italien an, und begründete eine felbftftändige Macht. 
Furchtbar war unter diefen Stürmen der Weften verheert worben. 
Aber unter den Auinen der dem Tode verfallenen alten Welt feimte 
die Saat neuer germanifcher Neiche hervor, mit denen fofort auch 
die Kirchengefchichte zu thun bat. Während fonft alle andern Ein— 
richtungen zufammenftürzten, ftand nur die Kirche aufrecht. Denn 
die eingedrungenen Barbaren waren entweder fehon zuvor Chriften, 
oder nahmen fie auf latiniſchem Boden den Glauben an. Auch 
unter der eingebornen Bevölkerung ſchwand durd den Druck der 
Zeiten das Heidenthum vollends allmablig hin. Der Meafftliiche 
Priefter Salvianus berichtet *) uns, daß um 440 zu Nom noch 
nach alter Sitte Weiffagehühner gefüttert, und der Vögelflug beob- 
achtet wurde. Denn weil es damals noch Conſuln gab, behielt man 
diefen Fonfularifchen Gebrauch bei. Die Teste Spur des Heiden: 
thums in Italien fällt in das Ende des fünften Jahrhunderts, 
Um 492 kämpfte nämlich der Pabſt Gelaſius*) m Nom gegen 





*) De gubernatione Dei VI, 2. 
**) Coneilia ed, Mansi VII, 93, 
Sfrörer, Kircheng. II. 19 
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eine Parthei, welche die Iuperfalifchen Feſte begehen wollte, Aber 
auf den großen Infeln des Mittelmeers: in Sieilien, Corſika, Sar: 
dinien gab es noch um 600 Anbeter der alten Götter. 

Da in dem Zeitraum, von welchen wir bisher handelten, eine 
eigenthümliche Weife chriftlicher Gefchichtfchreibung ausgebildet worden 
ift, wollen wir bier Einiges davon fagen. Schon im zweiten Jahr: 
hundert hatte es Hegeftppus, ein Judenchriſt, unternommen, die 
Schiefale der Kirche zu befehreiben. Es war bieß ein erſter und 
ſchwacher Berfuh, von dem überdieß nur einige wenige Bruchftüce 
auf ung gekommen find. Der eigentliche Bater der Kirchengefchichte 
ift Eufebius Pamphili, geboren um 270, geftorben als Biſchof von 
Cäſarea um 340. Drei feiner zahlreichen Werfe fommen fir un: 
fern Zwed in Betracht: die Chronif, zweitens die Ricchengefchichte 
in 10 Büchern, drittens die Lebensbefchreibung Conftantins in vier. 
Die griechifche Urſchrift der Chronik, welche yon Erfchaffung der 
Welt anhebt und mit dem Jahre 325 nad) Chrifti Geburt endigt, 
ift Yängft verloren, aber eine alte, von Hieronymus beforgte latei— 
nifche, fowie eine armenifche Ueberſetzung, welche vor 20 Jahren 
in Italien doppelt herausgegeben wurde, bat fich davon erhalten. 
Eufebius fpricht in der Chronik nicht felbft zu dem Lefer, fondern 
er laßt in der Regel die Duellen reden und ftellt daher eine Menge 
Urfunden und Beweisftellen aus andern Schriften zufammen. Leider 
bat er aber nur felten wirklich gute Duellen benüst, denn feine 
Abfiht war, den Vorzug der altteftamentlichen Zeitrechnung und 
Gefchichte darzuthun. Um diefes Ziel zu erreichen, mußte er, ftatt 
dersbewährten alten griechifchen und römifchen Hiftorifer, gewiſſe 
griechifchzaftatifche und ägyptiſche Gefchichtswerfe, die, für uralt aus— 
gegeben, doch erſt fehr ſpät zufammengefchmiedet worden waren, 
als Zeugen aufrufen. Der theologifche Zwed, dem er die Gefchichte 
dienftbar macht, hat dem Werthe feiner Chronif großen Eintrag 
gethan. Auch in den fieben erften Büchern feiner Kirchengejchichte 
führt ung Eufebius meift die Urkunden felbft vor, indem er fehr 
viele Auszüge aus Altern Schriften oder Aftenftücde mittheilt, Die 
ohne fein Verdienft für ung verloren wären. Die eigenthümliche 
Weife chriftlicher Gefchichtichreibung, die von Euſebius zuerft aus: 
gebildet und yon Andern nachgeahmt worden ift, offenbart ſich jedoch 
erft recht vom achten bis zehnten Buch der Kichengefchichte und 
in den vier Büchern feiner Lebensbefchreibung Conftantins, in welchen 
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Abſchnitten Eufebius die Ereigniffe fehildert, die er felbft erlebt hatte, 
Die guten Hiftorifer der heidnifchen Zeiten gingen darauf aus, den 
natürlichen Zuſammenhang der Dinge, wie eins aus dem andern 
entftanden ift, unpartheilich darzuftellen. Anders Eufebius. Das 
Vorbild, dem er nachfirebt, find jene Stellen der altteftamentlichen 
Gefchichtbücher, wo es heißt: der und der Fürft that, was Jehovah 
und den Prieftern gefiel, darum ging es ihm wohl auf Erden. 
Weil die Politif Conftantins mit dem VBortheil der chriftlichen Kirche 
zufammenlief, wird Diefer Kaifer zu einem Liebling des Höchften 
gemacht, dem wegen feiner Heiligkeit Alles nah Wunfche gelingen 
muß. Der Finger Gottes iſt überall fihtbar. Er wirft zahlreiche 
Wunder, um Conftantin den Sieg Über alle Feinde zu verfchaffen. 
Lestere find die verworfenften der Menfchen. Eufebius weiß diefe 
anfcheinend fo fromme Betrachtung der Gefchichte ganz unbefangen 
mit den gemeinften Hoffchmeicheleien, und überdieß mit unverzeib- 
lichen, weil ihm felbft wohl bewußten, Berftößen gegen den wahren 
Hergang der Ereigniffe zu vereinigen. Er hatte am Ende feiner 
Kirchengefchichte, welche bis zum Jahr Chrifti 324 reicht, ven Sohn 
Conſtantins, Crispus, mit Lobfprichen überfchüttet, und denfelben 
unter Anderem „einen dem Höchften theuren, feinem Faiferlichen 
Bater in Allem ähnlichen Jüngling“ genannt, *) aber in der Lebens- 
gefchichte des Kaifers, welche die ganze Regierung Conftantins um: 
faßt, und wo folglich Eufebius, wenn er anders die Wahrheit fagen 
wollte, nothwendig der Hinrichtung des Faiferlihen Sohns gedenfen 
mußte, fpricht er Fein Wort von Erispus. Jedermann wußte ferner, 
dag Conftantin es war, der den zweiten Krieg gegen Licinius bes 
gann, und daß er diefen feinen Schwager und deffen unmündigen 
Sohn mit Verlegung eines eidlichen Berfprechens binrichten Tief. 
Aber Euſebius ftellt Die Sache fo dar, als ob Lieinius von Con— 
ftantin und Chrifto in gerechtem Kampfe überwunden * wohl⸗ 
verdienter Maßen mit dem Tode beftraft worden ſey. **) Ueber: 
haupt häuft Eufebius auf das Haupt des Kaifers alle AR 
und unmöglihen Tugenden und gefällt fih namentlich darin, aus 
diefem blutbefleckten Herrfcher ein Wunder von Sanftmuth heraus: 





*) 8.6. X, 9. naig Heoyıhdorarog xal xara navra TOD TaTEOg 
OuoLog, 
*) K. G. X, 9. und Leben Conflantins IT, 18 
13 * 
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zufünfteln. „Gott,“ fagt er *) „ſchenkte ihm überall den Sieg, und 
machte ihn feinen Feinden furchtbar, obgleihh er von Natur gar 
nicht ſolchen Charakter hatte, denn Gonftantin war der fanftefte, 
mildefte, menfchenfreundlichfte Mann, den es je auf Erden gab.“ 
Endlich ift Eufebius Teichtfertig genug, Die drei Söhne und Nach: 
folger Conftantins, Conftans, Conſtantius und Conftantinus, mit 
der heiligen Dreieinigfeit zu vergleichen. **) Allerdings kann nicht 
geläugnet werden, daß Eufebius in Diefen und ähnlichen Fehlern 
viele Zeitgenoffen zu Mitſchuldigen hatte, Er abmte die Weife 
nach, welche von den heidnifchen Panegyrifern erfunden worden 
war. Aber dieſe Elenden fchmeichelten auf eigene Rechnung, um 
irgend eine Gnade zu erhafchen, während der Bifchof von Cäſarea, 
obgleich er in den nämlichen Ton verfällt, für einen Diener Gottes 
angefeben feyn will. Ueberdieß gab es zu jener Zeit beffere Mufter. 
Wie tief fteht 3. B. die hriftliche Gefchichte des Eufebins unter der 
heidnifchen des Ammmianus Mareellinus, der, feinen gejchraubten Styl 
abgerechnet, wirklich ein trefflicher Hiftsrifer if. Das Schlimmfte 
war noch, daß jene falfche geiftliche Auffaffung der Begebenheiten, 
zu der Eufebiug das Beifpiel gab, in die fpateren Gefchichtsbücher, bis 
tief ins Mittelalter herab überging, woher es fommt, Daß man in 
firchengefchichtlichen Quellen fchärfer als fonft zwiſchen Vorwänden 
und wirklichen Abfichten, zwifchen Worten und Thaten, unterfcheiden 
muß. Euſebius fand als ein gefeierter Mann bald Nachfolger. 
Tyrannius Nufinus, geboren um 350 in Stalien, überfegte bie 
Kirchengefchichte des Bifchofs von Cäſarea ing Lateinische und fügte 
derfelben zwei weitere Bücher bei, in welchen er die Ereigniffe feiner 
Zeit bis auf den Tod des Kaiſers Theodofius fehildert. Seine eigene 
Arbeit ift Schlecht, durch grobe Irrthümer, durch Partheilichkeit und 
Wunderfucht verborben. Zu Anfang des fünften Jahrhunderts 
fchrieb Sulpieius Severus, geboren um 360 in Aquitanien, Schüler 
umd Bewunderer des Biſchofs Martinus von Tours, eine heilige 
Hiftorie in zwei Büchern, welche die Gefchichte von der Weltfchöpfung 
an bis aufs Jahr 400 nad) Chriſtus umfaßt. Sein Styl ift ebenfo 
klaſſiſch und rein, als die hiftorifche Auffaffung durch Möncherei 
und Fabeln entftellt. Letzteres gilt auch von dem Werfe des Spaniers 





*) Leben Conftant. I, 46. 
**) Ebendaſ. IV, 40. 
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Paul Oroſius, der unter den Augen Auguſtins eine Weltgefchichte 
in fieben Büchern, yon Adam an bis aufs Jahr 413 veichend, 
verfaßte. Er hatte dabei den frommen Zweck, die Behauptung der 
Heiden, als fey das Chriftentbum Schuld am Untergange des 
vömifchen Neichs, durch die Gefchichte der frühern Zeiten zu wider: 
legen. In feiner Arbeit finden ſich viele unerhörte Dinge, von 
welchen, außer ihm, fein Alter etwas weiß, Es iſt freilich kein Wun— 
der, daß Oroſius ſich an Mährchen hielt und gemeine Volksſagen 
für Wahrheit annahm, da er nicht einmal das Griechiſche verſtand 
und folglich auch die Geſchichtsquellen der Hellenen nicht leſen 
konnte. Beſſer als ihre Vorgänger ſind einige byzantiniſche Hiſto— 
riker, die faſt um dieſelbe Zeit (von 430—40), unabhängig 
von einander, das Werk des Euſebius fortſetzten: wir meinen 
Sokrates, Sozomenus, Theodoret und Philoſtorgius. 
Das meiſte Lob von dieſen vieren verdient Sokrates, ein Sach— 
walter zu Conſtantinopel, der in ſieben Büchern die Kirchengeſchichte 
vom Jahr 306 bis 439 beſchreibt. Sokrates war ein fleißiger 
Sammler, und was noch löblicher iſt, er wollte gerecht und un— 
partheiiſch ſeyn. Er tadelt gleich zu Anfang ſeines Werks die 
ſchmeichleriſche Redſeligkeit des Euſebius, und hält ſich von dieſem 
Fehler frei; er urtheilt über einzelne Ketzer ſo milde, ) daß man 
ſchon im Alterthum *) ſeine eigene Rechtgläubigkeit angriff; er 
gibt manchmal zu verſtehen, daß er die erheuchelten Vorſpiegelungen 
der kirchlichen Partheien durchſchaue; **) er verſchmäht es, allgemeinen 
Vorurtheilen zu lieb die Wahrheit zu verhüllen; F) er ſpricht end- 
lich die für feine Zeit kühne Idee aus, daß Achtes Chriftenthum 
in Liebe und Heiligung beftehbe, und daß demgemäß manche der 
dogmatifchen Streitigfeiten, welche damals Staat und Kirche er: 
fchitterten, in der Zanffucht der Menfchen ihre unreine Duelle 
hätten. ++) Gleichwohl ift er allzufehr Sohn feiner Zeit, um ſich 
über die andächtige Bewunderung der Möncherei, über Firchliches 
Scheingepränge und den Glauben an ungereimte Wundererfcheinuns 
gen zu erheben. Ehen diefe Fehler finden ſich in weit höherem 





*) Lib. Il, 38. IV, 28. VI, 21:22. 

**) Nicephorus hist. eccles. II, 44. Photius Cod. 28. 
**) Hist. eccles. I, 15. VI, 19. 

+) Ebendaſ. I, 13. VII, 32. 

Tr) I, 18. V, 22. 
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Grade bei Sozomenus, der die Gefchichte der Kirche von Konz: 
ftantin bis zum Tode des Honorius oder bis zum Jahre Chrifti 429 
behandelt. Sozomenus iſt viel gezierter, Teichtgläubiger, unmwahrer, 
partheiifcher, aber auch falbungsveicher als Sofrates, ob er gleich 
wie biefer nicht zum geiftlichen Stande gehörte, fondern als Sad: 
walter in Gonftantinopel lebte. Die Kirchengefchichte des Bifchofs 
von Cyrus, Theodoret, beginnt, wie die Arbeit des Sozomenus, 
mit dem Jahr 322, und endigt mit 429. Ex theilt mehr Aften- 
ftücfe mit, als die beiden Andern, er ift gelehrter und fennt nament- 
lich Borgänge im Oſten weit beffer, als ſie, aber als Hiftorifer 
fteht er unter Sokrates, vielleicht auch unter Sozomenus. Theodoret 
hatte faft fein ganzes Leben im Klofter zugebracht, was befanntlich 
nicht die befte Schule ift, um Welterfahrung, eine für den Gefchicht- 
fchreiber unentbehrlihe Eigenfchaft, zu befommen; er ift dabei ein 
jo blinder Anhänger der Orthodoxie, daß er es für Sünde halten 
würde, an irgend einem der Ketzer etwas Gutes anzuerfennen. 
Der vierte der oben genannten Byzantiner, Philoftorgius, unter: 
jcheidet fich darin yon den Lebrigen, daß er nicht im Sinne der 
vechtgläubigen Parthei, fondern als Artaner ſchrieb. Daher Fam es 
auch, daß feine Arbeit für uns verloren ging; die Orthodoxen 
baben fie mit glücklichem Erfolge zu unterdrüden gefucht, und bloß 
ein Auszug, den wir Photius verdanken, ift auf ung gefommen. 
Seine Kirchengefchichte reichte in 12 Büchern vom Jahr 300—425. 
Wir wollen gerne glauben, daß fie nicht unbefangener geweſen 
jeyn mag, als die hiftorifchen Arbeiten der Athanaftaner. Dennoch 
muß man ihren Berluft beklagen, weil es ftets wiünjchenswerth ift, 
auch die Stimme der unterdrüdten Parthei zu hören. Daß die 
vier bier angeführten Kirchenhiftorifer unabhängig von einander 
Ihrieben, hat, glauben wir, Holzhauſen *) genügend bewiefen. 
Woher es aber gekommen ſeyn mag, daß zur nämlichen Zeit Ber: 
ſchiedene fich eine und dieſelbe Aufgabe ftellten, iſt nicht ermittelt. 
Uns fcheint, die Neftorianifchen Streitigkeiten, welche zwifchen bie 
Jahre 430 und 440 fielen, feyen der geheime Hund davon. Die 
Partheien bedienten fich in diefem neuen Kampfe der Vorgänge des 
Arianiſchen Sturmes als Angriffs: oder Vertheidigungswaffe. Daher 





) In feiner wohlgelungenen Schrift commentatio de fontibus, quibus 
Socrates, Sozomenus ac Theodoretus — usi sunt, Göttingae 1825. 
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geſchah es denn, daß Mehrere faft zu gleicher Zeit dem vege ges 
wordenen Bedürfniß, die Gefchichte des verfloffenen Jahrhunderts 
genauer zu Fennen, durch Schilderung derfelben entgegenfamen. - 


— —— — 
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„Bewegungen in der orientaliſchen Kirche. Die Arianiſchen Streitigkeiten, Arius, 
Athanafius, die beiden Eufebius, Hofius von Cordua, Actius, Eunomius, Pho- 
tinus und Andere. Das erſte ökumenifhe Coneil von Nicäa. Die Synoden 
von Tyrus, Antiochien, Sardika, Mailand, Sirmium, Arles, Bimini, Seleucia, 
Alerandrien, das zweite ökumenifche Concil von Eonftantinopel. Ulphilas. Go- 

then und Germanifche Chriften. 


825 —381. 


Schon in den erſten Jahrhunderten der Kirche warb es offen— 
bar, daß ber eigenthlimliche Geift der Griechen aus dem Chriften- 
thum eine Metapbyfif zu machen ftrebte, Diefer Hang erhielt jet die 
üppigfte Nahrung. Einmal hatten die Verfolgungen aufgehört, und’ 
ungehindert fonnte daher die Thätigfeit des Klerus fih dem Dogma 
zuwenden. Fürs Zweite winfte jest unternehmenden Bifchöfen, als 
Lohn befondern Eifers fir Die Sache Chrifti, eine glänzende Lauf: 
bahn von Würden und Reichthümern, die den Ehrgeiz mächtig 
entflammten. Eifer für das Chriftenthum haben aber die Menfchen 
son jeher auf fehr verfchiedene Weife dargethan: durch Vebung 
chriftlicher Tugend, durch bingebenden Glauben und Werfe der 
Liebe — dieß ift der königliche Weg, auf dem jedoch nur Wenige 
wandeln, denn er fordert das ſchwere Opfer der Selbftverläugnung, — 
durch Thätigfeit für Ausdehnung des Machtgebiets der Kirche, — 
wozu ebenfalls nur Wenige die nöthigen Eigenfchaften befigen, — 
endlich durch Bemühung für Feftftellung des Lehrbegriffs. Hiezu glaubt 
fich Jedermann befähigt, auch ift ſolche Geſchäftigkeit nicht Durch fittliche 
Reinheit bedingt. Zeigt ja doch die Kirchengefchichte durch taufend 
Beifpeile, daß bochfahrende, Tieblofe, vänfeflichtige und manchmal 
ganz fehlechte Menfchen den Ruhm mafellofer Nechtglaubigfeit errunz 
gen haben. Außer der Leichtigfeit, in diefer Laufbahn Etwas zu 
leiften, trieb den byzantinifchen Clerus befonders noch die oben 
berührte Eigenthümlichfeit des Nationalharafters in jene Nihtung 
bin. Sp geſchah es denn, daß furz nad) dem großen Siege über das 
Heidenthbum, in Folge eines Anlaffes, von dem gleich die Rede 
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feyn wird, die Geiftlichfeit des Morgenlandes ſich im eine Heeres: 

fchaar von Dogmatifern verwandelte. Kampfpreis des beginnenden 
Wettlaufes war dem allgemeinen Vorgeben nad, das Manche der 
beſſern Theilnehmer redlich gemeint haben mögen, einzig und allein 
die Ehre Gottes und Feftftellung feiner ewigen Wahrheit. Aber der 
größte Theil der Wortführer wußte ohne Zweifel, daß es fich doch 
eigentlich um den Beſitz des unbegrängten Einfluffes handle, den der 
Ruhm ächter Orthodoxie ihren fiegreichen Vorkämpfern in dem chrift- 
lich gewordenen Staate gewähren mußte, Den Gegenftand, an dem 
fi) die Tpätigfeit der Kämpfer üben follte, hatten frühere Par— 
theiungen vorgezeichnet. Bekanntlich) brüteten faft feit Beginn der 
Kirche Einzelne darüber, das geheimnißvolle Verhältniß des Logos 
zur Einheit Gottes zu beftimmen. Im Laufe des 3ten Jahrhunderts 
war dieſe Trage vielfach erörtert, und wenn auch nicht gelöst, doc) 
auf engere Gränzen zuricgedrängt worden. Nachdem man nämlich) 
den Sabellianismus, der allein die Einheit des Vaters und Soh— 
nes — jedoch freilich mit Aufopferung des gleichzeitigen Fortbeftandes 
der zwei Perfonen — begreiflih zu machen vermag — nachdem 
man, fage ich, dieſe Lehre feierlich auf Synoden verworfen hatte, 
blieben nur noch drei Annahmen übrig: entweder die göttlichen Per: 
fonen als zwei oder Drei verſchiedene Götter aufzufaffen, oder Ein: 
heit und Dreiheit durch Löſung eines, menfchliche BVerftandesträfte 
überfteigenden Räthſels zu vereinigen, oder endlich Sohn und Geift 
dem Vater, als dem höchſten und eigentlichen Gott, auf irgend welche 
Art unterzuordnen. Gegen Erfteres firäubte fih Vernunft und 
Veberlieferung. Das Zweite hatten einzelne Väter, wie 3. B. Ter 
tullian, gläubig vorausgeſetzt, Andere dunkler oder deutlicher — 
am Deutlichften der römische Dionyfius — vorgetragen; zum Haren 
Bewußtſeyn war aber dieſe Lehre noch nicht erhoben. Das Dritte 
ift in einem gewiffen Sinn durch Drigenes gefchehen. Der Er: 
folg des Nicäniſchen Concils bewies, daß, feine Anſicht im ganzen 
Driente verbreitet war, und bei Weiten die meiften Anhänger 
zählte. Allein die Begriffsbeftimmung, welche der berühmte Kirchen: 
Iehrer som Berhältniß des Höchſten zum Logos gibt, Yeidet an einer 
kaum verhüllten Zweideutigfeit. Während er den Sohn unverfennbar 
dem Bater unterordnet, ftellt ev ihn anderer Seits durch den felt- 
famen Begriff ewiger Zeugung dem Höchften wieder gleich: offenbar 
zwei wiberfprechende Süße, die fich nicht indie Länge vertragen konn— 


Bewegungen in der orientahfehen Kirche ꝛc. 201 


ten. Es ließ fich vorausfehen, daß in Kurzem der eine oder andere 
aufgegeben werden wiirde. Dieß ift die Wurzel, aus welcher der 
Arianifche Sturm hervorwuchs. Den nächſten Anlaß dazu gab das 
Zufammentreffen von Bertretern zweier geiftesverfchtedenen theolo- 
giihen Schulen. Immer hat in Merandrien Neigung zur Myſtik 
geherrfcht, dort ift Die Lehre vom Logos, dem ewigen Sohne bes 
höchften Gottes, erfunden und ausgebildet worden. Diefer Schule 
gehörte der Bifchof Merander, erfter Gegner des Arins, und aud) 
Athanafius an. Die Schule von Antiochten Dagegen, an deren 
Spite zu Ende des 3ten Jahrhunderts der Presbpter Lucian ftand, 
zeichnete fi) durch ein Streben nach verftändlicher Klarheit aus, 
Allem Anfchein nad) ift dafelbft das Dogma vom Sohne, Lange zusor 
ehe es zum Streite zwifchen Artus und feinen Gegnern fam, auf 
eine dem Sinne des Erftern entfprechende Weife entwidelt worden. 
In Antiochien nun hat Arius, und haben auch feine bedeutendften 
Freunde Eufebius von Nicomedien und der Sophift Afterius ihre 
Bildung erhalten. Ehe wir zur Schilderung des beflägenswerthen 
Kampfes übergehen, der ein halbes Jahrhundert lang Staat und 
Kirche aufs Tieffte erfchlütterte, wollen wir Einiges über die gehei— 
men Gründe fagen, welche die Entfcheidung der dogmatiſchen Streitig- 
feiten Damals wie fpäter bedingt haben. Man wird finden, daß 
bei folchen Kämpfen in der Negel diejenige Meinung den endlichen 
Sieg davon trug, welche für Die Perfon des Stifters der Kirche 
die ehrenvollſte, verberrlichendfte war. Uebereinſtimmung mit Vernunft 
oder Philofophie Fam Dabei nicht oder wenig im Betracht. Im Gegentheil 
ſchadete fehr oft die Gemeimverftändlichfeit eines aufgeftellten Dogma 
feiner Eirchlichen Anerkennung. Denn, wie der Dichter fagt, iſt Das 
Wunder des Glaubens theuerftes Kind, und je Üüberfchwänglicher und 
geheimnißvoller eine Lehre klingt, deſto mehr entfpricht fie dem Wefen 
einer Anftalt, die, wie die Kirche des Aten Jahrhunderts, fich mehr 
und mehr über die Gränzen des Natürlichen erhob. Indem die 
hriftliche Klerifei auf die angegebene Weife ftets für die überfchwäng- 
lichfte Faffung eines beftrittenen Dogma entfchied, erfüllte fie nicht 
bloß eine Pflicht der Dankbarkeit gegen ihren Stifter, fondern 
fie forgte auch fehr Eräftig für ihr eigenes Intereffe, 
Denn es ift klar, Daß die Kirche und fomit der Clerus, defto größere 
Anfprüche machen konnte, je erhabener die Perfon ihres Stifters 
aufgefaßt wurde. Bekanntlich find die rein metaphyſiſchen Streitig- 


202 M. Buch. Kapitel 5. 


feiten über die Natur des Erlöfers bloß von Griechen angeregt und 
geführt worden, Wir wiffen nun nicht, ob die byzantinifchen Sieger 
in jenen Kämpfen fi des Grundfages bewußt waren, den wir 
fo eben entwicelten. Aber fo viel fcheint ung Far, daß viele La— 
teiner, por Allen aber der römische Stuhl, das angedeutete Geheimniß 
frühe durchſchaut haben. Und daß die Erfenntniß deffelben Rom außer: 
ordentlichen Nuten brachte, beweist der Erfolg vorliegender Ge— 
ſchichte. 

Das Geburtsjahr des Arius iſt unbekannt. Epiphanius ſagt, 
er ſey ſchon ein alter Mann geweſen, da der Streit in Alexandrien 
(um 318) ausbrach. Man iſt alſo berechtigt, anzunehmen, daß er 
um 260 geboren ſeyn mag. Sein Vaterland war Lybien. Auch 
über ſeine frühere Geſchichte wiſſen wir nur Weniges. Wie ſchon 
bemerkt worden iſt, genoß er mit dem nachmaligen Biſchofe Euſebius 
yon Nikomedien den Unterricht des Presbyters Lucian *) in Anz 
tiochien, ging fpäter nad) Mlerandrien, nahm dort an der Spaltung 
des Meletius Theil, verſöhnte fich aber fpäter mit dem vechtmäßigen 
Biſchofe Petrus, ward yon ihm zum Diafon, und vom Nachfolger 
veffelben Achilles 313 zum Presbyter ernannt, und erhielt das 
Pfarramt an einer Kirche der Stadt, welche den Namen Baus 
falis führte. Nach dem Tode des Achilles foll er fich felbft um 
den Stuhl von Merandrien beworben haben, aber dem Alerander, 
feinem nachmaligen Gegner, unterlegen ſeyn. Theodoret **) der 
dieß andeutet, will die fpäteren Kämpfe aus dem giftigen Neide des 
Artus gegen feinen glücklichen Nebenbuhler erklären. Wir unferer 
Seits glauben, daß Arius feine Anficht vom Logos ficherfih auch 
dann verfochten hätte, wenn folche Eiferfüüchteleien nicht ftattfanden. 
Ueber den erften Anlaß zum dogmatifchen Kampfe berichten die alten 
Duellen verſchieden. Diefe Frage ift glücklicher Weiſe höchſt unbe— 
deutend. Als Pfarrer einer eigenen Kirche hatte Arius Gelegenheit 
genug, fich über die Lehre vom Logos auszufprechen. Wir wollen 
diefelbe Furz entwickeln, ohne auf die Unterfuhung einzugehen, was 
Artus zuerft, und was er etwa erft fpäter im Verlaufe des Streits 
behauptet haben mag. Arius verwarf den Drigenifchen Begriff 





”) Siehe den I. Band diefes Werkes ©. 448. 
=) 8, G. I, 2. womit zu vergleichen die entgegengefeßte Behauptung des 
Phifoftorgius I, 2 
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eiwiger Zeugung des Sohns, als ſich ſelbſt widerfprechend, und trieb 
dagegen bie Unterordnung des Logos, welche gleichfalls Drigenes ans 
genommen, bis auf die Spige. Er meinte, nur zwei Behauptungen 
feyen möglich, wenn man anders aufrichtig und Far feyn wolle: 
entweder daß Chriftus ein göttliches Urweſen fey, gleich dem Vater, 
dann müffe man aber auch nothwendig zwei Götter flatt der Ein- 
heit zugeftehen; oder dürfe man fich nicht fcheuen geradehin auszu— 
fprechen, daß der Sohn, gleich allen Gefchöpfen, von Gott durch 
feinen Willen, aus dem Nichts gefchaffen, gebildet, erzeugt, gemacht 
— worden feyn, oder wie man es ſonſt nennen wolle, denn der 
Name thue nichts zur Sache, die ftets dieſelbe bleibe. Kine ur: 
fprüngliche Zweiheit yon Göttern anzunehmen, fey aber durch die 
Schrift verboten, folglich bleibe nur die andere Behauptung übrig. 
Wir benügen einige der auf ung gekommenen Bruchftücde von Schriften 
des Arius, um ihn felbft feine Anſicht vom Logos entwickeln zu 
laffen: „Nicht immer war Gott ein Bater, fondern es geſchah einft, 
daß Gott allein war und noch nicht Vater, fpäter aber wurde Er 
es. Nicht immer war der Sohn. Da Alles aus Nichts entftanden 
ift, und alle Dinge Gefchöpfe und gewordene find, fo ift auch der 
Logos aus Nichts geworden; e8 gab einen Zuftemd, da der Sohn 
oder Logos nicht war (Av nors öre dx Tv). Er war nicht, bevor 
er wurde, einen Anfang des Gefchaffenwerdens hat auch er. Gott 
war allein im Anfange, und noch nicht war der Logos, Als aber 
Gott ſpäter die Schöpfung bervorbringen wollte, ſchuf Er zuerft 
Einen, welchen Er Logos nannte, um durch ihn Alles Uebrige zu 
erzeugen“ *) u. ſ. w. Zur Bertheidigung des Gates, daß Gott nur 
mittelft des zuerft gefchaffenen Logos die Endlichfeit hervorgebracht habe, 
berief ſich Arius auf eine uralte Lehre der alerandrinifchen Schule, 
welche in der That der erfte Anlaß der Ausbildung des Logosbegriffs 
gewejen *) it. Er behauptete nämlich: die Endlichfeit würde eine 
unmittelbare Einwirkung des unvermifchten göttlichen Urweſens nicht 
ertragen haben, darum fey es nöthig gewefen, zuerft ein Mittel: 
glied herporzubringen , durch das dann die endlihe Schöpfung aus 
dem Nichts gebildet ward ***). Mit Fühnem Freimuth zog Artus 





) Athanasii oratio J. contra Arianos cap. 5. 
**) Man vergleiche meine Schrift über Philo, wo ich dieß urfundfich dar: 
gethan habe. | 
**) Athanasii oratio I. c. Ar. cap. 24. 
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die Folgerungen, welche aus dem Sag, daß ber Sohn gleich der 
übrigen Welt erfchaffen fey, allerdings nothwendig hersorgingen, 
die aber Andere ſicherlich nicht fo offen zugeftanden haben würden: 
„jeiner Natur nad) ift der Sohn, wie alle Gefchöpfe, veränderlich, 
aber durch feine Freiheit bleibt Er gut, fo lange Er will. Wenn 
Er will, kann Er ſich aud ändern, wie wir, da Er veränderlicher . 
Natur ift. Allein weil Gott vorher fah, daß Er (der Sohn) immer 
gut jeyn werde, gab Er Ihm jene Herrlichkeit, die Diefer fpäter als 
Menſch durd feine Tugend verdiente, Um der Werfe willen , Die 
Gott porausfah, machte Er Ihn zu einem Solchen.“ Aus der End- 
lichfeit des Sohns ſchloß Artus weiter auf die Endlichfeit feiner Er: 
fenntniß. Er fährt nämlich fort: „der Vater ift dem Sohne unficht: 
bar. Nicht vollfommen noch genau erfennt der Sohn den Bater. 
Sondern was der Sohn erfennt und fiehet, erfennt Er nad) dem 
Berbältniß feiner Kräfte, wie auch wir nach dem Maße unferer 
Kräfte Ihn erfennen. Auch fein eigenes Wefen erfennet der Sohn 
nicht vollfommen. Bater, Sohn und Geift, find einander unend: 
lich unähnlich an Wefen und Herrlichkeit“ *). Arius fühlte feldft, 
daß bie Schlüffe, welche er aus der Endlichfeit des Sohnes zog, 
frommen Ohren unerträglich feyn müſſen, er milderte daher in einer 
öffentlichen Befenntnigfchrift **) jene Lehren, indem er dem Sohne 
Unveränderlichfeit zuerfannte. Als Heuchelei darf man dieß jedoch) 
nicht anfehen. Denn wirklich konnte er, ohne mit ſich ſelbſt in Wi— 
derfpruch zu gerathen, Beides fagen: der Sohn fey unveränderlic) 
der That nach, und durch die Feftigfeit feines Willens, und Er fey 
veränderlich der Möglichkeit nach. Endlich behauptete er, daß der 
Sohn nur uneigentlich Gott genannt werden möge, und daß Ihm 
diefer Name nur in fofern zufomme, weil Er durch des Baters 
gnädige Mittheilung göttliche Eigenfchaften empfange und vor aller 
Welt erzeugt worden fey. 

Eine zahlreiche Parthei und auch der damalige Erzbifchof Aegyp— 
tens, Alerander, erhob fi) (um 318) gegen die kecken Behauptungen 
des Pfarrers von Baufalis. Man feste ihm die Lehre entgegen, 
daß der Sohn ewig aus dem Wefen des Vaters gezeugt fey, Daß 
Sohn und Vater in gleicher Majeftät von jeher zugleich mit ein- 


*) Athan, oratio J. con!. Ar. cap. 5. 6. 
*) Epistol. ad Eusebium bei Epiphaniug haer. 69. 6. und Theodoret I, 5. 
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ander beftanden hätten, man befehufdigte feine Anfichten unerbörter 
Gottloſigkeit. Als fein furchtbarfter Gegner trat Athanaſius auf, 
in jener Zeit Diafon der Hauptfirche von Mlerandrien. Er behauptete, 
daß durch die Säge des Arius die Perfon Chrifti in den Staub 
beruntergezogen und die notbwendige Verbindung der Menfchen 
durch den Erlöſer mit Gott gewaltfam zerriffen werde. Wahrfchein- 
lich begann er ſchon damals jene Neihe von Streitfchriften, in wel: 
chen er theils mit der Sprache tiefer Heberzeugung, theils auch durch 
Sophiſtereien nachzumeifen ſucht, daß feine einzige Lehre des Ehriften- 
thums feft und unerfchüittert bleibe, fobald der verberbliche Grund: 
faß des Artus anerkannt werde. Sicherlich hat Athanafius in diefem 
Kampfe das warme hriftlihe Gefühl für fih. Aber damit ift der 
Haupteinwurf des Arius, Die entgegengefeste Meinung führe ent- 
weder zum Sabellianismus, oder zur Zweigdtteret, noch nicht wider— 
legt. Der Satz, den die Bücher des alten Teftaments mit fo viel 
Nachdruf als Summe aller Religion einfharfen: Höre Israel, 
der Herr, dein Gott, ift ein einiger Gott, galt auch bei 
den Chriſten für unumftößliche Wahrheit. Und nachdem einmal der 
Sabellianismus verworfen war, muß man der Anficht des Artus, 
als der einzigen übriggebliebenen verftandesmäßigen Annahme, wenige 
ftens ihr Iogifches Necht zugeftehen. Aber auch Athanafius hatte 
aus den angeführten Gründen Recht. Daraus folgt denn, Daß 
man bei dem Ausspruche Jeſu Chrifti, Er fey eins mit dem Bater, 
hätte ftehen bleiben, und nicht über Fragen ftreiten follen, die über 
alle menfchliche Erfahrung binausreichen. Im Grunde wird dieß 
durch Die ſpätere Faſſung des Athanafianifhen Symbols anerfannt. 
Denn was anders Tiegt in dem Sag: die Dreieinigfeit fey ein dem 
Berftand unbegreifliches Geheimniß, als das Verbot, über den Ge— 
genftand weiter zu grübeln. Am Beften hätte man daher gethan, 
wenn man mit Dem anfing, womit man aufbörte. Aber freilich für 
die Gefchichte gibt es Fein „Hätte.“ Das Waffer ftürzt den Berg 
hinab, die Römer unterjochten mit Waffen alle Bolfer, und grünz 
deten nachher geiftliche Weltherrfchaft, die Griechen durchliefen alle 
Irrwege, zuerft der Philofophie, dann der metaphyſiſchen Dogmatif, 
und in diefer Reihe einer unaufhaltfamen Entwicklung nimmt Artus, 
wie Athanaſius, feine durch den Nationalgeift angewiefene Stelle ein. 
Man muß daher billig und milde von dem Einen wie von dem 
Andern urtheilen. 
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Arius glaubte unerfhütterlih an die Nichtigkeit feiner An— 
ficht. In einem feiner Briefe *) fpricht er fich mit fanatifcher Hef: 
tigfeit darüber aus: „Ich kann die gottlofen Behauptungen meiner 
Gegner nicht einmal anhören, follten fie mir auch taufendfachen 
Tod anthun.“ Verſchiedene Verfuche, ihn zum Widerrufe zu bes 
wegen, fehlugen fehl; ebenjowenig wollte fich der Bifchof von einem 
bloßen Presbyter eines Beſſern belehren laſſen. Daher ging 
es, wie es damals in ſolchen Fällen immer ging. Mlerander berief 
im Jahr 321 eine Synode von beinahe 100 Agyptifchen und liby— 
fchen Biſchöfen, auf welcher Artus feines Amtes entfeßt, und fammt 
feinen Meinungs-Genoffen mit dem Kirchenbann belegt ward. Zu: 
gleich ergriff der Bifhof Maßregeln, aus welchen erhellt, wie fehr 
Alerander überzeugt war, daß er es nicht blos mit einem einzelnen 
Manne, fondern mit einer ganzen Schule zu thun babe, welche 
möglicher Weife einen großen Anhang haben könne. Er erließ 
nämlich eine Menge Briefe **) an auswärtige Bifchöfe, in welchen 
er diefelben für feine Meinung zu gewinnen und gegen Artus auf: 
zureizen fuchte. Nicht geringere Thätigfeit entwickelte Artus. Die 
Zahl feiner Freunde war in Mlerandrien felbft nicht unbedeutend, 
nicht nur viele Männer, fondern auch gegen 700 heilige Jungfrauen, 
d. h. Nonnen, follen auf feiner Seite gewefen feyn. Denn Artus 
verftand es, durch feine einfchmeichelnde Nede auf das weibliche 
Herz zu wirken. Auch auswärts verfchaffte er fich eine ftarfe Parthei, 
namentlih in Syrien und Paldftina, wohin er fich begeben hatte. 
Bon dort fehrieb er an feinen Jugendfreund Eufebius, den Bifchof 
der damaligen Hauptftadt des Oftens, Nifomedta. Diejer einflußreiche 
Mann erklärte fih-in zwei Briefen mit Artus einverftanden, und 
rief ihn fogar zu fih. Im Nifomedien verfaßte Artus fein berühm— 
teftes Buch, unter dem Titel Thaleia (Freudenmahl) halb in Berfen 
halb in Profa, in einem pomphaften, gezierten, aber auch einſchmei— 
helnden Style. Es ift bis auf wenige Bruchftüce verloren gegangen. 
Aus dem Anfange, den Athanaftus ***) erhalten hat, mag man auf 
den Charakter des Stüds wie feines Berfaffers fchließen: „Ueber: 
einftimmend mit dem Glauben der Auserwählten, der Gotterfahrenen, 
der heiligen Söhne, der Nechtglaubigen, die des heiligen Geiftes 

*) Theodoret 8. ©. J., 5. | 


**) Nach Epiph, 69, A. waren es 70; nur 2 davon find erhalten. 
»***) Orat. I. cont. Ar, cap. 5. 
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theilhaftig geworben, habe ich Folgendes gelernt von den Beſitzern 
der Weisheit, den fein Gebildeten, Gottgelehrten, in Allem Weifen. 
Ihre Wege betrat ich, mit ihnen wandelte ich einmüthig, ich, der 
Berühmte, der Dulder um der Ehre Gottes willen. Denn von 
Gott gelehrt empfing ich Weisheit und Erfenntniß.“ Durch diefe 
Schrift fuchte er feine Anfichten unters Volk zu bringen. Zu gleichem 
Zweck, und wohl auch um biefelbe Zeit, fchrieb er Lieder für Schiffer, 
Müller, Wanderer, von denen ebenfalls Nichts auf ung gefommen 
ift. Der Streit erhielt immer größere Ausdehnung, denn faft überall 
im Morgenlande nahm man für den Einen oder Andern Parthei, 
und da fih Eufebius zum Befchüger des Artus aufgeworfen hatte, 
fo ſchlug die Frage, die Anfangs nur den Biſchof Mlerander und 
den Presbyter betraf, mehr und mehr in einen Kampf zwifchen den 
Stühlen yon Merandrien und Nifodemien um. Euſebius fuchte 
durch mehrere Briefe feinen alerandrinifchen Amtsgenoffen zur Ber: 
ſöhnung mit Artus zu bewegen, wobei er als Hauptgrund geltend 
machte, daß der obfchwebende Streit an ſich unbedeutend ſey. Biel- 
leicht auf fein Zureden fehickte auch Artus ein Schreiben an AMleran: 
ber, in welchem er die härteften Punkte feiner Anficht merklich 
milderte und der Meinung des Bifchofs anbequemte. Aber Mleran: 
der blieb unerbittlih. Nun verfammelte Eufebius (um 323) eine 
Synode in Bithynien (wahrfcheinlich zu Nifodemien) und feste eg 
durch, daß ein Nundfchreiben an die Gemeinden des Oftens abge: 
faßt wurde, in welchem die Kirchenhäupter Bithyniens ihre Genoffen 
aufforderten, mit Arius in Gemeinfchaft zu bleiben und fich bei 
Alerander für ihn zu verwenden. Zu gleicher Zeit erflärten fi) 
auch die Bischöfe Paulinus von Tyrus, Patrophilus von Seythopolis 
und der Kirchengefchichtfchreiber Eufebius von Cäſarea für Artus 
und ermächtigten ihn fogar, feine Stelle als Pfarrer in Mlerandrien 
wieder anzutreten, doch riethen fie ihm, daß er den Bifchof unaug: 
gejegt um Wiederaufnahme. bitten folle. *) Aus einem fpäter zu 
berührenden Umſtand wird höchſt wahrscheinlich, daß Artus damals, 
im Vertrauen auf die eben erwähnten Schritte feiner Freunde, nad) 
Alexandrien zurücdgegangen feyn muß. Wir haben aus dieſer Zeit 
feine von ihm felbft abgefaßte Aeußerung des Kirchengefchichtfchreibers 
Eufebiusvon Cäſarea über feine Anficht von der Arian’fchen Frage, wohl 





) Sozomenus 8: ©. L., 15. 
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aber aus einer fpätern. Da er nun erweislich, felbft nach Dem Zeug: 
niffe feiner Gegner, die eigene Meinung in diefer Sache nie änderte, 
jo hat man das Recht, die fragliche Stelle auch als Ausdruck feiner 
damaligen Gefinnung anzufehen. In feiner Schrift de ecclesiastica 
theologia, *) die ums Jahr 336 abgefaßt ift, außert Eufebius fich 
folgender Maaßen: „Unzählige Dinge, die ung vor Augen Tiegen, 
fennen wir ſchwache Menfchen nicht. Wer mag erfläven, wie bie 
Seele mit dem Körper verbunden, wie fie in ihn hereingefommen 
ift, wie fie ihn wieder verläßt? Wer hat das Wefen der Dämonen, 
der Engel, der feligften Geifter erforfcht? Und da diefe Fragen für 
uns zu hoch find, woher dann jene verwegene Kühnheit, die Gott— 
beit felbft, das Allen verborgene Urweſen, ergründen zu wollen ? 
Warum machen wir uns an das Unerforfchliche, warum wollen 
wir Kurzfichtige wilfen, wie der Allinächtige Bater des eingebornen 
Sohnes ward? Warum genügt uns nicht das Zeugniß des Vaters 
von dem geliebten Sohne: das ift mein Sohn, an dem id 
Wohlgefallen Habe, den follt ihr hören. Diefer aber fagt 
felbft ung, was wir von Ihm zu wiffen brauchen: Alfo hat Gott 
die Welt geliebt, dag Er feinen eingebornen Sohn da— 
hingab, aufdaß Alle, die an ihn glauben, nicht verloren 
werden, fondern.das ewige Leben haben. Glauben muß 
man alfo an Ihn, um das ewige Leben zu erringen. Denn wer 
an Ihn glaubt, fpricht Er, hat das ewige Leben, nicht wer weiß, 
wie Er vom Bater gezeugt worden Sonſt könnte aud) 
gar Niemand das Leben gewinnen, denn Er, der Herr, fagt ja felbit: 
Niemand fennt den Bater als nur der Sohn, und Nies 
mand fennt den Sohn als nur der Bater“ Dem Ans 
fcheine nach Außert fi Eufebius yon Cäſarea fo, als ob er jede 
Löſung jener unerforfchlichen Frage mißbillige. Dennoch) ift dieß nicht 
feine wahre Meinung ; denn er war felbft ein halber Arianer, dachte 
alfo über die Zeugung Des Sohns auf feine Weife — d. h. er 
hing der Beftimmung des Drigenes an. Sondern der wahre Sinn 
obiger Worte ift sielmehr, man miüffe der Unterfuchung über Das 
Weſen des Sohns vollkommene Freiheit laſſen, und Keiner folle den 
Andern wegen abweichender Anfichten über einen Gegenftand ver 
fegern, der doch nie genügend erklärt werden könne. Folglich gibt 





*) Lib. TI. cap. 12. 
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bier Eufebius eigentlich dem Alexander Unrecht, weil Diefer ver 
Presbster Artus in Bann gethan und aus feinem Amte verdrängt 
hatte. Und gerade wie Eufebius yon Cäſarea, dachten auch Eufe: 
bins von Nifomedien fammt den übrigen Bifchöfen, welche den 
Presbyter beſchützten. 

So ſtanden die Sachen, als ſich der Kaiſer Conſtantin in den 
Streit miſchte. Die wilde Partheiung in der Kirche konnte ihm 
natürlich nicht gleichgültig ſeyn. Um dieſelbe beizulegen, erließ er 
(im Jahr 324) ein langes Schreiben an die Sektenhäupter in 
Alexandrien, das uns Euſebius in ſeiner Lebensbeſchreibung Con— 
ſtantins *) mittheilt. Wer dabei dem Kaiſer die Feder geſpitzt 
habe, ergibt ſich aus dem Inhalt und dem Abfaſſungsorte. In 
ſüßen, aber nichts deſto weniger beſtimmten Worten befiehlt der 
Brief beiden Partheien zu ſchweigen und ihre Meinung für ſich zu 
behalten, „denn das Volk werde durch ſolche elende Zänkereien heil— 
los verwirrt. Der Eine habe gefehlt, indem er eine unentwirrbare 
Frage aufgeworfen, der Andere, indem er ſie habe beantworten 
wollen. In der Hauptſache, im Glauben an den Allmächtigen 
Gott und ſeine Vorſehung, ſeyen ſie ja doch Eins, darum ſollten ſie 
ſich wegen einer ſo nichtigen und eitlen Angelegenheit, einem Zank— 
apfel bloßer Dialektik, brüderlich vertragen. Würden ſie ſich das 
gefallen laſſen, ſo erleichterten ſie eine ſchwere Sorge des kaiſerlichen 
Herzens, dem es höchſt ſchmerzlich ſey, die Chriſten in Uneinigkeit 
zu ſehen. Auch werde er durch ihren Streit verhindert, ſeine Reiſe 
von Nikomedien, wo er ſich befinde, nach Syrien und Aegypten 
fortzuſetzen, denn er möge Das nicht mitanſehen, was ihm ſchon zu 
hören ſo weh gethan habe.“ Von dieſem Schreiben gilt Daſſelbe, 
was von der oben angeführten Stelle des Euſebius von Cäſarea. 
Dem Scheine nach gibt es Beiden, in der That aber hauptſächlich 
Alerandern Unrecht, weil diefer feinen Gegner „um eines nichte- 
würdigen Zankes willen,“ aus dem Amte vertrieben. onftantinus 
dev Kaiſer urtheilte alfo über die Streitfrage ganz fo, wie Eufebius 
von Nifomedien, wie der andere Eufebius, und die übrigen ben 
Arius befehligenden Bifchöfe. Dadurch wird nun die Vermuthung 
gerechtfertigt, Daß damals der Kaiſer, der wie ber fpatere Erfolg be: 
wies, über das Berhältniß des Vaters zum Sohn bald fo bald anders 





) Buch I. 8.64 — 79. 
Gfrörer, Kircheng, II 14 
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d. h. immer nach den Einflüfterungen feiner jeweilig begünftigten 
Hoftheologen dachte, von Eufebius für feine Anficht gewonnen 
worden fey. Diefer Verdacht erhält erhöhtes Gewicht Durch die That: 
ſache, daß Conftantin den Brief von Nifomedien, d. h. vom Bi: 
jchofsftge deffelben Eufebius aus, erlaffen hat. Endlich berichten 
uns noch zwei alte Quellen *) zum Ueberfluß, ufebins von Ni- 
fomedien habe fchon früher die Schwefter des Kaifers Conftantia, 
die bei ihrem Bruder viel vermochte, und durch fie den Kaifer felbft 
für Arius und feine Sache günftig geftimmt. 

Als Meberbringer des Faiferlichen Schreibens wurde der Biſchof 
Hofius von Corduba, ein anderer Hoftheolog und Günſtling des 
Kaifers, nach Merandrien gefchiet, mit dem Auftrag, die dortigen 
Partheien zu verfühnen. Aber der Erfolg war ein ganz anderer, 
als der Kaifer felbft Yaut des Briefs, und fein Rathgeber Eufebius 
yon Nifomedien beabfichtigt hatten. Denn furz darauf finden wir, 
daß Conſtantin derfelben Streitfrage, die er höchſt unbedeutend ge= 
nannt, ein außerordentliches Gewicht beilegt, und der Anficht ift, 
fie fünne nur durch ein allgemeines Concil beigelegt werden. Und 
wirklich wird Schon im nächften Jahre eine ſolche Synode abgehal- 
ten, auf welcher der nämliche Hofius, welcher jenen, den Arianern 
jo günftigen, Brief nach Mlerandrien gebracht hatte, den Borfit 
führt, das entfcheidende Symbol abfaßt, und mit dem Blitze kaiſer— 
licher Ungnade Alle bedroht, die den Arianern fürder anhangen 
würden; und das Endergebniß des Goneils felbft ift, Daß Artus 
feinem Feinde Alexander aufgeopfert, aber auch Eufebius von Ni: 
fomedien, der Nebenbuhler des Hoftus um die Faiferliche Gunft, ges 
ftürgt wird. Wir denfen, diefe Thatfachen fprechen laut genug, wer 
die Welt ein wenig fennt, weiß, was yon dieſem verwirrten Spiele 
zu halten fey. Der Zufammenhang ift nämlich folgender: Eufebius 
von Nifomedien gehörte einer der erften Familien des Reichs an. 
Ammianus **) berichtet, er fey mit Kaiſer Julian, folglich wohl auch mit 
Conſtantin, doch nur weitläufig, verwandt‘ gewefen. Diefer glänzen: 
den Geburt entfprachen feine fittlihen und geiftigen Eigenfchaften. 
Beredtſamkeit, Scharffinn, ungemeine Gewandtheit in Gefchäften 
wird ihm felbft yon feinen Feinden nachgerühmt, am meiften ftach 











*) Rufinus J., 11. u. Hieronymus, fiehe Tifemont VI. 252. u. 255. 
) XXI. 9. Eusebius, quem genere longius contingebat. 
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aber ein fehranfenfofer Ehrgeiz hervor. Euſebius betrachtete das 
bifchöftiche Amt in demfelben Licht, in welchem der mittelalterliche Adel 
es anſah, — als eine Leiter zu den höchſten Würden des Staats, 
Der Stuhl von Berytus, den er zuerft beftiegen, genügte ihm bald 
nicht mehr, er warf feine Augen auf das Bisthum von Nifomedien, 
der damaligen Hauptftadt des Dftens, und errang es wirklich, wie 
es fiheint durch den Schuß der Conſtantia, Licin's Gemahlin. Als 
Bischof yon Nifomedien nahm er eifrig Parthei für Licinius in dem 
Kriege gegen Gonftantin. Dennoch wußte er ſich nach der Nieder: 
lage feines erſten Gönners — ohne Zweifel durch Vermittlung der: 
felben Conftantia — nicht nur die Berzeihung des glücklichen Stegers, 
fondern auch fehr großen Einfluß bei ihm zu verfchaffen, erregte aber 
dadurch die Eiferfucht des Bischofs Hofius von Corduba, den Conftantin 
als feinen erflärten Günftling aus dem Weften mitgebracht hatte. Der 
ältere Hoftheologe wollte dem ſpätern Eindringling nicht weichen, daher 
Ränke des Einen gegen den Andern. Wir wiffen nicht, welche Rolle 
Hofius vor Erlaffung des oben angeführten Faiferlichen Sendichreibens 
ſpielte, ohne Zweifel aber war es ein wohl überlegter Plan, daß 
er fich zum Ueberbringer deffelben ernennen ließ. Hoſius und der 
Bischof Alerander hatten an Eufebins einen gemeinfchaftlihen Feind, 
diefes Verhältniß machte fie zu natürlichen Freunden. Statt bie 
ftreitenden Partheien in Merandrien auszufshnen, wie e8 fein Auf: 
trag war, verband ſich daher Hofins mit dem Biſchof von Aleran- 
drien, beide verftändigten fich über einen Feldzug gegen den gemein- 
ſamen Gegner, und Die Frucht dieſes Einverftändniffes ift Das 
Soneil von Nicäa. Weder Eufebius von Cäſarea und Athanaflus, 
noch die Kirchengefchichtfchreiber des fünften Jahrhunderts geftatten 
uns einen tiefen Blick in die geheime Geſchichte des feinen Ge— 
webes, das damals gefponnen wurde: Jene, wie es feheint, weil 
fie nicht mit dev Sprache herausgeben wollten, Diefe, weil fie Nichts 
mehr Davon wußten. Wir vermögen daher auch nicht zu fagen, 
durch welche Mittel Hoſius den Raifer von feiner frühern Meinung, 
die in dem Briefe ausgefprochen ift, abbrachte und zu der entgegen: 
geſetzten befehrte, dag nämlich der alerandrinifche Streit von höchfter 
Bedeutung für die Kirche fey, und nur durch ein Goncil beigelegt 
werden fünne Doch wirft eine Neuserung des Eufebius von Cä— 
ſarea wenigftens einiges Licht in das Dunfel. Er fagt nämlich in 
| 14 * 
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der Lebensbeichreibung des Kaifers: *) „Auf Die Sendung des 
Hofius nah Merandrien fey das Uebel yon Tag zu Tag ärger 
geworden, Biſchöfe hätten fich gegen Bifchöfe, Gemeinden gegen 
Gemeinden erhoben, es fey Blut gefloffen, und die Wuth ver 
Streitenden habe fogar die geheiligten Bildfäulen des Kaifers (Die 
in den Städten aufgerichtet waren) nicht verſchont.“ Der Bifchof 
von Cäſarea fügt zwar mit frommer Salbung bei: all dieß habe 
der Neid des Teufels angerichtet. Aber welcher Parthei fich der 
böfe Geift bei diefem Geſchäft bediente, das verfchweigt er, Doc 
fönnen wir die Lüde durch einen wohlbegründeten Schluß ausfüllen. 
Da das von Hoſius überbrachte Schreiben eigentlich zu Gunften 
des Artus entfchied, fo muß notbwendig der wilde Kampf, das 
Blutvergießen und der Umfturz Faiferliher Bilder yon der gereizten 
Gegenparthei, d. h. von den Feinden des Arius ausgegangen feyn. 
Es jcheint demnach, als habe Hoſius, ftatt beide Theile niederzu: 
halten, vielmehr unter der Hand den Anhang Mleranders zu 
beftigem Widerftand aufgemuntert, um nachher dem Kaifer melden 
zu fünnen, der ganze Drient werde in Aufruhr gerathen, wenn 
man fortfahre, die obſchwebende Frage als Kleinigkeit zu behandeln. 
Dem ſey nun wie ihm wolle, im Rathe Kaifer Conftanting wurde 
die Berufung eines allgemeinen" Concils befchloffen, und ebenfo ge— 
wis ift, daß Hoſius fortan allein das Ohr des Kaifers befaß, daß 
Alles nah feinen Anträgen geſchah, daß dagegen Eufebius von 
Kifomedien feinen Einfluß mehr bei Hofe hatte. Im Juni 325 
follte fi) die Synode zu Nicäa verfammeln. Die Zahl der Bi— 
ſchöfe, welche zufammentrafen, wird auf 318 angegeben. Außer 
ihnen fanden fich viele Presbyter und niedere Glerifer ein, die je: 
doc) für fich fein Stimmrecht hatten. Obgleich die Synode die ganze 
römische Welt vertreten follte, und deshalb auch die erfte ökumeniſche 
genannt wird, gehörten doch nur wenige ber berufenen Väter (viel: 
leicht 7 bis 8) dem latinifchen Abendlande an. Unter letztern werden 
namentlich aufgeführt zwei römiſche Priefter Vitus und Bincentius 
als Gefandte des Biſchofs der Hauptftadt, Cäcilian Biſchof yon 
Carthago, und endlich Hofius von Corduba. Die alten Duellen 
ſchweigen darüber, warum der Weften fo wenige Vertreter gefchiet 
babe. ——— entſchuldigte man dieſen Umſtand mit Größe 





=) II. 73. u. II. 4. 
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der Entfernung und Kürze der Zeit. Allein da aus ebenso entfern- 
ten Gegenden des Morgenlandes *) Abgeordnete berufen wurden, 
ſo kann die Länge des Wegs nicht der wahre Grund feyn. Wir 
vermuthen vielmehr, daß die Häupter des Concils, Hofius und feine 
Freunde, darum fo wenige Mitglieder der latiniſchen Geiftlichfeit 
herbeizogen, weil die Anfichten des Abendlandes über die ſchwebende 
Streitfrage nicht befannt waren, während fich im Morgenlande, wo faft 
die meiften Bifchöfe bereits vorher für Die eine sder Die andere Meinung 
Parthei genommen hatten, leicht zum Voraus berechnen Tieß, wie Jeder 
der Berufenen auf dem Coneilftimmen werde. Auc) ift die Perfönlichkeit 
per Pateiner, die fich einfanden, von Bedeutung. Cäcilian von Car: 
thago war wegen der Donatiftifchen Handel, **) in denen er fich nur durch 
die Fraftige Unterftügung des Kaiſers aufrecht erhalten fonnte, ganz von 
dem Hofe abhängig, und mußte daher ftimmen, wie Conftantin ver— 
langte. Hofius son Corduba erfchien in Nicäa nicht als einfacher 
Abgeordneter, fondern als Führer der fiegenden Parthei, und den 
Bischof von Rom durften die Häupter des Concils, wegen feines 
außerordentlihen Einfluffes im Abendlande, nicht umgehen. Wir wer: 
ben gleich fehen, wie er zufrieden geftellt worden ift. Weber Die 
große Maffe der auf dem Coneil erfchienenen Bifchöfe fällten vielleicht 
ſchon nad Beendigung deſſelben die umnterliegenden Gegner ein 
Urtheil, dem wir einige Aufmerffamfeit fchenfen müffen. Die Arianer 
fagten nämlich: die unendliche Mehrheit der anmwefenden Väter fey 
aus einem Haufen yon Dummköpfen beftanden, die ſich von etlichen 
Klugen gängeln ließen, **) Ohne Zweifel bat Partheihaß großen 
Antheil an diefer harten Befchuldigung. Gleichwohl geftehen auch die 
Sieger und Bewunderer des Concils zu, daß fih Die Mafle der 
nieänifchen Väter mehr durch fromme Einfalt des Geiftes und der 
Sitten als durch Gelehrfamfeit ausgezeichnet habe. Zieht man ab, 
was hort Haß, bier Gunjt der Wirftichfeit beigefügt haben mag, 
jo bleibt immerhin eine beachtungswerthe Ausfage übrig. Und 
wenn nun endlich noch in Rechnung gezogen wird, daß bei Weitem 


— 


*) Wie z. B. aus Arabien, Meſopotamien, man ſehe Tillemont VL, 
639 flg. | 

**) Siehe den erften Band dieſes Werfs ©. 5135. 

"r) Siehe Sofrates I., 8. (©. 21. der Oxrforder-Ausgabe) wo die Worte 
de8 Arianers Sabinus angeführt find. 
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die meiſten Biſchöfe auf dem Nicäniſchen Concil Satzungen unter: 
ſchrieben, welche ihrer eigenſten Anſicht zuwiderliefen — eine That: 
ſache, die durch den ſpätern Erfolg außer Zweifel geſetzt wird — ſo 
erſcheint der Schluß im höchſten Grade begründet, daß die Häupter 
des Concils abfichtlich nicht Die geſcheidteſten Mitglieder des orien— 
talifchen Clerus in Nicäa verfammelt haben müffen. Die Theil 
nehmer an der Synode wurden nämlich nicht felbftftändig yon den 
bifchöffichen Gemeinden des Reichs gewählt, fondern von dem 
Kaifer, d. h. von dem Biſchofe Hoſius, der in des Kaifers Namen 
handelte, nach feinem Gutdünfen berbeigerufen. 

Sonftantin erfchien felbft, ich möchte jagen als Hauptperfon, 
auf dem Soneil,; denn er nahm an demfelben, wie wir ſehen wer: 
den, entfeheidenden Antheil, und eröffnete e8 auch mit einer 
Rede, in welcher er mit milden Worten, aber nichts deſtoweniger 
ſehr beftimmt, feinen Entſchluß ausſprach, um jeden Preis Friede in 
der Kirche durch Einheit des Glaubens und der Gebräuche herzu— 
ftellen. Außer dem Arianifchen Streite follten in Nicäa noch zwei 
andere ſchwebende Fragen entfchieden werden. Wir haben an einem - 
andern Drte früher berichtet, *) daß bis in das Ate Jahrhundert 
herein ein großer Theil der vrientalifchen Kirchen fortfuhr, Dftern 
nach der jüdischen Rechnung zu feiern, während die römiſche Kirche 
und mit ihr der ganze Weften die noch heute übliche Sitte befolgte- 
Das Coneil fand für gut, dieſe Berfchiedenheit niederzufchlagen. Es 
ward befchloffen, daß hinfort Die abweichenden Gemeinden des 
Dftens in Betreff der Ofter- Feier fih nach dem römiſchen Ge— 
brauche zu richten hätten.) Offenbar war dieß ein Zugeftändniß, 





Siehe 1. B. ©. 281. 

**) In dem Schreiben, das die verlammelten Väter nach Beendigung des 
Eoneils an die Gemeinde von Alexandrien erließen, (Spfrates 8. G.' J., 9.) 
heißt e8: „wegen des heiligen Pafcha melden wir euch, daß auch diefer Punkt 
berichtigt worden ift. Alle Brüder im Often, die feither der Jüdiſchen Feier 
folgten, follen hinfort fih nah ven Römern, aber auch nach uns, und nad 
Allen richten, vie feit Anbeginn in Uebereinftimmung mit ung das Paſcha bes - 
gehen.“ Wer die priefterliche Sprache ein wenig fennt, fieht gleich, woher der 
Wind weht. Die Väter geben zuerft ver Wahrheit die Ehre, indem fie an- 
deuten, daß die Paſcha-Feier der Drientalen zu Gunften der 
römifhen Kirche abgeändert worden fey. Aber um nicht geringer 
zu erſcheinen als die Römer, fügen fie dann bei, daß auch die Alerandriner 
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das man dem vömifchen Stuhl machte, um jeine Einwilligung zu 
den übrigen Befchlüffen der Synode zu erfaufen. Der Pabſt (da— 
mals Syivefter) hatte jet erreicht, was fein Vorfahrer Viktor am 
Ende des zweiten Jahrhunderts vergeblich zu erringen ſich abmühte, *) 
dafür follte er die Plane des Biſchofs von Corduba unterftigen. 
Der zweite ftrittige Punkt betraf die Meletianianifhe Spaltung in 
Aegypten. Meletius und feine Anhänger wurden vom Goneile außer: 
ordentlich mild behandelt, *) nicht um feiner felbft willen — das 
eben angeführte Schreiben an die Gemeinde zu Merandrien fagt, 
daß der Schismatifer eigentlich feine Gnade verdient hätte **) — 
fondern einem Andern zu Lieb. Ohne Zweifel wollte nämlicd der 
vechtmäßige Bifchof Alerander die Parthei des Meletius fchonen, 
damit fie nicht aus Verzweiflung mit den verhaßten Arianern ſich 
verbinde, über deren Sturz die Lenker des Coneils übereingefommen 
waren, Denn wenn beide Partheien in Alerandrien gemeinjame 
Sache machten, würde Mlerander einen fchweren Stand gehabt haben. 
Die zwei leßtern Punkte gehörten zum zufälligen Beiwerf der Sy— 
node, Die Hauptfrage drehte ſich um den Arianifchen Handel. Leider 
ift Fein amtlicher Bericht vom Berlaufe des Concils aufgejeßt wor= 
den, und bie Ausfagen der Augenzeugen (Eufebius yon Cäfaren 
und Athanafius) wie die Nachrichten der fpatern Kirchengefchicht: 
Schreiber find entweder durch Partheigeift oder vorfichtige Zurück— 
haltung oder endlich durch Unkenntniß entſtellt. Man muß deßhalb 
den Hergang der Sache mühſam aus den auf uns gefommenen 
Aftenftücken berauslefen. Folgendes ftellt ſich als ficher heraus. 
Drei verſchiedene Partheianfichten herrfchten unter den Anwefenden 
in Beziehung auf das Wefen des Sohns: die ftreng Arianifche; fie 
zählte nur fehr wenige Streiter; eine mittlere Dever, welche, ohne bie 
Außerften Folgerungen aus den Sätzen des Arius anzuerfennen, doch 
bie ältere Freiheit des Glaubens im Sinne des Drigenes bewahren 
und vor Allem ſich nicht gutwillig vom alerandrinifchen 


und gewiſſe Andere das Feft fo gut als die Römer, von jeher auf die rechte Weife 
begangen hätten. 
*) Siehe ven 1. B. ©. 280. 
**) Ebendaſelbſt ©. 511 u. flg. 
**x) Sokrates I. 19. Kata yap Tov dxeıßr Aöyov BögWäg Ovyyvaung 
(@Eıog iv 6 MeAiriog. | 
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Stuble ein Dogma aufdrängen laffen wollten, das 
wenigftens feiner Faſſung nad ganz neu war. Diecſe Abtheilung 
umfaßte die meiften, aber auch an Charakter die ſchwächſten 
Bäter, die fih durch die Mittel, welcher der dritten Parthei zu 
Gebot ftanden, leicht bearbeiten ließen, fie war der große Troß, 
den bie Häupter des Concils mit kluger Berechnung zuſammen— 
gebracht hatten, um einen Schein von Unpartheilichfeit herzuftellen 
und doc zugleih des Erfolgs ficher zu feyn. Die dritte Parthie 
endlich bildeten Hoftus und feine Freunde, wenige, aber entfchloffene 
Männer, die außerdem über das ganze Gewicht des Faiferlichen 
Einfluffes verfügten. Theils durch die wohl angebrachte Beredtfams 
keit des Athanafius, der als Diafon feinen Bifchof begleitet hatte, 
und der Fühnfte Bertheidiger der Ewigfeit Des Sohnes war, theils durch 
Drohungen mit der Ungnade Conftanting oder durch entgegengefeßte 
Berfprehungen brachten fie allmählig die Mitte auf ihre Seite her— 
über. Es muß anfangs ſehr ſtürmiſch in den Sigungen hergegan— 
gen feyn, Die Aufregung legte fi in dem Maße, wie die geheime 
Künfte zu wirken begannen. Artus pertheidigte in eigener Perſon 
jeine Lehre por dem Concil. Athanafius braucht den Ausdrud, er 
jey mit Sanftmuth und Milde um feine Anficht befragt, wor— 
den. Mehrere erhoben ſich gegen ihn, aber Keiner mit fo viel Kraft 
als Athanaſius, der damals zuerft Die Aufmerkfamfeit des Kaifers 
und feines Hofes erregte. *). Es zeigte fich bald, daß die eigen- 
thümlichen Säge des Artus der Mehrheit nicht gefallen. Ein 
Glaubensbekenntniß, das er oder feine Freunde vorlegten, foll zer: 
riffen worden ſeyn. Aber nun traten Nedner der mittleren Parthei 
auf, ſprachen das Wort Friede aus, fuchten zu zeigen, daß bie 
Ausdrüde des Artus in Wahrheit nicht fo anftößig feyen, als fie beim 
erfien Anblick fcheinen, und daß man ſich wohl noch vereinigen 
fönne. *) - Diefen Vermittlern ſchloß fih auch Eufebius von Cä— 
jarea an, indem er folgendes Symbol vorfchlug: „Wir glauben an 
Einen Gott, den allmächtigen Bater, den Schöpfer aller Dinge, 
der fichtbaren und unfihtbaren, und an Einen Herrn Jeſum Chri- 
tum, das Wort Gottes, Gott aus Gott, Licht aus Licht, Leben 
aus Leben, den eingebornen Sohn, den Erftgebornen der Schöpfung, 


*) Sozemenus I., 17. 
**) Euſtathius von Antiochien. bei Theodoret 8. GL, 8. 
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der vor aller Welt aus Gott dem Vater gezeugt ward, durch 
welchen auch Alles gefchaffen und der zu unferer Erlöſung Fleifch 
geworden ift und unter ung gewohnt hat; Der gelitten hat, am 
pritten Tage auferftanden und zum Bater zurücgefehrt ift und wie 
der fommen wird in Herrlichkeit, zu richten Die Lebendigen und die 
Todten. Wir glauben auch an den heiligen Geift u. f. w. *) 
Wenig ließ fich gegen dieſe Säge einwenden, da fie aus Yauter 
neuteftamentlihen Worten zufammengefegt und ebenfo orthodox find, 
als die Bibel. Gleichwohl befriedigten fie den Hoftus und feine 
Freunde nicht, und zwar deßhalb, weil die verhaßten Gegner auf 
ſolche Grundlage hin nicht hätten geſtürzt werden mögen. Denn Artus 
fonnte, ohne Berratb an feiner Sache, Sat für Sat unterfchreiben. 
Wie wir oben gezeigt, vereinigte feine Theologie beide Behauptungen, 
daß der Logos Gott ſey und nicht. Gott, Daß er ewig (vorweltlich) und 
nicht ewig, veränderlich und nicht veränderlih, vollfommen und 
nicht vollfommen fey. Es bedurfte eines feineren Netzes, um den 
glatten Aal zu fangen. Anderer Seits wollten die Häupter des 
Concils auch nicht den Biſchof son Cäſarea, der wegen feiner Ger 
lehrſamkeit allgemein geachtet war, und beim Kaifer viel galt, Durch 
völlige Berwerfung feines Vorſchlags tödtlich beleidigen. Sie 
erdachten Daher Die fchlaue Auskunft, das Gewebe des Eufebius 
beizubehalten, aber dagegen Fäden dazwiſchen zu fehlingen, welche 
die Arianiſche Sache zu Falle bringen mußten. Durch verichiedene 
Schrift deuten wir an, was dem Symbol des Eufebius zugefligt 
worden iſt; Der erneuerte Entwurf lautete fo: „Wir glauben an 
Einen Gott, den Allmächtigen Bater, Schöpfer aller Dinge, der 
unfichtbaren und fichtbaren, und an Einen Herren Jefum Ehriftum, 
den Sohn Gottes, den Eingebornen, gezeugt aus dem Vater, Das 
ift aus dem Wefen des Vaters (rerdorıv dx ric Bolag rõ 
naroog) Gott aus Gott, Licht aus Licht**), wefentlider Gott, 
aus dem wefentlihen Gotte, gezeugt und nicht ge 
macht, Eines Weſens mit dem Baterk uf. wm 
Das Hauptgewicht beruhet auf dem Wörtchen Homouſios. Damit 
war der Zauber gefunden, der die Gegner tödtlich traf. Denn 





*) Brief des Euſebius von Cäfarea an feine Gemeinde bei Sokrates I. 8. 
**) Feov Eu Fed, Pög Ex voroe Heov aAmFıvov Ex Yes AAndıwE 
yevundevra 8 n0mYEvra, Ö108010V To nargi. 


218 1. Bud. Kapitel 3. 


unmöglich Fonnten die ftrengen Arianer diefen Satz unterfchreiben, 
aber auch die mittlere Parthei, oder die Anhänger bes Drigenifchen 
Dogma, konnten es nicht, ohne Untreue gegen fich felbft. Daher 
widerftrebte die Mehrheit der anmwefenden Bifchöfe mit Heftigfeit. 
Sie machten namentlich geltend, daß die vorgefchlagene Formel Ho— 
mouſios ganz neu, nicht in der h. Schrift begründet, und darum 
verwerflich fey. Aber nun ſchob Hofius wieder den Kaifer voran. 
Aus dem Munde Conſtantins vernahmen die Berfammelten die 
Kunde, daß er auf der Annahme des Worts beharre. Diefem, 
nichts weniger als theologischen, Beweisgrunde fügten ſich die Meiften. 
Kur fiebzehn verweigerten ihre Zuſtimmung, bis ihnen erflärt ward, 
daß fie zwifchen Abfegung oder Unterfchrift zu wählen hätten. Jetzt 
unterwarfen fi) Alle, bis auf zwei, Theonas, Bifchof yon Mar: 
marifa und Sefundus yon Ptolemais. Dafür wurden fie abgefest 
und nach Illyrien verwieſen. Auch die beiden Eufebius, yon Niko— 
medien und Cäſarea, unterfchrieben, Jener ungewarnt Durch die Weif- 
fagung des ftandhaften Sefundus: feine Unterwiürfigfeit werde 
ihn doch nicht reiten *). Nach Dem, was bisher erzählt worden ift, 
fann man ſich denfen, daß Hoſius durch den charafterlofen Schritt 
des Biſchofs yon Nifomedien nicht befriedigt war. Der verhaßte 
Nebenbuhler follte nicht nur Die thenlogifche Ehre, fondern auch das 
Amt verlieren. Alfo brachte er einen Zufag zu Dem bereits unter: 
jhriebenen Symbol in Anregung, das, aufs fhärffte gegen Artus 
und feine Beſchützer gerichtet, fo lautete: „die Fatholifche Kirche 
verflucht alle Die, welche fagen, daß e8 einen Zuftand gab, wo 
der Sohn nicht war **), und dag Er nicht war, ehe Er gezeugt 
wurde, oder daß Er aus dem Nichts gefchaffen ward, oder daß Er 
aus einem andern (als dem göttlichen) Wefen ftamme, daß Er 
gefchaffen, veränderlich und wandelbar ſey.“ Dieſem Anhängfel 
fonnte Eufebius unmöglich feine Zuftimmung geben, ohne als ber 
harakteriofefte der Menfchen vor dem Kaiſer da zu ftehen. Denn 
hätte er nicht vor dem Concil den Artus auf alle Weiſe beſchützt, 
und feine bier als ketzeriſch verfluchten Säge anerfannt? Gonftantin, 
yon Hofius bearbeitet, verlangte, dab aud der Zuſatz unterfchrie: 
ben werden müffe; die übrigen Bifchöfe ließen fich willig finden. 





*) Auszüge des Philoftorgius I, 10. 
*) Die bekannte Formel des Arius, mv more, örs un iv. 
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Eufebius dagegen und ein anderer Artaner, der Biſchof Theognis yon 
Nicka,  verweigerten ihre Zuftimmung, damit war ihr Sturz be: 
fchloffen. Nur noch Furze Zeit blieben fie auf ihren Stühlen , drei 
Monate nach dem Concil wurden fie abgefeßt und nach Gallien ver: 
bannt. Weit fehlimmer erging e8 Artus, Seine Berweifung nad) 
Syrien genügte der Rachfucht der Gegner nicht. Sie vermochten 
den Kaifer, ein Ausfchreiben zu erlaffen, worin Artus in eine Klaffe 
mit dem Heiden Porphyrius, dem giftigen Beftreiter des Chriften- 
thums, geworfen, und anbefohlen ward, die Schriften des Einen 
wie des Andern dem Feuer zu übergeben. Dem, der Bücher des 
Arius heimlich aufbewahren wlrde, warb der Tod gedroht. Wehe 
den Veberwundenen, dogmatifche Sieger find oft furchtbarer als 
bewaffnete!!! Mlerander und Hoſius triumpbirten, Jener hatte den 
widerfpänftigen Pfarrer erdrückt, Diefer fi des gefährlichen Neben 
buhlers bei Hofe. entledigt. Mit dem Ruhm, als die gewandteften 
Berfechter des Homoufton geglänzt zu haben, verließen die Synode 
der Bifhof Marcellus von Ancyra und der Diakon Athanafius, 
welcher letztere hinfort Die Hauptrolle in dieſem unfeligen Streite 
fielen follte. Aus Mangel an genauen Nachrichten wiffen wir 
nicht, wie tief Athanaſius in die Intrike verwidelt war, die in Nicäa 
gefpielt worden if. Daß er davon Kenntniß hatte, verfteht fich bei: 
nahe son felbft, und man erfiebt e8 auch aus feinen Schriften, in 
welchen ev da und dort den wahren Verlauf der Synode zu ver: 
hüllen fucht. Die Frage, ob er bei Vertheidigung des Homouſion 
blos eigenmügige Abfihten hatte, wie fein Biſchof Alexander und 
Hofius, oder nicht? wollen wir hier unentſchieden laſſen. 

Unter großen Feftlichfeiten trennte fi) die Synode, nachdem 
fie zuvor noch einige Befchlüffe über Kicchenzucht gefaßt, die größten: 
theils oben *) angeführt worden find. Die Sieger fchmeichelten fich 
mit der Hoffnung, für immer ihren perfönlichen Einfluß und den 


wahren Glauben befeftigt zu. haben. Aber es ging anders, Ver: 


diente auch ein folcher Sieg längere Dauer ? Der verwiefene Eu: 
jebius hatte gute Freunde am Hofe zurüdgelaffen und überdieß auch 
eine jehr mächtige Freundin, die mehrfach genannte Schweiter des 
Kaifers, Conftantia, welche, durch den Sturz ihres Günftlings erbit- 
tert, die Sache des Eufebius zu ihrer eigenen machte. Wir erfahren 





*) Siehe ©. 76. 101. 
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abermals nicht, Durch welche Meittel es diefen Anhängern gelungen 
it, den Kaifer umzuftimmen, doch denfen wir, follte e8 ihnen nicht 
jhwer geworden feyn, Gonftantin zu überzeugen, daß man feinen 
Namen auf dem Concil yon Nicäa fchmählig mißbraucht habe, Nach 
den Ausfagen des Sokrates *) empfahl Conftantia auf dem Todeg- 
bette — fie ftarb 327 — ihrem Faiferlichen Bruder aufs Angelegent- 
lichfte einen gewiffen Presbyter, der ein Arianer war, und in Ber: 
bindung mit Eufebius von Cäſarea fand. Diefer Mann foll, fo 
berichtet der eben angeführte Gefchichtfchreiber, dem auch Rufin bei- 
ſtimmt, Gonftantin überredet haben, daß dem Artus Unrecht ge: 
ſchehen ſey. Nicht nur am Hofe, fondern auch in den Provinzen 
waren Die geheimen Anhänger des Artus fehr thätig. Auch viele 
nicäniſche Väter, Mitglieder jener mittleren Parthei, denen endlich) 
die Augen aufgegangen, fchloßen fi den Unzufriedenen an. In 
dem Bruchſtücke aus einer Schrift des Zeitgenoffen Euftathius, das 
Theodoret **) mittheilt, heißt es von Teßtern: „Nachdem fie auf der 
Synode ihre Aemter nur durch Ränfe bewahrt, vertheidigten fie jeßt, 
ftatt Buße zu thun, bald heimlich, manchmal auch offen, die dort 
verdammten Lehren“ u. f. w. Genug! Artus wurde yon Conftantin 
um 328 zurücgerufen, und übergab dem Kaiſer ein in lauter 
neuteftamentlichen Ausdrücden abgefaßtes Glaubensbefenntnig **9, 
‚mit dem fich Conftantin zufrieden erflärte. Sebt erhielten auch Eu: 
jebius yon Nifomedien und die andern verjagten Beſchützer des 
Artus Erlaubnig zur Rückkehr. Schnell feste fi) jener wieder in 
der Faiferlichen Gunft feft, Das Blatt wendete fih. Es Tiegt in der 
menfchlichen Natur, daß Die bisher unterdrückte, jeßt wieder auf 
fommende Parthei ſich nicht mit der Einfeßung in ihre alten Stellen 
begnügte, fondern nach Rache dürſtete. Zuerft wurde Hofius ge 
ftürzt. Daß er damals vom Hofe verdrängt worden feyn muß, ift 
gewiß, obgleich die Gefchichtfchreiber, fonderbarer Weife, nichts davon 
fagen. Wahrfcheinlich begab er ſich nach feinem Bisthum Corduba. 
Erft im Jahre 347 tritt ex wieder in den-Arianifchen Handeln auf, 
und zwar als Haupt des Concils yon Sardifa, wo er feinen un— 
beugfamen Haß gegen die Arianer yon Neuem bethätigte 7), Dev 
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zweite, der an die Neihe Fam, mar ber Biſchof Euftathius von 
Antiochien, einer der entfchiedenften Befenner des Homoufion. Sein 
Fall follte, fo ſcheint e8, das Siegel der Erneuerung bes früheren 
Bundes zwifchen den beiden Eufebius von Nifomedien und Cäfaren 
werden. Sofrates *) erzählt, nach dem Coneil von Nicäa fey das 
Wort Homouſios Gegenftand heftiger Kämpfe unter den Bifchöfen 
Afieng gewefen, und fo habe Euftathius den Biſchof von Cäſarea 
der Verlegung des nieänifchen Symbols, Diefer jenen des Sabellia- 
nismus befchuldigt. Bittere Feindfchaft entzweite Diefe beiden Kirchen: 
häupter. As nun der Bischof von Nifomedien von der Verbannung 
zurückkam, und yon dem Streite hörte, beichloß er, die günftige 
Gelegenheit zu benügen, um feinen Namensbruder durch einen 
großen Dienft an feine Parthei zu feffeln. Er knüpfte Verbindungen 
‚mit unzufriedenen Glerifern an, die dem Stuhl von Antiochien 
untergeordnet waren, erfchien dann unvermuthet in Gejellfchaft yon 
mehreren Bifchöfen feiner Parthei felbft zu Antiochien, und brachte 
Dort (330) eine Synode zufammen, welche den Euftathius als An- 
hänger der Sabellianifchen Keßeret verdammte und feines Amtes 
entfegte. Conftantin ward vermocht, dieſen Beſchluß zu beftätigen, 
und Euftathius nach Philippi in Macedonien zu verweifen. Die 
Stelle des Abgefegten erhielt ein Arianer, den aber ein bedeutender 
Theil der Gemeinde nicht anerfannte, woraus eine lange Verwir— 
rung der Kirche zu Antischien entftanden ift, auf Die wir ſpäter zurück— 
fommen werden. Nachdem fo Eufebius yon Nifomedien feine Kräfte 
in Eleineren Kämpfen verfucht, und fich eines ftarfen Anhangs ver. 
fihert hatte, fchritt er zum Angriff auf Das eigentliche Haupt ber 
Homouſianer — fo nannte man damals bereits Die Parthei des nicä— 
nifchen Concils. Aber nicht mehr Mlerander fand an der Spike 
berfelben, fondern ein Anderer, Fähigerer. Wir müffen etwas zurüd- 
‚greifen. Merander war bald nad dem Schluffe des Nicänifchen 
Soneils geftsrben. Auf dem Todtenbette hatte er den Archiviafon 
Athanaſius zu feinem Nachfolger empfohlen. Wirklich ward aud) 
Athanaſius, obgleich kaum 30jährig, zum Erzbiſchof von Merandrien 
erwählt, ohne Zweifel, weil die ägyptiſchen Homouſianer fühlten, 
daß unter den obwaltenden Umftänden der Tauglichfte erhoben wer: 
den müffe. Doch ging die Wahl nicht ohne Widerftand der Artaner, 
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die in Aerandrien noch immer einen mächtigen Haufen bildeten, 
jo wie der Meletianer, vielleicht auch nicht ohne einige Unregel— 
mäßigfeiten vor ſich. Athanafius entwicelte fogleich die ganze Stärfe 
jeines Charakters; er breitete die Kirche nad) Aethiopien aus, und 
weihte 326 Frumentius zum erften Bifchofe diefes Volfs; er Yieß 
nichts unverfucht um die Schlüffe yon Nicäa in Kraft zu feben. 
Arianer und Meletianer fühlten feine gewichtige Hand. iner der 
Lobredner des Erzbifchofs von Aegypten, Epiphanius, fagt *) 
jelbft von dem Verfahren des Athanafius gegen die Meletianer: 
„er bat, er beſchwor fte (zur Fatholifchen Kirche überzutreten), wo aber 
ſanfte Mittel nicht ausreichten,, brauchte er Gewalt.“ 

Diefe Handlungsweife gab reichen Stoff zu fpätern Anfla- 
gen, wie wir fehen werben. So fanden die Sachen, als die Rad): 
richt von der Begnadigung des Artus in Aegypten einlief. Atha— 
naſius taufchte ſich nicht Darüber, daß er einen Kampf auf Tod umd 
Leben zu beftehen haben werde. Euſebius verfuchte zuerft den Weg 
der Güte. Er ſchrieb in gemäßigten Ausdrücken an Athanafius und 
bat ihn, Artus, der ſich vor dem Kaifer gerechtfertigt habe, wieder 
in die Gemeinfchaft der Kirche von Alexandrien aufzunehmen. Als 
dieß nichts müßte, brach er in Drohungen aus. Aber Athanaftus 
bfieb taub gegen Drohungen, wie gegen Bitten. Nun wurde der 
Kaifer hHerbeigezogen. In einem Erlaffe an den Stuhl yon Aleran- 
drien befahl Gonftantin dem Erzbifchof, Artus und feine Freunde 
wieder einzufeßen, wenn dieß nicht alsbald gefchehe, werde er ihn 
in die Verbannung ſchicken. Hierauf erflärte Athanafius in ehr: 
furchtsvollem aber feftem Tone, daß nicht er, fondern das Coneil 
von Nicäa gegen den Presbyter entfchieden hätte, feine Hirtenpflicht 
erlaube ihm nicht, jene Beichlüffe zu verlegen. Conftantin muß 
jeldft die Gerechtigfeit der Behauptung des Biſchofs gefühlt haben, 
er drang nicht weiter in ihn, Doc) blieb ein Stachel in feiner Seele 
zurück. Diefe Mipftimmung ward von Eufebius und feinen Freunden 
ausgebeutet. Sie hesten die Meletianer gegen Athanaftus auf, und 
auf Ausfagen von Mitgliedern letzterer Parthei hin, brachten fie die 
Anklage vor den Kaifer, dag Athanafius eigenmächtig eine Abgabe 
von Leinwand zu Gunften feiner Kirche in Aegypten erhoben, und 
einen Aufrührer mit Geld unterftüst habe. Athanaſius, von Diefen 
Umtrieben benachrichtigt, eilte 332 felbft an den Hof, und es gelang 
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ihm wirflich, den Kaiſer von feiner Unschuld zu überzeugen. In 
einem Briefe an die Gemeinde in Alerandrien nannte Conſtantin 
den Erzbifchof einen Mann Gottes. Der unglüdlihe Erfolg ihrer 
bisherigen Angriffe reizte die Wuth der Gegner noch mehr. Mit 
neuen, viel furchtbarern Befchuldigungen gegen Athanaſius wurde 
Sonftantin beftürmt. Sie behaupteten, Athanaftus babe den Kirchen: 
. frieden, der den Meletianern auf dem Coneile von Nicka feierlich 
bewilligt worden, freventlich gebrochen, er habe in der Kapelle des 
Meletianifchen Presbyters Iſchyras zu Mareotis einen geweihten 
Kelch zerichlagen,, ſechs Bifchöfe diefer Sefte gegeißelt und ins Ge— 
fängniß geworfen, und endlich einen fiebten, den Biſchof Arfenius, 
ermorden Yafjen, und deffen abgefchnittene Hand zur Zauberei miß: 
braucht. Der Erfolg hat gezeigt, daß die härteften unter dieſen 
Anflagen erdichtet waren. Gleichwohl müſſen die geringeren Grund 
gehabt haben. Auf Betreiben des Bischofs von Nifomedien ver: 
ordnete Sonftantin (334), daß Athanafius ſich vor einer Synode 
reinigen folle, die in Cäſarea zufammentreten werde, Die Wahl 
des Drts beweist ſchon, daß der Kirchengefchichtfchreiber Eufebius 
biebet eine Rolle zu Spielen übernommen hatte, denn Cäſarea war 
fein Bisthum. In der That wirkten mehr als eine Urfache zuſam— 
men, um biefen gelehrten aber eingebildeten Priefter zum Werkzeug 
Arianiſcher Rache zu machen. Einmal wollte er den Dienft, den 
ihm fein Namensbruder auf der Synode yon Antischien gegen 
Euftathius erwiefen, durch eine enifprechende Gefälligfeit vergelten. 
Fürs Zweite haßte er Athanafius wegen der Vorgänge zu Nicäa, 
denn Eufebius hatte zwar auf dem Concil, wie wir gezeigt, an 
Abfaffung des Symbols einigen Antheil gehabt, aber am Ende den 
theuren Ruf der Nechtgläubigfeit und auch feinen Stuhl nur durch 
Berläugnung der frühern, vor aller Welt ausgefprochenen, dogmati— 
Ihen Anfichten behaupten fönnen. Leber diefen Schimpf dachte er nun 
mit Athanafius, als dem Fühnften Sprecher zu Nicka, und dem 
jesigen Haupte der Homoufianer, Abrechnung zu halten. Aber der 
Biſchof von Merandrien ging nicht in die Schlinge. Nimmermehr, 
erflärte er dem Hofe, werde er fich einer VBerfammlung unterer: 
fen, bie nicht aus unpartheiifchen Richtern, fondern aus feinen 
Todfeinden zufammengefeßt fey. Noch einmal gab Conftantin nad), 
doch nur zum Scheine. Er verzichtete auf die Synode zu Cäſarea, 
gebot aber dafür, daß eine andere im nächftfolgenden Jahre zu Tyrus 
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zufammentrete. Ihre eigentliche Aufgabe wurde unter heiligen Vorwän— 
den verſteckt. Conftantin hatte nämlich eine prachtvolle Kirche auf dem 
Grabe des Erlöfers zu Jerufalem aufführen Yaffen, der Bau war 
vollendet, und nur noch die Einweihung fehlte. Nun hieß es, die 
Bäter, welde beauftragt wären, diefes heilige Gefchäft zu vollziehen, 
jollten zuvor, ebe fie nach Jerufalem walten, die traurigen Spal- 
tungen ber Kirche beilegen, und auch die Sache des Erzbifchofs . 
von Aegypten unterfuchen. ufebius von Cäfarea führte zwar auf 
der neuen Synode nicht den Vorſitz — hiezu war ein Laie, der Graf 
Dionyfius auserforen — wohl aber übten er umd fein Freund, der 
Biſchof von Nifomedien, ausschließlichen Einfluß. Denn fie waren es, 
welche bejtimmten, welche Biſchöfe zu berufen feyen. Kurz, Die 
Arianer machten es hier gerade fo, wie man es ihnen auf dem 
Concil yon Nicäa gemacht hatte. Nur fehr wenige Homoufianer 
wurden eingeladen, um einiger Maßen den Schein der Unparthei— 
lichfeit zu vetten. Unter letztern befand fih auh Marcellus yon 
Aneyra, der rüftige Mitkämpfer des Athanaftus auf dem Koneil 
von Nicäa. Es fcheint, daß ihm die Häupter der Arianer zuvor 
unter der Hand angedeutet hatten, ev müffe entweder zum Sturze 
des Athanaftus mitwirfen, oder felbft feiner Abfegung gewärtig feyn. 
Denn bereits hatte Damals die Gegenparthei ein Mittel in den 
Händen, fein Berderben herbeizuführen, wie wir tiefer unten zeigen 
werden. Athanafius, der vorausſah, was er yon feinen Feinden 
zu erwarten babe, verfuchte es noch einmal, Die zufammenberufene 
Synode als partheiſch zu verwerfen, aber Gonftantin drohte ihm 
mit Gewalt, wenn er fortfahren würde, Faiferliche Befehle zu ver: 
achten. Der Erzbifchof mußte fich fügen. Che er abreiste, fand 
er, wie es Scheint, für gut, mit einem Theil der Meletianifchen 
Parthei, die er bisher niedergehalten, feinen Frieden abzufchließen. 
Noch ein anderer Wurf glüdte ihm, der weit wichtiger war. Er 
vermochte nämlich denfelben Meletianer Arfenius, deffen angebliche 
Ermordung die wichtigfte der Arianifchen Anklagen gegen Athanaftus 
bildete, verkleidet unter dem übrigen erzbifchöflichen Gefolge mit 
nah Tyrus zu reifen. Nach diefen Vorbereitungen fchiffte er ſich 
nit 49 ihm vollig ergebenen ägyptiſchen Bifchöfen ein. In Tyrus 
angelangt, mußte er die wildeften Befchuldigungen anhören, Die er 
faft alle fiegreich widerlegte. Einer der Anfläger warf ihm Unzucht 
mit einer Tiederlichen Dirne vor. Als aber das Weib zum Berböre 
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vorgeführt ward, erflärte fie einen ägyptiſchen Priefter, den Atha— 
nafius abgerichtet hatte, der Betrügerin gegenüber die Rolle des 
Erzbiſchofs zu fpielen, für Athanafius den Räuber ihrer jungfrau: 
lichen Ehre. Die Unpartheiifchen unter Denen,. die zugegen waren, 
lachten Iaut auf. Eine noch größere Beſchämung wartete auf die 
Gegner, als die Klage wegen der Ermordung des Arfenius an die 
Reihe Fam. Falſche Zeugen wiefen einen vertrocneten Arm vor, 
und fchrien, dieß fey das Glied, das Athanaſius dem ermordeten 
Meletianer habe abbauen laſſen. Athanafius wandte fih an bie 
Berfammlung mit der Frage, ob nicht Einige der Anmefenden Ar- 
jenius während feines Lebens gefannt hatten? Als die Frage von 
Mehreren bejaht wurde, gebot er feinen Dienern einen verhüllten 
Mann hereinzuführen. Man nahm ihm die Hülle ab, es war der 
leibhaftige Arfenius mit gefunden Armen. Auf die ganze Arianifche 
Parthei fiel die Schmach aufgederfter Lüge. Aber Eufebius von Cä— 
ſarea mußte noch befondere Biſſen verfchluden. Der heilige Potamon, 
Bifchof von Heraflen in Aegypten, hoch gefeiert als Befenner aus 
Diofletians Zeiten, fagte ihm ins Angefiht: „Wie, Eufebius, du 
wagft es, als Richter über den unfchuldigen Athanaſius zu fißen, 
der wie ein Berbrecher vor dir ftehen muß. Wer fann das dul- 
den? Grinnerft bu dich noch, wie wir mit einander im Kerfer 
waren ”)? Damals habe ich ein Auge eingebüßt, du aber bift 
nicht Märtyrer worden, unverfehrt kamſt du mit allen Gliedern 
davon! Wie mochteft du fo entrinnen, wenn du nicht entweder 
wirklich etwas Unerlaubtes (Götzenopfer) vollbrachteft, oder Solches 
zu thun wenigftens verfpracheft “**)? Nicht fo glücklich wie in Betreff 
der größern und eigentlich bedeutenden Anflagen, fonnte ſich jedoch 
Athanafius wegen der Fleineren, namentlich wegen Zerſtörung des 
Meletianifchen Kirchenfelchs reinigen. Die Gegenparthei trug daher 
darauf an, daß ein Ausschuß ermählt werde, um die Sade an 
Drt und Stelle zu unterfuchen. Obgleich die Freunde des Athanafius 
fih mit aller Macht diefem Borfchlage widerfegten, ging derſelbe 
durch. Die Gemwählten — natürlich lauter entfchiedene Arianer — 
eiften nach Aegypten, ftellten dort Verhöre in ihrem Sinne au, 
famen bald wieder zurück, und erftatteten einen Bericht, auf welchen 
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hin die Synode yon Tyrus den Bann über Athanafins ausſprach, 
und ihn feines Amtes entfegte. In den Entfeheidungsgründen hieß 
es: „ber Berurtheilte habe erwiefene Verbrechen begangen, das im 
verfloffenen Jahre aus orientaliſchen Biſchöfen niedergefetste Gericht 
freventlich verfchmäht, auch die Befehle des Kaifers verachtet. Zu 
Tyrus fey er unter großer Begleitung — nämlich der 49 ägypti— 
ſchen Bifchöfe — angefommen, um Unruhen auf der Synode zu 
erregen“ u. f. w. Nur wenige der Berfammelten weigerten fich, dieß 
Urtheil zu unterfchreiben, unter ihnen namentlich Marcellus von 
Ancyra. Nach diefen Thaten machten die Väter von Tyrus ein 
frommes Geficht, wallten nad) Serufalem, weihten das dortige 
Gotteshaus ein, und nahmen überdieß den Presbyter Artus feierlich 
wieder in die’ Gemeinfchaft der Gläubigen auf. Athanafius hatte 
indeß weder den Schluß der Synode, noch die Abfahrt der Erwähl: 
ten nach Aegypten abgemwartet, jondern war, jobald jener Beſchluß 
durchging , nach Conftantinopel an den Hof geeilt, um wo möglich 
Gerechtigkeit beim Kaifer zu finden. Dort ftellte er ſich dem Kaifer 
in Weg, als verfelbe eben vom Lande in die Stadt hereinritt. 
Die unerwartete Erfcheinung erregte Anfangs den Unwillen Con: 
ftantins, die Leibwache erhielt Befehl, den Zudringlichen abzumweifen. 
Aber auf die wiederholte Betheurung des Berfolgten, daß er nichts 
als unpartbeiifches Gericht verlange, ließ Conftantin ihn dennoch 
vor fih, und hörte feine Befchwerden mit huldvoller Miene an. Es 
war nahe daran, dag Athanaſius den Schlingen feiner Feinde ent: 
ging. Conſtantin erließ ein Schreiben an die eben zu Jeruſalem 
verfammelten Väter, in welchem er fagte: es fcheine ihm, als fey 
durch gewaltthätige Handlungen die Wahrheit unterdrücdt worden, 
und als wolle man der Zwietracht ewige Dauer geben. Zugleich 
befahl er, Alle, die in Tyrus zu Gericht gefeffen, follten fich ohne 
Berzug zu Conftantinspel einfinden, um ihr Berfahren zu recht— 
fertigen. Aber ftatt Aller erfchienen nur Die beiden Euſebius, 
Theognis, Patrophilus, Urſacius und Valens, die 
entfchtedenften Gegner des Biihofs von Aegypten. Sie Tiefen jegt 
die alten Befchuldigungen fallen, brachten aber dafiir eine neue vor: 
„Athanafius habe gedroht, wenn der Hof ihn ferner verfolge, werde 
er das Auslaufen der jährlichen Kornflotte von Alerandrien nach 
Conftantinopel verhindern.“ Damit hatten die Anfläger die em: 
pfindlichfte Seite des Kaiſers berührt. Denn ſchon den Schein eines 
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Eingriffs in feine Herrfcherrechte war er mit unerbittlicher Strenge 
zu ftrafen gewohnt. Conſtantin verbannte im. Januar 336 den 
Biſchof von Merandrien nad Trier auf der germanifchen Gränze. 
Wir erfahren nicht, ob jene entfcheidende Anklage auch erwiefen 
worden fey, — ein Fünfchen Wahrheit lag ohne Zweifel zu Grunde; 
aber wir begreifen wohl, warum Conftantin endlich Dem Streit Durch 
Entfernung des Athanafius ein Ende machen wollte, denn ſo un- 
beugfame Männer, wie er, gefallen Selbftherrfchern nicht. Gleich— 
wohl hatte Conftantin, als es den Berbannungsbefehl unterfchrieb, 
ausdrücklich fi) vorbehalten, daß der Stuhl des Berbannten nicht mit 
einem andern befeßt werden dürfe. Man erfieht daraus die Abficht 
des Kaifers, den Bifchof von Alerandrien, fobald er durch das Exil 
ein wenig mürbe geworden jeyn würde, wieder in fein Amt ein 
zufegen. Ganz aufopfern wollte er ihn nicht, | | 

Sp war denn das Unrecht, das Hofius und feine Freunde 
der Parthei des Eufebius in Nicäa zugefügt, durch ein anderes 
noch fchändlicheres vergolten, ohne daß die jegigen Sieger zuge: 
ftanden, e8 handle fih um Aufhebung des nicäniſchen Symbole. 
Im Gegentheil betheuerten fie ihre Anhanglichkeit an daſſelbe, denn 
nie hätte der Kaifer in die Bernichtung Diefes Bekenntniſſes ge— 
wilfigt. Aber Derjenige follte nicht mehr lange mittriumphiren, dev 
den Namen zu dem ganzen Streite des Ehrgeizes zweier biſchöf— 
lichen Partheien hergeben mußte. Wir haben bereits berichtet, daß 
Arius zu Jerufalem in die Kirchengemeinjchaft aufgenommen 
wurde. Bon da begab er ſich nach Mlerandrien an feine Pfarr 
Kirche Baufalis. Aber obwohl die Entfernung des Athanaſius ihn 
feines erbittertften Gegners entledigt hatte, konnte er doch nicht 
auffommen. Die Parthei des verbannten Erzbifchofs legte ihm alle 
mögliche Schwierigfeiten in Weg, und neue Unruhen bracden in 
Alerandrien aus, Plötzlich erhält Artus vom Hofe Befehl, fid in 
Sonftantinopel zu ftellen. Die Beweggründe, die hiefür felbft von 
homouſianiſchen Gefchichtfchreibern angegeben worden, find theils 
ungenügend, theils geradezu widerfinnig. Sofrates meint, *) ber 
Kaifer Habe ihn auf die Anklage der Nicänifchen Parthei, als ſey 
Artus wieder in die alte Keßerei verfallen, zu fi) berufen, damit 
er ſich vechtfertige, und wenn dieß gefehehen wäre, in die Gemein: 
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fchaft der Kirche von Gonftantinopel aufgenommen werde. Aber 
wie ift es denkbar, daß die Eufebianer, die doch damals das Ohr 
des Kaifers ausfchließlich befaßen, folhe Klagen wider ihren 
- Willen hätten an den Hof gelangen laffen? Und wozu den Artus 
noch einmal in die Kirche aufnehmen, da dieß ja fchon in Jeruſa— 
lem gefchehen war? Offenbar fpielten bier geheime Abfichten unter 
der Dede. Nicht die Feinde, fondern die Freunde des Arius hatten 
feine Berufung erwirft, wie auch Athanafius *) zu verftehen gibt. 
Warum fie dieß thaten? wird aus dem Erfolge Mar. Eine neue 
Intrike war im Werfe. Die Sache verhielt ſich nämlich jo: Auf 
dem Stuhle yon GConftantinopel faß damals Mlerander, ein eifriger 
Anhänger des Homoufion, folglich auch Feind des Eufebius von 
Nikomedien. Eben diefer gierte aus fehr gewichtigen Gründen nad) 
dem Befige des Bisthums, das Alerander inne hatte, Denn gerade 
um jene Zeit war der Sit des Reichs von Nifomedien nach Con: 
ftantinopel verlegt worden, und Eufebius berechnete ganz richtig, 
daß die fernere Dauer feines Einfluffes auf den Kaifer gefährdet 
fey, wenn er nicht mit dem Hofe fortziehe, d. b. das Bisthum Der 
bisherigen Hauptftadt Nifomedien mit dem der neuen vertaufche. 
Nun durfte er den Bifchof Alexander nicht geradezu angreifen, da— 
gegen hoffte er, ihm eine Falle zu legen, wenn er es dahin brächte, 
daß Merander vom Kaifer Befehl erhielte, den Arius in die Ge- 
meinfchaft der Conftantinopolitanifchen Kirche aufzunehmen. Denn 
dann mußte son zwei Fällen einer eintreten: entweder gemügte 
Alerander der Faiferlihen Forderung, dann verfeindete er ſich noth-⸗ 
wendig mit der Homouſianiſchen Parthei, verlor eben Dadurch feine 
frühere Stüge, und war gezwungen, ſich den Arianern in die Arme 
zu werfen; oder gehorchte er nicht, dann hatte Eufebius den ſchönſten 
Anlaß, ihn, als einen Empörer gegen die Faiferlichen Gebote, zu 
ftürzen. Demgemäß wurde Arius nad Konftantinopel berufen, 
unter dem Vorwande, fih vor dem Kaifer über die neuerdings 
in. Mlerandrien ausgebrochenen Unruhen zu rechtfertigen. Artus 
erfehien und that mit Leichtigfeit dar, daß nicht er, fondern daß bie 
Athanafianer in Aegypten Urheber der Zwietracht feyen. Zum Bes 
weife feiner Unfchuld legte er dem Kaifer abermal ein in neutefta= 
mentlihen Worten abgefaßtes Glaubensbefenntniß por, und befräfz 
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tigte ſogar auf Verlangen Conftantins durch einen Eid, daß er 
mit dem Sinn des Nieänifhen Symbols übereinftimme Kaum 
war jedoch) Arius in der Hauptftadt eingetroffen, als die dortigen 
fehr zahlreichen Befenner des Homoufion einen wüthenden Lärm 
gegen ihn erhoben. Dieß war es gerade, was Eufebius von Nifo- 
medien wünfcte Denn nun fonnte er dem Kaifer mit allem 
Scheine des Rechts vorftellen: nimmermehr würden dieſe Unrubftifter 
fich unterwerfen, wofern Gonftantin nicht auf die unzweideutigſte 
Weife por aller Welt offenbar mache, daß er Arius für einen 
vechtgläubigen Priefter halte. Hiezu fey aber unumgänglich nöthig, 
das der ſchwer Berfolgte in der Hauptfirche des Reichs feierlich 
in die Gemeinschaft der Chriften aufgenommen werde. Konftantin 
ging auf den Borfchlag ein. Der Oberhirte von Conftantinopel 
erhielt Befehl, am folgenden Sonntage die Ceremonie zu vollziehen. 
Alerander gerietb Dadurch in die tödtlichfte Verlegenheit. Aın Sams: 
tage, ſo berichtet man uns, fol er fi vor dem Altar feiner Kirche 
auf den Boden geworfen und zu Gott gefchrien haben: der Herr 
möchte ihn entweder aus dem zeitlichen Leben abrufen, damit er 
nicht gezwungen werde, gegen fein Gewiſſen zu handeln, oder aber 
Artus fterben laſſen. Am Abende eben diefes Tags (im Som— 
mer 336) ftarb Artus wirklich unter fehr verdächtigen Erfcheinungen. 
Er war in Geſellſchaft des Eufebius triumphirend, wie man fagt, 
durch die Straßen Conftantinopels gegangen, als er ein natürliches 
Bedürfniß fühlte, und nach einem üffentlichen Abtritt ging, wo er 
todt niederftürzte. Lange hat man nachher noch in Mlerandrien 
den Platz gezeigt, wo der Erzfeßer endete. Die Umſtände feines 
Todes find von der Art, daß man ſich wohl verfucht fühlen fann, 
an Gift zu denfen, was auch mehrere Neuere, wie 3. B. Gibbon, 
behauptet haben. Wir befennen offen, daß wir die Zänfer, welche 
damals auf beiden Seiten fritten, zu Allem fähig halten. Doc 
darf nicht verfchwiegen werden, daß die auf uns gefommenen 
Duellen das Wort Bergiftung felbft nicht ausfprechen. Nach So: 
zomenus ) warfen die Arianer der Gegenparthei vor, ben Pres- 
byter durch Zauberei aus dem Wege geräumt zu haben. Oder 
ift Dieß vielleicht nur ein milderer Name fiir Gift? Uebrigens war 
Artus ein Greis, als er ftarb, und könnte daher auch auf natür— 
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lichem Wege geendet haben. Er foll ungewöhnlich Tang, blaß, 
mager gewefen feyn. Seine Gefichtszlige befchreibt man uns als 
düfter, fein Benehmen dagegen als angenehm, ja einfchmeichelnd, 
Die Parthet, welcher Arius den Namen leihen mußte, verlor nicht das 
Geringfte durch feinen Tod. Wir bemerfen bier zum Voraus, daß . 
Eufebius yon Nifomedien zwei Jahre fpäter wirklich den erfehnten 
Stuhl der Hauptftadt errang. Zu derfelben Zeit, wo Artus ftarh, 
wurde ein neuer Schlag gegen die Homouſianer geführt. Es war 
nämlich eben damals eine Synode in Conftantinopel verfammelt, 
zu feinem andern Zwei, als den Bifhof Marcellus von Ancyra 
feinem Freunde Athanafius in die Verbannung nachzufenden. Den 
wahren Grund diefes Planes haben wir ſchon angedeutet; es ift 
daher nur noch nöthig, zu zeigen, welches Vorwandes ſich Die 
Gegner bedienten. Marcellus hatte gegen den Sophiften Afterius, 
der als Schriftfteller zu Gunften des Arianifchen Lehrbegriffs auf: 
getreten war, eine Schrift abgefaßt, in welcher er das Nicänifche 
Dogma von der Wefens-Einheit des Sohnes mit dem Vater wiffen- 
Schaftlich zu rechtfertigen fuchte. Es erging ihm biebei wie faft allen 
Andern, welche die Athanaftaniiche Lehre dem Berftande begreiflich 
machen wollen; er verfiel in Sabellianismus. Marcellus trennte 
nämlich die Begriffe Logos und Sohn Gottes weit auseinander. 
Jener fey durchaus Eines Wefens mit Gott, und fo ganz ewig, 
daß man ihn nicht einmal gezeugt nennen dürfe, weßhalb auch 
Sohannes im Anfang feines Evangeliums nichts von der Zeugung 
fage, fondern Beide, Gott und den Logos als gleiche Größen zu: 
fammenftelle. Doch könne man zwei Zuftände des Logos unterfcheiden, 
einen der Ruhe und einen andern des Handelns. Anfangs nämlich 
habe der Logos in Gott gerubt, als aber das Urweſen die Welt 
Schaffen wollte, ſey derfelbe Logos als thätige Kraft hervorgetreten, 
und habe die Schöpfung vollbracht. Der Sohn Gottes dagegen 
fey erft in der Zeit entftanden, und zwar in einer uns genau be 
fannten. Bor nicht gar vierhundert Jahren erft, lehrte Marcellus, 
wurde der Logos, indem er Fleifh annahm, und mit folchem 
beffeidet auf der Erde erfchien, zum Sohne Gottes und erhielt den 
Namen Jeſus Chriftus. Man wird den wahren Sinn des Mar: 
cellus und die Richtigfeit feiner Schlüffe wohl begreifen, wenn wir 
fagen, daß er unter dem ewigen mit dem Vater gleich wefentlichen 
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Logos nichts Anderes verfiand, als die Weisheit Gottes, die vor 
der Schöpfung in fich ſelbſt verſenkt war, bei dieſem Aft als ſchöpfe— 
riſche Thätigkeit wirkte, Einer ſolchen Kraft kann man nun freilich 
ganz mit demfelben Nechte göttliche Einheit des Wefens und der 
Ewigkeit zufchveiben, als man von dem menſchlichen Geifte behaupten 
darf, daß zugleich mit feinem Seyn auch fein Bewußtfeyn beftehe. 
Allein fo verftanden weder Die Homoufianer noch die Arianer den 
Begriff des Logos. Beide Partheien, obwohl in andern Punkten fo 
feindſelig fich gegenüberftehend, wollten eine ewige Perfönlichkeit des 
Sohnes, welde durch Die Sätze des Marcellus ausgefchloffen ift. 
Dffenbar befand fih der Bifchof von Ancyra auf dem Irrwege 
des Sabellius, er war folglih ein Keger. Diefe Sünde wiirde 
ihm jedoch allem Anfchein nach von den Arianern vergeben wor: 
den ſeyn, hätte er ſich bei der früher angezeigten Gelegenheit 
zu ihrem Werkzeuge hergegeben. Weil er dieß nicht that, glaubten 
fie Feine Schonung üben zu müfjen. Er ward daher auf dem in 
Sonftantinopel verfammelten Concile 336 für einen Keger erklärt, 
feines Amtes entfeßt, und in die Verbannung gefchidt. Eufebius 
von Cäſarea erhielt yon feiner Parthei den Auftrag, die Irrthümer 
des Marcellus in einer eigenen Schrift aufzuderfen und zu wider: 
legen, was er denn in zwei Büchern bewerfftelligte, die auf uns 
gekommen find, und welchen wir ziemlich genaue Kunde von den 
Meinungen des Marcellus verdanken. Nicht umfonft machten Die 
Arianer fo viel Aufhebens von der Keserei des Bifchofs yon Ancyra. 
Es war in der. That feine Fleine Schadenfreude für fie, an feinem 
Beispiel aller Welt zu zeigen, daß das Homouſion, welches Mar: 
cellus auf dem Coneil von Nicäa glänzend vertheidigt hatte, folge: 
richtig ausgeführt, zu dem längſt verdammten Sabellianismus per: 
leiten müſſe. | 

Es iſt jegt Zeit, daß wir uns nad Athanafius umfehen. Er 
fand in Gallien die freundlichfte Aufnahme bei dem Faiferlichen 
Prinzen Conftantin II., dem älteften Sohne des regierenden Kaifers. 
Diefer Junge Fürft wurde nachher, fo lange er lebte, fein eifriger 
Beſchützer. Athanaſius benüste den Aufenthalt in Trier, um fi. 
Anhang im Abendlande zu verfchaffen, zugleich unterhielt er durch 
Driefe lebhaften Verkehr mit feiner Parthei in Aegypten. Acht 
und zwanzig Monate hatte feine Verbannung gedauert, als durch 
den im Jahr 337 erfolgten Tod des Kaiſers Conftantin ſich feine Lage 
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änderte. Die drei Erben des Reichs, Conftans, Conftantius 
und Conftantin H. veranftalteten eine perfönliche Zufammenfunft 
in Pannonien, auf welcher die Zurücdberufung aller verbannten 
Biſchöfe befchloffen wurde. Athanafius, Marcellus yon Ancyra 
und viele andere Vertriebene Fehrten auf ihre Stühle zurüd. Trium— 
phirend hielt der erftere im Frühjahr 338 feinen Einzug in AMleranz 
drien. Aber ob er fich gleich der Gunft Conftantins II. zu erfreuen 
hatte, zu deffen Antheil, wie es jcheint, Aegypten gehörte, fo drohten 
bald wieder die Vorzeichen eines nahen Sturms. Kurz nad dem 
Tode des alten Kaifers war es der Arianifchen Parthei gelungen, 
den neuen Beherricher des Oſtens, Conftantius, für ſich zu gewin— 
nen, und zu derfelben Zeit, während Athanaftus nach Mlerandrien 
heimzog, verdrängte Enfebius von Nifomedien den Homoufianer Pau— 
tus — Meranders Nachfolger, — aus dem Bisthum Conſtantinopel, 
und ſchwang Sich felbft auf den Firchlichen Thron der Hauptftadt 
des Dftens. Die Feindfeligfeit zwifchen Athanaſius und Eufebius 
Ihlug von Nun an in einen Kampf der beiden erften Stühle des 
Morgenlandes um. Denn auch Athanafius feiner Seits that nichts 
weniger als verfühnende Schritte. Soweit fein Einfluß reichte, 
innerhalb und außerhalb feines Sprengels, wurden auf feine Ber: 
anftaltung Arianifche Biſchöfe ab» und rechtglaubige eingefest. Da: 
gegen erfochten die Gegner einen Steg Über ihn in feiner eigenen 
Stadt. Noch immer beftand in Mlerandrien die fleine Gemeinde 
von Arianern, welche fich ſchon vor dem Nieänifchen Concil von 
den Katholifen abgefondert hatte. Eufebius und fein Anhang festen 
es num, vielleicht geftügt auf gewiffe Beftimmungen des oben ans 
geführten Pannonifchen Vertrags zwifchen den drei Faiferlihen Brü- 
dern, durch, daß Piftus, ein alter Freund des Arius, jener Gemeinde 
als Biſchof vorgefeßt wurde (Ende 338 oder Anfang 339). Obwohl 
Arhanafius dafür zu forgen wußte, daß der Eindringling nie zu 
Kräften Fam, hatte er an ihm einen Feind in den eigenen Mauern. 
Dennoch fiel Fein entfcheidender Schlag, fo lange Conftantin II. 
lebte. Aber ſchon im Jahr 340 endete diefer junge Fürft. Alsbald 
nahmen die Angelegenheiten des Erzbifchofs eine fchlimme Wendung, 
er war jet ganz in der Gewalt des Conftantius, der, wie wir 
gefagt, für die Arianer ſich erklärt hatte. Der Anhang des Euſe— 
bins wiederholte die alten Befchuldigungen gegen Athanaſius und 
vermehrte fie noch mit neuen. Man fprengte aus, ev habe bei 


Bewegungen in der orientalifhen Kirche ac. 233 


feiner Wiedereinfegung Volksaufläufe angezettelt, Morde verübt, 
ungerechte VBerhaftungen verhängt, ja fogar das für die Armen 
beſtimmte Getreide unterfchlagen. Dagegen hielt Athanaſius zu Aleran- 
drien eine Synode von fat hundert Agyptifchen Biſchöfen, weiche 
die fehweren Inzichten der Eufebianer gegen ihren Oberhirten wider 
legten, feiner Amtsführung das rühmlichfte Zeugniß gaben, und 
endlich die ganze Chriftenheit zu feinem Schuße aufforderten. Zu 
diefem Zwecke wurden Briefe an alle Gemeinden des Reichs gefendet, 
namentlich an den Stuhl von Rom, wohin Athanafius eine eigene 
Gefandtfchaft abgehen ließ. Aber auch Die Eufebianer wandten ſich 
ebendorthin. Dadurch wurde der Kampfplatz bedeutend erweitert. 
Außer den wenigen Biſchöfen aus dem Welten, die zu Nieäa er: 
jchienen, hatten bisher Die Lateiner feinen Theil an den Arianifchen 
Händeln genommen. est rückten auch fie in die Schlachtlinie ein, 
um, wie immer, durch ihren Beitritt die Entfcheidung herbeizuführen. 
Zu der Herbeiziehung des vömifchen Pabftes wirkte übrigens nicht 
bloß die Politif der beiden bifchöflichen Partheien des Morgenlandes, 
jondern auch die des oſtrömiſchen Kaifers Conftantius mit. Jene 
erfannten, daß ohne die Hülfe der abendländifhen Kirchen Fein 
dauernder Sieg möglich fey, weil fonft der unterliegende Theil 
immer wieder einen Rückhalt an den Lateinern finden würde. Diefer 
Dagegen hatte, wie der Erfolg zeigte, dem Biſchofe von Conftan- 
tinopel, Eufebius, zwar Die Aufopferung des Athanaftus und feiner 
Anhänger, als unbeugfamer Unrubftifter zugefagt, aber nur unter 
ber Bedingung, daß der römische Stuhl nichts dagegen unternehme, 
Denn Gonftantins berechnete, daß ein bogmatifcher Wortfampf 
zwifchen den Kirchen des Oftens und Weftens am Ende zu einem 
bfutigen Kriege zwifchen ihm und feinem Bruder Conſtans führen 
fünne, und fo warm gr auch den Arianern zugethan war, wollte 
er ſich doch diefer Gefahr nicht ausfegen, zumal da er bereits gegen 
die Perfer genug zu thun Hatte. Sp fam es denn, daß beide 
Partheien um die Gunft des Pabfts, als des Haupts der Lateiner, 
bublten. Homouſianer und Arianer, Athanafius und Eufebius, unters 
bandelten feit Ende 340 aufs Lebhaftefte, aber insgeheim mit dem 
römischen Stuhl. Auf diefem faß damals Julius (von 337—352), 
ein Priefterfürft im Geifte der Viktor und Stephanus. Man benfe 
ſich, welche Wonne es für ihn feyn mußte, die Biſchöfe der Haupt: 
Kirchen des Dftens, von Lonftantinopel und Merandrien, zu feinen 
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Füßen zu fehen. Sein Entſchluß war gefaßt, dieſe Füftliche Gelegen- 
beit aufs Befte zu benügen, um dem Stuhl Petri Die ganze Chriften- 
heit unterthänig zu machen. Hätte fi Eufebius dem Pabfte blindlings 
in die Arme geworfen, dann wäre Athanafius ganz gewiß unter: 
legen, und er würde nicht mit dem ſtolzen Titel eines Vaters der 
Rechtgläubigfeit in den Firchlichen Denfmalen prangen. Zu einer 
jolhen unbedingten Huldigung verftand ſich aber bloß der ſchwer— 
bedrängte Dberhirte von Merandrien, feineswegs Eufebius, der 
auf die Unterftügung feines Kaiſers pochen konnte. Euſebius hatte 
an dem Pabfte einen Bundsgenoffen gefucht, als er aber merfte, 
daß Julius ihm nur dann die Hände veichen wollte, wenn ev ihn 
zuvor als Herrn und Richter anerkennen würde, brach er die Unter: 
handlungen in Rom ab. Dennoch hoffte er Athanafius zu ftürzen, 
ohne daß der Pabſt fih des Unterliegenden annehmen follte. Das 
war gewiß eine fchwere Aufgabe, allein man muß es zugeitehen, 
Eufebius fuchte fie mit außerordentliher Feinheit zu löſen. Im 
Sommer 341 verfammelten die Eufebianer eine zahlreich befuchte 
Synode zu Antischien, auf welcher in 25 Artifeln lauter Grundfäge 
firchlicher Zucht beftätigt wurden, welche mit der Zeit Die ganze 
katholiſche Kirche als Säulen ihrer Macht und Dauer anerfannt 
bat. Der vierte Artifel Yautet dahin: „daß ein Biſchof, der durch 
eine Synode abgefeßt worden fey, nie mehr ein Firchliches Amt 
beffeiden dürfe, fobald er nach feiner Abfegung ſich unterftehen wiirde, 
kirchliche Verrichtungen auszuüben‘ Man muß befennen, daß um 
Diefen höchſt wichtigen Canon, der die Negel ausſpricht: Biſchöfe 
fönnen nur dur Synoden ab- und wieder eingefegt werben, ſich 
die ganze Frage Firchlicher Unabhängigkeit dreht. Wird er zugeftan: 
den, fo ift die Kirche in Wahrheit frei, wird er verworfen, fo 
ift+ fie ein Spielwerf der Staatsgewalt, denn der Fürft kann dann 
nach Belieben Bifchöfe fortfagen und wieder anftellen. Aber eben 
berfelbe entfchied gegen Athanaftus, denn der Erzbiſchof von Alexan— 
drien war ja durch eine Synode (von Tyrus) abgefett worden und 
hatte fein Amt wieder angetreten, ohne von einer andern Synode 
dazu ermächtigt zu feyn. Durch diefen fehlauen Ausweg verſetzte 
nun Eufebius den römiſchen Pabft in die Lage, entweder den Nerv 
der Kirchenzucht, als deren eifrigfter Verfechter ſich der Stuhl Petri 
ftets gebärdet, Preis zu geben, oder Athanafius fallen zu laffen. 
Zugleich forgte Eufebius dafür, daß die Beſchlüſſe der Antischifchen 
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Synode auch nicht yon einer andern Seite her durch den Pabſt 
angefochten werden konnten. Der römiſche Stuhl hatte an der 
Berwerfung der Arianifchen Keserei auf dem Concil von Nicka 
durch Abgeordnete Theil genommen. Wollte nun, Eufebius dem Pabſt 
den einzigen übrigen Borwand zur Berwerfung der Antiochifchen 
Synode entziehen, fo mußte er fich feiner Seits dazu verſtehen, den 
guten Namen feines alten Günftlings Artus aufzuopfern. Euſebius 
bebte keineswegs vor diefer Nothivendigfeit zuriick, der er freilich nur 
auf Koften feiner Ehre genügen fonnte. Brauchte er doch den 
Pfarrer von Baufalis nicht mehr zu fehonen, denn der war ja todt! 
Wirklich hat die aus Arianern zufammengefegte Kirchenverfammlung 
zu Antischien fich, folgfam der Stimme ihres Führers Eufebius, dazu 
bergegeben, Arius im Grabe zu brandmarfen, Wir haben ftatt eines, 
vier Antischifche Glaubensbefenntniffe oder Symbole, aus welcher Mehr: 
zahl, wie es fcheint, zu fchließen ift, daß die dortigen Väter fich nicht 
vecht über ihre, allerdings migliche, Aufgabe verftändigen Fonnten, 
Die Eingangsworte des erften Symbols Yauten fo: „Wir Unter: 
zeichnete find nie Anhänger des Artus gewefen, Denn wie follten 
auch wir, die wir ja Biſchöfe find, einem bloßen Pres— 
byter folgen *), wir haben auch nie einen andern Glauben 
gehabt, als den uralten der Kirche.“ Nach diefem Eingange folgt 
das Bekenntniß, aus welchem wir folgende Sätze herausheben: 
„Bir glauben an Einen Sohn Gottes, den Eingebornen, der vor 
allen Ewigkeiten beftand und zugleich mit dem ihn erzeugenden 
Bater war, Durch den Alles geichaffen wurde.“ Die drei übrigen 
Symbole unterfcheiden fih von Dem erften hauptſächlich Dadurch, Daß 
fie noch deutlicher den Nicäniſchen Lehrbegriff verkünden. Im zwei: 
ten heißt es: „Wir glauben an einen Herren Jeſum Chriftum, den 
Sohn des Baters, den eingebornen Gott, Durch den Alles geworden, 
der felbft vor allen Ewigfeiten aus dem Vater gezeugt ift, Gott 
aus Gott, den Bollfommnen aus dem Vollkommnen, den Alleinigen 
aus dem Alleinigen, ven Unveränderlihen und Unwandel— 
baren, das feinem Wechfel unterworfene Ebenbild 





Pa; m ” { 3 - 2 

— Husig oüre dnoAovdoı ’Agelov yeyövausv (ng Y&g Eni- 
oxonoı "Övreg dxoAovdnoousev nosoßvreop); oüre dA rıvd 
niorv napga ryv EE doxis exredeioav &dekausda. Siege Harduin 
Concil. 1. 606, 


236 1. Bud. Kapitel, 5. 


der Göttlichkeit, des Wefens, des Willens, der Kraft 
und Herrlichfeit Des Vaters. — Wer aber fagt, es fey eine 
Zeit, oder ein Zuftand, oder eine Ewigkeit gewefen, ehe der Sohn 
war, oder erzeugt wurde, der fey verflucht. Deßgleichen wer fagt, 
der Sohn fey ein Gefchöpf, wie eines dev Gefchöpfe, oder ein Her— 
vorgebrachtes und Gemachtes wie ein anderes der gemachten und 
hervorgebrachten Weſen, fey nicht minder verflucht.“ Im dritten 
Symbole wird dem ohne Nennung feines Namens verfluchten 
Artus noch Mareellus von Ancyra als Sabellianifcher Ketzer bei- 
gefügt; im vierten verdammen fie abermals die Lieblingsfäße des 
Artus: „Diejenigen aber, welche jagen, daß der Sohn aus dem 
Nichts geichaffen worden, oder Daß Er aus einem andern 
Wefen als aus Gott ſtamme (HM 2E drioag üUnosdoswg *) 
ar u) &# ed), oder daß es einmal eine Zeit gab, wo er nicht 
war, erfennt die katholiſche Kirche nicht an.“ Genau befehen, un: 
terfcheiden fih Diefe vier Symbole zufammen yon dem Niedifchen 
faum durch etwas andres, als Dadurch, daß ſie den Ausdruck oͤ— 
uoovdorog nicht gebrauchen. Die Eigenliebe des Eufebius fonnte es 
nicht über fich gewinnen, dur Annahme jenes Worts vollends das 
legte Opfer zu bringen. Zum Schluffe des Concils fprachen Die 
verfammelten Väter das Urtheil der Abfeßung über die beiden Bi: 
Ihöfe yon Mlerandrien und Ancyra, Athanafius und Marcellus aus. 
Zugleich nahmen fie fih auch noch die Mühe, an die Stelle des 
erftern einen andern zu ernennen. Mit Uebergehung des Piftus, 
der bisher in Merandrien eine gar zu Flägliche Nolle gefpielt, 
wählten fie einen Cappadoeier Namens Gregorius zum Nach— 
folger des Athanafius. Conſtantius beftätigte die Wahl, und gab 
dem Statthalter von Aegypten Philagrius Befehl, den Er— 
wählten auf feinen Stuhl einzufeßen. Philagrius fonnte feinen 
Auftrag nur mit Gewalt vollziehen. Schwere Verfolgung erging über 
Die ägyptiſchen Homoufianer. Athanafius felbft floh nad Nom, wo 
er von Nun an drei Jahre weilte. Eben dahin flüchtete auch Mar: 
cellus von Ancyra, der verdrängte Paul von Gonftantinopel und 
mehrere andere orientalifche Bifchöfe, die dem Homouſion treu ges 
blieben waren. Sehen wir jest, welche Schritte Athanaſius und 
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der Pabſt Julius thaten. Wenn es Jenem, wie er fo oft und 
feierlich behauptete, einzig Darum zu thun war, dem Homouſion den 
Sieg zu verfchaffen, fo fonnte er jest diefen Zweck vollfommen er: 
veichen, fobald er es über ſich vermochte, dem, Frieden der Kirche 
fein Bisthum zum Opfer zu bringen. Denn die ehemaligen Arianer 
hatten ſich ja zu Antiochien als vechtgläubige Verehrer des Sohns 
ausgefprochen und nichts mehr trennte fie von den Katholifen, als 
ihre, auf ein an fi höchſt vernünftiges Kirchengefeg geftüßte, Erz 
klärung, daß die Rückkehr des Athanafius auf feine Stelle ungültig 
ſey. Das Gleiche gilt vom Pabſt. Lag ibm, wie er betheuerte, 
wirffih nur das Wohl der Kirche am Herzen, dann braudte er 
blos den Vätern yon Antischien die Hände zu reichen, jo triumphirte 
die wahre Lehre vom Sohne und der Friede der Kirche war wies 
der hergeftellt. Aber Beide zeigten jet durch die That, Daß dem 
Einen der Befig feiner Stelle und Nahe an feinen Gegnern, 
dem Andern die Herrfchaft über die Übrigen Bifchöfe weit theurer 
ſey, als alle dogmatifihen und Firchenrechtlichen Grundſätze der 
Welt. Sie führten zwar das Wort Friede im Munde, aber rüfte- 
ten fich zum Kriege. Athanafius ging nämlich, um ſich den Schuß 
des römischen Stuhls zu fihern, gegen den Pabft ſchwere Verpflich- 
tungen ein, von denen wir bei Gelegenheit des Sardicenſiſchen Goneils 
handeln werden. Der Pabft dagegen wich den Friedens-Anträgen 
der Antiochifchen Synode, und dem Entweder, Dder, das fie ihm 
namentlich im vierten Canover geftellt, mit Fühner Stirne aus, fuhr jedoch 
auch nach dem Schluffe jenes Coneils fort, mit den Drientalen zu 
unterhandeln, indem er einen früheren Vorſchlag wiederholte, daß 
er zu Rom eine Kirchenverfammlung halten und über die Sache 
des Athanaſius entfcheiden wolle, nur müßten Sene felbft in Rom 
erfcheinen und ſich dem päbftlichen Urtheile unterwerfen. Die Orien- 
talen bezahlten den Pabſt mit gleicher Münze, Nachdem fie Tange 
genug die Antwort verzögert, fchrieben fie endlich einen zierlich ab- 
gefaßten, aber nichts deftoweniger ftacheligten Brief *) nah Nom, 
ber für die Stellung der Partheien bezeichnend if: „Alle Welt,“ 
heißt e8 darin, „fenne die hoben Anfprüche der römiſchen Kirche, 
fie fey ja die Denfwerfftätte der Apoſtel, und die Mutterftadt des 
rechten Glaubens, obwohl derfelbe befanntlich doc vom Dften aus: 
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gegangen. Aber der Pabft täuſche fih, wenn er wähne, 
Daß er wegen der Größe feiner Stadt über die Drien- 
talen herrſchen dürfe. Denn fie (die Biſchöfe des Dftens) feyen 
den Abendländern an Tugend und Gefinnung überlegen.“ Sofort 
warfen fie ihm bitter vor, daß er fich troß der Schlüffe von An- 
tiochien des Athanafius annehme; das fey gegen die Kirchengefeke, 
und der Pabft möge Doc bevdenfen, daß einft ihre Vorfahren Das 
Berdammungsurtheil des römiſchen Stuhls gegen Novatian geachtet 
hätten. Zum Schluffe erflärten fie: troß allem Borgefallenen ſeyen 
fie noch immer bereit, Die Kirchengemeinfchaft mit dem Pabfte fort- 
zufeßen, wofern er die Abfesung der von ihnen zu Antiochien ver- 
urtheilten Bifchäfe, und Die Einfeßung der von ihnen gewählten 
gut heiße. Thue er dieg nicht, dann würden fie andere Wege ein- 
zufchlagen wiffen. Nach Empfang dieſes Briefs hielt Julius 342 
eine Synode zu Nom, auf welcher Marcellus von Ancyra, obgleich 
ein offenbarer Keger, für rechtglaubig, und Atbanafius, obgleich in 
Folge eines unverwerflichen Canons abgefest, für den rechtmäßigen 
Biſchof von Merandrien erklärt wurde, Der Pabft erließ hierauf 
ein Schreiben *) an die Drientalen, in welchem ſich merfwiürdige 
Dinge finden. Wir heben Folgendes hervor: „Unmöglich könne 
er glauben, es ſey ihnen Ernſt mit der Behauptung, daß allen Bi: 
jchöfen gleiche Würde zufomme, und daß Diefelbe nicht nach der 
Größe der Städte bemeffen werden Dürfez denn wenn dem fo 
wäre, fünnte man fih unmöglich die tägliche Erfahrung erflären, 
daß fie jo oft yon Fleinern Städten, deren Bisthum ihnen Gott 
verlieben, fih nach größeren verfegen ließen.“ Das war ein Stich 
auf Eufebius, den Bifchof erft von Berytus, dann von Nifome: 
dien, zuleßt von Gonftantinopel. Auf feine Berechtigung, Über 
Arhanafius und Marcellus zu richten, übergebend, fagt der Pabit: 
„Wenn auch Beide, wie ihr fagt, einige Schuld trifft, fo hätte das 
Gericht über fie nach den Kirchengefegen gehalten werden follen, 
und nicht fo, wie es (in Tyrus und Antiochien) geſchah. Ihr 
mußtet zuvor an uns alle fchreiben, damit erkannt werde, was 
Nechtens ift. Biſchöfe waren es, die mißhandelt wurden, und zwar 
Biſchöfe apoſtoliſcher Kirchen. Warum babt ihr nicht zuvor 





*) Bei Harduin Coneilia I. 610 und Athanafius apologia II. adversus 
Arianos, 
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in Betreff der Alerandrinifhen Angelegenheit namenk 
ih an uns (den römifhen Stuhl) beridhtet? Sf euch 
denn die alte Nehtsgewohnheit unbefannt, daß an 
uns gefhrieben werden muß, Damit von bier aus ent 
fhieden werde, was Recht iſt? — Nun aber gebt hr, 
Die ihr Doch uns nicht befragt, fondern nah eigener 
Willfür gehandelt habt, zulegt fo weit, von ung zu 
verlangen, Daß wir, ohne felbft Richter geweſen zu 
jeyn, in eure Befhlüffe einftimmen!“ Der Pabft greift 
hier ein wenig der Zufunft vor. Denn die Lehre von alleiniger Be— 
vechtigung des römifchen Stuhls, über die Biſchöfe der Chriftenheit 
zu richten, war damals noch neu. Sie wurde erft fünf Jahre fpäter 
auf dem Concile yon Sardifa — aber nur von den Lateinern und 
dem Mlerandriner Athanaſius — anerfannt. Die Frage wegen 
des vierten antischifchen Canons berührte der Pabft in dem Briefe 
mit feinem Worte. Wir wollen jedoch hier zum Boraus berichten, 
wie der römiſche Stuhl ſich ſpäter aus diefer Scylla herauswand. 
Nachdem Julius jenes Geſetz in Bezug auf Athanaftus firafs ver- 
lest hatte, nahmen fyäter feine Nachfolger ſchon vor 450 nicht nur 
den vierten antiochifchen Canon, fondern alle andern dort erlaffenen, 
als vortreffliche und nicht genug zu lobende Kirchengefege an. Es hieß: 
obgleich Diejenigen, von welchen fie erlaffen worden, Reber und Berfluchte 
jeyen, verdiene ihr Werf doch, wegen feiner Gefundheit, allgemeine 
Anerfennung *) Der angeführte Brief des Pabfts traf den Erzbifchof 
von Konftantinopel nicht mehr am Leben. Eufebius, einer der 
Hauptanführer in diefen fehändlichen Handeln, war wie es fcheint 
Ausgang 341 oder Anfang 342 geftorben. Sein Tod gab den 
Anlaß zu unerhörten Gräueln in der Hauptftabt des Oſtens. Denn 
alsbald eilte der Homoufianer Paulus, welcher vor Eufebius den 
Stuhl von Conſtantinopel inne gehabt, aus Rom, wo er bisher 
eine Zufluchtsftätte gefunden, herbei, um fich feiner alten Stelle 
wieder zu bemächtigen. Die Arianer dagegen wähltenMacedonius, 
einen ihrer Partheigänger, zum Bifchofe. Jener ſtützte fih auf 
den Pöbel, Diefer auf den Kaiſer. Konftantius gab feinem Be: 
fehlshaber der Neiterei, Hermogenes, den Auftrag, Paulus mit Ge: 
walt zu verdrängen und dafiir Macedonius einzufegen. Hermogenes 


*) Siehe Tilfemont VI, 521. 
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rückte mit jeinen Soldaten in Conftantinopel ein, aber fogleich 
machte das yon Paulus aufgewiegelte Gefindel der Stabt einen 
Angriff auf das Duartier des Hermogenes, nahm ihn gefangen, 
erdroffelte den Unglücklichen und fchleppte feine Leiche an einem 
Strid durch die Straßen. est eilte Conftantius aus Antiochien, 
wo er fich befand, felbft herbei, verjagte den Biſchof Paulus, und 
entzog der Stadt zur Strafe für jene Gräuel die Hälfte der jähr- 
yichen Kornfpende, Da der jchuldige Pobel heulend um Gnade 
ſchrie, nahm Conftantius feine weitere Nahe. Wahrfcheinlich durch 
dieſe Gnade ermutbigt, Fehrte Paulus zurüd, und der wilde Kampf 
zwifchen den beiden Gegenbiichöfen entfpann fi yon Neuem. Nun 
beauftragte Conftantius feinen prätorianiſchen Präfekten Philippus, 
der Sade ein Ende :zu machen. Philippus verband Lift mit Ge- 
walt, er Yud den Bifchof Paul in den jchmeichelhafteften Ausdrücken 
zu einer Zufammenfunft in der Nähe des Pallaftes ein, hielt daſelbſt 
ein Schiff bereit, Das den Leberrafchten aufnahm und auf der 
Stelfe nad Theffalonich in die Berbannung abführte Darauf 
fahen die erftaunten Bewohner der Hauptftadt einen prächtigen 
Wagen, umgeben von den Leibwachen, aus den Thoren des Pallaftes 
herausfahren. Auf demfelben faß an der Seite des Präfeften der 
Erzbifchof Macedonius. Der Friegerifche Zug näherte fich der Haupt— 
firche. Arianer und NRechtgläubige drangen Haufenweife ebendort- 
hin, um ſich dieſes wichtigen Poftens zu bemächtigen. Als die Sol: 
daten nachrüsten, wurden über 3000 Menfchen in der überfüllten 
Kirche theils erfchlagen, theils erbrüdt. Neues Blutvergießen ent: 
ftand, als Macedonius fpäter die Leiche Conftantins aus der Kapelle, 
wo fie feither geruht, in den Tempel des heiligen Akacius verfegen 
ließ. Noch einmal griff der vechtgläubige, dem verbannten Paulus 
ergebene Pöbel zu den Waffen, und es entfpann fi in den Räumen 
der Kirche ein wüthendes Gefecht, das natürlich zum Nachtheil der 
Homoufianer endete. Sechs Jahre fpäter errangen letztere jedoch) 
einen furzen Sieg, als Conftantius nad) dem Concil von Sarbifa 
durch Drohungen feines Bruders Conſtans genöthigt wurde, Die 
verjagten Bifchöfe wieder aufzunehmen. Mit den andern Fehrte 
auch Paulus zurück, aber er hielt fih nur zwei Jahre, ward 350 
zum dritten oder vierten Male verdrängt, auf der Flucht ergriffen 
und zu Kufufus am Taurusgebirge erdroſſelt. Die zwei Jahre 
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348 — 50 abgerechnet, behaupteten die Arianer von 340 — 380 
den Stuhl der Hauptſtadt. 

Kehren wir nach dieſer kurzen Abſchweifung zu der Geſchichte 
des Jahrs 342 zurück. Durch den Tod des Euſebius wurde nichts 
in der gegenſeitigen Stellung der Partheien geändert. Nur neue 
Namen treten auf, ſtatt Euſebius ſein Nachfolger auf dem Stuhle 
von Conſtantinopel Macedonius, und beſonders auch die beiden 
Arianer Valens von Murſa, und Urſacius von Singidonum, 
Städten in Möſien. Seit dem Concile von Rom ſtanden ſich die 
Lateiner und Griechen, oder die Biſchöfe des Conſtans und Con— 
ſtantius, wie zum Losſchlagen gerüſtete Feinde gegenüber. Jene 
hatten Kirchenhäupter für Ketzer erklärt, welchen Dieſe den Ruhm 
lauterer Rechtglaubigkeit zuſprachen, Dieſe Kirchengeſetze aufgeſtellt, 
welche Jene nicht achteten. Es fehlte nur noch, daß ſie ſich den 
Bannſtrahl zuſchleuderten. Aber ſoweit ließ es Conſtantius, als der 
ſchwächere Theil, dem vor den Heeren ſeines Bruders bangte, nicht 
kommen. Da der Pabſt und ſeine Schützlinge den Schlüſſen der 
antiochiſchen Synode hauptſächlich unter dem Vorwande Die Aner: 
kennung verweigerten, daß dort die ächte Nicäniſche Lehre vom 
Sohne nicht hinreichend gewahrt worden ſey, ſo verſtand ſich Con— 
ſtantius 345 zu der Demüthigung, ſeine Biſchöfe zu einem zweiten 
Concil in Antiochien zu vermögen, auf welchem dieſelben dem Ho— 
mouſion neue Zugeſtändniſſe machen mußten. Man nennt das 
Symbol des zweiten antiochiſchen Concils mit Recht die langzeilige 
Auseinanderſetzung, *) weil es in unglaublicher Breite das Dogma 
vom Sohne entwirrt. Zu Anfang deffelben finden fi) zwar nur 
die früher angeführten biblischen. Ausdrüde von Chrifti ewiger Zeus: 
gung und Gottheit, aber tiefer unten wird dem nieänifchen Homouſion, 
obwohl mit andern Worten und auf mittelbare Weife, der Triumph 
zuerfannt. Es heißt nämlich: „Wir glauben, daß Vater und Sohn, 
ohne Vermittlung durch ein Drittes und ohne Zwifchenraum mit 
einander verbunden find, und ungertrennlich beftehen, indem der 
ganze Vater den Sohn umfaßt, und der ganze Sohn dem Bater 
eingewachfen if. Wir glauben daher an die heiligfte 
und vollfommenfte Dreieinigfeit, d. i. an den Bater, 
den Sohn und den heiligen Geift, und indem wir den 





*) uaxgosıyog Endeoıg. Siehe Harduin 1., 627. 
Gfrörer, Kircheng. II, | 16 
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Bater Gott nennen und aud den Sohn, geftehen wir 
Damit nicht zwei Gdtter zu, fondern behaupten eine 
einzige Mageftät der Gottheit, und eine einzige über: 
einftimmende Herrfhaft“ Das ift, meinen wir, deutlich) 
genug. Wenn der Gott Sohn und der Gott Bater zufammen nur 
Eine Gottheit ausmachen, jo müffen Sohn und Bater nothwendig 
Eines Wefens feyn. Beide wären alfo öuososoı, obgleich dieſer Aus: 
druck forgfältig vermieden wird, Das langzeilige Symbol endigt 
mit folgenden Worten: „Wir fahen uns gendthigt, ſtatt des Fürzeren 
Glaubensbefenntniffes, Das wir früher (auf der erften Synode zu 
Antiochien) abgelegt, diefe weitläufige Erklärung abzufaffen. Dazu 
bewog ung feineswegs nichtiger Ehrgeiz, fondern einzig und allein die 
Abficht, uns gänzlich von dem Verdachte zu reinigen, den Andere, 
welche uns nicht recht beurtbeilen, noch gegen die Lauterfeit unferer 
Anfichten hegen, auf daß die Abendländer zugleich die Grundiofigfeit 
der gegen und ausgeftreuten Berläumdungen, und die wahre Lehre 
der Drientalen erfennen mögen u. f. w.“ Das ift fürwahr ein 
demüthiges Geftändniß, welches übrigens ganz richtig die damalige 
Lage der Dinge ausfpricht! Gleichwohl war Julius und feine 
Parthei auch hiemit nicht zufrieden. Die Sachen blieben im alten 
Stande, bis endlich Conſtantius, wahrfceinlicd auf neue Dro- 
bungen feines Bruders hin, Alles bewilligte, was der Pabſt von 
Anfang an gefordert hatte. Konftantius zwang nämlich feine Bi— 
jchöfe, ein gemeinfames Hfumenifches Concil mit den Yateinern zu 
halten. Zum Drte defjelben wurde Sardifa auserfehen, eine 
illyrijche Stadt, die noch im Gebiete des Konftans, aber doc hart 
an der Gränze lag. Man erfieht aus diefer Wahl fowohl die 
Uebermacht der einen als das Mißtrauen der andern Parthei. 
94 abendländifhe, 76 vrientalifche Bifchöfe erfchienen im Sommer 
347 an jenem Orte. Warum nur fo wenige yon den Orientalen, 
erfahren wir nicht. Kurze Zeit blieben fie beifammen. Allem Anz 
Scheine nach hatten die Drientalen vor ihrer Ankunft fih der Hoff: 
nung hingegeben, daß ihnen wenigftens in Bezug auf Athanaftus 
Zugeftändniffe gemacht werden würden. Aber bald waren fie ent: 
täuscht. Bei der erften Zufammenfunft erfuhren fie, daß Athanaftus 
nicht als Beflagter erfcheinen, fondern unter den mitjtimmenden 
Bischöfen eine Stelle einnehmen werde. Sofort verließen fie Sardifa, 
und begaben fich nach der benachbarten Thrazifchen Stadt Philip: 
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popolis, die zum Gebiete des Conſtantius gehörte, um dort eine 
abgeſonderte Synode zu halten. Die Lateiner ließen ſich durch die 
Trennung der Orientalen nicht ſtören. Als ſey die Zuſtimmung der— 
ſelben überflüßig, übernahmen ſie allein die Rolle eines die ganze 
Chriſtenheit vertretenden Concils. Der Pabſt war nicht ſelbſt zu— 
gegen, aus Gründen, die ſogleich enthüllt werden ſollen. Dagegen 
hatte er die angeſehenſten Homouſianer beigezogen, und namentlich 
auch den alten Hoſius von Corduba, der hier ſeit Nicäa zum zwei— 
tenmal auftrat, und den Vorſitz führte. Ihr gefeierter Name ſollte 
dazu dienen, den Beſchlüſſen, die im Werke waren, Gewicht zu 
geben. Die wichtigſten dieſer vorgeſchlagenen Geſetze lauteten ſo: 
„Hoſius ſprach: wenn irgend ein Biſchof wegen einer Sache verur— 
theilt worden iſt, und der Verurtheilte glaubt, feine Sache ſey den- 
noch gut und verdiene eine neue Unterfuchung, jo wollen wir dem 
Stuhle des heiligen Perrus das Borrecht einräumen, daß die Bi- 
ſchöfe, weldhe in einer ſolchen Sache zu Gerichte faßen, an den 
römischen Biſchof Julius fchreiben follen; und wenn derfelbe ent: 
ſcheidet, daß das Gericht erneuert werden müffe, fo fol dieß gefchehen 
und der Pabft mag die neuen Richter ernennen. Wenn er aber 
ſich für die Gültigfeit des früheren Gerichts ausipricht, fo ſoll Diefes 
gelten.“ Ferner: „Gaudentius ſprach: iſt ein Bifchof Durch Die 
Entſcheidung feiner benachbarten Amtsbrüder abgefeßt worden, und 
der Abgeſetzte erflärt, daß er feine Sache nach Rom bringen wolle, 
fo fol fo Lange fein anderer Bifchof auf den Stuhl Deffen, der 
nad) Rom appellivt hat, geſetzt werben, bis der Pabſt vorher ent: 
jchieden haben wird.“ Endlich: „Iſt ein Bifchof angeflagt worden, 
und die verfammelten Amtsbrüder feiner Provinz haben ihn verur: 
theilt und abgefeßt, und bat fi) dann der Verurtheilte nach Nom 
begeben und beim Pabfte Gehör erlangt, ſo mag der Pabft, wenn 
es ihm paſſend feheint, daß die Unterfuchung erneuert werde, an 
die Biſchöfe derjenigen Provinz, welche dem Bezirke des VBerurtheilten 
zunächſt liegt, fchreiben, und fie bitten, daß fie die Sache von Neuem 
prüfen und nach der Wahrheit entfcheiden. Wenn aber der Bi: 
hof, der an den Stuhl Petri appellivt hat, darauf anträgt, daß 
der Pabſt Presbyter von feinem Gefolge *) (zur Unterfuchung der 





*) Presbyteros a latere suo. Dieß ift wohl das erflemal, daß diefer 
Ausdruck vorkommt. | 
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Sache) abjehide, jo mag der Pabft dieß thun. Hält er es für gut, 
jolhe Leute abzufenden, um gemeinschaftlich mit den Biſchöfen der 
benachbarten Provinz) im Namen ihres Bevollmächtigers (des Pabftes) 
die Unterfuchung zu erneuern, fo fteht ihm dieß frei. Meint er 
aber, daß die benachbarten Bifchöfe allein zur Beendigung der 
Sache genügen, fo foll es nad feinem weifen Entfchluffe alfo ge: 
heben. *)“ Diefe Gefeße ſprachen offenbar dem Pabfte die höchſte 
Gewalt über Die ganze Kirche zu. Es ift daher in der Drdnung, 
daß er nicht in eigener Perfon auf einem Concile erfchien, das 
blos zu feinen Gunften gehalten wurde. Durch feine Abwefenbeit 
wollte er den Schein der Unpartheilichfeit gewinnen, und die Welt 
glauben machen, daß er feine Hände nicht im Spiele gehabt habe. 
Jetzt wird Far, warum der Pabft den Bifchof yon Alerandrien fo 
beharrlich vertheidigt hat. Athanaſius mußte fich fir fih und feinen 
Stuhl verpflichten, dieſe Beſchlüſſe zu unterftügen und anzuerfennen. 
Seine Zuftimmung war der geheime Preis des ypäbftlichen Schußes. 
Wir werden tiefer unten noch einen Beweis dafür anführen, daß 
Athanaſius diefe Verpflichtung wirklich) eingegangen bat, aber auch, 
daß er fie gar nicht, oder nur halb zu halten gedachte. Auf welche 
Weiſe Hoſius gewonnen worden feyn mag, foldhen Gefegen das 
Wort zu reden, laßt fih denfen. Um feine Rache an den Arianern 
zu fühlen, opferte er wohl die Selbfiftändigfeit feines Stuhles. 
Wie die Übrigen lateiniſchen Biſchöfe zur Unterfchrift bewogen wur: 
den, wiffen wir nicht, aber ficher ift, daß fie unterfchrieben. Das 
Soneil vereinigte fih außerdem, an dem Symbole yon Nicäa feit- 
zubalten, und Fein neues abzufaffen. Zum Schluffe wurde über 
die Angeſehenſten der Arianer, die ſich nach Philippopolis gewandt, 
der Bann ausgefprochen, namentlih über Akacius von Cäſarea, ben 
Nachfolger des Kirchengefchichtfchreibers Eufebius, der um 338 ger 
fiorben war, Georg von Laodicea, Stephanus von Antiochien, Nar— 
eiffus von Neronias, Menophantus yon Ephefus, Theodor von 
Heraklea, Urfacius von Singidvonum und Valens von Murfa. 
Die drei Ießtern waren im Jahr 335 yon Seiten des Concils zu 
Tyrus als Abgefandte nach) Aegypten geſchickt worden, um bie Anz 
Hagen gegen Athanafius zu unterfuchen und hatten den ungünftigen 
Bericht abgeftattet, auf den feine Abſetzung erfolgte. Man kann 
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daraus abnehmen, daß der Bannftrahl, der gegen fie gefchleudert 
wurde, der Rache des Athanaſius beizumeffen feyn dürfte Während 
dieß zu Sardifa vorging, blieb die Synode zu Philippopel nicht 
mit Feindfeligfeiten zurück; fie erließ Briefe am alle Gemeinden des 
Reichs, worin fie ihr Betragen zu rechtfertigen fuchte, und 
bittere aber gerechte Borwürfe Über die Herrfchgier des Pabftes er: 
hob. „Die Abendländer,“ heißt es darin, *) „wollen die Drientalen 
unterbrüden und ein neues Geſetz einführen, kraft deſſen wir ung 
von Jenen richten laſſen follen.“ Sie wiederholten überdieß noch 
einmal das Abjegungsurtheil gegen Athanafius, Marcellus von 
Ancyra, Paulus von Conſtantinopel, und fprachen zulest, um ihren 
Gegnern nichts fehuldig zu bleiben, den Bann über den Pabft 
Julius, Hoftus von Corduba und die Bifchöfe Protogenes, Gau: 
dentius und Mariminus von Trier aus. Als die wiithendften 
Gegner des Athanaſius zeigten ſich dabei die Arianer Urſacius und 
Balens. Nach diefen Thaten gingen beide Synoden auseinander. 
Krieg hatten fie geſäet, ftatt Eintracht, als erflärte Feinde ftanden 
jih die Kirchen des Oftens und Weftens gegenüber. Dennoch fam 
es nicht zum Ausbruch, fondern unerwartet wurde ein Friede ab- 
geichloffen, aber nicht mehr durch die Bifchöfe, fondern durd die 
beiden Kaifer. Hiemit verhielt es ſich fo: Athanaſius hatte feinen 
Aufenthalt in Italien benützt, um nicht blos den Stuhl Petri, fondern 
auch den weſtrömiſchen Thron für fich zu gewinnen. Defters wurde 
er zu Conftans, bald nad) Capua, bald nad) Lodi, Mailand, Verona, 
Padua und Trier berufen. In diefen Zufammenfünften entwickelte 
er feine ganze Gewalt über die Menſchen, nahm den Schein an, 
die unfeligen Irrthümer des Kaifers Conftantius mit aller Milde 
zu entfchuldigen, wälzte dagegen alle Laft auf die Häupter der Ver: 
fchnittenen des oſtrömiſchen Hofs und die Arianifchen Bifchöfe, deren 
Sottlofigfeit die Kirche in das Verderben ſtürzen werde, wenn nicht 
Hülfe komme. Durch folhe und ähnliche Borftellungen mußte ber 
verbannte Bifchof yon Alerandrien den Tateinifchen Kaifer fo zu 
feffeln, daß Conſtans 348 ein Furzes aber nachdrückliches Schreiben 
an feinen oftrömifchen Bruder erließ, in welchem er ihm erflärte: 
wofern Athanafius und die andern vertriebenen Biſchöfe nicht ohne 
Berzug in ihre Stellen eingefegt würden, wolle er ſich felbft die 





*) Opera Hilarii Pietav. edit. Maur. 1314 im dritten Bruchftüd $. 12. 
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Mühe nehmen, diefes Unrecht gut zu machen Mit den Schägen 
und Flotten des Weſtens werde er nach Aegypten fchiffen. Kon: 
ftantius fühlte fich zu fchwach, diefen Drohungen zu widerftehen, er 
Venfte ein und Yieß fich fo weit herab, in einem eigenen Briefe feinen 
beleidigten Unterthan Athanafius um Verzeihung zu bitten. Ob 
zwifchen den beiden Kaifern auch die Frage wegen Anerkennung 
der oben angeführten Schlüffe von Sardifa zur Sprache fam, er: 
fahren wir nicht. Wahrfcheinlich hielten die Beſchützer des Athanaftus 
feine und feiner Genoffen Rückkehr vorerft für hinreichend, um die 
Unterwerfung der öftlichen Kirchen unter den Stuhl Petri einzuleiten. 
Athanafius war noch nicht zufrieden mit jenem erften Briefe des 
Kaifers Eonftantius, ev wartete noch Drei weitere Schreiben ab, 
welche voll waren der ftärkiten Berfiherungen des Schutzes, der 
Gunft und Achtung feines Monarchen, und ihn baten, feinen erz— 
bifchöffichen Stuhl zu Merandrien wieder einnnehmen zu wollen. 
Sonftantius verftand fih fogar dazu, die Aufrichtigfeit feiner in 
den Schreiben ausgefprochenen Gefinnung durch das Zeugniß 
feiner bebeutendften Räthe beftätigen zu laſſen. Zu gleicher Zeit 
gab er die gemeffenften Befehle an den Statthalter von Aegypten, 
daß die Anhänger des Athanaftus zurücdgerufen und in alle Ehren 
eingefeßt, daß ihre Unſchuld Hffentlich Fund gemacht, daß endlich die 
frühern Befchlüffe der Eufebianer gegen Athanafius aus den Staats: 
aften getilgt werben follten. est erft, nachdem der hochmüthige 
Priefter feinen Kaifer gezwungen hatte, alle Stufen der Demüthi— 
gung zu durchlaufen, feste er fih im Frühjahr 349 von Aquilefa 
aus in Bewegung, durchzog in Fleinen Tagreifen die Provinzen 
von Thrazien, Kleinafien, Syrien, und empfing unterwegs die frie- 
chenden Huldigungen der orientalifchen Bifchöfe, feiner alten Gegner, 
die nun, da der Wind anders ging, zu feinen Füßen ihre Ergeben- 
heit ausfprachen. In Antiochien traf er mit dem Kaifer Sonftan- 
tius zufammen, ließ fich die Umarmungen deffelben gefallen, wich) 
aber feinem Borfchlag, den Arianern wenigftens eine einzige Kirche 
in Merandrien zu gewähren, durch die Gegenforderung aus, Daß 
in dieſem Falle feiner Parthei in den andern Städten des Reichs 
das Gleiche geftattet werben müffe Sein Einzug in der Haupt: 
ftadt Aegyptens glich einem Triumphe, die Straßen waren be— 
leuchtet, wie bei der Ankunft yon Königen. Aber wehe den Artanern, 
Die er antraf! Er vertrieb fie alle. Sp verfuhr er indeß nicht blos 
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in Aegypten, fondern auch außer feinem Sprengel hatte ev während 
der Herreife an einigen Orten Daffelbe gethan. Diefe eigenmächtigen 
Eingriffe in fremde Bisthümer wurden ihm nachher ſchwer ange: 
vechnet. Glücklicher Weife brauchte er wider feinen verhaßteften Feind 
in Merandrien, den Gegenbifchof Gregoriug, feine Gewalt anzuwen— 
den, denn derfelbe war zu Anfang des Jahr 349 in einem Bolfsauflauf 
todt gefchlagen worden. Dagegen übte er an zwei andern bifchöf- 
lichen Gegnern empfindliche Rache Allem Anfchein nad hatte 
nämlich Athanaſius vor feiner Ausföhnung mit dem Kaifer Conftan- 
tius die Bedingung geftellt, daß die Bifchöfe Urſacius und Valens, 
welche auf dem Concil von Sardifa befonders feindfelig gegen ihn 
verfahren waren, fürmlih Abbitte thun, oder verbannt werben 
follten. Die beiden Clenden wählten das Erftere, In einem auf 
ung gefommenen Schreiben an den Pabft widerriefen fie Alles, 
was fie je gegen Athanaſius gethban oder gefchrieben, baten um 
Gnade, *) und verfluchten Artus, der ihr Lehrer gewefen feyn fol. 
In einem zweiten Briefe an Athanaftus felbft fprechen fie zwar 
minder demüthig, tragen ihm aber doch Gemeinschaft an. 

Durch Furcht und einen Zufammenfluß der ungünftigften Um— 
ftände war der Kaifer Conftantius gendthigt worden, dem Erz: 
bifchofe von Merandrien Alles das zu bewilligen, was wir fo eben 
erzählt, Conſtantius hatte vor feinem übermüthigen Unterthan ge: 
zittert. Dieß vergißt ein Herricher, wäre er auch fonft noch fo ſchwach, 
nie. Sn der That müßte Fein feuriger Blutstropfen in dem Herzen 
bes Kaifers gewefen feyn, wenn er nicht darnach dürſtete, folchen 
Uebermuth zu beftrafen. Und die Gelegenheit zur Rache fam fehr 
ſchnell. Im Januar 350 fiel Conſtans, der bisherige Beſchützer 
des Athanafius, Durch Magnentius mörderifche Hand. Wie mag Atha: 
naſius erfchroden feyn, als er diefe Kunde vernahm! Magnentius 
fannte den Stand der Dinge in Aegypten genau, er fchiefte insgeheim 
Unterhändler dahin, weil er wußte, daß der Erzbiſchof und feine 
Parthei die Rache des Conftantius zu fürchten hatte, und Daher 
lieber jeden andern Beherrfcher fich gefallen Yaffen würde! Wirk 
lich erhielt einer der Abgefandten des Empörers, Namens Clementiug, 
Gehör bei Athanafius, Doc wiffen wir nicht, ob und wie weit er 
ſich mit demfelben eingelaffen. Nachher wurde behauptet, daß der 





*) Opera Athanasii I, 176 u, Hilarii opera ©. 1297. 
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Erzbiſchof einen verrätherifchen Briefwechfel mit Magnentius unter: 
halten habe, Athanafius räumt in der Bertheidigungsfihrift an Con: 
ftantius *) felbft ein, erdichtete Briefe feyen unter feinem Namen 
allerdings gefchrieben worden, aber er verlangt, daß man feine 
und des Tyrannen Geheimfchreiber befragen folle, ob dieſe Briefe 
von den Erftern abgefaßt, von den Lestern empfangen worden feyen. 
Er beruft ſich endlich darauf, daß er in Anweſenheit der Faiferlichen 
Beamten öffentliche Kirchengebete für das Wohl des Konftantiug 
angeftellt habe. Ob Athanafius damit die Wahrheit fage, fteht 
dahin. Wenigfteng beweist legterer Grund fo viel als nichts, denn 
ver ſchlaue Biſchof konnte immerhin öffentlich für Conſtantius, der 
auch während des Kriegs gegen den Empörer ſtets die Provinz 
Aegypten behauptete, beten laffen, und doch insgeheim mit Mag: 
nentius unterhandeln. Dem fey nun wie ihm wolle, fo hielt Con: 
ftantius es für geratben, den gefürchteten Erzbifchof, fo lange 
Magnentius in Waffen ftand, mit ſchönen Worten hinzuhalten. In 
Briefen, die er an ihn erließ, nannte er ihn „feinen theuerften Bater, 
den hochehrwürdigen Athanaſius“, und verficherte, daß er, troß jener 
boshaften Gerüchte, welche von ihren gemeinfchaftlihen Feinden 
ausgeftreut worden, mit dem Throne feines Bruders auch deffen 
wohlwollende Gefinnungen für Athanaftus geerbt habe. Erſt nad 
dem Siege über Magnentius gedachte er mit dem Agyptifchen Prie— 
fter Abrechnung zu halten. Während auf dieſe Weife drohende 
Wetterwolken fih von Conftantinopel her gegen Athanafius zufammen: 
zogen, brach vollig unerwartet ein anderer Sturm in Rom wider 
ihn los. Wir haben jedoch hierüber nur fehr mangelhafte Nach: 
richten, und müffen den Zufammenhang größtentheils errathen. Gewiß 
ift, dag Athanafius, gleich nach feiner Ankunft in Aegypten 349 
oder Anfang 350, eine Synode der ägyptiſchen Biſchöfe veranftaltete, 
auf welcher die Beichlüffe yon Sardifa beftätigt wurden **). Hiezu 
hatte fi Athanafius, ohne Zweifel in Folge feines Vertrags mit 
dem römifchen Stuhle, verbindlich gemacht. Gleichwohl muß der 
Pabft mit Dem, was auf der ebengenannten Synode zu Alerandrien 
geſchah, nicht zufrieden gewefen feyn. Denn wir erfahren aus einer 
andern Duelle"), daß Liberiug, der Nachfolger des Pabftes Julius, 


) Apologia ad Constantium. Oper. I, 500 u. 301. 
Sokrates II, 26 u. Sozomenus IV, 1. 
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der zu Anfang 352 geftsrhen war, in eben diefem Jahre Atha— 
nafius nad) Rom vorlud, mit der Drohung, er werde ihn, wofern 
er fich nicht ftelle, aus der Gemeinfchaft der römischen Kirche ver- 
ſtoßen. Da Athanaftus nicht erfchien, fagte ihm Liberius wirklich 
ab, und unterhandelte mit den Drientalen, d. h. mit der Parthei 
der Synode von Philippopel. Woher nun diefes Zerwürfniß zwi— 
ſchen dem neuen Pabft Liberius und dem Erzbifchof yon Mlerandrien? 
Nicht etwa Furcht vor Conftantius oder blinde Eiferfucht auf Atha= 
nafius war es, was den Pabft zu jenen Schritten bewog. Denn 
jhon 353 bei dem Coneile von Arles, und noch mehr 355 auf der 
Synode von Mailand trat Liberius als der Fühnfte Verfechter des 
Erzbifhofs gegen den ftegreichen Conftantius auf, und um feinet: 
willen ließ er fih fogar in die Berbannung ſchicken. Kaum fann 
man fich daher eine andere Erklärung des Räthſels denfen, als 
die fo naheliegende und an fich höchſt wahrfcheinliche: Liberius habe 
dem Erzbifchofe darum gegrollt, weil Diefer fi auf dem Triumph: 
zuge durch Aften im Jahre 349 nicht wie ein demüthiger Schild: 
träger bes römischen Stuhls, fondern wie ein Gebieter der Kirche 
betrug, namentlich weil er auf der zuvor genannten Synode zu 
Alerandrien die Beſchlüſſe yon Sardifa, fofern fie die oberrichterliche 
Gewalt Roms betrafen, nicht nach ihrem ganzen Umfange beftätigt 
haben mußte. Der Streit mit Rom wurde übrigens noch im Keime 
erſtickt, woraus erfichtlich, dag Athanafius dem Pabft in der Stille 
alle gewünfchte Genugthuung gegeben hat. Sp ging diefe Gefahr 
vorüber, aber nicht fo gut die andere größere yon Seiten des Kai- 
fers. Conſtantius erfocht im September 351 einen entjcheidenden 
Sieg über Magnentius bet Murfa. Im demfelben Jahre treten 
die Arianer wieder auf dem Schauplag auf, und führen einen 
Schlag, der eigentlich gegen Athanaſius gerichtet war, und als 
Borfviel des Kampfes dienen follte. Die Gefchichte der früheren 
Verwicklungen beweist, daß fie, wenn fie fih zum Kriege gegen 
Athanafius rüfteten, immer mit Marcellus von Ancyra anzufangen 
pflegten, der 349 mit Athanaflus auf feinen Stuhl zurücgefehrt 
war. Daffelbe geſchah auch jet. Noch im Jahr 350 wurden Mar: 





©. 1327. Man kann fich nicht wundern, daß die Schriftfteller der Curie diefe 
Beweife eines furzen Zerwürfniffes mit Athanafius als unächt angreifen. Den: 
noch find fie Acht, ſiehe Tillemont VIII., 138. 


250 I: Buch. Kapitel 3. 


cellus und Paul von Conftantinopel aus ihren Bisthümern verjagt. 
Bald erhielten fie Gelegenheit, dem Bifchofe von Ancyra noch weher 
zu thun. Marcellus hatte nämlich in den legten Jahren an dem 
Biſchofe yon Sirmium Photinus einen Schüler befommen , welcher 
die Sabellianifche Kegerei feines Meifters weiter ausführte, und Durch) 
die Lehre vervolfftändigte, daß der Menfch Jeſus, auf welchen 
der ewige Logos des Höchſten hevabgeftiegen, durch Vollkommenheit 
des Willens und fittlihe Neinheit fih jener Verbindung würdig 
gemacht und göttliche Verehrung verdient habe. Solche Säge konnten 
natürlich weder den Arianern noch den Homouſianern gefallen. Jene 
hatten den Photin mit feinem Lehrer Marcellus ſchon auf dem 
zweiten Concil yon Antiochien verflucht, fie wiederholten dann ihre 
Berdammung auf der Synode von Philippopolis. Aber auch die 
Homoufianer erklärten fih auf einer font unbekannten Kirchenver: 
jammlung zu Mailand im Jahr 349 gegen Photinus. Nach dem 
Siege bei Murfa machten nun die Arianer einen dritten Angriff 
auf Photinus und Mareellus. Auf einer Synode, die in Sirmium 
351 zufammentrat, wurde Erfterer yon Neuem verdammt, und 
zugleich mit einigen andern Bifchöfen abgefegt. Diefer Streich galt, 
wie wir bereits gejagt haben, eigentlich dem Athanaftus; ihn felbft 
anzugreifen wagte Conftantius noch nicht. Erſt nachdem er feinen 
Gegenfaifer. 353 vollftändig überwunden, faßte er den Muth dazu, 
aber nur zögernd und von Weitem her wurde der Kampf vorbes 
veitet. Gebt zeigte es fih, wie hoch die Macht der großen Stühle 
des Neichs durch die theologischen Kämpfe geftiegen war, welche 
Sonftantius auf fo thörichte Weife begüinftigte. Als wäre Athanaftus 
nicht ein Unterthan des Reichs, fondern eine ſelbſtſtändige und furcht: 
bare Macht, wurde er yon dem Kaifer befriegt, und nur dadurch 
getraute ſich Conſtantius den Biſchof zu ſtürzen, daß er erſt allen 
Anhang von ihm abfchälte, gleichfam die Seitenäfte lostrennte, um 
zulegt den Stamm felbft zu fällen. Es ſcheint, daß der Kaifer 
fchon feit dem Tode feines Bruders Conftans mit dem Pabfte zu 
Rom unterhandelt hatte, um die Zuftimmung deſſelben zu dem Sturze 
des Athanafiug zu erringen. Denn in einem auf ung gefommenen 
Briefe fagt Liherius, daß er vom Hofe die Abhaltung einer Synode 
verlangt habe *). Allen Anzeigen nad) drang der Pabft darum auf 


*) Bruchftüd in den Werken des Pilarius. ©. 1550. 
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die Berufung einer folhen VBerfammlung, weil er mittelft derfelben 
den Forderungen des Hofes Fräftigeren Widerftand entgegenzufegen 
vechnete, Gonftantius befand fih, nachdem Magnentius durch Selbſt— 
mord geendet, im Herbfte des Jahrs 353 zu Arles in Gallien. 
Hieher berief er nun eine Synode gallifcher und italienifcher Kirchen: 
bäupter, auf welcher fich als Abgefandter des Pabjtes der Biſchof 
Vincentius von Capua einfand. Lesterer hatte vom Pabfte den Auf: 
trag erhalten, Alles, was gegen Athanafius verfucht werden wiirde, 
zu bintertreiben und auf Anerfennung des Nicänifchen Befenntniffes 
zu dringen. Aber Bincentius war dem überaus fchwierigen Ge— 
häfte nicht gewachfen. Der Kaifer erflärte den verfammelten Bätern 
vund heraus, daß fie den Erzbifchof von Mlerandrien zu verdammen 
hätten. Geſchreckt durch Drohungen, oder auch Durch Verfprechungen 
gefivrt, fügten fih alle Anmwefenden dem Faiferlihen Willen, bis 
auf den Bifchof Paulinus son Trier, der fich durch Feine Zurede 
umftimmen ließ. Dafür wurde er abgefegt und nach Phrygien ver: 
wiefen, wo er einige Jahre fpäter ftarb. Auch Bincentius von 
Capua unterfchrieb Das Berdammungsurtheil gegen Athanaftus. Die 
Nachricht von diefen Borfällen war ein Donnerftreich für den Pabft. 
Alle Vortheile, die er und fein Vorgänger Julius aus dem Bunde 
mit Athanafius zu ziehen gehofft, fehienen zerronnen. Doch verlor 
er darum den Muth nicht ; in mehreren auf ung gefommenen Briefen 
an Hofius yon Corduba und andere Bifchufe forderte er feine Amts: 
genoffen auf, -feft zu bleiben, und widerfprach dem vom Hofe ausge: 
Iprengten Gerüchte, als hätte Vincentius gemäß der vom römifchen 
Stuhle erhaltenen Weifung gehandelt. Zugleich bejchloß er eine 
Geſandtſchaft an den Katfer zu fenden, um denfelben zur Be: 
rufung einer andern Synode zu beftimmen. Der Bifchof Lueifer 
von Cagliari in Sardinien, ein ungeftümer Eiferer yon unbeug- 
ſamem Muth und fühner Zunge, bot dem Pabfte zu diefem Ges 
ſchäfte feine Dienfte an. Liberius gab ihm zwei feiner Priefter, den 
Diakon Hilarius und den Presbyter Panfratiug bei. Er ver: 
mochte überdieß den Bifchof Eufebius von Vercellä, einen gelibten 
Geſchäftsmann, an der Gefandtfchaft Theil zu nehmen um das Feuer 
Lueifers durch feine Klugheit zu vegeln. Nicht ungern gingen bie 
Hoftheologen des Conftantius auf den Borfchlag des Pabftes ein. 
Denn fo wie die Sachen damals ftanden, durften fie hoffen, auf 
einer neuen Synode die abendländifche Kirche noch tiefer zu 
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demüthigen, als dieß ſchon zu Arles gefchehen war. Zu Anfang 
des Jahrs 355 berief der Kaifer eine Synode nach Mailand, auf 
welder nur wenige Drientalen, aber gegen 300 abendlänbdifche 
Biſchöfe erfhienen feyn follen. Die Leitung derfelben übernahmen 
Urfaeius und Valens, jene beiden Priefter, die ſechs Jahre zuvor 
genöthigt worden waren, Atbanafius um Verzeihung zu bitten, 
biefe ihre Erklärung ſchon 350 oder 351 als eine erzwungene wider: 
rufen hatten, und nun nad Rache Dürfteten. Eufebius yon Vercellä 
merkte bald, daß von diefer Synode für feine Zwecke nichts zu 
erwarten fey, er wollte anfangs nicht an ihr Theil nehmen, allein 
es war zu fpät, er mußte erfcheinen. Die Arianer hielten vorberei— 
tende Sigungen, zu denen er und feine Begleiter nicht eingelaffen 
wurden. Als Alles gehörig vorbereitet war, verlangte die Parthei 
des Urſacius und Balens, dag Athanafius vorneweg verdammt 
werben follte. Die Anhänger des Pabfts Dagegen drangen vor Alleın 
auf Anerfennung des Coneils von Nicäa, unter dem Borwande, 
daß unter den Anwefenden fi) Einige befinden, deren Glauben ver: 
dächtig fey, und die deßhalb nicht als Nichter über Athanafius 
ftimmen könnten. Dionyſius, der Bischof von Mailand, hatte ſchon 
ein Blatt hervorgezogen, um Unterfchriften für das nieänifche Symbol 
zu fammeln, aber Balens riß es ihm aus der Hand, Der Kaifer, 
bieß e8, wolle nicht, daß diefe Frage berührt werde. Alsbald bra— 
hen, ohne Zweifel durd geheime Aufreizung der pabftlichen Par: 
thei, Bewegungen unter dem gemeinen Bolfe von Mailand aus. 
Conſtantius gebot daher, die ferneren Sisungen des Coneils nicht 
mehr in der Hauptficche, wie es fonft bei Synoden der Fall war, 
fondern im Faiferlichen Pallafte, unter dem Schuge der Leibwachen 
abzuhalten. Hinter einem Vorhange figend, hörte der Kaifer den 
Verhandlungen zu. Ein Edikt wurde den Bifchöfen vorgelegt, das, 
wie man uns berichtet, «allerlei arianifche Sätze enthalten haben 
fol und mit der VBerdammung des Athanafius ſchloß. Die Hof 
parthei verlangte, daß daffelbe ohne weitere Unterfuchung von allen 
Anweſenden unterfchrieben werde, und ihre Stimmführer entblödeten 
fih nicht, dieſes Aftenftick durch die Behauptung zu empfehlen, 
daffelbe fey dem Kaifer im Traume durch Gott geoffenbart und 
durch die Siege, welche ihm der Höchfte über alle feine Feinde 
verliehen, Fräftiglich beftätigt worden. Weder durch ſolche heuch— 
ferifche Ligen noch durch die gehäuften Drohungen ließen fi jedoch 
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die Anhänger des Pabftes einfchlichtern. Am fühnften ſprach us 
eifer von Cagliari. Mitten in der Berfammlung nannte er das 
vorgelegte Edikt ein gottesläfterlihes und ſchwor, daß er eher fein 
Leben aufopfern als unterfchreiben werde. Von Nun an fcheint der 
Kaifer perfünlih an den Verhandlungen Theil genommen zu haben. 
Auf den Einwurf einiger Bifchöfe, daß er dem Valens und Urfacius 
feinen Glauben ſchenken möchte, da dieſe ja ihre früheren Anklagen 
gegen Athanaftus auf fchmählige Weile zurüdgenommen hätten, 
erffärte Conſtantius, er ſelbſt ſey Ankläger des Mlerandriners, und 
um feinet willen möchten die Anmwefenden den Ausfagen des Ba: 
(eng glauben. Als hierauf einige Biſchöfe erwiderten, es fey gegen 
das Kirchenrecht, daß Athanafius als ein Abwefender und ungehört 
verbammt werde, fagte ihnen Gonftantius ins Angefiht: „was ich 
will, das ift Geſetz der Kirche; auch die Morgenländer widerfegen 
fi) meinen Befehlen nie, die Deeidentalen haben diefem Beifpiele zu 
folgen, oder ich werde die Ungehorfamen verbannen. Zuletzt legte 
er die Hand ang Schwert, und bedrohte Mehrere mit dem Tode. 
Da verftummte jeder weitere Widerfprud. Bis auf wenige unter: 
fchrieben alle übrigen. Wer e8 nicht that, wurde verbannt: Lueifer 
nach) Germanicia in Syrien, Euſebius von Vercellä nad Seytho— 
polis, Dionyfius von Mailand nad) Cappadoeien, die beiden römifchen 
Priefter Hilarius und Panfratius nach unbekannten Orten. Noch 
einige Andere wurden in den Sturz diefer Männer verwickelt. Arianer 
erhielten die Stühle der Abgefegten. Die Drientalen triumphirten 
jegt noch vollftändiger ber die abendländifche Kirche, als Teßtere 
im Jahre 349 über jene. Aber die vertriebenen Lateiner bewieſen 
im Unglüf weit mehr Muth, als früher die Griechen. Namentlich) 
zeigte Lucifer einen unbeugfamen Starrfinn. In der Verbannung 
jhrieb er mehrere Schriften, welche an Leidenfchaftlichfeit Alles über: 
treffen, was das Alterthbum ung überliefert hat. Er fchalt darin den 
Kaifer einen Antichrift und Sutansfnecht, er nannte ihn einen Em: 
pörer gegen Gott und feinen heiligen Willen. „Wie fannft du Div 
herausnehmen,“ donnert er *) Conſtantius zu, „über die Biſchöfe 
richten zu wollen, da du ihnen Gehorfam fehuldig bift, und fofern 
du diefen nicht Teifteft, den Tod verdienft. Verhängt ja das gott: 
liche Gefes die Todesftrafe über Jeden, welcher aus Hochmuth den 





*) Pro Athanasio I, e. 7. 
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Dienern des Himmels nicht folgen will“ u. ſ. w. Lueifer hatte ſogar 
die Frechheit, die Bücher, in welchen folhe und ähnliche Steffen 
ftanden, dem Kaifer zuzufchiefen. Die Langmuth, mit welcher Con- 
ftantius Vorwürfe der Art ungeftraft hingehen ließ, tft ein neuer 
Beweis dafür, daß er durch die unfinnige Cinmifchung in die dog: 
matifchen Zänfereien das Anfehen des Faiferlichen Namens unbheilbar 
blosgeftellt hatte. 

Conſtantius war noch nicht zufrieden mit dem erzwungenen 
Banne, den die Kirchenverfammlung zu Mailand über Athanafius 
ausgefprochen. Auch diejenigen Bischöfe des Weftens, die an der- 
felben yperfönlich feinen Theil genommen, follten dem verhaßten 
Alerandriner fluchen. Durch Staatsboten wurden daher Abmwefen- 
den Einwilligungsformeln zur Unterfchrift zugeſchickt. Beſonders 
großen Werth Tegte der Kaifer auf den Beitritt der zwei angefehenften 
geiftlichen Häupter des rechtgalubigen Abendlandes: des Pabſts Liberius 
und des Biſchofs von Corduba Hoſius. Der Berfchnittene Eufebius, 
oberfter Kämmerer und einflußreichiter Rath des KRaifers, reiste 355 
von Mailand, wo der Hof noch immer weilte, eigens zu dem 
Zwecke nah Rom, um feine Ueberredungsfünfte an dem Pabſte zu 
verfuchen, Aber Liberius blieb feft: „nie werde er Athanaftus ver: 
dammen, der durch zwei Synoden für unfchuldig erflärt worden 
fey. Der Kaifer folle vielmehr die Befchlüffe von Mailand auf 
heben, und die Sache des ägyptiſchen Erzbifchofs von Neuem durch 
eine Synode unterfuchen Yaffen, die nicht unter den bligenden 
Schwertern der Leibwachen, nicht in Anweſenheit des Hofes, fon: 
dern an einem Orte abgehalten werde, wo fein Zwang berrfche 
und nur die Furcht Gottes entjcheide.“ Unter Drohungen entfernte 
fih der Berfchnittene, um dem Hofe Bericht zu erfiatten. Nun 
erhielt der Präfeft von Nom Befehl, fih der Perfon des Pabfts 
entweder mit Lift oder offener Gewalt zu bemächtigen, und ihn 
unter Bededung nad Mailand zu ſenden. Der Statthalter ergriff 
zu diefem Zwecke VBorfichtsmaßregeln, als handle es fi darum, 
einen König aus der Mitte feiner Untertbanen herauszureißen. Alle 
Zugänge der Stadt und die Hauptftraßen wurden mit Bewaffneten 
beſetzt, alles fremde Bolf aus Nom vertrieben. Um Mitternacht 
holte eine Schaar Soldaten den Pabft aus feiner Wohnung ab, 
und führte ihn in größter Eile über die Gränze und nah Mailand. 
Auch an diefem Drte bewies Liberius diefelbe Standbaftigfeit wie 
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früher zu Rom gegen Cufebius. Theodoret *) theilt ein Aftenftück 
über die Unterredung zwifchen dem Kaifer und dem Pabft mit, das 
alfe Spuren der Aechtheit an ſich trägt. Nach diefer Urkunde begann 
Sonftantius mit den Worten: „weil du ein Chrift bift und Bifchof 
meiner Stadt, babe ich beichloffen, dich rufen zu laſſen und dich auf: 
zufordern, daß du die wahnfinnige Gemeinfchaft mit Athanafius, 
dem Bofewicht, aufgebeft. Die allgemeine Stimme bat gegen den- 
jelben entfchieden und durch den Befchluß der Synode ift er aus 
der chriftlichen Kirche verftogen worden.“ Furchtlos erwiederte hier: 
auf Liberius: „er fünne das von einigen Bifchöfen gegen Athanafius 
ausgefprochene Urtheil fchon darum nicht billigen, weil es in Ab— 
wefenheit des Beflagten und ohne ihn zu hören, gefällt worden fey. 
Außerdem,“ fügte er bei, „Icheine es ihm, als ob Die, welche den 
Dberhirten von AMerandrien verdammt, mehr um die Gefchenfe des 
Kaifers und feine Gunft ſich kümmerten, als um die Ehre Gottes.“ 
Nach mehreren Gegenreden erklärte endlich der Kaiſer: „Arhanaftus 
ſey ihm tödtlich verhaßt. Diefer ftolze Priefter babe einft feinen 
Bruder Gonftans fo fehr gegen ihn aufgehbest, daß es, wenn er 
(Sonjtantius) nicht mit übergroßer Mäßigung nachgegeben hätte, 
zwifchen ihm und feinem Bruder zum Kriege gefommen wäre. 
Wahrlich,“ rief er aus, „mehr liegt mir die Züchtigung des Leber: 
müthigen am Herzen, als der Sieg gegen Magnentius.“ Kalt umd 
befonnen entgegnete Liberius: „wenn der Kaifer folhe Nachetriebe 
gegen Athanaſius fühle, fo möge er ſich als Werkzeuge feiner Leiden: 
ſchaft wenigftens nicht der Biſchöfe bedienen, die ja zum Segnen 
und nicht zum Fluchen eingejegt jeyen.“ Der Pabft erhielt drei Tage 
Bedenkzeit, um fich zu befinnen, ob er unterfchreiben und in allen 
Ehren nad Rom zurücfehren, oder fich in Die Berbannung ſchicken 
laffen wolle. Nach abgelaufener Frift erklärte er feinen Entfchlug, 
nicht zu unterfchreiben und ward nad Beröa in Thracien verwiefen. 
Die Standhaftigfeit des Pabſtes erregte allgemeine Bewunderung, 
der fih auch der Kaifer, wider feinen Willen, nicht ganz entziehen 
fonnte. Gonftantius hatte die Schwäche, dem Tiefgefränften Reife: 
geld anzubieten. Liberius wies es zurück mit der Bemerkung, ber 
Kaifer werde das Geld beffer für feine Soldaten und Biſchöfe 
brauchen können; und als der Verſchnittene Eufebius auf kaiſerlichen 





*) K. G. II, 16. 
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Befehl noch einmal den Verſuch wiederholte, dem Pabft eine Summe 
einzuhäindigen, fagte Liberius zu dem Höfling: „Du haft die Tempel 
des ganzen Reichs geplündert, und willft nun mir, wie einem Ver— 
brecher, Almoſen fchenfen! Gehe und werde erft ein Chrift.“ Dex 
römische Diakon Feliv wurde, durch den Einfluß des Hofes, am 
die Stelle des abgeſetzten Liberius auf den Stuhl Petri erhoben. 
Aber der größte Theil der dortigen Gemeinde fonderte fi) von dem 
Eindringling ab, ſchwur dem verbannten Hirten Treue, blieb in 
beftändigem Verkehr mit ihm, und erregte endlich zu feinen Gunften 
Bewegungen, von denen wir fpäter reden werden. Nach Liberius 
fam Hofius yon Corduba an die Reihe. Er wurde nad dem 
Hoflager berufen, lehnte aber die Aufforderung, Athanaſius zu 
verdammen, mit großem Ernft ab. Der Kaifer ſchämte fih Anfangs, 
dem faft hundertjährigen Greife, der fo lange bei feinem Bater in 
hoben Gnaden gejtanden, Gewalt anzuthun. Er ließ ihn im Frieden 
wieder nach Spanien ziehen. Aber damit waren die VBerfchnittenen 
und die Artanifchen Hoftheologen Feineswegs zufrieden. Sie ruhten 
nicht eher, bis Conſtantius den alten Mann von Neuem durch 
Geſandte und durch Handfchreiben beftürmte, Hoſius antwortete 
in einem Briefe, den Athanafius *) aufbewahrt hat, „Ich bin 
Befenner geweſen,“ heißt es darin, „als dein Großvater Marimian 
die Kirche verfolgte. Wenn auch du mich verfolgen willft, fo bin 
ich jeßt noch, wie damals, bereit, lieber Alles zu erdulden, als 
daß ich unfchuldiges Blut auf mich laden und die Wahrheit ver— 
rathen follte. Ich kann dich nicht Toben, wenn du dergleichen 
fchreibft und drohſt. Laß ab hievon, ſtimme nicht mit Artus, höre 
die Morgenländer nicht, und hüte dich por Urſacius und Valens. 
Denn was fie auch vorbringen, nicht wegen des Athanafius, ſon— 
dern um ihrer eigenen Keßerei willen behaupten fie es“ u. |. w. 
Auf diefes Schreiben hin wurde der alte Mann nad Sirmium ver: 
bannt. Gleihes Schickſal hatten einige andere Lateiner, Die es 
wagten, der Herrſchaft der griechifchen Kirche offen zu trogen: in 
Stalien der Bischof von Neapel Marimus, in Gallien Hilarius, 
Biſchof von Pictavium (Poitiers). - Leterer gehört unter Die aus: 
gezeichnetften Iateinifchen Väter des Jahrhunderts. Um 300 yon 
angefebenen heidnifchen Eltern geboren, fcheint er eine forgfältige 





*) Historia Arianismi, I. cap. 44. opp. 1, 370. 
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Erziehung erhalten zu haben. Erſt in gereifterem Alter nahm er 
den hriftlichen Glauben an und ward um 350 auf den Stuhl von 
Poitiers erhoben. Er war verheirathet, als dieß gefchab, und feheint 
die Ehe auch nach feiner Erwählung fortgefegt zu haben. Man Fannte 
damals in Gallien noch fo wenig die dogmatifchen Zänfereien der 
Griehen, daß Hilarius son ſich felbft *) fagt: „Nachdem ich fchon 
Ehrift geworden, und einige Zeit in der Führung des bifchöffichen 
Amtes zugebracht, wußte ich noch nichts von dem Nicanifchen Be: 
fenntniffe, das ich erft vor meiner Verbannung (wollftändig) kennen 
lernte, Dennod hatte mich das Studium der Evangelien und Apoftel 
von der Wahrheit des Homouſions überzeugt.“ Als der Sieg des 
Conſtantius Über Magnentius den Zunder der Zwietracht auch in 
die galliſche Kirche warf, ergriff Hilarius die Parthei der Ber: 
folgten. Er verfaßte eine Eingabe an den Kaifer, worin er, ohne 
jih fo ftarfer Ausdrüde zu bedienen wie Lueifer von Cagliari, doc) 
dem Hofe über religiöſe Duldung und die Unabhängigkeit der Kirche 
vom Staate ftarfe Wahrheiten ſagte: *) „Nirgends fey Aufruhr, 
wie die Hofbifchöfe vorgeben, nur durch die Arianer werde die 
öffentliche Ruhe geftört, es gebe fein anderes Mittel, die Zerriffen: 
beit der Kirche zu heilen, als wenn der Zwang in veligisfen Dingen 
aufhöre, wenn man Jedem geftatte, nach feiner Ueberzeugung zu 
leben. Möge daher die Faiferlihe Gnade den Gemeinden erlauben, 
daß fie Die Männer ihrer Wahl zu Bifchöfen haben, yon Solchen 
die Saframente empfangen und mit ihnen für das Wohl des Kaifers 
beten.“ Einen fo muthigen Bertheidiger des Nechts Fonnten die 
Arianer nicht dulden. Saturninus, der Bifchof von Arles, der 
auf der in eben diefer Stadt 353 gehaltenen Synode ſich als williges 
Werkzeug des Hofes erprobt, erhielt den Auftrag, ‚den kühnen 
Sprecher zum Schweigen zu bringen. Auf einer VBerfammlung zu 
Biterrä (Bezievs) wurde Hilarius, wie es fcheint zu Anfang des 
Jahrs 356, verfegert, und kraft eines Faiferlichen Befehls nad) 
Phrygien verwieſen. Auf diefe Weife vollendete die griechifche Kirche 
mit Hülfe des Faiferlihen Arms ihren Sieg Über Die Tateinifche. 
Nicht ohne Ruhm fiel die letztere. Kraftvolle Stimmen fir die Un: 
abhangigfeit der Bifchöfe und gegen die firchliche Gewaltberrfchaft 
des Hofes hatten fih in ihr erhoben. 
*) De synodis $. 1.9. opp. ©. 1205. 
*) Ebendaf. 1218 fie. | 
Gfrörer, Kircheng. IT, 17 
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Und nun erſt, nachdem dem Bifchofe von Aegypten die Möglich: 
feit jeder Unterftüsung durch auswärtige Kirchen entzogen war, 
wagte es Conſtantius gegen Athanafius loszubrechen, dem eigentlic, 
alle bisher erzählten Berwiclungen galten. Bon Weitem ber fah 
derfelbe den Sturm heranziehen. Da er von auswärts Feine Hilfe 
erwarten fonnte, fuchte er alle Elemente des Widerftandes, die fich in 
Aegypten fanden, zu einem enggefchloffenen Ganzen zu vereinigen. 
Sm Jahr 355 berief er den bochgefeierten Antonius fammt etlichen 
Einftedlern aus der Wüfte zu fih und verband ſich aufs Enafte 
mit ihnen. Antonius Tief damals in den Straßen Mlerandrieng 
herum, und verficherte dem andbächtigen Volke, daß Athanaftus 
ein wahrhaft apoftolifher Mann, und daß dagegen die Arianer 
Feinde der Wahrheit und Gottes feyen. Diefe enge Berbindung mit 
den Mönden war fein Fleiner Beweis von der Menfchenfenntnif 
des Biſchofs. Denn nicht nur fand er bei den Einftedlern nachher 
während feiner dritten Verbannung eine fichere Zufluchtsftätte, fon: 
dern der Sieg des Nicänifchen Befenntniffes ift bauptfächlich durch 
den Eifer der Mönche, wie fpäter erhellen wird, entfchieden worden. 
Antonius hatte vielleicht Merandrien noch nicht verlaffen, als daſelbſt 
die Nachricht yon den Vorgängen in Mailand einfief. Nichtsdefto: 
weniger erhielt Athanafius um diefelbe Zeit vom Kaifer neue Ber: 
ficherungen feiner Huld. Conſtantius trieb nämlich die Heuchelei fo 
weit, daß er dem Erzbifchof feinen Schuß verhieß, während er ſchon 
die Hand gegen ihn ausgeftrect hatte; denn zugleich mit diefen 
erlogenen: an Athanafius gerichteten Bethenrungen befam der in 
Aegypten befehligende Heerführer Syrianus vom Kaifer Befehl, 
dem Bifchofe zu bedeuten, daß er Mlerandrien verlaffen folle. Als 
Syrianus dieſen Auftrag vollzog, erklärte Athanaſius feine Bereit: 
willigfeit zu gehorchen, nur verlangte er, daß der Beamte ihm den 
faiferlichen Befehl vorweiſe. Auf die Weigerung beffelben beftand 
er darauf, wenigſtens eine Abfchrift vom wmefentlichen Inhalt: des 
faiferlichen Schreibens zu erhalten. Aber auch dieß fchlug Syrianus 
ab, weil er durch geheime, vom Hofe empfangene, Weifungen ges 
bunden war. Leber das zweidentige Spiel, das der Kaifer trieb, Fonnte 
fein Zweifel mehr obwalten. Offenbar hatte Conſtantius es Syria: 
nus zur Pflicht gemacht, feine Befehle geheim zu halten, weil er 
dem Ausgang der Sache nicht traute und befürchtete, Athanaſius 
möchte fih mit Gewalt in Alexandrien behaupten. Wäre dieß dem 
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Bifchofe wirklich gelungen, fo würde. Conſtantius alle Schuld auf 
den Nacken des Syrianus gewälzt haben. AS die Sache in Aleran- 
drien ruchtbar wurde, gerieth bie ganze Stadt in Bewegung: Geift: 
fichfeit, Volk und die angefehenften Bürger beftüvmten den Statt: 
halter mit Bitten zu Gunften des Bischofs, ſie verlangten gleichfalls 
Borweifung der faiferlichen Befehle, oder wenigſtens fo lange Auf: 
fchub, bis eine Gefandtfchaft, die fie an den Hof abſchicken wollten, 
wieder zurückgekommen feyn würde. Syrianus mußte Diefes Geſuch 
bewilligen, dadurch fehrte Die Ruhe wieder, aber nur auf 20 Tage, 
In die erfte Hälfte Februar des Jahres 356 fiel em chriftliches 
Feft, deffen Borabend nad Damaliger Sitte bis tief in die Nacht 
mit Gottesdienft in allen Kirchen gefeiert wurde, Am 9ten Diefes 
Monats begab fih Athanafius, der vielleicht von Dem, was eben 
vorbereitet wurde, unterrichtet war, umgeben von feiner ganzen 
Geiftlichfeit, in die Hauptficche, und nahm im Chore den gewohnten 
Stuhl ein; in großer Zahl eilten die Gläubigen herbei und über: 
füllten das Gebäude. Der Bifchof gebot feinen Clerikern, den 
136. Palm anzuftimmen, in ihren Gefang fiel Das Volk am Schluffe 
jedes Verfes mit den Worten ein: „ewig Dauert Deine Güte.“ 
Während dieg im Innern der Kirche vorgeht, ließ Syrianus Das 
Gebäude von Außen durch 5000 Bewaffnete umftellen. - Gegen 
Mitternacht ertönten plöglid Die Trompeten, Pfeile flogen unter bie 
Gläubigen, Soldaten ſtürzten mit gezückten Schwertern herein. Jetzt 
ftob die Menge in furchtbarem Gedränge nad allen Seiten aus- 
einander, der Biſchof blieb Anfangs unter dem Getümmel ruhig 
auf feiner Cathedra fißen, bis zulegt eine Schaar ergebener Mönche 
ihn wider feinen Willen hinausriß, und an einen fihern Ort brachte. 
Wie durch ein Wunder entging- er den Händen der Soldaten, wenn 
nicht etwa Einige derfelben ihn abfichtlich entwifchen Liegen. Wir 
werben fpäter feben, wo und wie er fid) verborgen hat Schwere 
Verfolgung erging nach biefer Nacht des Schreckens Über die recht: 
gläubige Gemeinde. Die Anhänger des Athanafius unter dem 
Cerus wurden verjagt, einzelne gegeißelt, eingeferfert, fogar er- 
mordet. Kurz die Parthei des Bifchofs hatte Alles zu erbulden, 
was im Laufe der Ariänifchen Stürme der fiegende Theil vegelmaßig 
über den ‚befiegtem verhängte. Auf den Stuhl des Verbrängten 
wurde der Cappadocier Georgius, ein elender Menfch und leiden— 
ſchaftlicher Arianer, erhoben. | 
17 * 
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‚In der Perfon des Athanafius war der Ielte Bertheidiger des 
Homoufion gefallen. Die Gegner des Nieänifchen Concils trium— 
phirten vollfommen. Aber gerade ihr Sieg brachte ihnen Verderben. 
Wir haben oben gezeigt, daß die Arianifche Parthei zwei merklich 
verschiedene Meinungen in ihrem Schooße barg. Nur Wenige theilten 
die Anfichten des Artus in ihrer ganzen Strenge; die Meiften waren 
der Denfweife des Drigenes über den Logos zugetban. Der Haß 
gegen die gemeinfchaftlihen Gegner hatte fie bisher nothdürftig 
zufammen gehalten. Sekt, nachdem dieſes Außere Band abgefallen, 
geriethen die Elenden in Streit mit einander. Anlaß dazu gab 
das Auftreten zweier Männer, welche durch das Studium ber 
Ariftotelifchen Philoſophie zu Dialeftifern gebildet, die Lehre des 
Artus in ihrer frühern Schärfe wieder hervorſuchten und vervoll- 
fommneten. Netius, aus Cöleſyrien gebürtig, erft Goldſchmid, dann 
der Reihe nach Arzt, Philoſoph, Theolog unter den Artanern zu 
Alerandrien, um 350 zum Diafon in Antischien ernannt, aber 
bald wieder wegen der Keckheit feiner Anfichten abgefest, ſeit Diefer 
Zeit in Merandrien anfäßig, und nod mehr als er, fein Schüler 
und Schreiber Eunomius, ein geborner Cappadocier, deckten nad) 
der Berjagung des Athanafius in öffentlichen Vorträgen zu Alexan— 
drien die Blößen des Homouſion, wie des halb Arianifchen auf der 
Antiochenifchen Synode beftätigten Lehrbegriffs auf. Die Nieäner 
behaupteten Gleichheit des Baters und des Sohnes außer dem Einen 
Punkte, daß Jener unerfchaffen, Diefer aus dem Wefen des Vaters 
erfchaffen fey. Die Drigeniften, welche man fon Damals halbe 
Arianer nannte, gaben wenigftens die Aehnlichfeit Beider zu. Aetius 
und Eunomius Dagegen zeigten mit großer Gewandtheit die Wider: 
jprüche, die in diefen Sägen liegen: „Eine tiefe Kluft findet Statt 
zwiſchen Dem, der feinen Anfang hat und dem Sohne, der gezeugt 
worden. Der Vater ift der allein wahre Gott, ewig, ungezeugt, 
nur fich felbft gleich, die Urfache alles Seyns. Nicht durch Mit: 
theilung feines Wefens an einen Andern hat Er das Seyende ge 
Ihaffen, fondern durch feinen Willen. Bor allem Andern aber zeugte 
Er den eingebornen Gott, unſern Herrn Jeſum Chriſtum, durch 
welchen alles Uebrige geſchaffen iſt, als Bild und Siegel ſeiner 
eigenen Macht und Wirkſamkeit. Seinem Weſen nach darf der 
Sohn dem Vater eben ſo wenig gleich geſetzt werden, als dem durch 
ihn gewordenen heil. Geiſt. Der Sohn iſt vielmehr dem Weſen 
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und Willen des Vaters untergeordnet, und weder duoovorog noch 
Suorodorog zu nennen. Denn, wer das Erfte behauptet, müßte eine 
Theilung der ewigen Subftanz zugeben, was gottlog, wer das 
Andere annimmt, zwei fih ganz gleiche Götter zugeftehen, was 
widerfinnig if. Der Sohn ift der erfte Diener des Vaters und 
fein Werkzeug bei der Schöpfung, er ift nicht aus dem ungezeugten 
Weſen des Vaters, fondern dur den Willen deffelben erzeugt, 
und folglich ein Gefchöpf des Unerfchaffenen, aber nicht wie Die 
andern Gefchöpfe; ev ift ein Erzeugniß des Umgezeugten, aber nicht “ 
wie die andern Erzeugniffe; er ift ein Werk: des Allwirfenden, aber 
nicht wie Die andern Werfe“ *) Eben fo kühn beftritt Eunomius 
den Begriff der ewigen Zeugung des Sohnes: „die Erzeugung 
deſſelben, welche nicht anders zuging, als die jedes andern Geſchöpfes, 
müſſe in einer beftimmten Zeit ihren Anfang genommen haben und 
in einem beftimmten Zeitpunfte vollendet worden feyn.“ Im dieſen 
Punkten trugen Euno mius und Aetius nur bie urſprüngliche und 
ächte Lehre des Arius vor. Aber Eunomius ging ſonſt noch weiter. 
Arius war ſelbſt Mönch geweſen und hatte der Vorliebe ſeines 
Zeitalters für dieſe Lebensweiſe gehuldigt. Anders Letzterer. Er griff 
das Mönchthum an uud tadelte die Verehrung der Märtyrer und 
Reliquien. *) Artus erkannte ferner übereinftimmend mit feinen 
Gegnern die LUnbegreiflichfeit der göttlihen Natur an, Eunomius 
Dagegen lehrte nicht blos, daß der menfchliche Berftand das Verhältniß 
des Baters zum Sohne genügend erforfchen möge, fondern. er be— 
hauptete auch die Begreiflichfeit des Ewigen jelbft: „Wenn der Geift 
Mancher durch Berfehrtheit jo verfinftert fey, Daß fie weder yon 
Dem, was vor ihren Füßen liege, noch von Dem, was über ihren 
Häuptern ſich bewege, etwas zu begreifen vermöchten, jo folge- 
daraus noch lange nicht, daß andere und befjere Menſchen Die 
Wahrheit nicht erreichen könnten.“ An einer andern Stelle jagt 
er: „der Geift der an den Herrn Glaubenden fol fi) über alles 
Sinnliche aber auch über die geiftigen Werfe der Schöpfung empor: 
jhwingen, und feineswegs nur bei der Erzeugung des Sohns 
ftehen bleiben. Ueber diefelbe erhebt er fih, indem er aus Ver— 
langen nad) dem ewigen Leben zu dem höchſten Wefen zu gelangen 





*) Apologia Eunomii, abgedruckt in den Werken Baſils von Cäſarea, Aus: 
gabe Garnier. Vol. I, 629 fig. 
.- ) Die Beweise fiehe bei Neander II, b. 855. 
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ftrebt.“ Und zwar iſt diefer Flug der Erfenntniß durch das Chris 
ſtenthum möglich geworden, daſſelbe iſt eine Religion des Verſtandes. 
Eunomius fährt fort: „Umſonſt hätte ſich der Herr die Thüre ge— 
nannt, wenn Keiner durch dieſe Thüre eingeht zur Erkenntniß des 
Vaters, umſonſt hätte Er ſich den Weg genannt, wenn er Denen, welche 
zum Vater gelangen wollen, nicht den Zutritt erleichterte. Wie wäre 
Er das Licht, wenn er den Verſtand der Menſchen nicht erleuchtete.“*) 
Er ging fo weit, Denjenigen, welche die Begreiflichfeit des Vaters 
“und Sohnes läugneten, den Namen „Shriften“ abzufprechen. Man 
wird ſich nicht wundern, daß diefe feden Sätze den tiefiten Wider: 
willen der halben Arianer oder der Drigeniften erregten. Es wieder: 
holte ſich hier auf chriſtlichem Boden die alte Abſtoßung zwiſchen 
Platonikern und Ariſtotelikern. Denn Jene huldigten der platoniſchen 
Philoſophie, während von Aetius und Eunomius, wie von Arius 
ſelbſt, ausdrücklich berichtet wird, daß ſie mit beſonderer Vorliebe 
die Schriften des Ariftoteles laſen. =) Und zwar erhielt der Haß 
gegen fie leichtes Spiel, weil Beide nicht nur ehrlich an die Wahr: 
heit ihrer Säge glaubten, fondern dieſelbe auch ungefcheut vortrugen 
und mit großer Standhaftigfeit vertheidigten, anders als der große 
Haufen der halben Arianer, die, wie es bei fogenannten Gefühle: 
menfchen gar häufig beobachtet wird, durch eine halbe oder ganze 
Wendung nad rechts oder links mit großer Leichtfertigfeit, nach dem 
augenblicklichen Nusen, Fahne und Meinung wechlelten. Die Ab: 
neigung gegen fie ſprach fih in Partheinamen aus; Aetius 
mußte fi Das Schimpfwort &Ieoc (der Gottloſe) gefallen Yaffen, 
und man hieß die Anhänger Beider Anomäer, weil ihre Feinde be— 
haupteten, daß Netius und Eunomius den Sohn als ein Wefen 
darftellen, Das dem Bater ganz unähnlich fey. Dieſer Vorwurf 
war jedoch falſch Denn Beide ſagten zwar, daß der Sohn anders 
ſey als der Vater (Ersposcrog) ‚aber nichtsdeſtoweniger erklärten 
ſie jenen Sohn für ähnlich dieſem Vater in Bezug auf alle ſeine 
Eigenſchaften, allein ſein Weſen ausgenommen. Sonſt gab man 
ihnen, außer dem alten Arianiſchen Namen Exukontianer ***), auch 





*) Die drei zulegt angeführten Stellen hat Gregor von Nyfa in feiner 
zehnten Rede gegen Eunomius aufbewahrt; fiehe Neander a. a. O. 854 flg. 

*") Die Beweife fiehe bei Bauer, die chriftliche Lehre von der Dreieinig: 
N, I 388. 


=) Weil der Sohn EE oubn Övr@v:gefchaffen — 
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noch die Benennung Aetianer, Eunomianer, Heterouſianer und 
endlich Erofioniten, Letzteres nach einem ihrer fpäteren Berfammlungs: 
pläge zu Gonftantinopel. Indeſſen hatten Aetius und Eunomius 
doch auch ihre guten Freunde unter den Hofbiſchöfen, namentlich 
an Balens und Urſacius, welche ſchon früher für die ſtrenge Anficht 
des Arius Partber genommen zu haben fcheinen und jest ihre Mei: 
nung zu Ändern fich ſchämten. Allein diefe Höflinge erfannten zu: 
gleich, mit welchen Gefahren das neue Aufleben der alten Artani- 
ſchen Lehre ihre Stellung bedrohe. Der Kaifer Conftantius war, 
wie fie wohl wußten, im Herzen der PBlatonifchen oder Halbariani: 
schen Anficht vom Sohne ergeben, und ihre eigene Erfahrung hatte 
fie darüber aufgeklärt, daß jede Aenderung der Dogmatik zu Ränken 
und Stellenfägerei mißbraucht werde. "Um allen Zwieſpalt im 
Innern der bisherigen Arianischen Gefammtparthei zum Voraus 
abzufchneiden, wverfielen fie daher auf einen Kunftgriff, der nicht 
übel ausgedacht war, aber doch nicht ganz gelang. Sie fchwasten 
namlid dem Kaifer vor: an dem langen Streit, der jeit 25 Jahren 
die Kirche zerrütte, ſei eigentlih das Teidige Wort ovolo ſchuld, 
das nicht einmal in der heil. Schrift vorfomme. Man brauche 
daffelbe nur zu entfernen, ſo werde der Firchliche Frieden Durch nichts 
mehr getrübt werben. Ohnedieß ſey das menfchliche Erkenntniß— 
vermögen zu ſchwach, um Die Tiefen der Gottheit und ihr inner: 
ftes Wefen zu ergründen. Der Kaiſer, getätufcht über die Richtung, 
nach welcher feine geiftlichen Rathgeber ftenerten, ließ ſich überreden. 
Und fo entwarfen fie denn auf einer Synode zu Sirmium *) im 
Sommer 357 ein Symbol, in welchem folgende merkwürdige Säße 
ſich finden: „Weil fo viel Unruhe entftehe über die Beftimmung von 
der Wefens-Gfeichheit oder Aechnlichkeit des Sohns mit dem Bater 
(das öLoovorov oder öuosovorov), jo folle fernerhin gar Nichts 


‚mehr über das Wefen des Sohnes gelehrt und gepredigt werben, 


da dieß den menschlichen Berftand überfteige, und noch mehr da 
auch die. heilige Schrift nichts davon enthalte (fondern im Gegen: 
theil vor eitlem Fürwitz warne); denn es ftehe ja gefchrieben (Jeſ, 53, 8. 
nad) den LXX.): wer fann des Sohnes Zeugung ausſpre— 
hen? Klar fey, daß nur der Vater wiffe, wie Er den Sohn ge- 
zeugt habe, und nur der Sohn, wie Er vom Vater gezeugt worden 





) Es iſt dieß die zweite an Diefem Orte abgehaltene. 
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ſey. Auch Darüber könne fein Zweifel herrfchen, Daß der Bater größer 
ſey, und dem Sohne an Ehre, Winde, Herrlichkeit vorangehe. 
Denn der Sohn zeuge ja felbft von fih: „der mich gefandt bat, 
ift größer als ich“ (Joh. XIV, 28.) u. ſ. w. Nur wenige Bifchöfe 
fcheinen zu Sirmium diefes, wie man ung berichtet, durch Potamius 
von Liffabon abgefaßte Befenntniß unterzeichnet zu haben, das alle 
bisher über das Homouſion ftattgefundenen Streitigfeiten für boden— 
loſes Geſchwätz erklärte. Aber die wahren Urheber veffelben, Ur: 
ſacius und Valens, fanden, wenn aud) nicht viele, doch einige ſehr 
einflugreihe DBundsgenpffen. Die Biſchöfe Acacius von Cäſarea, 
Nachfolger des Eufebius, und Eudoxius yon Germanicia, Beide 
geheime Freunde des Eunomius und Aetius, traten ihnen bei. Wir 
fennen den Preis, welchen Acacius und Eudorius für ihren Beitritt 
von den beiden Hofbiſchöfen zugefichert erhielten. Acacius lag im 
Streite mit dem Bifchofe Cyrillus yon Jerufalem, weil Diefer ſich 
vom Metropolitan-Stuhle zu Cäſarea unabhängig machen wollte. 
Eyrilfus ward num feinem Gegner aufgeopfert. Ohne Zweifel mit 
geheimer Unterftügung des Urfactus und Balens, hielt Acacius im 
Jahr 358 eine Synode zu Cäſarea, auf welcher er jenen Bischof 
abfeste. Noch höher war der Lohn, der dem Eudorius zu Theil 
werben follte, Urſaeius und Valens müffen ihn einen der großen 
Stühle des Dftens verfprochen haben. Und bald Fam die Gelegen= 
heit, das Wort zu löſen. Gegen Ausgang des Jahrs 357 ftarb 
der Metropolit Leontius yon Antiochten. Alsbald nahm der Bifchof 
Eudorius, der fih damals am Hofe befand, vom Kaifer Urlaub, 
unter dem Vorwand, feine Gemeinde in Germanieia zu bejuchen, 
reiste aber, ftatt in fein Bisthum, nad Antiochien, und riß ohne 
Umftände den dortigen Stuhl an fih. Trotz diefer offenbaren Eigen: 
mächtigfeit führten Urfactus und Balens feine Sache am Hofe fo 
gut, daß Konftantius im Sommer 358 dem Abgefandten Des 
neuen Metvopoliten eine Beftätigingsurfunde zuſtellte. Der Bevoll- 
mächtigte war auch mit Derfelben bereits unterwegs, als ein Um— 
ſchwung eintrat, yon dem wir tiefer unten berichten werben. Außer 
Acacius, Eudorius und etlichen Andern brachten die Urheber des 
Befenntniffes von Sirmium noch zwei weit berühmtere Männer 
auf ihre Seite, nämlich den alten Hofius yon Corduba und den 
verbannten Biſchof von Rom Liberius. 

Hoſius befand ſich damals, wie wir oben berichtet, als Ge— 
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fangener zu Sirmium; die Berfchwornen fegten ihm mit allen möge - 
lichen Mitteln der Ueberredung fo Lange zu, bis der abgelebte Greis 
das vorgelegte Symbol unterfchrieb. Das Gleihe that Liberius, 
aber auf eine viel weniger zu entfcehuldigende Weife, denn ihn trieb 
bloßer Ehrgeiz, obwohl man befennen muß, daß die Verſuchung 
groß war, da die von ihrem Hirten getrennte Gemeinde von Rom 
ihm um diefe Zeit die ftärfften Beweife von Anhänglichfeit gegeben 
hatte. Im Frühling des Jahrs 357 bielt nämlich. der Kaifer Con: 
ſtantius einen durch Nichts begründeten und darum Tächerlichen 
Triumph zu Nom, bei welchem er die ganze Hohlheit feines Kopfes 
und Herzens zur Schau trug. Er, der die Hofceremonien als bie 
wichtigfte Angelegenheit des Staats behandelt wiffen wollte, benahm 
fi) dabei wie ein orientalifcher Despot, man fünnte jagen, wie ein 
Götze. Ammianus Mareellinus *) berichtet über diefen Einzug : „Allein 
auf einem goldenen mit Edelfteinen yon verfchiedener Farbe einge: 
fegten Wagen fißend, hielt der Kaifer die Augen unverriidt in Einer 
Richtung und wandte den Kopf weder rechts noch links. Es war, 
als wenn fein Hals durch einen eifernen Ring feftgebannt wirde, 
Er glich völlig einer Bildfäule, denn wenn auch der Wagen aufs 
Heftigfte dahinrollte, blieb doch fein Körper ftets unbeweglich; er 
warf feinen Speichel aus und berührte trog des Staubes und ber 
Hitze weder Nafe noch Geficht, ja nicht einmal mit den Händen 
zuckte er.“ Die Anwefenheit des Katfers in Nom ward nun von 
den pornehmen Frauen der Stadt, die mit ganzer Seele an dem 
vertriebenen Liberius hingen, benüst, um etwas fir denfelben zu 
thun. Sie wandten fih anfangs an ihre Ehegatten mit dem Anlie— 
gen, daß lestere bei Conftantius auf die Rückkehr des Biſchofs an— 
tragen möchten. AS aber diefe ihren Gemahlinnen zu Gemüth 
führten, daß ein folcher Schritt ihnen als Männern den Kopf foften 
fünnte und den Rath beifüigten, Tieber felbft beim Kaifer ihr Sid 
zu verfuchen, erſchienen fie in großer Anzahl und in ihrem beften 
Pure vor Conſtantius und festen demfelben fo lange mit Bitten 
und Thränen zu, bis der Kaifer verfprach, den verbannten Ober: 
hirten Liberius zurüdzurufen und neben dem Gegenpabfte Felix 
die Schafe meiden zu laſſen. Aber damit waren die ſchönen Bitt— 
ftelferinnen noch nicht befriedigt. Doch trugen fie Sorge, biefen ihren 





*) Hist. XVI, 10. 
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- Widerwillen durch den Mund anderer Leute dem Kaifer zu verkün— 
den. Da nämlich etliche Tage fpäter große Circenſiſche Spiele zu Rom 
gehalten wurden, ſchrie plöglih das in unermeßlicher Anzahl ver 
fammelte Volk in Anwefenheit des Kaiſers Yaut auf: „ein Gott, 
ein Chriftus, ein Biſchof“ *). Gonftantius mag aus biefem 
Borfall den Schluß gezogen haben, daß es Teicht zum Aufruhr in 
Rom kommen fünnte, wenn er. dem Willen der doriigen Gemeinde 
in die Länge widerftrebe. Daher feine Bereitwilligfeit, mit Liberius 
zu unterhandeln, eine Stimmung, welde die Hofbifchöfe für ſich 
benüßten, fobald ihre Politif wegen der Verhandlungen zu Sir: 
mim mit den geheimen Wünſchen ihres Herrn auf einer Linie zu: 
jammentraf. Urſacius und Balens ließen dur abgefandte Zwi: 
jchenträger den zu Berda fi) Yangmweilenden Liberius wiffen, daß | 
er Gnade por dem Kaifer finden würde, wenn er thue, was man 
yon ihm verlange. Liberius fchwanfte, und verftand fich zulegt zu 
Allem. „Die Eiferfucht auf das Glück feines Gegnes Felix und die 
Sehnfucht nach den Schmeicheleien, mit denen er früber in Nom 
überhäuft zu werben pflegte,“ fagt der berühmte Gefchichtfchreiber 
der Kirche Baronius**), „waren die Delila, welche diefen Simſon 
um Muth und Kraft brachte.“ Aber er war gezwungen, Die de 
müthigendften Bedingungen einzugeben, ehe er das erjehnte Gut 
erreichte. Nicht nur mußte er das Bekenntniß yon Sirmium unter: 
Ichreiben, fondern auch die VBerdammung des Athanafius gut heißen, 
überbieß feine Sinnesinderung den Kirchen des Oſten und Weiten 
durch Briefe fund thun, und endlich, was das Bitterfie, eine friechende 
Ergebenheitserflärung an Urfacius und Valens ausftellen. Dennoch 
entließen ihn Diefe erit im Sommer 358 nad) Nom und zwar nur 
gegen das Berfprechen, daß er friedlich mit feinem Gegenpabfte 
Felix zufammenmohnen wolle. Aber kaum war Liberius in Rom 
angefommen, wo er mit ungeheurem Jubel aufgenommen ward, 
als er Ießterer Bedingung vergaß. Felix wurde mit Gewalt aus ber 
Stadt verjagt. Schwere Verfolgung erging über die ihm ergebenen 
Sterifer und Gemeindemitglieder. Viele derfelben follen von dem 
vechtgläubigen Pöbel todtgefchlagen worden ſeyn ***). Und alle 





#) Die Beweisſtellen fie bei Tillemont VI, 415. 
**) Ad annum 357. $. 4. 
) Die Beweiſe bei Tilfemont a. a. DO. ©. 457. 
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diefe Ausſchweifungen mußte der Kaifer zulegt gutheißen, weil es 
ihm an Muth fehlte, fie zu rächen. Nur Die, welde mit Liberius 
in die Verbannung gefchieft worden waren und gelitten: hatten 
vergaßen ihm feinen Glaubenswechſel nicht. Hilarius von Poitiers, 
der bie Neuebriefe des Pabftes auf uns brachte, fpricht mehrfach 
den Fluch über ihn aus; aber feine Gemeinde in Nom verzieh 
Alles. Freilich muß man aud befennen, daß Liberius die Untreue 
gegen das Homoufion und Athanafius im Sinne feiner Partei 
durch Treulofigfeiten gegen Conftantius gut zu machen fuchte. Denn 
faum wieder auf feinem Stuhle befeftigt, wirfte er insgeheim fiir 
das nicäniſche Symbol, und verweigerte auch die Unterfehrift der 
Enobefchlüffe des Coneils yon Rimini, wovon fpäter. * 
Erſt nachdem Urſacius und Valens ſolcher Bundsgenoſſen zur 
Aufrechthaltung des Bekenntniſſes von Sirmium ſich verſichert hatten, 
wagten ſie es, daſſelbe den Kirchen des Abendlandes und Orients 
zuzuſchicken. Die neue Urkunde ward ſehr verſchieden aufgenommen. 
Die beiden Mitverſchworenen, Acacius von Cäſarea und Eudoxius 
von Antiochien verſammelten im Frühjahr 358 in letzterer Stadt 
eine Synode, welche die Satzungen yon Sirmium höchlich billigte. 
Eudoxius berief ſogar die neuen Begründer des Arianismus, Aetius 
und Eunomius aus Alexandrien zu ſich, und behandelte ſie öffentlich 
als ſeine werthen Freunde. Anders ging es in Frankreich. Die 
meiſten Kirchenhäupter dieſes Landes verwarfen unter Anführung 
des Biſchofs Phöbadius von Agennum (Agen) die überſandten Be— 
ſchlüſſe, kündigten überdieß dem Erzbiſchofe Saturninus von Arles 
die Gemeinſchaft auf und ſchickten Friedensbriefe an den verbannten 
Hilarius. Dieſer Widerſtand der Gallier hob den Muth der orien— 
taliſchen Halbarianer. Um Oſtern 358 brachten Baſilius von Ancyra 
und Georgius von Laodicea, zwei angeſehene Stimmführer der halb— 
arianiſchen Parthei, ein Concil in der Stadt Ancyra zuſammen, 
auf welchem das Homoiuſion (oder die Aehnlichkeit des Sohnes mit 
dem Vater) förmlich als Banner erhoben, und in 12 Fluchſätzen oder 
Anathematismen das Befenntniß von Sirmium als gottlofe Kegerei 
gebrandmarkt wurde, Nach Abſchluß diefer Synode vröneten Die 
Berfammelten eine Gefandtfchaft an Conſtantius ab, welcher es 
gelang, dem Kaifer die Augen darüber zu öffnen, daß er von Ur— 
ſacius und Balens in Bezug auf die Urfunde son Sirmium ſchänd— 
lich getäuſcht worden ſey. Conſtantius, der ſich damals wiederum 
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zu Sirmium befand, zwang die beiden Hofbiſchöfe, fammt allen An: 
dern, die am Hoflager zugegen waren, die Aften der Synode yon 
Aneyra ſammt den 12 Flüchen zu unterzeichnen. Mehr Fonnten 
Baſilius und Georg von Laodicen für den Augenblick nicht gegen 
Urſacius und Valens erreichen, die ſich allzufeft in der Faiferlichen 
Gunſt eingeſchlichen hatten. Dagegen festen fie es dur, daß Eu: 
dorius durch einen Befehl vom Hofe aus Antiochien verjagt, Daß 
ferner Aetius und Eunomius nad) Phrygien verbannt wurden. In— 
deſſen hoffen fie, jene beiden Hauptgegner jpäter zum Falle zu 
bringen. Zu diefem Zwecke fchlugen fie dem Kaifer die Abhaltung 
eines allgemeinen ökumeniſchen Concils vor, mittelſt deſſen der 
Kirchenfriede gründlich hergeſtellt, und das Homoiuſion zum allge— 
meinen Glauben des Reichs erhoben werden ſollte. Baſilius wußte 
nämlich, daß im Abendlande die Zahl der Anhänger des Nicäniſchen 
Symbols fortwährend überwiegend ſey, und er berechnete ganz 
richtig, daß diefe Nicäner fich fehr Teicht mit den morgenlandtichen 
Homoiuſiaſten gegen die ſtrengen Arianer, als ihre gemeinfchaftlichen 
deinde, vereinigen Fünnten, fobald alle drei PBarthien auf einem 
Concil zufammentreten würden. Der Pan fchien in der That treff: 
ih angelegt, und wenn er zur Ausführung Fam, war es um Ur: 
ſacius und feine Freunde gefchehen. Wirklich wurde der Kaifer 
für den Borfchlag gewonnen. Diefer Fürft, der eine wahre Naferei für 
Kirchenverfammlungen hatte, gab feine Zuftimmung zu einem neuen 
ökumeniſchen Concile. In Nicomedien follte daſſelbe abgehalten werden. 
Kaiſerliche Kammerboten eilten nach allen Seiten aus, um die Biſchöfe 
des unermeßlichen Reichs zuſammenzurufen, und viele der letztern 
waren bereits auf dem Wege, als die Stadt Nikomedien durch ein 
ſchreckliches Erdbeben, Ende Auguſt 358, in Trümmer zuſammen— 
ftüngte. Durch dieſes unerwartete Ereigniß trat eine große Stockung 
ein. Es mußte ein Beſchluß über die Wahl eines andern Orts 
gefaßt, Gegenbefehl an die berufenen Bischöfe ausgefertigt werden. 
Die hiedurch entftandene Zögerung wußten Valens und Urſacius 
für fih zu benützen. Plötzlich ging ein anderer Wind bei Hofe. 
Durch die vereinten Bemühungen des oberſten Verfchnittenen Eu: 
jebius — der mit dem verbannten Eudorius yon Antischien ftets in 
gutem Bernehmen ftand — fo wie der Bifchöfe Acacius von Cäſarea 
und einiger Andern ſoll der Kaiſer umgeſtimmt worden ſeyn. Die 
erſte Folge ſeiner Sinnesänderung war, daß Eudoxius wieder zu 
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Gnaden angenommen, bie zweite, daß befchloffen wurde, ftatt Eines 
öfumenifchen Concils zwei abgefonderte der Drientalen und Occiden⸗ 
dentalen zu halten. Urſacius und ſeine Freunde legten auf letztern 
Punkt mit Recht ein großes Gewicht. Denn ſie ſahen voraus, daß 
ſie mit den getrennten Partheien leichter fertig werden würden. Sobald 
Baſilius von dieſen ihm ſo ungünſtigen Vorgängen Nachricht 
erhielt, reiste er eilends an das Hoflager nach Sirmium, um der 
drohenden Gefahr entgegenzuarbeiten. Er fand daſelbſt die Biſchöfe 
Valens, Georgius von Alexandrien, Markus von Arethuſa ſammt 
einigen Andern, lauter entſchiedene Arianer. Der Kaiſer, ſo ſcheint 
es, ſchämte ſich, Baſil von Anchra, dem er im Jahr zuvor ſein 
ganzes Vertrauen geſchenkt, gänzlich fallen zu laſſen. Daher gerieth 
er auf den Plan, die erbitterten Gegner, denen es um ganz andere 
Dinge zu thun war als um Dogmen, dadurch einander näher zu 
bringen, daß er ſie ein gemeinſchaftliches Glaubensbekenntniß abfaſſen 
ließ. Unter ſeinem Vorſitz wurde über ein Symbol unterhandelt, 
bei welchem beide Theile ſich, wie bei Staatsverträgen, Zugeſtändniſſe 
machen mußten. Den Arianern ward, nach dem Vorgange des oben 
beſchriebenen Bekenntniſſes von Sirmium, das Wort ovola« zum 
Opfer gebracht: „der Ausdruck odoie,“ heißt es in der fraglichen 
Urkunde, „foll, weil er in den heiligen Schriften nicht enthalten ift, auch 
vom Volke nicht verftanden wird, und nur Nergerniß erregt, in 
Zukunft nicht mehr gebraucht werden.“ Dagegen erhielt Bafıl, als 
feinen Antheil, folgende Begriffsbeftimmung des Logos: „er ſey der 
eingeborne Sohn Gottes, vor allen Cwigfeiten, und vor allem 
Anfange und vor aller denkbaren Zeit entftanden aus Gott, Einer 
aus dem Einen, Gott aus Gott, ähnlich (öuorog) dem Vater, ber 
ihm zeugte, laut der Schrift.“ Und am Schluffe heißt es fogar: 
„der Sohn fey dem Vater in Allem ähnlich, wie die heiligen 
Bücher Iehren und predigen.“ Das Symbol trug auch in feinem 
Aeußern die Form eines kaiſerlichen Cabinetsbefehls. Der Tag (22. Mat) - 
und das Sahr (359) die Confuln (Eufebius und Hypatius) find im 
Gingange angegeben, fo wie auch die Anwefenheit des Kaiſers 
bemerft if. Da ſolche Zeitbeftimmungen dem Firchlichen, bei Sy: 
noden üblichen Herfommen zumwiderfiefen, fo gaben fie zu den bitter 
ften Spöttereien der Nechtgläubigen Anlaß. Namentlich ftichelt Atha— 
nafiug in feinem Buche von den Spnoden *) darüber, daß in ber 


*) Athansii opera I, 718. 
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Aufſchrift des Aktenſtücks dem Kaiſer Conftantius der Titel „einiger 
König“ beigelegt worden fey, während die Urheber deſſelben die 
Ewigkeit Chriſto abzuſprechen ſich erkühnt hätten *). 

Schon beim Unterſchreiben zeigte es ſich, wie wenig die Geg— 
ner durch das von Conſtantius erdachte Mittel ausgeſöhnt worden 
waren. Zwar Markus yon Arethuſa, der eigentliche Abfaſſer des 
Symbols und einige Andere zeichneten einfach ihre Namen, aber 
Balens fügte feiner Unterjehrift die Worte bei, „ich glaube, daß 
der Sohn dem Vater ahnlich ft“, ohne die entfcheidende Formel 
„in Allem“ Hinzufegen. Conſtantius merfte diefen Hinterhalt, und 
zwang ihn, die zwei Wörtchen ara navre nachzuholen. Als die 
Reihe an Bafılius von Ancyra Fam, fchrieb Diefer hinter feinen 
Namen die Verwahrung bin, „wenn ich den Sohn in allen Stücden 
feinem Vater ähnlich erkläre, fo verftehe ich darunter eine vollkom— 
mene Achnlichfeit nicht blos in Bezug auf den Willen, fondern auch 
auf das Wefen und Seyn.“ Man fteht alfo: Jeder der beiden 
Wortführer behauptete nach wie zuvor feine anfängliche Meinung, 
und das Schickſal wollte hier wie überall fonft, daß Conſtantius, 
der fih fo gerne in die Theologie mifchte, abermals betrogen 
wurde. A 

Diefes Borfpiel eines Kampfes, der bald in größerem Um: 
fange erneuert werben follte, fand in der Nacht auf Pfingften 359 
(am 22. Mai) ftatt. Indeffen waren die Berfammlungsorte der beiden 
Synoden, die der Kaifer, wie oben bemerft wurde, ftatt der Einen 
öfumenifchen von Nikomedien abzuhalten befchloffen hatte, bereits 
beftimmt, für die Lateiner Rimini (Ariminum), für die Morgen: 
länder Seleucia in Sfaurien. Die Biſchöfe des ganzen Reichs ges 
viethen in Bewegung. Zu Rimini famen im Juli 359 gegen 400, 
zu Seleucta im November nicht volle 200 zufammen. Die ariamiche 
Hofparthei vertheilte ihre Mitglieder auf beide Synoden, um bie 
Berhandlungen zu ihren Gunften zu lenken. Nach Rimini ver: 
fügten fi Urſacius und Valens in eigener Perfon. Zur Seite 
ftanden ihnen dafelbft die Bifchöfe Germinius, Ca jus, De— 





*) Die Meberfehrift lautet nämlich bei Athanaſius (de synodis ©. 721.): 
„eEerödn Ti nisıg 9) nadoAını) ini nagovoig Tod Ösondrov nucöv 
tod sboeßesarov xal nahkvinov Baoıkdoc Kovsavriov Abyovsov, 
roõũõ aioviov oeßasoV.“ ur. A. 
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mop bilus und Aurentius von Mailand. Zu Seleucia wurde 
bie arianifche Sache durch Acacius, Eudorius, Georgius 
von Mlerandrien, Ur anius und etlihe Andere vertreten. Wir - 
beginnen mit der Synode von Rimini. Taurus, der Präfeft von 
Stalien, hatte vom Kaiſer den Befehl erhalten, nicht nur das Coneil 
zu leiten, fondern auch Die verfammelten Biſchöfe nicht eher von 
Rimini wieder abreiſen zu laſſen, bis ſie Alle in Glaubensſachen 
Eines Sinnes geworden ſeyn würden. Das Conſulat war ihm 
verſprochen, wenn er die ſchwierige Aufgabe löſe. Und wirklich 
machte Taurus ſeine Sache vortrefflich, hauptſächlich mit Hülfe jener 
Beſtimmung, die, wie man weiß, auch in unſern Tagen bei Ge— 
ſchwornen Gerichten ſchon Wunder gewirkt hat. Er begann damit, 
daß er einen Brief des Kaiſers vorleſen ließ, in welchem die Väter 
ermahnt wurden, nur mit dem Glauben und der kirchlichen Ord⸗ 
nung fich zu befchäftigen, und insbefondere nicht in die Angelegen- 
beiten des Dftens abzufehweifen (d. h. wohl, nicht yon Athanafius 
zu Sprechen). Hierauf zogen Urſacius und Valens ein Dlatt her— 
vor — es war das oben befchriebene Symbol! — machten die 
Berfammelten mit feinem Inhalt befannt und legten großes Ge— 
wicht darauf, daß die Urkunde alle Zeichen der Faiferlichen Beftätiz 
gung fammt Jahr und Tag an fih trage. Sie bofften dadurch) 
die Berfammlung einzufchlichtern. Aber der Erfolg entſprach ihren _ 
Erwartungen nicht. Wie ein wilder Strom brach der Widerfpruc) 
108. Man verfluchte Artus und feine Anhänger als die Argften 
Keger, man erflärte das Bekenntniß von Nicäa als das einzig 
gefunde; alle Anwefende — außer VBalens und feinen Freunden — 
unterzeichneten einmüthig das Homoufion, und als Valens ſich nicht 
dazu verftand, ward er fammt feinen Anhängern für einen Keker 
erffärt und mit dem Bann belegt. Die Arianifhe Sache ſchien 
verloren, das Concil beendigt. Allein die Berfammlung mußte erft 
noch zehn Abgeordnete erwählen, um durch ihre Vermittlung Die 
gefaßten Befchlüffe dem Kaiſer zu übergeben und feine Beftätigung 
einzuholen. Che die Zehen zurückgekommen feyen, dürfe Feiner ber 
anweſenden Bifchöfe die Stadt Rimini verlaffen: that Taurus den 
Bätern fund. Und an diefer Bedingung fcheiterte das Concil von 
Rimini. As nämlich die zehen Gewählten nach Conftantinopel 
hinüberfamen, wo fih damals der Hof befand, Tieß fie Die Leib: 
wace gar MIR vor Conſtantius, unter dem Vorgeben, daß derſelbe 
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gegenwärtig zu fehr mit Staatsangelegenheiten befehäftigt fey. Später 
wurde eine nothwendige Reife des Kaiſers vorgeſchützt. Kurz man 
309 fie Tage, Wochen, Monate lang herum, trieb fie unter immer 
neuen Borwänden yon Conftantinopel nach Adrianopel und andern 
Orten. Endlich nachdem die Geäfften durch das lange Zögern gehörig 
mürbe gemacht worden waren, lud Balens diefelben nach einem 
fleinen Städtchen bei Adrianopel, Namens Nice ein, und ftellte 
ihnen vor, daß der Kaiſer nie feine Genehmigung zu einem andern 
Symbole geben werde, als zu dem, welches er ihnen hiemit vor— 
fege. Diefes Aktenſtück verwarf, wie die zwei frühern Befenntniffe 
yon Sirmium, den Ausdrud ovoia, und nannte den Sohn „Ahne: 
ih dem Bater laut der Schrift“ ohne den Beiſatz: „in allen Din: 
gen.“ Abfichtlich hatten Valens und feine Freunde Nice zum Orte 
der Unterhandlung gewählt. Sie hofften nämlich durch die Achnlichfeit 
des Namens mit Nicäa, den einfältigften Biſchöfen der Tateinifchen 
Kirche, welcher das neue Symbol aufgedrungen werden follte, den 
Dunft vorzumaden, als jey daffelbe eins mit den alten und allein 
vechtgläubigen Sasungen von Nicäa. Nach einigem Widerftand 
unterzeichneten bie zehn Abgeordneten, theils durch füße, theils durch 
harte Worte überredet, die vorgelegte Urkunde, und ftelften überdieß 
eine Erflärung aus, daß fie die Hofbiſchöfe für vechtglaubig aner— 
kennen nnd mit ihnen in Gemeinfchaft treten wollen. Alsbald eilte 

Balens, mit dieſem theuren Aftenftüce in der Hand, und in Beglei- 
tung der Zehn, nach Rimini, legte den Dort zurücgehaltenen Vätern 
das neue Symbol als das Ergebniß ihrer Gefandtfchaft an den Kaiſer 
yor, und ließ, treulich unterftügt yon dem Prafeften Taurus und feinen 
Spldaten, alle gewohnten Künfte auf die Berfammelten wirfen. 
Anfangs war der Unwille derſelben groß, fie verweigerten fogar 
ihren Abgeordneten, als Verräthern an der Kirche, Die Gemein- 
haft. Aber was half es? durch Drohungen, wie z. B., daß fie 
nie Rimini verlaffen dürften, wenn fie nicht einwilligten, — durch 
Ligen — man redete ihnen por, daß Die in Seleucia verfammelten 
Drientalen bereits ebenfalls das Homoufion aufgegeben hätten, — 
und Durch vielerlei Verfprechungen wurden zuletzt Alle ohne Aus: 
nahme vermocht, ein Befenntniß zu unterfchreiben, das mit Dev 
Urfunde von Nice übereinftimmte, und von Nun an das Symbol 
yon Rimini genannt wird. Das Abendland war durch einen fchänd- 
lichen Gewaltſtreich Artanifch gemacht worden, doch fcheint es, als 
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hätten die Väter, ehe fie unterzeichneten, noch einen Lohn fir ihren 
Slaubenswechfel ausbedungen, der, wenn er bewilligt ward, der 
Kirche zwar feine Ehre, aber deſto mehr Geld eingetragen 
baben würde. Im Theodoftanifchen Geſetzbuch⸗*) findet ſich näm— 
lich ein Aftenftü vom Jahr 360, das mit den Worten beginnt: 
„Auf der Synode yon Rimini ward unter Anderem die Forderung 
an den Kaifer geftellt, daß alle liegenden Gründe, welche der Kirche 
gehören, in Zufunft von der gemeinen Staatsfteuer befreit feyn 
follen.“ Die Urfunde berichtet weiter, wie der Kaifer dieſes An— 
finnen mit großem Nachdruck zurückgewieſen habe. Dffenbar ift es 
das Natürlichfte, anzunehmen, daß die Väter yon Rimini die eben 
befchriebene Forderung am Schluffe des Concils und als Preis ihrer 
Nachgiebigfeit in Glaubensſachen gemacht haben dürften!!! In die: 
fem Falle erinnert freilich ihr Betragen ein wenig an die 30 Sil— 
berlinge des Zudas Iſcharioth. | 

Die arianifche Hofparthei hatte in Rimini einen vollſtändigen 
Sieg davongetragen. Sie bemügte jet ihre Trophäen, um bie in 
Seleucia verfammelten Drientalen auf gleiche Weife zu überrums 
peln. Dort war es nicht minder ftürmifch hergegangen als zu Rimini. 
Die überwiegende Mehrheit, aus Halbarianern beftehend, wollte 
gleich zu gutem Anfang gegen Acacius fammt feiner Parthei los— 
brechen und diefelben für Ketzer erflären. Aber der faiferliche Quäſtor 
Leonas, der als weltliher Vorſtand die griechische Synode ebenfo 
leiten follte, wie Taurus die lateinifche, dämpfte ihren Eifer, und 
nöthigte fie, die Olaubensangelenheit zuerft vorzunehmen. Sofort 
ſchlug Acacius die Abfaffung eines neuen Symbols im Sinne der 
Sirmifchen Urkunde por. Sein- Antrag ward jedoch verworfen, 
Statt deffen unterzeichnete die Mehrheit das Befenntniß von Antiv- 
chien, welches, wie wir früher gezeigt, faft mit dem nicäniſchen 
übereinftimmte. Als Acacius und feine Freunde Widerfpruch dagegen 
einfegten, entftand ein wüthender Wortfampf, der nicht eher auf 
hörte, als bis Leonas das Coneil für gefchloffen erftärte. Nun hielten 
die Halbarianer abgefonderte Sigungen, in welchen fie den Bann 
über Acacius, Eudsrius und die andern Männer der Hofparthei 
ausiprachen, und fogar an die Stelle» des Eudorius einem neuen 
Erzbifchof von Antiochien ermählten. Zu gutem Ende ernannten fie 





*) XVI, tit. 2, lex. 15. | 
Gfrörer, Kircheng. IT, 18 
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eine Gefandtichaft, welche die Beichlüffe der Mehrheit dem Kaifer 
überbringen und feine Beftätigung nachfuchen follte. Eudoxius und 
Acacius eilten jedoch derfelben voran an den Hof, und als die 
Gefandten dort eintrafen, erfuhren fie ungefähr diefelbe Behandlung, 
wie früher die Wortführer des Concils yon Rimini, nur mit dem 
Unterfchiede, daß dießmal ſich der Kaifer felbft dazu bergab, Die 
Anfömmlinge zu bearbeiten. Er erreichte feinen Zweck um fo leichter, 
weil er den Abgeordneten fehriftlich. beweifen fonnte, Daß ihre Amts: 
genofjen yon Rimini das Wort odoia bereits aufgegeben hätten, 
Nach einigem Widerftande unterzeichnete endlich auch die Deputation 
yon Seleucia in ihrem und ihrer Beyollmächtiger Namen ein Be: 
fenntniß, das mit den Beichlüffen yon Rimini gleich Yautete. Der 
Hof hielt es nicht der Mühe werth, das frühere Spiel yon Rimini 
bis zu dem Punkte zu wiederholen, daß man auch die Unterfchrift 
der in Seleucia zurücgebliebenen Biſchöfe eingefordert hätte, Es 
waren ja an Unterwürfigfeit gewohnte Griechen, mit denen man 
nicht fo viel Umftände machen zu müffen glaubte, wie mit den 
fehwierigern Lateinern! Die Zuftimmung der Seleueifchen Gefandt- 
Schaft erfolgte in den erften Tagen des Jahrs 360. Der alte Con: 
ſtantius hatte jest endlich die Freude, Die ganze Geiftlichfeit feines 
Reichs auf eine und dieſelbe Formel vereidet zu fehen. 

Gleichwohl fand zu Anfang des Jahre 360 eine abermalige 
Synode zu Conftantinopel ftatt, auf welcher die, Hofbifchöfe Die 
Früchte ihres Sieges zu pflüden gedachten. Die Schlüffe yon Ri— 
mint wurden in Diefer VBerfammlung beftätigt, dagegen Die yon 
Seleucia verdammt; aber auch die Sieger mußten ſich zu einem 
Dpfer verftehen. Die Abgefandten des Coneild von Seleucia hatten 
nämlich) dem Kaifer, gleich nach ihrer Ankunft zu Conftantinopel, ein 
Slaubensbefenntniß des Aetius in die Hände gefpielt, von dem fie 
behaupteten, daß es die Anfichten des Eudorius enthalte. Der Kai— 
fer las, erfannte es für gottlos, und fuhr den Bifchof von Antio— 
chien hart an. Diefer half fich dadurch aus der Klemme, daß er den 
Aetius als den Urheber defjelben nannte, und mit frecher Stirne 
betheuerte, er fey ganz anderer Meinung als Aetius, obgleich alle 
Welt wußte, daß Eudorius mit diefem Manne ftets in der engften 
Berbindung fand. Aetius wurde vorgefordert, und befannte nicht 
nur fi freimüthig als Verfaffer der Schrift, fondern vertheidigte 
auch fpäter in Gegenwart des Conſtantius feine Säge gegen Baſilius 
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von Ancyra. Hierüber faßte der Kaifer, der, wie wir oben ge 
jagt, der firengften Form des Arianismus abgeneigt war, Miß— 
trauen gegen bie Rechtgläubigfeit des Eudorius. Um diefen Argwohn 
niederzufchlagen, beging Eudoxius die Treuloſigkeit, feinen alten 
Freund preiszugeben. Aetius ward wirklich auf der Synode von 
Sonftantinopel verdammt, und ſpäter nach Mopfuheftia in Cilicien 
verwieſen. Nachdem die Hofbifchöfe dem Kaifer diefes Opfer gebracht, 
war ihr nächftes Gefchäft, an ihren Feinden, den Häuptern der 
Homoiuſianer, welche im Jahr 358 das Coneil yon Ancyra abge- 
halten, Race zu nehmen. Wir haben früher berichtet, daß bei der 
Berfammlung von Ancyra Baſilius die erfie Rolle fpielte. Mit ihn 
hatten in der Folge noch die Biſchöfe Macedonius yon Conftan: 
tinopel, Eleufius von Eyeifus, Euftathius yon Sebafte gemeinschaft: 
liche Sache gegen die Artanifche Hofparthei gemacht. Alle dieſe 
wurden jest auf der Synode von Gonftantinopel unter verfchiedenen 
Borwänden abgefest. In den Nachlaß der Beſiegten theilten fich 
nachher die Sieger. Das DBefte nahm aber Eudorius fir fich weg, 
nämlich den Stuhl son Conftantinopel. Gbenderfelbe hatte, wie es 
jcheint um das an Aetius begangene Unrecht einigermaßen gut zu 
machen, die Kühnheit, Eunsmius, dem Freunde und unzertvennlichen 
Meinungsgenofien des Verrathenen, das erledigte Bisthum yon 
Cycikus zuzuwenden. Er warnte jedoch vorher denfelben, daß er 
jene Anfichten nicht allzufrei ausfprechen follte Aber Eunomius 
fonnte nicht fchweigen, und bald liefen bittere Klagen yon feiner 
neuen Gemeinde bei Hofe ein, welche zur Folge hatten, daß Eu: 
dorius feinem Günftlinge den Rath gab, aus Cycikus zu fliehen, 
welchen Eunomius wirklich befolgte. Doc geſchah Leteres erſt einige 
Monate nad Beendigung der Synode yon Conſtantinopel. Wir 
müffen bier noch nachholen, daß auf der ebengenannten Berfammlung 
zu guter Lest der Beichluß gefaßt worden war, Das Symbol von 
Rimini an alle Kirchen des Reichs herumzufenden, damit es auch 
von allen denjenigen Biſchöfen unterzeichnet werde, welche weder zu 
Rimini noch zu Conſtantinopel fi) perſönlich eingefunden hatten. 
Augenblickliche Abfegung wurde Jedem angedroht, der nicht unter: 
fchreiben wollte, Diefe Maßregel zug abermal eine Menge erzwun— 
gener Glaubenswechſel nad ſich, aber fie erzielte freilich den Zweck, 
der dem alten Kaifer allein am Herzen lag, namlich Daß die ganze 
Kirche zu Einem Worte fihwor. | 
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Sp landen bie Saden, als Conſtantius farb. Gränzenloſe 
Berwirrung herrſchte bei feinem Tode in der Kirche wie im Staate. 
Ale Bande der kirchlichen Zucht waren aufgelodert, feines einzigen 
Biſchofs Ruf fand mehr feft, Feine. Gemeinde wußte ficher, ob fie 
der. Lehre ihres Hirten trauen dürfe, und die chriftliche Religion 
jelbft fchien durch den Mißbrauch, welchen man mit ihr trieb, all 
ihren Glanz und ihre Würde verloren zu haben. Der gleichzeitige 
und unpartheifche Geſchichtſchreiber Ammianus fällt ein gerechtes 
Urtheil über Charakter und Kegierungsweife des Kaifers *), indem 
er fagt: „die chriftliche Religion, welche an ſich fo vollfommen und 
einfach ift, wurde yon Gonftantius in alten Weiber-Aberglauben 
verwandelt. Statt die Partheien durch das Anfehen feines Namens 
zu vereinigen, begte und erweiterte er durch elende Wortftreitige 
feiten die Zwietracht.“ Eben dieſe ewigen dogmatifchen Kämpfe waren 
für den Staatsſchatz verderbliher als ein Krieg, oder Mißwachs, 
weil die Biſchöfe nicht nur an die verſchiedenen Verſammlungsorte 
der Synoden mit Hffentlichen Poftfuhren weiter befördert, fondern 
auch während ihrer Abwefenheit yon der Heimath auf Koften des 
Staats erhalten werden mußten. Es war eine unerträgliche Laft fiir 
bie Provinzen, alle die Taufende son Zugthieren aufzubringen, 
deren man bedurfte, um jeden Bifchof mit der ihm gefeßlich geftat- 
teten Anzahl von Dienern weiter zu fchaffen. In der That wurde 
das Neichspoftiwefen durch die unaufbörlichen Synoden unter Con— 
ftantin gänzlich zerrüttet. Dieß bezeugt der eben angeführte Ge: 
ſchichtſchreiber, indem er fortfährt: „die Heerftraßen waren unter 
ferner Regierung mit Haufen yon Bifchöfen bedeckt, Die auf Staats: 
fuhren den Verſammlungen zueilten, welche fie Synoden nennen. 
Indem faft ein Jeder dieſer Menfchen die ganze Sekte. feiner 
perſönlichen Meinung zu unterwerfen fuchte, gingen tiber ihren un: 
aufhörlichen Reifen die Hffentlichen Pofteinrichtungen zu Grunde“ 
Der große Fehler des Conftantius beftand darin, Daß er mit ber 
Leidenfchaft eines Dogmatifers an den elenden Zänfereien der Priefter 
Theil nahm. Wir wollen nicht fagen, er hätte ſich gar nichts 
darum kümmern, fondern die Zänfer ihre Spreu ſelbſt fieben laſſen 
jollen. Denn wir fürchten, daß ein folhes Verfahren — unter 
andern Verhältniſſen ficherlich das klügſte — in der Lage der Dinge, 





*) Hist. XXI, 46. 
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welche Conſtantius vorfand, Faum mehr möglich war. Aber er mußte 
nur nach veifer Ueberlegung einfchreiten, und dann mit umerbitt: 
licher Standhaftigfeit. Namentlich durfte er den Siegern feinen 
andern Lohn zugeftehen, als den Vollgenuß der Herrlichfeit ihrer 
dogmatifchen Schöpfungen, ftatt daß Gonftantius den Rädelsführern 
auf den Concilien ftets die wichtigften Stühle preisgab, wodurch der 
Streit ſich ins Unendliche fortfpann. Denn bei Weitem dem größten 
Theile der Kämpfer war e8 nicht um Dogmen, fondern um fette 
Pfrinden zu thun. Nun begreift man auch, wie fogar im Schooße 
des Fatferlichen geheimen Raths fich eine Parthei bilden Fonnte, Die 
Sultan insgeheim unterftügte, weil fie überzeugt war, Daß in ber 
Weife des Conftantius nicht länger fortregiert werden könne. Selbft 
der an fich fo verfehrte Entſchluß Julians, das Chriftenthum abzu— 
Ihaffen, findet in der entgegengefegten Thorheit jeines Borgängers 
die befte Entfchuldigung. 

Sultan begann, wie wir ſchon früher berichteten, damit, daß 
er ſämmtliche vertriebene Biſchöfe zurückrief. Seine Abficht ging 
dahin, durch dieſe Maßregel die innerliche Auflöfung der Kirche zu 
befördern, da er nach den bisherigen Erfahrungen erwarten zu dür— 
fen glaubte, daß die feither VBerbannten mit allem Gift lang ver: 
haltener Rache ihre früheren Gtreitigfeiten aufnehmen wirden. 
Triumphirend kehrten die vertriebenen Pateiner und Griechen in 
ihre Heimath zurück, etwas fpäter als die übrigen (im Auguft 362) 
fam auch wieder Athanafius zum Borfchein, nachdem fein Gegen— 
bifchof Georgius, ein elender Miethling, der ſich durch feinen Geiz 
und wilden Eifer bei den Heiden eben fo verhaßt gemacht Hatte 
als bei den rechtgläubigen Chriften, in einem Auflaufe der Erftern 
erfchlagen worden war. Athanafius Schickſale während feiner ſechs— 
jährigen Verbannnng gleichen einem Romane, In jener Nacht Des 
Schredens, da Sprianus mit 5000 Mann in die Hauptkirche yon 
Alerandrien einbrach, war Athanafius, wie wir friiher berichtet, 
yon einem Haufen Mönche in die Mitte genommen, fortgefchleppt, 
aber im Gedränge niedergeftoßen, und balbtodt weggetragen wor 
ben. Er vaffte fih wieder zufammen und erreichte glücklich Die 
Mönhswohnungen in der Wüfte. Hier fand er für den Augenblid 
eine Zufluchtsftätte. Aber feine Feinde ließen ihm nicht lange Ruhe, 
denn der Kaifer Conftantius fegte Alles daran, den tödtlich Gehaßten 
lebendig oder tobt in feine Hände zu befommen, Tribunen, Präfefte, 
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ganze Legionen wurden in Bewegung gefegt, um ihn aufzusuchen, 
und die furchtbarften Strafen drohten Denjenigen, welche es wagen 
würden, dem Berfolgten Schuß zu gewähren. In diefer Noth war 
die umerfchütterliche Treue und- die mweltbefannte Hartnädigfeit der 
ägyptifchen Mönche feine einzige Stütze. Viele derfelben ließen fich 
lieber in Stüfe hauen, als daß fie den Aufenthalt des Biſchofs 
verrathen hätten. Sobald das große Horn des Hauptklofters von 
Tabennä ertönte, fanden Tauſende diefer Starrföpfe zu feinem 
Dienfte bereit, und führten ihn von Berg zu Berg, yon Kiofter zu 
Klofter, fo daß die verfolgenden Soldaten immer zu ſpät famen. 
Längere Zeit fol er an der äußerſten Südgränze von Aegypten 
zugebracht haben, nur von einigen Mönchen umgeben, die ihm als 
Leibwächter, als Geheimfchreiber , als Boten dienten. Indeß wagte 
er fih manchmal, um die Verbindung mit feinen alerandrinifchen 
Anhängern zu unterhalten, nad) der Hauptftadt Megyptens, ja nad) 
viel entfernteren Orten, Dei foldhen Gelegenheiten gerieth er öfters 
in die augenfcheinlichfte Lebensgefahr. Einmal mußte er ſich in einem 
ausgetrorfneten Brunnen längere Zeit verbergen, weil die Hafcher 
auf feiner Spur waren. Nur der Befiger des benachbarten Haufes 
und eine Sklavin, die ihn das Eſſen brachte, wußte um das Ge: 
heimniß. Plötzlich ahnt der Erzbiſchof, daß die Sklavin ihn ver- 
rathen werde, er verläßt die Grube, welche wirklich in der folgenden 
Nacht von den Spldaten unterfucht wird. Ein andermal weiß er 
fih nicht mehr anders zu beifen, als daß er um Mitternacht in 
das Haus einer durch ihre Schönheit berühmten Jungfrau flüchtet. 
Er eilt mit haftigen Schritten in ihr Gemach, und beſchwört fie, 
ihm den Schuß zu gewähren, den ein himmliſches Geficht ihn auf: 
gefordert habe, bei ihr zu fuchen. Sie nahm ihn mit Freuden auf 
und behielt ihn in ihrem Haufe verborgen *). Aus einer Neußerung 
in feinen eigenen Schriften darf man fogar fchließen, daß Athanafius 
unerfannt Die Kirchenverfammlung von Seleueia oder yon Rimini, 
vielleicht beide, bejucht bat. Er fagt nämlich am Eingang feiner 
Geſchichte **) Diefer Synoden: „ich erzähle bier, wasich felbft 





*) Palladius hist, Lausiaca cap, 139. Palladius will die Gefchichte felbit 
von der betreffenden Jungfrau gehört haben. Doch ift die Sache in feinem 
Bericht übertrieben. 

“”*) De synodis opp. 1,716. Man vergleiche Tillemont Memoires ecclesiast, 
Yol. VI, 468. 
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gefehen und genau erforfht Habe“ Athanafius war wäh: 
vend feiner Verbannung auch noch auf andere Weife fir das Ho— 
moufion thätig. Er verfaßte während dieſer Zeit eine Maffe von 
Abhandlungen, welde forgfältig verbreitet und begierig gelefen, 
ber Gegenparthei und befonders dem Kaiſer jelbft ſchwere Streiche 
verfeßten. Zwar in der öffentlichen Bertheidigung, die er an 
den Kaifer richtete, fpricht er von Conftantius mit Mäßigung, 
aber einen ganz andern Ton ftimmt er in den Streitfchriften an, 
die für die große Maffe der Rechtgläubigen berechnet waren. Hier 
greift er Conſtantius ſchonungslos an, ſchildert ihn als einen ſchwa— 
chen und gottlofen Fürften, als den Henfer feiner Familie, den 
Bedrüder des Staats, den Antichrift der Kirche, und part Ber: 
gleihungen mit Pharao, Ahab, DBelfazar nicht. Der Beherrfcher 
des römischen Neichs erhielt auf Diefe Weife von unfichtbarer Hand 
Wunden, die er weder zu heilen noch zu rächen vermochte, 

Als Athanafius im Jahr 362, auf die oben berichtete Verord— 
nung Julians hin, nach Ermordung feines Gegenbifchofs Georgius, 
zu Merandrien feinen Einzug hielt, ward er mit ungebeurem Jubel 
empfangen. Mit gewohntem Scharfblid durchſchaute er das Ge: 
heimniß Julians und die wahre Lage der Dinge, d. h. er erkannte, 
daß der neue Kaifer die verbannten Biſchöfe nicht aus Gerechtig- 
feits-Gefühl, oder aus Haß gegen feinen Borgänger zurücdgerufen 
babe, fondern um durch vermehrte innerliche Zwietracht die Chriften 
zu Schwächen. Diefen Plan befchloß er zu durchkreuzen. Dazu 
war aber nöthig, daß er die bisher gefpielte Rolle des Unerbitt— 
lichen, der fein Jota vom wahren Glauben ſich abdingen laſſen 
will, aufgab und mit der entgegengefegten eines freifinnigen Ber: 
mittlers und Friedensftifterg vertauſchte. Trefflich fand er fich in 
die neue Aufgabe. Noch im Herbfte 362 verfammelte er in Ale 
xandrien eine Synode, zu welcher er, um den beabfichtigten Be: 
ichlüffen mehr Nachdruck und Glanz zu geben, alle aus der Ver— 
bannung zurüdgefommene Biſchöfe und Befenner, die fich in der 
Nähe befanden, einlud.  Es* fehlte auf diefer Synode nicht an 
Eiferern, welche darauf antrugen, daß allen Clerikern, welche das 
Symbol yon Rimmi unterfchrieben, die Kirchengemeinfchaft verweigert 
werden folle. Wäre diefer Borfchlag Durchgegangen, fo flanden bie 
aus der Verbannung zurücgefehrten Biſchöfe allein als eine ſchwache 
Parthei da, und Kaiſer Julian erreichte feine Abſicht; aber auf 
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Betreiben des Athanafius wurden ganz andere Befchlüffe gefaßt: 
„alle Biſchöfe, welche wider ihren freien Willen oder aus Uebereilung 
fegerifhe Symbole unterfchrieben hätten, follten als Gläubige an: 
erfannt werden und in ihren Stelfen bleiben dürfen, fobald fie das 
Bekenntniß von Nicäa, als das einzige gefunde, unterzeichnen wür— 
den. Das Gleiche gelte von Denen, welche durch Feßerifche Bifchöfe 
die priefterlihe Weihe erhalten. Nur die eigentlichen Häupter 
der arianifchen Kegerei follten ihre Stühle nicht behalten Dürfen, 
dennoch werde man ihnen die Kirchengemeinfchaft zugeftehen, wenn 
fie Buße thäten.“ Mit großer Salbung leitet Das auf ung gefommene 
Synodalfchreiben *) dieſe Grundfäge dur die Worte ein: „Wir 
wünfchen, daß ein Jeglicher, der noch fern von uns fteht, und zu 
den Arianern ſich zu halten fcheint, von feinem Wahnfinne gefunde, 
auf dag Alle überall Sprechen mögen: ein Herr, ein Glaube 
Denn was tft fo herrlich und Tieblih, als wenn, wie der heilige 
Sänger fagt Pf. 133, 1.) Brüder einträchtig bei einander wohnen, 
Sp glauben wir, wird der Herr auch unter ung wohnen, nad) 
ſeiner Berheißung: ich will in ihnen wohnen und in ihnen 
wandeln uf. m“ Das ift freilich eine ganz andere Sprache, 
als die war, welche Athanafius auf früheren Coneilen führte. Aber 
er bandelte jegt als Tirchliher Staatsmann, und als folder hat er 
damals, nad unferem Dafürhalten, fein Meifterftück gemacht, Ob— 
wohl im Driente die Partheien der entfchiedenen und halben Arianer 
ftarfen Anhang behielten, benüsten doch fehr viele Bifchöfe, Die 
früher zur Unterfchrift des Symbols yon Rimini gezwungen wor: 
den waren, Die Dargebotene Gelegenheit, fich mit den Homouſianern 
zu vereinigen. Im Abendlande dagegen hatte die zu Mlerandrien 
vorgefchlagene Maßregel faft vollfommenen Erfolg. Athanafius 
verftand ſich nämlich Dazu, die Beichlüffe der Synode dem Pabft 
Liberius mit der Bitte zu überſchicken, daß er fie beftätigen möchte, 
Durch Diefe dem römischen Stuhl: dargebrachte Huldigung, *) 308 
er denfelben ganz in fein Intereffe. In allen Provinzen des Welten 
wurden Synoden gehalten und die Beichlüffe von Nicäa von 
Neuem unterfchrieben. Wenige Arianer blieben dafelbft übrig. Das 
Homoufton durfte wieder auf die Unterftigung des Deeidents 





*) Harduin I, 731. 
"F) Die Beweife fiehe bei Tillemont VIIL., 207. 
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zählen. Nur auf einem Punkte, und zwar in feiner Nähe, miß- 
Yang dem Erzbifchofe von Aegypten die Durchführung feines wohl: 
berechneten Plans, nämlich in Antiochien. Wir müſſen jest ein 
wenig zurückgreifen. Seit der im Jahr 330 erfolgten Abſetzung *) 
des homouſianiſchen Bifchofs von Antiochien, Euftathius, hatte fich in 
letzterer Stadt eine vechtglaubige Parthei gebildet, welche dem Abge- 
fegten getreu, yon den arianifchen Bifchöfen, die nachher den dortigen 
Stuhl einnahmen, nichts wiffen wollte und in ihrer Abjonderung 
bis 360 beharrte. In diefem Jahre wurde, wie wir oben erzählt, 
Eudorius von dem antiochifchen Bisthum auf das der Hauptitadt 
Conſtantinopel befördert; e8 war daher eine neue Wahl nöthig. 
Auf einer zu Antiochien, Anfang 361, gehaltenen Synode, welcher 
der Kaiſer Conftantius felbft anmwohnte, vereinigten halbe und ganze 
Arianer nach langen Streitigfeiten ihre Stimmen zu Gunften bes 
Meletius, eines wegen feiner Tugenden gepriefenen Priefters, yon 
dem jedoch der große Haufe nicht genau wußte, ob er im Herzen 
für die Arianer fey, oder fih zum Homouſion neige. Jede Parthei 
vechnete darauf, an ihm einen Meinungsgenoffen zu erhalten. Bald 
verrieth Meeletius durch feine Predigten und andere Zeichen, daß er 
dem nieänifchen Bekenntniß huldige. Dennoch gewann er biedurd) 
die Euftathianer nicht, weil diefe ihm feine Einfeßung durch Die 
Artaner nicht verziehen, wohl aber verdarb er es mit Denen, die 
ihn erhoben. Nach einmonatlicher Amtsführung ward Meletius 
durch Die Arianer wieder abgefett und verjagt. Seine Stelle erhielt 
Euzoius, einer der älteften und beften Freunde des verftorbenen 
Arius. Allein mit der Verdrängung des Meletius unzufrieden, fuhr 
ein bedeutender Theil der Bevölkerung von Antiochien fort, den 
Abgefesten als rechtmäßigen Bifchof zu betrachten, fonderte fih son 
dem Anhange des Euzoius ab, und bidete eine Gemeinde für fih. Es 
gab demnach jest in der Hauptftadt Syriens drei Firchliche Partheien: 
bie altvechtglaubige oder Euftathianifche, welche einen gewiffen Pau— 
linus zum Borftand hatte; Die neurechtglanbige, welche den vertriebenen 
Meletius anerfannte, und endlich die Artanifche mit Euzoius an 
ber Spige. As nun nach dem Tode des Conftantius Julian -bie 
verbannten Kirchenhäupter zurückrief, kam auch Meletius wieder 
zu feiner Antiochifchen Gemeinde und befannte fich nunmehr offen 





H Siehe oben ©. 221. 
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zum Homouſion. Unter folhen Umſtänden mußte Denen, welche 
den Frieden der Kirche herftellen wollten, Alles daran gelegen feyn, 
die Meletianer in Antiochien mit den Euftathianern zu vereinigen, 
Athanaſius Hätte dieſen Zweck unfehlbar erreicht, würde nicht jegt 
in Antiochien ein Mann aufgetreten feyn, den er fchonen mußte. 
Der alte Lucifer von Cagliari hatte die Yeßten Jahre feiner Ber: 
bannung in der Agyptifchen Thebais zugebrachtz fein vorher fchon 
jo unbeugfamer und ftarrer Sinn war durch die langen Leiden 
aufs Aeußerſte erbittert worden. Rache, Rache, frhnaubte er gegen 
Alle, die je zu den Arianern gehalten, oder von ihnen Nemter an: 
genommen. Wenn es nad ihm ging, durfte jeßt, da die Necht: 
glaubigen unter Julian wieder aufathmeten, feinem jener Claſſe 
die Hand gereicht werben. Da er merkte, daß Athanafius mit 
Friedens-Planen umging, vermied er die Synode yon Mlerandrien, 
und eilte nach der Hauptſtadt Syriens. Dort angefommen, erflärte 
er Meletins für einen fluchwürdigen Keter, weil er fein Bisthum 
urfprünglich yon den Arianern erhalten hätte, und weihte den oben— 
genannten Paulinus zum Bilchofe der Euftathianer, als der allein 
vechtglaubigen Parthei in Antiochien. Ein Schreiben der Aleran: 
drinifchen Synode an die Gemeinde der Euftatbianer, worin Diefe 
beſchworen wurden, Zwietracht zu meiden, fam zu ſpät, der Riß 
war fchon gefchehen. Auch fpätere Bermittlungsperfuche, die ber 
Erzbifchof von Aegypten machte, mißlangen. Athanaſius durfte 
nicht mit gewohnter Kraft gegen Lueifer wirfen, denn Diefer hatte 
ih ja früher als feinen eifrigften DVertheidiger erprobt, er war 
überdieß weit und breit als furchtlofer Befenner, als fühner Kämpfer 
gegen den Antichrift Conftantius, unter den Katholifen geachtet. 
Die Spaltung zwiſchen den beiden vechtglaubigen Partheien in 
Antiochien dauerte bis ing fünfte Jahrhundert fort. Lucifer ver 
feßte übrigens feinen ehmaligen Freunden noch einen andern Streich, 
der verderblicher hätte werden können. Nachdem er Paulinus zum 
Bischof in Antiochien geweiht, griff er die Grundfäge, welche Athana— 
fius auf der Synode yon Merandrien durchgefegt, als gewiffenlofe 
Zugeftändniffe an, und fonderte ſich endlich, da Niemand auf ihn 
hörte, von den Athanaftanifchen Nicänern ab, 

Lucifer arbeitete auf diefe Weife, ohne es felbft zu willen, mit 
feiner blinden Wuth den geheimen Planen des Kaifers Julian in 
die Hände. Aber nur in Antiochien ging es fo. Ueberall ſonſt 
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durchkreuzte Athanaſius des Kaifers Abfichten. Es war deßhalb 
natürlich, daß Julian den fehlauen und thatkräftigen Bischof verab- 
ſcheute. Noch andere Gründe des Haffes Famen hinzu Athanaſius 
hatte während feines kurzen Wirfeng feit der Nüdfehr eine Menge 
Bekehrungen unter den Merandrinifchen Heiden zu Stande gebracht. 
Die Nachricht hievon brachte den Zorn Julians zum Ausbruch. 
Er erließ an den Statthalter von Aegypten Befehl, den Erzbiſchof 
zu verfagen, vielleicht gar zu ermorden. Athanaſius wurde gewarnt 
und entfloh auf einem Boote nad) dem „bern Aegypten. Plötzlich 
fieht er ein Faiferliches Schiff hinter dem feinigen in eiliger Berfol- 
gung berfagen. Seine Genofjen erblaßten und glaubten ſich und 
ihn verloren. Nur er felbft behalt die Geiftesgegenwart, und gebietet 
feinem Steuermann das Boot zu wenden und den Verfolgern ent: 
aegenzufahren, indem er vorausfeßte, Daß Jene in einem Fahrzeuge, 
welches in der Richtung nad) Merandrien fteure, nimmermehr den 
entflohenen Erzbifchof fuchen würden. So geſchah es auch. Unan— 
gehalten entkam er nad) Merandrien, wo er fich bis zum Tode Julians 
verbarg. Es wird berichtet, Daß Athanaſius, als ihm die eben erzählte 
Warnung zufam, ausgerufen habe: Sultan fey eine Wolfe, die bald 
vorüberziehen werde. Seine Weiffagung traf ein, Der heidniſche 

Kaifer ftarb Schon im Juni 363. Sein Nachfolger Jovian befannte 
ſich zum chriftlichen Glauben. Alsbald entwidelten wieder die Firch- 
lichen Partheien ihre alte Thätigfeit, jede in der Hoffnung, den 
neuen Herrfcher für fih zu gewinnen, und dann das Spiel unter 
Sonftantius von Vorne anzufangen. Die Nicäner zählten ihn 
zu den ihrigen, und in der That hat er ihnen Manches bewilligt, 
indem er 3. DB. den vertriebenen Athanaftus auf feinen Stuhl zu: 
rügfrief und in hohen Ehren hielt. Aber auch die halben Arianer 
(Defenner des Homoiuſion) rechneten auf ihn, fammelten ihre Kräfte 
und veihten fi) unter die Fahne des durch Eudorius verdrängten 
Macedoniug, der wieder mit Hülfe feiner Anhänger den verfornen 
Stuhl der Hauptftadt zu erringen trachtete. Das Gleiche thaten die 
entjchiedenen Arianer, welche Eudorius als ihrem Führer folgten, 
Allein Jovian gab ſich Feiner Parthei ganz hin, fondern duldete 
alfe, entweder weil er zu Flug war, oder weil er fich zu ſchwach 
fühlte, mit den Bevorzugten allein den Krieg gegen die Uebrigen 
zu führen. Seine Regierung dauerte überdieß zu kurz — nur 
acht Monate — als daß man über feine Plane ein begründetes 
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Urtheit fällen könnte. Jovians Nachfolger, Valentinian I., übergab, 
wie wir früher berichtet, Die Herrichaft des Dftens feinem Bruder 
Balens, einem zugleich befchränften und graufamen Menfchen, der 
bie früheren kirchlichen Stürme wieder heraufbefhwor. Nicht ges 
warnt durch das Schiefal des Conftantius, noch belehrt durch das 
weise Betragen VBalentinians I., welcher im Oſten allen chriftlichen 
Sekten gleihe Duldung gewährte, machte Valens Parthei. Hiemit 
ging es jo zu: Anfangs fehienen die Halbarianer, welche wir von 
Kun an Macedonianer nennen werben, fich feiner Gunft zu er: 
freuen. Sie erhielten von ihm die Erlaubniß, eine Synode in 
Lampſaeus abhalten zu Dürfen, wogegen fie dem Kaifer verfprachen, 
auf Diefer Verſammlung nichts Anderes zu befchließen, als was zum 
firhlihen Frieden diene. Die Synode trat im Sommer 365 zu: 
fammen, und war ftarf befucht, denn faft alle Mitglieder ver 
Parthei erfchienen. Statt aber, wie fie verhießen, im Sinne des 
Friedens zu wirfen, verfluchten fie alle Satungen, welche Acacius 
und Eudorius auf dem Concil von Gonftantinopel im Jahr 360 
durchgefett, verdammten gleicher Weife das Symbol von Nimini, 
und Famen auf die Befenntniffe von Antiochien und Seleueien zu: 
rück. Schon glaubte Macedonius, das Haupt der Synode, ſich den 
Weg zur Wiedererringung des Stuhls yon Conftantinopel gebahnt 
zit haben. Denn wenn es ihm gelang, die Zuftimmung des Kaiſers 
zu den eben entworfenen Befchlüffen zu erringen, war Eudorius 
verloren. Aber Macedonius taufchte fich. Während die Macedonianer 
Sitzungen hielten, hatte Eudorius gehandelt und Valens umgarnt. 
Es mag ihm allerdings leicht geworden feyn, dem Kaifer zu bes 
werfen, daß Macedonius nur feine eigennüsigen Zwecke verfolge, 
und Valens als Werkzeug dazu mißbrauchen wolle, Indeß glauben 
wir, feffelte noch eine andere Rüdficht den Kaiſer an die entfchiede: 
nen Arianer. Diefe Parthei hatte feit dem Concile yon Nicäa als 
unterthänige, zu Allem willige Fürftenfnechtin fich erprobt: eine Ge— 
finnung, die dem Kaifer bei feinem Charakter gefallen mußte. Er 
empfing die Abgefandten yon Lampſacus mit finfterer Miene, und 
bedeutete ihnen, daß fie zwifchen Ausfühnung mit Eudorius oder 
Berbannung zu wählen hätten. Durch diefen Beſcheid wurden bie 
Macedonianer zwifchen zwei Feuer geftellt: auf der einen Seite 
ftand ihnen die mächtige Parthei der Nicäner entgegen, auf ber 
andern waren fie von den Arianeın mit einem Krieg auf Leben 
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und Tod bedroht. Wirklich brach auch die Verfolgung als— 
bald aus, In ihrer verzweifelten Lage wußten Die Macedonianer 
feinen andern Nath, als daß fie fih dem Haupte der nicanifchen 
Parthei, dem Pabfte, in die Arme zu werfen beſchloſſen. Deßhalb 
fchietten fie im Jahr 366 eine Gefandtfchaft nad Nom, welche da— 
felbft im Namen ihrer Auftraggeber das Concil yon Nicäa unter- 
fchrieb. Aber man machte an die Abgeordneten noch eine andere 
Forderung, die weit über das Dogma hinausgriff. Der Pabit er: 
öffnete denſelben: wenn er ihnen Kirchengemeinfchaft und feinen 
sollen Schuß gewähren folle, müßten fie erſt eine Erklärung aus: 
ftellen des Inhalts, ) daß fie und ihre Bevollmächtiger 
fih in Zufunft für alle ftrittige Sragen der Gerichts: 
barfeit des römiſchen Stuhls unterwerfen würden. 
Die Abgefandten unterzeichneten die aufgedrungene Bedingung für 
fich, wollten aber erjt die Einwilligung ihrer Auftraggeber einholen. 
Ohne diefe Forderung, welche deutlicher als alles Andere zeigt, um 
was der römische Stuhl in den arianiſchen Händeln eigentlich ftritt, 
hatte fich fihon damals die halbarianifche Parthei mit den Nieänern 
yereinigt. Sie war eine der Testen Firchlichen Heldenthaten bes 
Pabſts Liberius, denn er ftarb bald nachher im Herbft 366. Bon 
zwei Seiten erhob fich unbefiegbarer Widerftand gegen Das römifche 
Anfinnen. Einmal fchämten fich die beſſern Macedonianer felbft, 
eine fo erniedrigende Bedingung einzugeben. Fürs Zweite würde 
fie, wenn fie auch einwilligen wollten, der Kaifer Valens mit dem 
Schwerte als Hochverrätber beftraft haben. Denn wie fonnte 
Diefer zugeftehen, daß feine Unterthanen, die Biſchöfe des Dften, 
eine Art von Huldigungseid dem Stuhle yon Nom, der damals 
unter einem fremden Fürften ftand, leiſten jollten! Valens, Durch 
die Unterhbandlungen der Macedonianer mit Nom aufs Höchſte bes 
leidigt, hieß fih nun ganz yon Eudorius gängeln. Im Jahr 367 
gab er Befehl, alle unter Conftantius einft verbannten, yon Julian 
aber begnadigten Bifchöfe wieder aus ihren Sitzen zu vertreiben. 
Die Scenen aus der Zeit des Gonftantiug erneuerten fih. Auch 
Athanafius ward von dem Befehle getroffen, Doch nur auf Furze 
Zeit. Sobald nämlich die Nachricht von dem neuen Geſetz in 
Alerandrien einlief, beſtürmte die ganze Gemeinde den Statthalter 





*) Siehe die Beweiſe bei Tillemont VL, 542. 
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mit Bitten, daß er nichts gegen Athanaſius unternehme. Der Statt: 
halter berichtete erft nach Gonftantinopel vom Stande der Dinge 
in Aegypten. Während diefes Berzugs blieb es ruhig. Als 
die Antwort anfam, entfloh Athanafius, offenbar Durch geheime 
Freunde von der Gefahr, Die ihm drohte, unterrichtet. Denn in 
der folgenden Nacht nach feiner Flucht ward die Kirche, in der er 
wohnte, von Soldaten umftellt, Bergeblich ſuchten diefelben den 
Entflohenen. Athanaſius hielt ſich vier Monate ang in Grabhöhlen 
verborgen. Indeſſen bearbeiteten feine Anhänger das Bolf von 
Alerandrien mit ſolchem Nachdruck, daß ein wüthender Aufftand am 
Ausbruch war. Nun rief ihn Valens aus Furcht zurück. Athana— 
ſius wurde von Nun an bis zu feinem Tode nicht mehr beunruhigt. 
Aber nicht fo gut als ihm erging es den andern Nieinern, fo wie 
den halb Arianifchen Kirchenhäuptern. Faft alle unabhängigen Bifchöfe 
mußten ihre Stühle Günftlingen des Hofes abtreten. Die katholiſche 
Kirche des Morgenlands litt mehr, als je früher. Im Jahre 372°) 
ftarb endlich nach A6jähriger, durch fünf DVerbannungen unter 
brochener Amtsführung der Erzbifchof von Aegypten mit dem Rufe 
eines Heiligen. Diefer gewaltige Mann, ohne den das Homoufton 
und die Dreieinigfeit wohl nie in die chriftliche Glaubenslehre über: 
gegangen ſeyn würde, war Fein und yon unanfehnlicher, Durch 
Faften abgemagerter Geftalt, die beim erften Anblick nichts von 
dem Feuer erratben ließ, das in feinem Innern brannte, Er erlebte 
den vollfommenen Triumph des Dogma’s nicht, an das er fein Leben 
gefeßt, aber als er verſchied, war der endliche Sieg deſſelben durch 
feine Bemühungen fo gut als gefichert. Sterbend empfahl er einen 
erprobten Freund und Leidensgenoffen Petrus, der ihn auf allen 
Reifen und Gefahren begleitet, zum Nachfolger auf dem Stuhl von 
Altrandrien. Das Bolf entfprach dem Testen Wunfche des ver: 
ehrten Dberhirten. Petrus ward einſtimmig zum Biſchofe erwählt, 
aber bald nachher Durch den faiferlichen Statthalter Palladius aus 
der Stadt verjagt. Er floh 373 nad Nom, um, wie 30 Jahre 
früher Athanafius gethan, beim Pabſte Schutz zu fuchen. Gleich 
diefem feinem Vorgänger hatte er das Glück, nicht nur den Stuhl 
Petri, fondern wie es scheint, auch den ofirgmifchen Kaifer für fich 





*) Sp rechnen Baronius und Fontanini. Andere wie Tillemont, Pagi, 
Montfaucon feßen feinen Tod in das Jahr 375. 
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zu gewinnen. Wenigftens fchiefte Balentinian im Jahr 375 — 
verfteht fih nach vorangegangenen Unterhandlungen mit feinem 
Bruder Valens, die fehr bitter und hisig gewefen jeyn mögen, — 
in feinem und Balens Namen ein Schreiben *) in den Drient des 
Inhalts, daß Fein Biſchof mehr unter dem Vorwande, als ftimme 
fein Glaube nicht mit dem des Kaifers liberein, verfolgt werden 
ſolle. Sicherlich ift VBalens nur dur Drohungen feines Bruders 
Balentinian vermocht worden, ſich diefe für ihn jo demüthigende 
Erklärung gefallen zu laſſen. Balentinian farb Übrigens ſchon im 
nämlihen Jahre 375, wo er obiges Schreiben erließ. Andere 
Sorgen verhinderten yon Nun an den Kaifer Valens, Die Ber: 
folgung zu erneuern, auch wenn er Luft dazu gehabt hätte. Die 
eingedrungenen Gothen verjegten den Byzantinern Schlag auf 
Schlag, Valens mußte alle Kräfte zufammenraffen, um ſich ihrer 
zu erwehren, er fiel. endlich unter ihren Streihen in der Schlacht 
von Adrianopel 378. Alsbald feste der Sohn Valentinians I. und 
Erbe des Reichs, Gratianus, fämmtliche unter Balens Regierung 
verbannte Bifchöfe wieder ein. Der nah Rom geflohene Petrus 
war fchon früher, fo lange Balens noch lebte, nad Mlerandrien 
zurückgefehrt, und zwar, wie ausdrüclich berichtet wird, *) ver- 
fehen mit einem Schreiben des Pabfts, das feine Wahl 
zum Bifhofe von Mlerandrien beftätigte. Man erfieht 
hieraus, daß der Pabft, damals Damafus, des Liberius Nach— 
folger, die gute Gelegenheit abermals benüst hatte, um dem Biſchofe 
yon Werandrien feinen Schug gegen die Bedingung, daß Diefer 
dem Stuhl Petri Huldigung leifte, zu verkaufen. Schnell nahmen 
nun die Sachen eine entfcheidende Wendung, da Thendofius im 
Jahr 379 die Zügel der Regierung des Oſten ergriff. Nachdem 
dieſer fraftvolle Fürft die Gothen zu-Paaren getrieben, befchloß er 
auch dem Firchlichen Kriege ein Ende zu machen Wie einige feiner 
Borgänger bediente er fich zu Diefem Zwecke der Gewalt, aber mit 
reifer Ueberlegung und umerbittlicher Ausdauer. Wenn auch Ein- 
griffe der Fürften in den Glauben ihrer Unterthanen ftets eine 
widerwärtige Erfcheinung find, fo muß man doch befennen, daß 
jene Elenden, die unter dem Namen des Chriftentbums ihre ſchänd— 





*) Aufbewahrt durch Theodoret. 8. ©. IV, 8. 
**) Sozomenus VI, 39. Socrates IV, 37, 
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lichen Abfichten verfolgten, es verdienten, fo zu enden, wie fie 
endeten, und Daß überdieß zur Beilegung des langen Kampfes feine 
anderen Heilmittel mehr ausreichten, als ätzende. Ueber die Frage, 
welche kirchliche Parthei er beglinftigen jolle, hatte Thevdofius yon 
vorne herein nicht minder aus Staatsflugheit, als aus Ueberzeugung 
entfchieden. Geboren und erzogen in Spanien, einem Lande, Das 
immer dem Nieänifchen Concil treu blieb, fühlte er für das Homou— 
fion. Und wäre dieß auch nicht der Fall gewefen, fo mußte ihn 
die Nückficht auf fein eigenes Wohl den Nicänern geneigt machen. 
Zum Homouſion hielt nicht bIoß das ganze Abendland, auf deſſen 
einftigen Befis wahrſcheinlich Theodoſius ſchon damals geheime Hoff: 
nung nährte, fondern daffelbe hatte auch im Dften während der 
letzten 18 Jahre mehr und mehr Boden gewonnen, hauptfächlic 
weil feine Vertheidiger feit langer Zeit, wenn auch nicht immer Die 
Sache der Ehre und Tugend, fo doch meift die der kirchlichen Un— 
abhängigfeit vertraten, und gegen ungerechte Eingriffe der Staats: 
gewalt einen glorreichen Kampf führten, während bie Arianer als 
unterthänigfte Kuechte des Hofes fi) zugleich verächtlich und ver— 
haßt machten. Solchen Kämpfern füllt aber am Ende, wie aud) 
neuere Erfahrungen bemeifen, ftetS die öffentliche Meinung zu, 
eine in allen Jahrhunderten bedeutende Bundesgenpfjin. In ber 
That befannten fih alle in den legten 10 Jahren zu Bedeutung 
gefommene wifjenfchaftlihe Namen, insbefondere Die Drei ausge- 
zeichneten Kirchenlehrer Afiens, Baſil der Große und die beiden 
Gregore von Nyfa und Nazianz, zum Nieänifchen Glauben. Zu 
dem Gewichte der Gelehrten fam der noch bedeutendere Einfluß des 
Mönchthums, das faft überall, oft mit fanatifcher Wuth, für das 
Homoufion wirkte. Diefe Lehre hatte alfo die Mehrheit für ſich, 
an’ Zahl wie an innerer Stärfe, was in der Lage, in welcher ſich 
Theodoſius befand, ſchon allein den Ausschlag geben mußte. Denn 
vernünftige Staatsmänner werden in Glaubensſachen ftets ber 
überwiegenden Zahl ſich bequemen. Nach Beftegung der Gothen 
brachte Theodofius die erften Monate des Jahrs 350 in Theſſalonich 
su, ward dort yon einer Krankheit befallen, die er für gefährlich 
hielt, und ließ fich deßhalb nach damaliger Sitte taufen. Die 
Ceremonie verrichtete der nicäniſch-rechtgläubige Biſchof von 
Theffalonih, Acholius. Noch während feiner Anwefenheit in ber 
Stadt, und wie es fcheint, unter dem Einfluffe des Acholius, unter: 
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zeichnete ev das entfcheidende Gefeg *) vom 27. Febr, 380, welches 
jo lautet: „Wir wollen, daß alle Völker, die unter unferer Gnaden 
Scepter ftehen, der Religion buldigen, welde der heilige Apoſtel 
Paulus den Römern überliefert hat, und welche dort in ihrer Nein: 
heit bewahrt, heute von dem Pabfte Damafus und dem Bifchofe 
Petrus von Mlerandrien, einem Manne von apoftolifcher Lauterfeit, *) 
befannt wird, nämlich dem Glauben an die Eine Gottheit des Vaters, 
Sohns und heiligen Geiftes, in gleicher Majeftät und heiliger Drei: 
einigfeit. Nur wer dieſen Glauben annimmt, darf in Zufunft 
den Ehrennamen eines Fatholifchen Ehriften führen. Auf den Andern 
aber, die wir für Unfinnige und Narren erklären, fol die Schande 
der Regerei haften. Ihre elenden Zuſammenkünfte follen fie nimmer: 
mehr wagen, Kirchen zu nennen; auch wird fie die göttliche Ahn- 
dung, hernach aber aud die Strafe treffen, welche wir aus himm— 
liſchem Antrieb naher zu beftimmen uns vorbehalten.“ Der Kaifer 
begnügte ſich vorerſt, den Andersglaubigen zu drohen, offenbar weil 
er ihre Zahl noch für zu beträchtlich hielt. Aber fchon auf diefe 
Drohung bin wechfelte eine Menge Artaner ihren bisherigen Glau— 
ben mit dem Faiferlichen, fo daß nachher Gregor von Nazianz ſich 
beffagen fonnte, ***) man babe Die Heberläufer gar zu fchnell ange: 
nommen. Am 24. November deſſelben Jahres hielt Theodoſius 
feinen Einzug in Conftantinopel. Zwei Tage fpäter erklärte ev dem 
Artanischen Bischof der Haupiftadt Demophilus, dem Nachfolger 
des ſchon 370 verftorbenen Eudorius: er babe die Wahl, entweder 
den Nicäniſchen Glauben zu unterfchreiben und mit den Katholifen 
fi) zu wereinigen, oder die Kirchen der Hauptftadt zu räumen. 
Demophilus war ehrenfeft genug, das Lebtere zu wählen; er 
rief feine Gemeinde zufammen und fprach zu ihr Die Worte: „Meine 
Brüder! es fteht gefchrieben im Evangelium: wenn fie euch verfolgen 
in der einen Stadt, fo flieht in eine andere. Da uns der Kaifer 
aus den Kirchen Conſtantinopels verdrängt, fo wiſſet, Daß wir uns 
morgen außerhalb der Stadt verfammeln werden.“ Wirklich wur: 





) Cod. Theodos.. XVI, 4.2, | 
**) Man merke wohl: der Pabft ift vorangefegt. Um nun den Bifchof von 
Alerandrien für diefen Vorzug des Amtsgenoffen zu entfehädigen, befommt er 
ein fehmeichelndes Beiwort; ganz wie im Hamlet „mein Rofenfranz und Lieber 
Güldenſtern“ u. f. w. Rn 
er) Die Beweiſe bei Tillemont VI, 617: 
Gfrörer, Kircheng. II. Pr 19 
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den in den nächften Tagen bie bebentendften Kirchen der Stadt, 
unter dem Schuß der anweſenden Legionen, den Rechtglaubigen 
übergeben. Die große Maffe der Bevölferung, durch lange Ge: 
wöhnung den Arianern ergeben — denn Diefe berrfchten in Con— 
ftantinopel feit den letzten 40 Jahren — heulte, klagte, fehrie und 
drohte dicht gedrängt in den Straßen. Conftantinopel glich einer 
im Sturm eingenommenen Stadt. Nach ſolchem Anfang erließ 
Theodofius im Januar 381 ein zweites Gefeg, *) kraft defien er 
den Kesern alle Kirchen und Berfammlungspläge im ganzen Um: 
fange des Reichs entzog; nirgends follten fie ihre Andacht gemeinfam 
verrichten Dürfen. Kurze Zeit darauf berief er eine allgemeine 
Synode nach Conftantinopel, um den wahren Glauben für immer 
feftzuftellen und zugleich die Firchlichen Verhältniſſe der fiegenden. 
Parthei zu ordnen. Hundert und fünfzig Bifchöfe erfchienen, wor: 
unter 114 rechtgläubige und 36 yon der Macedonianifchen Sefte, die 
Theodoſius zu gewinnen hoffte. Keine der übrigen, dem Homouſion 
abgeneigten Partheien durfte Vertreter ſchicken, weil fie alle vom 
Kaifer bereits verdammt waren. Die verhältnißmäßig Fleine Zahl 
der anmejenden Nicäner beweist, daß die Nechtglaubigen fich da: 
mals noch lange nicht in den Beſitz aller Kirchen des öftlichen Reichs 
gejest hatten. Von den Abendländern, die unter Gratians Herr: 
fchaft ftanden, nahm fein Einziger an dem Concile Theil. Dennoch 
erhielt daffelbe den Namen und das Anfehen eines ökumeniſchen, 
und nimmt als ſolches die zweite Stelle nad) dem erften yon Nicäa 
ein. Da es fih zunächſt um den Triumph des Homouſion handelte, 
fo ward, wie man fich denfen kann, auf der neuen Synode bas 
Nicäniſche Glaubensbefenntniß zu Grunde gelegt, aber in erweiterter 
Geftalt, weil man eine Keßerei ausfchließen wollte, Die in Bezug 
auf die göttlichen Perſonen neuerdings entftanden war. Das Coneil 
von Nicäa hatte nichts Über den heiligen Geift beftimmt, obgleich 
es ihm an Gelegenheit dazu nicht fehlte, da Artus zugleich mit feinen 
fegerifchen Anfichten vom Sohne auch die Lehre vortrug: „der heilige 
Geiſt ſey das erfte der vom Sohne Gottes hervorgebrachten Gefchöpfe, 
und zwifchen ihm und dem Sohne beftehe diefelbe Kluft, wie zwifchen 
dem Vater und dem Sohne.“ Ueber den wüthenden Streitigfeiten, 
die alsbald wegen der Göttlichfeit des Sohnes ausbrachen, wurde 





*) Cod. Theodos. XVI, 5. 6. 
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der heil. Geift vergeffen, und diefe Frage kam erft zur Sprache, 
als einzelne der halben Arianer fih dem Homoufion anzufchliegen 
begannen. Um 359 meldete der Bischof Serapion von Thmuis *) 
feinem Oberbirten Athanafius: „Etliche Leute, welche fih von der 
Arianiſchen Parthei aus Abſcheu gegen ihre greuliche Lehre vom 
Sohne abgemwendet, begten nichtsdeftomweniger irrige Anftchten tiber 
den heiligen Geift, indem fie behaupteten, derſelbe fey ein bloßes 
Geſchöpf, und einer der dienenden Engel, auch unterfcheide er fich 
von den Übrigen Himmels:Schaaren nur der Stufe nad.“ Selbſt 
unter Solchen, welche fonft für rechtgläubig galten, gingen ähnliche 
Meinungen Lange nachher im Schwange Gregor von Nas 
zianz **) fagt noch im Jahre 380: „Einige unferer Weifen erklären 
den heil. Geift fir eine Kraft Gottes, Andere für ein Geſchöpf, 
Andere für Gott felbftz wieder Andere fagen, fie wüßten felbft nicht, 
welche von biefen beiden Lehren fie annehmen follten, da die heilige 
Schrift ſich nicht deutlich Darüber ausfpreche.“ Letzterer Anficht war 
auch Hilarius von Poitiers, welcher meint, es möchte das Beſte 
ſeyn, wenn man bei den einfachen Worten der Bibel ftehen bleibe, 
ohne fih in überfchwängliche Begriffsbeftimmungen zu verfteigen. 
Eine andere Säule der Nechtglanbigfeit, Baſil der Große, er- 
Hart, **) daß er Alle zur Kirchengemeinfchaft zulaffe, welche nicht 
geradezu den heiligen Geiſt ein Gefchöpf nennen. Er felbft aber 
vermied es, dem Geift den Namen Gott zu ertheilen, woraus er 
fichtlih, daß er ihm für eine göttliche Wirfungsweife hielt. Der 
von Baſil als fegerifch bezeichneten Lehre, daß nämlich der Geift 
ein Gefchöpf fey, hiengen dagegen ſämmtliche Artaner an, nicht 
bloß die entfchiedenen, fondern auch die halben. Letztere benützten, 
nachdem ihr im Jahre 365 gemachter Verfuch, fi mit Den latei— 
nischen Nicänern zu vereinigen, gefcheitert war, die Lehre von der 
niedern Natur des heil. Geiftes als Vorwand, unter dem fie von 
Neuem ihre feindfelige Stellung gegen die Homouſianer rechtfertigten, 
wie es denn in jenen Zeiten fehr häufig geſchah, daß mißlungene 
Plane des Ehrgeizes, oder zerfchlagene Unterhandlungen mit einem 
dogmatifchen Firniß bedeckt wurden. Da die balbartaniihe Partbei 





*) Opera Athanasii II, 648. 
**) Oratio 37. ©. 595. 
“*) Brief 415. Opera II. ©. 206. 
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feit 360 gewöhnlich den Namen Macedonianer führte, fo gewöhnte 
man fi) bald, den Macedonius als Urheber der Feßerifchen Lehre 
som Geifte zu betrachten, ) was ein Irrthum tft, Denn Macedo- 
nius theilte zwar mit feinen übrigen Genoffen diefe Meinung, aber 
er hat fie feineswegs aufgebracht. 

Gegen alle bisher befchriebenen Anfichten yon dev Natur des 
heil. Geiftes erhob ſich zuerſt Athanaſius,“) indem er ihn für 
Eines Wefens mit dem Vater und Sohne erflärte: „Da wir, wie 
die Schrift ehrt, durch Mittheilung des heiligen Geiftes Gott 
pereint werden, ſo fann nur ein Unfinniger fagen, dieſer Geift ſey 
ein Geſchöpf. — Denn wäre er ein Gefchöpf, fo würden wir Durd) 
ihn nicht mit Gott perbunden, fondern mit der Creatur, und blieben 
dann der göttlichen Natur ferne, Klar ift Daher, daß Das, was 
uns zu Gott Hinzieht, jelbft göttlichen Weſens feyn muß“ u. f. w. 
Noch entfchiedener fpricht fi über die Gottheit des Geiftes Das 
amtliche Schreiben der Synode aus, welche Athanafius im Jahr 362 
- zu Merandrien abhielt. Hier =) wird die Lehre vom Berhältniß 
des Geiftes zum Sohne und Bater alfo beftimmt: „Die drei, der 
Bater, der Sohn und der Geift, beftehen jeder für fih. Doch find 
es nicht drei Götter oder Anfänge, fondern Eine Gottheit in 
heiliger Dreiheit, Ein Anfang. Der Sohn ift Eines Weſens mit 
dem Vater, ber heilige Geift fein Geſchöpf, noch Gott fremd, fon= 
dern Eins mit ihm, und unzertrennbar von der göttlichen Natur.“ 
Seitdem wurde die Göttlichfeit des Geiftes yon den bedeutendften 
Kirchenlehrern Aſiens, Gregor yon Nazianz, Amphilochius F) dem 
Bifchofe yon Jeonium, Didymus und Andern wider die Gegner 
‚vertheidigt, welhe man yon Nun an mwevuaronayoı Beſtreiter 
des Geiftes nannte... Eine im Jahr 375 von den Bifchöfen Illy— 
viens abgehaltene Synode wandte zuerft Das Stichwort önoovoıog 
auch auf den Geift ++) an. In ebendemfelben Sinne vervoll- 
ftändigte nun das Hfumenifche Eoneil yon Conftantinopel im Jahr 381 
das Befenntniß von Nicäa. Das Symbol lautete jeßt feinen Haupt: 
beftimmungen nach fo: „Wir glauben an Einen Gott, den allmäch: 





*) Dieß thut z. B. Sozomenus 8. ©. IV, 27. 

**) 3, B. Opera Il, 672. 
=) Siehe Harduin concilia I, 734. Mitte. 

Tr Man vergleiche das Synodalfchreiben, Harduin I, 797. 
Tr Ebenvafelbft I, 793. 
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tigen Bater, Schöpfer des Himmels und der Erde u. f. w. und 
an Einen Heren Jefum Chriftum, den eingebornen Sohn Gottes, 
der vor aller Ewigfeit aus dem Bater erzeugt ift, Licht aus dem 
Licht, wahrer Gott aus dem wahren Gott, erzeugt, nicht gemacht, 
Eines Wefens mit dem Vater u. f. w. und an ben heiligen Geift, 
der da regiert und Tebendig macht, der vom Bater ausgeht, der 
mit dem Vater und Sohne zugleich angebetet und verherrlicht wer: 
den muß“ u. f. w. Die nothwendige Schlußfolge aus dieſen Säßen, 
namlich daß die drei nur Eine Gottheit ausmachen, wurde nicht 
ausdrücklich hervorgehoben. Wohl aber geſchah Lesteres in einem 
Geſetze, das Theodofius unmittelbar nach dem Schluffe des Concils 
erließ: „Wir befehlen, alle Kirchen des Reichs denjenigen Bifchöfen 
zu übergeben, welche dem Vater, Sohn und Geift Eine Majeftät, 
Eine Kraft, Herrlichkeit und Glorie zuerfennen, welche feine Tren— 
nung machen, fondern neben den Drei Perfonen Einheit des gött— 
lichen. Wefens ehren.“ 

Nach Abfaffung des neuen Befenntniffes war es Das zweite 
Geſchäft des Concils, fammtliche neben dem Homouſion bisher ent- 
jtandene Lehren als fegerifch zu verdammen. Diefem Zweck ift der 
erite Canon geweiht. Derfelbe führt namentlich auf: die Ketzereien 
der Eunomianer, oder Anomäer, Arianer, Eudorianer, Halbarianer 
oder Pneumatomachen, Die wir fehon früher geſchildert haben; außer: 
dem nod) die Srrlehre der Apollinariften, von welcher wir jeßt 
Einiges fagen müffen. Apollinaris, Sohn eines hriftlichen Vaters 
yon gleichem Namen, und wie es ſcheint, zu Anfang des vierten 
Jahrhunderts geboren, wurde in den griechifchen Wiffenfchaften 
aufs Sorgfältigſte unterrichtet. „Da feinen Studien ungewöhnliche 
Geiftesgaben zu Hülfe famen, erlangte er bald den Auf eines ber 
größten Dichter, Philoſophen und Nedner feiner Zeit. Schon vor 
335 war er öffentlicher Lehrer der Beredtfamfeit in Laodicea, ſpäter 
wurde er Vorleſer bei der dortigen Gemeinde. As der Arianifche 
Kampf die hriftliche Kirche zu erfchlittern begann, nahm Apollinaris 
eifrig. Parthei für Athanafius, und fette fi mit dem Biſchof von 
Alerandrien in Verbindung. Diefer befuchte auf feiner triumphirens 
den Reife durch Aſien im Jahre 349 unter andern Städten auch 
Laodicea, und behandeite den Lektor mit großer Auszeichnung. Aus 
Neid verjagte ihn nachher fein Biſchof Theodorus unter einem nich: 
tigen Vorwande. Sp ward Apollinaris in die Schickſale des Bor: 
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fümpfers der Rechtgläubigfeit verflochten. Beim Negierungsantritt 
Julians Fehrte er zurück, und feit 362 finden wir ihn als recht- 
gläubigen Bifchof von Laodicen genannt, welche Stelle er durch 
Unterftügung des Athanaftius erhalten haben mag. Das Berbot 
Sultans, daß die Chriften feine heidnifchen Klaffifer erflären ſollten, 
yeranlaßte ihn damals, in griechifchen Versmaßen Heldengedichte 
und Trauerfpiele über biblifche Stoffe zufammenzufegen. Außer 
diefen bald wieder vergeffenen Arbeiten verfaßte er Streitfchriften 
von der Wahrheit gegen Julian und die heidnifchen Philoſo— 
phen, gegen Porphyrius, wie gegen die Arianer und Manichäer, 
welche von den Zeitgenoffen Anfangs fehr geſchätzt, bald nachher 
durch die Nechtgläubigen unterdrücdt wurden, feit Apollinarig Die 
Schmad der Kegerei auf fih geladen. Bis gegen 370 blieb Atha= 
naſius im DVerfehr mit Apollinaris, der fich nachher öfter auf feine 
mit dem Bifchofe- von Alerandrien gewechjelten Briefe als Bemeife 
feiner Rechtgläubigfeit berief. Dieſes freundfchaftliche Verhältniß würde 
auch ferner fortgedauert haben, hätte nicht Apollinaris (um 365) 
eine Irrlehre aufgeftellt, zu der ihn eben fo fehr die Zeitumftände 
als fein philofophiicher Geift verführten. Seitdem nämlich die Be— 
hauptung, Einer aus dem Wefen der Gottheit fey ſelbſt herabgeftiegen 
und in Geftalt Jefu auf Erden erjchienen, für allein vechtgläubig 
zu gelten begann, war es in der Ordnung, daß die fogenannten 
wiffenjchaftlihen Forſcher der Ehriften die Frage zu entwirren fuch- 
ten, auf welche Weife der Ewige Fleifch habe anziehen Fünnen. 
Denn die Löfung eines metaphpfifchen Geheimniffes gebärt immer 
wieder neue Näthfel! Jene Frage hatte nun fchon vor den Aria: 
nifchen Stürmen Drigenes auf feine Weife beantwortet, indem 
er lehrte: der Logos fey nicht unmittelbar in den Körper des Er: 
löfers eingegangen, fondern er habe fich mit der vernünftigen Seele 
bes Menfchen Jeſus vereinigt, fo daß alfo Chriftus außer dem Logos 
oder der göttlichen Natur, die nur ihm eigenthümlich ift, alles 
übrige, was uns zu Menfchen macht, Körper, thieriſche Seele 
und den vernünftigen Geift mit ung Andern theilte. Dieſe Anficht 
des Drigenes genoß im Aten Jahrhundert großer Verbreitung, und 
wurde yon allen Nechtgläubigen, und von den meiften Halb: 
arianern als richtig angenommen. Gegen ebendiefelbe aber erhob 
ſich Apollinaris, lüſtern nach dem Ruhme, fie durch eine philoſophiſch 
begründetere zu erfegen. Er ging dabei von dem Grundfage aus: 
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„die Lehre vom Gottmenſchen fey die unterfcheidende und wefentliche 

der chriftlichen Religion. Daß die Gottheit durch befondere Ein 
wirfungen fi mit einzenen Menſchen verbinde, und den alfo - 
Begnadigten himmlische Eigenfchaften verleihe, das“, fagte er, 
„geben aud Heiden und Juden zu. Keineswegs aber wiffen Diefe 
Etwas von menfchliher Geburt und menschlichen Leiden der Gott 
beit. Nur das Chriſtenthum ferne vollfommene Einheit des Menfch- 
lihen und Gsttlihen in der Perfon des Erlofers. Bilde nun aber 
das Dogma vom Gottmenfchen den eigentlichen Mittelpunkt unfereg 
Glaubens, jo müffe man nothwendig die Behauptung aufgeben, 
dag Chriftus außer der göttlichen Natur oder dem Logos alle übrigen 
Beftandtheile des menſchlichen Wefens mit ung gemein gehabt habe.“ 
Dieß bewies er jo: „zum Begriffe eines Menfchen gehört, daß er 
außer dem Fleifche oder dem Leibe und der niedern oder thierifchen 
Seele, noch eine höhere Seele oder den vernünftigen Geift befise. Das 
Eigenthümliche des lestern aber ift es, fich felbft zu bewegen und 
frei zu beftimmen, und demgemäß feiner felbft bewußt zu feyn. 
Sleicherweife “, fuhr er fort, „liegt es im Wefen bes Göttlichen, daß 
es ein Geift, und folglich ebenfalls ein freies Bewußtſeyn iſt. Diefe 
beiden nun, der menfchliche Geift und das Göttliche, Fonnten fich 
in Chrifto unmöglich zu einer wahren Einheit verfchmelzen. Denn 
wer das Gegentheil behauptet, muß von zwei Fällen nothwendig 
einen zugeben. Entweder behält der menfchliche Geift in Chrifto, 
neben dem göttlichen, der ſich mit jenem verbunden haben fol, fein 
wahres Wefen bei. Dann muß man zitgeftehen, daß Chriftus nicht 
eine Einheit, fondern eine Zweiheit von Bewußtſeyn wäre, ein Gab, 
der die Grundlehre vom Gottmenfchen umftoßt. Oder will man 
biefe Zweiheit vermeiden, fo bleibt nur die Annahme übrig, daß 
der göttliche Geift nicht fowohl in den Menjchen Jeſum eingehe, 
als vielmehr son Außen auf ihn wirfe. Dann fey aber Chri— 
ftus nur ein Werkzeug, das vom Logos erleuchtet werde, eben 
fo wie der Logos einft Die Propheten und heiligen Männer des 
alten Bundes erleuchtet habe. Dieß zugegeben, ftürze abermal bie 
hriftlihe Grundlehre von der Einheit des Göttlihen und Menſch— 
lichen zufammen, und wir ftehen wieder auf einer Linie mit ben 
Heiden und Juden. Aus allen diefen Widerfprüchen“, folgerte Apol— 
linaris weiter, „fomme man nur dann heraus, wenn man aufhöre 
zu wähnen, Chriſtus habe gleih ung eine menfchlih vernünftige 
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Seele gehabt: Die Wahrheit fey vielmehr, daß der Logos in ihn 
die Stelle vertrat, welche in gemeinen Menfchen die geiftige Seele 
einnimmt. Nur das Fleifch und die niedere Seele theile der Gott: 
menſch mit und. Letztere beide Beftandtheile habe Er wohl anneh— 
men fönnen, weil es in der Natur der niedern Seele und des 
Körpers Liege, fih von der höhern göttlichen Kraft des Logos be— 
herrſchen und verffären zu laffen.“ Biblifch rechtfertigte Apollinaris 
diefe feine Meinung aus dem Spruche Johannis: „der Logos ward 
Fleiſch.“ Die entgegengefeste Anficht nannte er ein Leberbleibfel 
des Judenthums, das man endlich aus dem geläuterten Glauben 
entfernen müſſe. 

Ausdem Grundfate, daß die Lehre yon der Einheit.des Göttlichen 
und Menſchlichen in Ehrifto- die wichtigfte des Chriftenthums und die 
Wahrheit an fich fey, zog Apollinaris einen zweiten noch Fühneren 
Schluß. „Wenn 68“, behauptete er, „im innerften Wefen des Logos liegt, 
Gottmenſch zu feyn, fo tft er dieß von jeher gewefen und nicht im 
der Zeit erft geworden. Denn in der Gottheit herrfcht fein Wechfel, 
feine Veränderung. Was fie ift, ift fie ihrer Natur nach, und 
folglich immer. Der Logos kann Daher nicht erft durch feine Geburt 
yon der Maria Gottmenſch geworden feyn, fondern er war Dieß 
immer feit allen Ewigfeiten, und feine Geburt diente nur dazu, 
ihn als folchen den Menschen fihtbar zu machen.“ Gregor von Nyßa *) 
ſchreibt daher dem Apollinaris die Behauptung zu: der Logos oder 
der Gottmenfch fey durch die Jungfrau wie durch einen Kanal 
hindurchgegangen, damit der Welt offenbar würde, was ber Logos 
yon Ewigfeit geweſen, nämlich der fleifchgewordene Geiſt. Dieſen 
feinen Anfichten getreu, trug Apollinaris Alles, was vom Menfchen 
Sefus in den Evangelien erzählt wird, ungefcheut auf die göttliche 
Natur über. Häufig brauchte er Sätze, wie folgende: Gott hat 
gelitten, Gott ift geboren worden, Gott ift geftorben. 
Endlich fuchte er auch zu zeigen, daß nur, wenn man feiner Mei: 
nung beitrete, eine wahre Verſöhnung der Menfchen durch Chriftus 
denkbar ſey. „Hätte,“ fagte er, „Chriftus eine menfchlich vernünftige 
Seele gehabt, jo würde Er auch menichlich gedacht haben. Wer 





*) Zn feinem Buch gegen Apollinaris Cap. 24. abgedruckt bei Gallandiug 
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aber menfchlidy denft, der ſündigt nothwendig, denn es iſt unmög— 
lic), daß in menschlichen Gedanfen feine Sünde fey. Nehme man 
daher in Chriſto eine menfchlich vernünftige Seele an, fo wäre in 
ihm ein Kampf der Sünde gefegt. Dann aber bedürfte er felbft der 
Reinigung und Fönnte nicht Andere verfühnen. Nur weil ftatt der 
menfchlichen Seele der Logos in Ihm wohnte, habe Er, frei von 
aller Sünde, das Fleisch, welches Er annahm, reinigen, erneuen 
und von feinem Fluche befreien können. An diefer Entfühnung 
nehmen auch wir Theil, jofern wir Ihm nachahmen und uns nad) 
feinem Bilde zu verklären ftreben,“ 

Gefunder Menfchenverftand und Herfommen widerftrebte dieſen 
ſpitzfindigen Sophiftereien des Bifchofs yon Laodicen. Denn der 
beffere Theil der Chriften war yon jeher gewohnt, Jefum als einen 
wirklichen Menfchen (nicht als ein Scheinbild yon einem folchen) zu 
betrachten, und in der That müßte man erſt Das neue Teftament 
unterdrücfen, wenn die Sätze des Apollinaris der Kirche aufgedrungen 
werden follten. Er fand daher bald Tauten Widerfprucd. Einer 
der Erften trat Athanaſius gegen ihn auf. Es lag zwar im Cha: 
vofter diefes Mannes, nur folhe Irrlehren anzugreifen, deren Ur: 
heber ihm die Huldigung verfagten, die Schwächen feiner Freunde 
und Anhänger Dagegen — zu welchen Apollinaris wirklich gehörte, 
— mit dem Mantel der Liebe zu bededen, wovon Marcellus von 
Ancyra ein Beispiel iſt. Dennoch hielt er, wie es feheint, bie Irr— 
thümer des Laodiceners für allzu ketzeriſch, als daß er nicht gegen 
ihn hätte jchreiben jollen. Immerhin vermied er aus Schonung 
gegen den alten Freund, ihn beim Namen zu nennen. Athanaſius 
machte im Allgemeinen *) gegen Apollinaris geltend: Daß der menfch: 
liche Berftand es nicht vermöge, den wahren Chriftus zu begreifen: 
ein Sat, der, obgleich an ſich vortrefflich, nicht vecht in den Mund 
des Erzbifchofs yon Aegypten paßte, da derfelbe gleich gut gegen das 
Homoufion gewandt werden konnte. Insbeſondere hob er hervor, 
dag Chriftus das Vorbild heiligen Lebens, dem wir nachftreben 
jollen, nicht ſeyn könnte, wenn nicht fein Wefen dem unfrigen 
gleichartig wäre. Nimmermehr vermöchte Er auch die menfchliche 
Natur nach ihrem ganzen Umfange zu erlöfen, hätte Er fich nicht 
alle Theile, aus denen jene befteht, felbft angeeignet. Nach Atha= 
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naſius fprachen auch Concilien den Fluch über die Keserei bes Apol— 
linaris aus, zuerft im Jahr 375, dann einige Jahre ſpäter zu 
Kom unter Damafus *).  Diefem Beiſpiel folgte die ökume— 
nische Synode von Conſtantinopel, indem fie die Apollinariften in 
ihrem eriten Canon namentlich verdammte. Wir wollen bier noch 
beifügen, daß Apollinaris, obgleih aus der Kirchengemeinfchaft in 
hohem Alter ausgefchloffen,, feine Meinungen nicht aufgab, fondern 
fortfuhr, Anhänger zu werben. Auch nad feinem Tode dauerte die 
yon ihm begründete Sefte bis ins Ste Jahrhundert fort. Unter 
ihren fpätern Häuptern werden Vitalis und Polemo genannt. 
Leicht wurden die in Conftantinopel verfammelten Väter mit 
Berdbammung der Keber fertig, Denn hierüber herrichte unter ihnen 
nur Eine Meinung. Allein nun fam eine Frage an die Reihe, die 
zu den fchlimmften Streitigfeiten führen mochte. Es handelte ſich 
um Herftellung der Tirchlichen Zucht und Drdnung, d. h. man 
mußte das Berhältnig der großen Stühle des Oſtens zu einander 
beftimmen. Die war aber der Zanfapfel, um den fih in den 
legten fünfzig Jahren aller Streit gedreht. Denn wer vorliegende 
Schilderung der arianifchen Stürme gelefen, wird, hoffen wir, feinen 
Augenblit mehr zweifeln, daß die Partheien das Dogma nur als 
Borwand gebrauchten, um unter demfelben den wahren Gegenftand 
des Streits zu verſtecken, nämlich die Frage, welcher von den Me: 
tropoliten in der Kirche das große Wort zu führen berechtigt jeyn 
ſolle. Der Bischof yon Conftantinopel ſprach die erfte Stelle an, 
bauptfächlich geftüst auf den alten in der Kirche fo häufig ange: 
vufenen Grundſatz, daß Macht und Bedeutung der Stühle von 
der Macht und Größe der betreffenden Städte abhänge. Conſtan— 
tinopel, hieß es, fey der Sig des Reichs und aller politiichen Ge— 
walten, darum gebühre dem dortigen Bifhof auch in der Kirche 
ein überwiegendes Anfehen. Und in der That hatte der Stuhl 
von Gonftantinopel bisher im Driente die erfte Rolle geipielt, aber 
nur als Haupt der Arianer. Diefe bevorzugte Stellung wollte ev 
auch jet nicht verlieren, nachdem das ganze Reich, auf Theodoſius 
Befehl, den wahren Glauben angenommen. Die Belehrung follte 
den geiftlichen Nechten des Oberbirten der Hauptftadt feinen Nach— 
theil bringen. Dadurch gerietb er aber in heftigen Zufammenftoß 
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mit den Metropoliten von Alerandrien und Nom. Daſſelbe Anfehen, 
wie der Bifchof yon Conftantinopel unter den Arianern, hatte bisher 
der Stuhl von Merandrien unter den rechtgläubigen Chriften bes 
Morgenlandes behauptet. Galt nicht der große Athanafius durch 
die weite Welt als Hort und feitefte Stütze des allein wahren 
Glaubens! und war es nicht feine Beharrlichfeit geweſen, Die end: 
lich den Triumph des Homoufions herbeiführte! Wie Fonnte man 
daher fordern, daß der fiegreihe Stuhl yon Alexandrien in Folge 
feines Siegs das Geringfte von feinem Anſehen in der Kirche eins 
büße, welches er fih durch beifpielfofen Eifer für Die Sade 
Gottes erworben! Solche und ähnliche Gründe führten die Anhänger 
des Stuhls yon Alerandrien im Munde. Aber der dortige Bifchof 
ließ es nicht bei bloßen Gründen bewenden. Cr hatte Furze Zeit 
vor Berufung des Concils durch eine höchſt auffallende Handlung 
gezeigt, daß er um feinen Preis fih von dem Nebenbuhler in Con: 
ftantinopel überflügeln Yaffen wolle. Hiemit verhielt es fi fo. 
Gleich nad) dem Negierungsantritt des Theodoſius befchloß die 
nieänifche Parthei, ihren Sieg vorausjehend, einen tüchtigen Mann 
aus der Reihe der Ihrigen nad) Conftantinopel zu ſchicken, Damit 
er den Arianern, die daſelbſt noch herrichten, Boden abzuringen 
fuche. Zu diefer Sendung wurde wegen feiner Beredtfamfeit Der 
Cappadocier Gregorius von Nazianz auserfehen, der, obgleich zum 
Biichofe geweiht, damals feine Gemeinde bejaß. Gregorius nahm 
den Ruf an, reiste nach Conftantinopel und verfammelte daſelbſt 
das kleine Häuflein von Drthodoren in einem Privathaufe heimlich 
um ſich. Bald dehnte er feine Wirkfamfeit auch auf Andersgläubige 
aus. Durch Predigten und andere Mittel gelang es ihm, viele 
Arianer zu befehren. Die allgemeine Stimme feiner Zubörer erflärte 
ihn für würdig, den Stuhl von Gonftantinopel zu befteigen, im 
Tal die Hauptftadt dem wahren Glauben beitreten wirde. Als 
die Nachricht von dieſen Vorgängen nad Merandrien kam, feßte 
der dortige Bischof Petrus ſich mit Gregor in Verbindung, fehmeichelte 
ihm und gab ihm fogar den Titel „Bifchof von Conſtantinopel,“ was 
Gregor nicht war und auch noch nicht feyn Fonnte, Alles offenbar 
in der Abficht, den eitlen Cappadocier für feine Plane zu gewinnen, 
und von ſich abhängig zu machen. Aber ftatt auf die Agyptifchen 
Anträge einzugeben, verband fih Gregor enge mit dem Bifchofe 
von Antiohien, Meletius, woraus Petrus fehließen zu müſſen 
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glaubte, daß Jener mit dem Stuhle von Syrien Parthei machen 
wolle, Daber nahm er fih vor, den Cappadocier zu ſtürzen, und 
an feine Stelle einen Mann nad GConftantinopel zu bringen, der 
ganz vom Stuhle zu Merandrien abhängig feyn follte. Und wirklich 
war der Plan, den er entwarf, nicht übel auf den Charakter Gregors 
berechnet. Gregor hatte, außer vielen andern Schwächen, eine un: 
bändige Eitelfeit auf feine Redner-Gaben, die fo weit ging, daß er 
Menschen, welche feine Predigten bewunderten, blindes Zutrauen 
fchenfte. Auf dieſe Eigenschaft gründete der Bifchof Petrus feinen 
Man. Im Jahr 379 erfchien ein geiftlicher Abenteurer, deren es 
damals fehr viele gegeben haben muß, der Aegypter Marimug, 
halb eynifcher Philoſoph, halb chriftlicher Cferifer, und für Geld und 
gute Ausfichten zu jeder Rolle bereit, in Conftantinopel, machte dem 
berühmten Kirchenlichte Gregorius feine Aufwartung, lobte mit an: 
dächtiger Miene und in begeifterten Worten feine Predigten über 
die Maßen, ergoß ſich nebenbei in Klagen gegen die Keberei der 
Arianer, yon welchen er, wie er fagte, wegen des wahren Glaubens 
ſchwere Verfolgung erbuldet habe. Gregor war fo entzückt über 
das Tiebenswürdige Wefen des Fremdlings, daß er Ahn zuletzt 
in fein Haus aufnahm und wie feinen Bruder behandelte Kaum 
hatte fih Marimus im Vertrauen des eitlen Mannes feitgefegt, als 
er unter dem Glerus Gregors fich einen Anhang zu werben begann. 
Nachdem ihm dieß gelungen, gab er dem Biſchofe von Alexan— 
drien Nachricht vom Stande der Dinge Alsbald famen in ber 
Stille aus Aegypten mehrere Priefter nach Conftantinopel mit Boll 
machten von Petrus verfehen. Nun brachte Marimus einen Haufen 
niedrigen Volks zufammen, das für Geld die Rolle einer chriftlichen 
Gemeinde zu fpielen übernahm. In Begleitung dDiefer Menge und 
der Agyptifchen Priefter begab er fi des Nachts, während Gregor 
frank zu Haufe lag, in die Kapelle des Lestern, und ward bort 
von Jenen zum vechtgläubigen Bifchofe Conftantinopels gewählt, von 
Diefen als folcher geweiht. Somit war der Zweck des Oberhirten 
yon Alerandrien, der all dieß angezettelt, wenigftens zur Hälfte er: 
veicht. Wenn er noch durchzufegen vermochte, daß bie rechtglaubige 
Gemeinde yon Gonftantinopel ſich den aufgedrungenen Biſchof ges 
fallen Kieß, dann mußte Gregor das Feld räumen, und der Stuhl 
der Hauptftadt befand fich fo gut als in der Gewalt des Aleran- 
drinerd, Denn unmöglich Hätte fih der elende Marimus, ohne 
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die ftete Unterſtützung Deffen, der ihm erhoben, in die Länge hal- 
ten können. Aber an der Unmsglichfeit, Die eigentliche Gemeinde 
für den Eindringfing zu gewinnen,  fcheiterte zuleßt das ganze Un— 
ternehmen. Marimus wurde am andern Morgen nach erfchlichener 
Weihe von den herbeieilenden Anhängern Gregors aus der Kapelle 
verjagt und zuleßt gezwungen, Die Stadt zu verlaffen. 

Sp ftanden die Sachen, als im Frühjahr 381 das Coneil in 
Gonftantinopel zufammentrat. Gregorius, der damals fih in der 
Hofgunft fonnte, fpielte eine Hauptrolle auf demfelben. Allen An: 
zeigen nach hatte er Einfluß auf die Enticheidung der Frage gehabt, 
welche Bifchöfe berufen werden follten? Mehrere feiner Freunde 
erjchienen, und Meletius, fein alter Berbündeter, führte Anfangs 
den Vorſitz. Zwiſchen beiden letztern und vielleicht auch noch einigen 
andern Berufenen muß zum Voraus ein Plan verabredet worden 
ſeyn, die Anfpriiche der alerandrinifchen Kirche für immer zurückzu— 
weifen, und die Borrechte des Stuhls von Conſtantinopel feft zu 
ſtellen. Auch feinen fie fih der vorläufigen Zuftimmung des 
Kaiſers verfichert zu haben. Dennoch fürdteten fie den Widerftand 
der ägyptiſchen Bifchöfe, die, weil abhängig vom Metropoliten-Stuhl 
zu Alerandrien, blindlings mit ihrem Oberhirten ftimmen mußten. 
Um nun diefen Widerftand zu vereiteln, verfielen fie auf ein Mittel, 
das nicht viel beffer war, als ber yon Petrus gegen Gregor ge: 
führte Streih. Sie wußten es nämlich einzuleiten, daß die Aegyp— 
ter vom Kaiſer auf einen fpätern Zeitpunkt einberufen wurden, als 
die übrigen Biſchöfe. Sobald Lestere angefommen waren, erflärten 
Gregor und feine Freunde die Synode für eröffnet, nahmen fo: 
gleich die Angelegenheiten der Kirche von Conftantinopel vor, und 
jeßten es durch, daß alle Vorſchläge, die fie machten, gut geheißen 
wurden. Als die Aegypter nachher eintrafen, fanden fie das Werf 
Ihon vollbracht, und es blieb ihnen Nichts übrig, als fih wenn 
auch murrend zu fügen. Die gefaßten Befchlüffe Tauteten aber *) 
ſo: „Die Bifchöfe, die über ganze Diöceſen gefest find, follen ſich 
feineswegs in bie Angelegenheiten yon Kirchen mifchen, die außer 
ihren Orangen liegen, noch fich erlauben, diefelben in Unordnung zu 
bringen. Sondern den firchlichen Sasungen gemäß, beforge ‚der 
Dberhirte yon Merandrien nur Das, was Aegypten angeht. Die 
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Biſchöfe des Drients follen nur den Drient verwalten, unter fteter 
Beobachtung der Borrechte, welche durch das Loneil von Nicäa 
dem Stuhle yon Antiochien eingeräumt find. Gleicherweiſe follen 
die Bischöfe von Pontus, yon Alten, Thrazien nur je ihre Diöceſen 
regieren.“ Wir wollen auf zwei Feinheiten aufmerffam machen, 
die in den eben angeführten Worten liegen, und von Bedeutung 
find für das Verſtändniß der Partheien. Wo der Tert yon dem 
Stuhle Antiochieng fpricht, wird zugleich feiner Vorrechte gedacht, 
bei den andern Metropolitan = Kirchen gefchieht dieß nicht. Das 
war ein Zugeftändniß, Das die Anmwefenden ihrem Vorfiger Meletius 
machten, denn Meletins hatte damals den Stuhl von Antiochien 
inne. Anderer Seits wird, in Bezug auf die verbotene Einmifchung 
in fremde Angelegenheiten, blos der Dberhirte yon Mlerandrien 
einzeln genannt, fonft it nur von Biſchöfen im Allgemeinen die 
Nede. Das beweist, daß der betreffende Beſchluß insbefondere 
gegen den Metropoliten von Alerandrien gerichtet if. Noch Deut: 
licher fpricht fich dieß in dem dritten Canon aus: „Was Marimus, 
den Gynifer, und das von ihm zu Conſtantinopel angerichtete Zer— 
würfniß betrifft, fo ift derfelbe weder jegt Biſchof, noch fo anzu— 
fehen, als wäre er es je gewefen. Daffelbe gilt yon Denen, die er 
zu irgend welcher Firchlichen Würde geweiht haben mag. Alles, was 
von Marimus, oder mit ihm vorgenommen worden, erflären wir 
für null und nichtig.“ - Die beiden angeführten Schlüffe weifen 
zwar, mittelbar oder unmittelbar, die Anmaßungen des Bifchofs 
von Merandrien zurück, aber fie erfennen dem Stuhle von Con— 
ftantinopel noch Feinen befondern Borzug zu. Letzteres gejchieht 
jedoh an einer andern Stelle, die zugleich das Verhältniß von 
Gonftantinopel zu Rom beftimmt. Hievon wollen wir jest reden. 

Obgleich Die Lateiner auf der Synode von Conſtantinopel 
gar nicht vertreten waren, durfte Doch Diefe Verfammlung Rom 
und feine Ansprüche nicht mit Stilffehweigen übergeben. Denn 
hatte nicht das rechtgläubige Concil yon Sardifa, das jest auch der 
Drient, nachdem er zum Homoufion geſchworen, als gültig aner- 
fennen mußte, dem Stuhle Petri eine gewiſſe Oberherrlichfeit über 
alle Kirchen der Welt eingeräumt! Und diefes hohe Vorrecht war 
überdieß, wenigftens in Bezug auf das Abendland, erft neuerdings 
durch ein Geſetz des weftrömifchen Kaifers, Gratian, beftätigt worden. 
Doch um Legteres auseinanderfegen zu können, müfjen wir abermal 
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ein wenig zurückgehen. Wir haben früher berichtet, daß der Pabft 
Libering im Jahr 366 ſtarb. Die Wahl feines Nachfolgers erregte 
blutige Gewaltthätigfeiten. Auch nach der Nüdfehr des Liberius 
aus der Verbannung war ein Theil des römischen Volks feinem 
Gegenpabfte, Felix, treu geblieben. Diefe Parthei wählte jegt den 
Diakon bei der Kirche des heiligen Laurentius, Damafus, zum Pabjfte. 
Die Anhänger des verftsrbenen Liberius dagegen erhoben einen 
Priefter, Namens Urfinus (von Andern auch Urfieinus genannt). 
Wer von beiden Recht, oder vielleicht weniger Unrecht hatte, willen 
wir nicht, da die auf ung gefommenen Berichte ſich geradezu wider— 
fprechen. Gewiß aber ift, daß feiner der beiden Bewerber dem 
andern weichen wollte. Darüber entftand Bürgerkrieg im Innern 
Noms, Denn alles Volk bis zum Pöbel herab ergriff für den Einen 
oder den Andern Parthei. Man Tieferte fich Gefechte in den Straßen 
Roms. Zulegt gewann Damafıs die Oberhand, hauptfächlich weil 
er, wie berichtet wird, die vornehmen römiſchen Frauen für fich zu 
gewinnen wußte, und weil er das Geld nicht ſparte. Ein son ihm 
bewaffneter Haufen erſtürmte zulegt die Kirche, worin fi) die An— 
hänger des Urſinus feftgefeßt. Hundert fieben und dreißig der Rämpfen- 
den blieben todt auf dem PM abe *). Urſinus mußte fliehen. 
Aber da er ein ebenfo ehrfüchtiger und verfchlagener Mann war 
als fein Nebenbuhler, feste er nach diefer Niederlage, zehn Jahre 
lang, Himmel und Erde in Bewegung, um feinen Gegner zu ver: 
drängen. Ganz Italien und auch Gallien wurde in den Streit‘ 
bereingezogen, der Kaifer VBalentinian und fein Sohn Gratian mit 
Bitten und Ränken beftirmt Wie es fcheint, um fih Ruhe zu 
verschaffen, gab endlich Gratian das Geſetz, daß der römiſche Pabft 
Macht haben follte, die Streitigfeiten der Bifchöfe beizulegen. Sachen 
des Glaubens und der Kirche dürfe man hinfortan nicht mehr vor 
die Entfcheidung weltliher Nichter (alfo auch nicht des Kaiſers) 
bringen. Das war ein Triumph fir den Stuhl Petri. Damafus 
beichloß alsbald, fich nicht mit dem dargebotenen Finger zu begnügen, 
fondern auch die ganze Hand nad ſich zu ziehen. Eine von ihm 
zu Nom im Jahr 378 verfammelte Synode legte dem Kaifer die 
Bitte vor, er möchte jenes Gefek dahin erweitern, daß es jo laute: 
„Jeder Clerifer, der von Damafus, oder einem Gerichte Fatholiicher 


*) Ammianus Hist. XXVIL, 3. 
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Bifchöfe verurtheilt ft, bat die Stadt zu meiden, in der er Prie— 
fier war. Will der Beklagte fi vor dem priefterlichen Gerichte 
(feiner Provinz) nicht ftellen, fo kommt es den Prafeften und 
Bifarien ) zu, denfelben anzubalten, daß er fi) nach Rom begebe, 
oder wenn die Entfernung. gar zu groß ift, vor feinem Metropoliten 
zu Nechte fiehe. Iſt der Beklagte aber ein Metropolit, fo muß 
er ſich nothwendig entweder felbft nad Nom wenden, oder ſich 
Denjenigen unterwerfen, welde der Pabft zu feinen Nichtern er: 
nennen wird. Kann endlich ein verurtheilter Cleriker, (welcher 
appelliven will) gegründete Einwürfe gegen die Partheilichfeit Des 
Metropoliten oder eines andern Bischofs erheben, fo ſteht ihm frei, 
fih auf den Pabft, oder ein Gericht von 15 benachbarten Bifchöfen zu 
berufen.“ Wirflih bewilligte Gratian die von der römischen Synode 
geftellten Gefuche. Eine Faiferlihe Verordnung erfhien, welche Die 
Worte der Bittfchrift faft genau wiederholte. **)  Spmit war dem 
römischen Stuhle auch durch eine förmliche Staatsafte die unge 
heure Macht beftätigt, welche ihm 30 Jahre früher die Synode von 
Sardifa eingeräumt hatte. 

Nach ſolchen Borgängen durfte es der oftrömifche Kaifer nicht 
dulden, daß fein in Conftantinopel verfammeltes Goneil feine Rück— 
fiht auf die Borrechte des Pabftes nehme. Denn wenn er hierin 
dem Ehrgeize feiner Bifchöfe nachgab, war eine unverföhnliche Feind: 
ſchaft zwifchen dem Oſten und Weften Die nothwendige Folge Davon. 
Noch mehr, Theodoftus hätte ſich dann Die Möglichfeit einftiger Er: 
werbung des Abendlandes entweder abgejchnitten, oder fehr erfchwert. 
Alſo mußten fih die Väter von Gonftantinopel — fo fauer es 
ihnen aud geworden feyn mag — dazu verftehen, den Borzug des 
Pabftes anzuerkennen. Dieß geſchah in einem Nebenfage Des zweiten 
Canons, der in möglichſt Furzen Worten zugleich das Vorrecht des 
Stuhls Petri ausfprach, aber auch dem Bifchof von Conftantinoyel 





*) In der Bittfchrifttver Bifchöfe heißt es blos: ab illustribus viris præfectis 
pretorio Italie, sive a vicario. Dagegen in dem entfprechenden Gefeße Gra— 
ttang: ab illustribus viris prefectis pretorio Galli® atque Italie, sive a 
proconsulibus, velvicariis. Das ganze Abendland wird daher Durch dieß 
Geſetz unter die Gerichtsbarkeit des römiſchen Stuhls geſtellt. 

**) Die Aktenſtücke ſiehe im Anhang zum codex Theodosianus, zu Ende 
der Ausgabe von Ritter, Seite XVII. folgende. 
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höhere Würde als allen andern Metropoliten des Oſtens gewährte. 
„Der Oberhirte von Conftantinopel ſoll,“ beißt es, „den Rang haben 
gleich nach dem Stuhle von Nom, weil Conftantinopel ein neues 
Rom ift.“ ’ 

Berfchiedene Beweggründe wirkten zufammen, um die griecht- 
hen, in Conſtantinopel verfammelten, Bifchöfe zu vermögen, daß 
fie dem Stuhle der Hauptftadt und folglich zunächſt dem unbeftrit- 
tenen Bewerber deſſelben, Gregorius, fo große Zugeftändniffe machten, 
Das Meifte that wohl der ausgefprochene Wille des Kaifers. Aber 
Gregor mußte auc feiner Seits Gegendienfte Yeiften. Hier, wie bet 
‚allen andern Synoden, galt der Grundſatz: eine Hand wafcht Die andere. 
Den Lenfer des Coneils, Meletius, gewann er dadurch, daß er ſich 
verpflichtete, die Spaltung in Antiochien, Die noch immer fortdauerte, 
beizulegen, und Jenem bie ungetheilte Herrfchaft über die Dortige 
Gemeinde zu verfchaffen. Gegen dieſes Berfprechen unterſtützte 
Meletius nicht. blos die oben angeführten Befchlüffe, fondern er be: 
förderte auch Die ungeſäumte Erhebung Gregors auf den Stuhl 
der Hauptftadt. Wirklich wurde Gregor, unmittelbar nachdem jene 
Schlüffe durchgegangen, und noch ehe Die Aegypter auf der Synode 
erfcheinen fonnten, zum Metropoliten von Conſtantinopel erwählt, 
und von Meletius geweiht, welcher Legtere Furz darauf ſtarb. Die 
Biſchöfe der großen Hauptftäbte des Drients ftimmten fir die vor: 
geihlagenen Kirchengefege, weil ihren Stühlen auf dem Coneil zum 
erftenmale förmliche Diöceſen-Rechte bewilligt wurden. Andere ans 
geſehene Kirchenhäupter köderte man, wie es fcheint, dadurch, daß 
der Kaiſer Durch eine befondere Urkunde ihre Namen gleichfam 
zum Prüfftein des wahren Glaubens machte. In dem fchon früher 
angeführten Geſetz, das Theodoſius nach Beendigung des Concils 
erließ, heißt es: „Nur Diejenigen, welchen die Bifchöfe Pelagius von 
Laodicea, Diodor von Tarjus, Amphilochius von Ikonium, Optimug 
zu piſidiſch-Antiochien, Helladius von Cäſarea, Oltrejus von Melitene, 
Gregorius von Nyßa, Terennius von Scythia, Marmarius von 
Mareianopolis, fo wie Die Metropoliten von Conftantinopel und Meran: 
brien Kirchengemeinfchaft bewilligten, follen als Rechtglaubige angefehen 
und zur Uebernahme von Rirchenämtern befähigt feyn.“ Das war feine 
kleine Schmeichelei für die namentlich aufgeführten Biſchöfe! Alle Au— 
weſende zuſammen murden endlich durch einige für den Clerus im 
- Allgemeinen fehr günftige Anträge gewonnen. Hieher gebört der 

Sfrörer, Kircheng. II. 20 


\ 


306 1. Buch. Kapitel 3. 


fechste Canon des Concils, welcher befagt, daß im Zukunft kein 
Ketzer, oder aus dev Kirche Verftoßener in Glaubensſachen gegen 
Bischöfe Klagen vorzubringen berechtigt ſeyn folle, und daß die 
Kaifer und die weltlichen Gerichte nie mehr Anfchuldigungen der 
Art anhören würden Dieſe Beſtimmung fehnitt die Wiederholung 
einer Menge gegen einzelne Bifchöfe feither angezettelter Ränke ab. 
Was den römifchen Stuhl betrifft, fo Fonnte ‘der Pabft mit den 
Befchlüffen von Eonftantinopel zufrieden feyn, obwohl das Concil 
e8 unterlaffen hatte, zu beftimmen, welche Früchte dev zugeftandene 
Borrang Erfterem bringen folle. Wir werden im Berlaufe unfers 
Werks zeigen, was die Päbſte fpäter thaten, um eine genauere 
Erffärung diefer Frage herbeizuführen. igentlih war es nur 
Einer, der auf der Sfumenifchen Synode von Conftantinopel verlor, 
und dieß war der Bifchof von Merandrien. Um feine Anſprüche 
auf die erfte Stelle in der Kirche des Morgenlandes tft es gefcheben. 
Ein Anderer, und zwar ein neuer Emporfömmling, der Feinen Adels: 
brief apoftolifcher Abkunft vorweiſen kann, hat ihm den Rang ab- 
gelaufen. Eine folche Unbill forderte glühende, unverfühnliche Rache! 
Wirklich ward auf dem Concil yon Conftantinopel der Same einer 
unbändigen Eiferfucht des Stuhls von Mlerandrien gegen den yon 
Sonftantinopel ausgeftreut, und diefe Leidenfchaft ift größtentheils 
die geheime Triebfeder der in den nächften 70 Jahren ausgebrochenen 
Stürme. Aber auch auf der Stelle hat fie ſich Luft gemacht. 
Kaum gewählt, wurde Gregor wieder zur Abdanfung genöthigt. 
Wir haben gefagt, daß Meletius während des Coneils ftarb. Durd) 
feinen Tod fiel ein Theil der Verpflichtung, welche Gregor über: 
nommen, von felbft. Gregor wollte dafür den andern deſto ge- 
wiffenhafter erfüllen. Um die Antiochifche Spaltung  beizulegen, 
fihlug er dem Coneile vor, daß man Paulinus, den Vorſteher der 
altrechtglaubigen Parthei in Merandrien, als alleinigen Biſchof der 
Stadt anerfennen folle. Dieſer gerechte und vom wahren Wohle 
der Kirche gebotene Borfchlag wurde von vielen jüngern Glerifern, 
angeblichen Anhängern des Meletius, unter frommen Borwänden 
befampft, in der That aber weil Jeder derfelben fih Hoffnung 
machte, die Stelle des Berfiorbenen wegzuhaſchen. Andere fimmten 
mit ihnen, theils aus Haß gegen Paulinus, theild um Gregor zu 
bemüthigen. Aufs Tieffte gefränft durch diefen Widerſtand, ſprach 
Gregor im Unmuthe davon, daß er ſich Tieber zurückziehen als unter 
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folhen Menfchen länger leben wolle. Augenblicklich nahm man 
ihn beim Wort. Beſonders thaten dieß die ägyptiſchen Bifchöfe, 
die indeß angefommen waren. Da Gregor Ehrenhalber nicht mehr 
anders handeln fonnte, dankte er, obwohl widerftrebend, ab und be- 
gab fich in fein Heimathland Cappadorien. Vom allgemeinen Bei: 
ſpiele angeftect, hatte e8 zwar Gregor — und zum Theil mit 
Glück — verfucht, Frumme Wege einzufchlagen; aber fein Charakter 
war zu weich — wir wollen glauben — auch zu gut, als daß er 
fih) auf der Bühne bifchöflicher Ehrfucht erhalten konnte. Neftarius, 
ein abgelebter Hofmann, der damals die Prätur beffeivete, von 
fanftem Gemüthe, aber nicht einmal getauft, auch in der Theologie 
und in bifchöflichen Kenntniffen vollig unerfahren, wurde von der 
Synode zu Gregors Nachfolger erwählt. Es ift fehr wahrscheinlich, 
daß letztere Eigenfchaften, die fonft Andere von der Uebernahme 
geiftlicher Aemter ausfchließen, dem Gewählten dießmal zur Empfeh: 
fung dienten. Denn mande der Wähler vechneten darauf, ben 
Unfundigen defto Yeichter gängeln oder auch überliften zu können. 
Sm Sommer 381 trennte fih die Synode, deren Bejchlüffe 
von großer Bedeutung find, nicht blos weil in Conftantinopel der 
Artanismus den Todesſtoß erhielt, ſondern auch wegen ihres wich: 
tigen Einfluffes auf die Verfaſſung der hriftlihen Kirche, In den 
nächften Jahren machten die gefchlagenen Artaner noch mehrere 
Berfuche, meift Durch Lift, einmal auch durch einen Aufftand, ihrer 
Parthei im Drient wieder einige Geltung zu verfchaffen. Dod 
immer vergeblih. Im Abendlande hielten fie fi noch einige Zeit, 
weil die Bormünderin Valentinians II., Juftina, ihnen Schuß ge: 
währt, Wir werden fpäter fehen, was Ambrofius in Mailand 
gegen dieſe Fürftin zu Gunften der rechtgläubigen Lehre unternahm. 
Als aber der junge weſtrömiſche Kaifer ſammt feiner Mutter, durd) 
den Empörer Marimus gedrängt, fich Theodoſius in die Arme 
werfen mußte, machte Diefer die ausfchließende Herrichaft des Ho- 
moufion zur Bedingung feiner Hüffe. Und nun wurde die Artaniiche 
Sefte auch im Weften vollends unterdrüdt. Das legte Gefeg gegen 
fie erjchien im Jahr 428 unter Theodoſius I. Seitdem gab es 
nur nod) einzelne zerfprengte Artaner, feine geſchloſſene Arianiſche 
Parthei mehr. Die ftegreiche Kirche ermangelte übrigens nicht, von 
dem Nachlaffe der Keger ſich anzueignen, was irgend für ihre 
Zwecke brauchbar war. Namentlich wurden alle der priefterlichen 
' | 20 * 
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Gewalt günftigen Conecilien-Beſchlüſſe, welche die Artaner oder 
Halbarianer auf verfehiedenen Spnoden, wie zu Antiochien (341), 
Laodicen (um 363) und Gangra (um 370) gefaßt, von ber recht— 
glaubigen griechifchen Kirche als vollwichtig anerfannt: ein Beiſpiel, 
dem mit der Zeit auch die Lateiner folgten. 

Auf ſolche Weiſe hat das Homouſion und die Lehre von der 
Dreieinigkeit den Sieg über die chriſtliche Welt errungen, nachdem 
zuvor während 60 Jahren für und wider dieſelbe die gewiſſenloſe— 
ſten Ränke geſponnen, ſogar Verbrechen verübt worden waren. 
Daß die eigentliche Religion Jeſu weder mit den langen Händeln, 
noch mit ihrem vorgeſchützten Zwecke, den Dogmen, auch nicht das 
Geringſte zu ſchaffen habe, wird, hoffen wir, Jeder zugeſtehen, der 
vorliegende Geſchichte geleſen. Die Wahrheit dieſes Urtheils ift 
übrigens ſchon im vierten Jahrhundert von einzelnen rechtſchaffenen 
und verſtändigen Leuten anerkannt worden. Der Geſchichtſchreiber 
Sokrates berichtet: ) Tags. zuvor, ehe die erſte Sitzung Des 
nicäniſchen Concils gehalten werden ſollte, hätten die Dialektiker 
(aus den Biſchöfen beider Partheien) ihre Fertigkeit gegeneinander 
in einem Vorſpiele des bevorſtehenden Kampfes erprobt. „Während 
nun viele der Anweſenden den Streitenden ihren Beifall zu erkennen 
gaben,“ fahrt Sokrates fort, „erhob ſich aus der Menge ein wohl- 
gefinnter Laie, der zur Zahl der Befenner gehörte, trat unter 
die Dialeftifer hinein und redete fie mit den Worten an: Laßt ab 
von Eurem Gezänk', Chriftus und die Apoftel find nicht dazu er: 
fehienen, um der Welt eine neue Dialeftif und eitles Wortgepränge 
zu bringen, fondern eine einfache Lehre haben fie geoffenbart, die 
Glauben und gute Werfe verlangt.“ Das war ein wahres, 
aber für den Hochmuth der Bischöfe tief beſchämendes Wort! Es ıft 
daher nicht zu verwundern, daß der Partheigeift den Vorfall, welchen 
felbft Sofrates nur widerftrebend in feiner eigentlichen Geftalt er 
zählt — durch unächte Beifäge entftellt hat. Man machte aus den 
Dialeftifern heidnifche Philoſophen,“) die ihre Künfte an den in Nicäa 
verfammelten Biſchöfen hätten verfuchen wollen, aber von dem Laien 
nach Gebühr zurechtgewiefen worden feyen. Sp fehr widerftritt der 
lange dogmatifche Krieg dem Wefen des Evangeliums, daß fogar 





*) Bud I. 
**) So ſchon Sozomenus I., 18. 
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eifrige Theilnehmer an den Streitigfeiten Selbftbefenntniffe ablegen 
mußten, Die nicht viel verfchieden find von dem Ausfpruche jenes 
Laien. „Es ift ein gefährlicher Uebelſtand,“ jagt Hilarius *) von 
Poitierg, „daß es jest eben fo viele Glaubensformeln als Meinun: 
gen unter den Menfchen, eben fo viele Lehren als Neigungen, eben 
fo viele Quellen der Gottesläfterung als Fehler unter ung gibt. 
MWillfürkich werden unfere Symbole gemacht, willfürlich gedeutet. — 
Während wir um Worte ung befriegen, nad Neuigfeiten jagen, 
über dunkle Dinge hadern, über die Urheber der Kegereien fchimpfen, 
während Einer die Anficht des Andern eiferfüchtig belauert, während 
wir Bannflüche gegen einander fchleudern, ift Einer ganz vergeffen — 
Shriftus. Durch den ewigen Wechjel der Glaubensbefenntniffe, 
durch Berwerfung der Symbole, die wir felbft oder unfere Vor: 
fahren aufgeftellt, ift es fo weit gefommen, daß weder Etwas von 
ung Anerfannteg, noch von jenen Weberliefertes feft fteht und un- 
verleglich gehalten wird. — Um Geheimniffe zu erflären, die uner: 
forfchlich find, ftellen wir mit jevem Jahre, ja mit jedem Monate 
neue Formeln auf. Wir bereuen heute, was wir geftern unter 
zeichnet, wir vertheidigen Die, welche es gleichfalls bereuen, und 
endigen damit, den Fluch über Die auszufprechen, welche wir vorhin 
vertheidigten — und indem wir einander. gegenfeitig um Ehre und 
guten Namen bringen, haben wir ung insgefammt zu Grunde ge: 
richtet.“ Selbft Athanaſius fpricht in einzelnen Augenblicen, wo die 
Wahrheit mehr über ihn vermochte, als Partheifucht, Grundfäge 
aus, die über feine Theilnahme an dem Streit den Stab brechen: 
„Der Glaube ift eine Art von Erfenntniß, die mit fpisfindigen 
Unterfuhungen nichts zu thun hat. Als der Herr feine Apoftel 
ausfandte mit dem Auftrage, zu taufen im Namen des Vaters, 
des Sohns und des heiligen Geiftes, fragten die Jünger nicht erft 
vorwitzig, was foll der zweite, der Sohn, was der dritte, der heilige 
Geift, oder wozu die Dreiheit ? fondern wie fie es hörten, fo glaub: 
ten fie 9) u. f m.“ An einer andern Stelle **) Hagt er über 
die Leichtfertigfeit dogmatifcher Zanffucht, „welche mit Hülfe ber 
Bernunft über den Bereich der Vernunft hinausfliegen wolle.“ 





*) Ad Constantium Iıber Il. cap. 4. 5. opp. ©. 1227. 
**) Epistola IV. cap. 5., opp. II, 699, 
=) Contra Apollinar. I., 13. opp. Il.. 932. 
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Nicht Eifer für das Ehriftenthum, wie die Wortführer vor: 
gaben, jondern Herrſchſucht war es, was den dogmatiſchen Krieg 
erzeugte. Einer ftrebte dem Andern, wie Ammianus richtig bemerkt, 
den Rang abzulaufen. Dazu traten die Synoden zufammen. Die 
bifchöftiche Herrfchfucht binwiederum hatte ihren Grund in dem 
Reichthum und der großen Gewalt im Staate, welche aus Urfachen, 
von denen wir früher gehandelt, den Kirchenhäuptern eingeräumt 
worden war. Dieſe gefährlichen Reize bewirften, daß die gierigften 
Menfchen fih um die geiftlichen Aemter riffen, und die einmal 
aufgeregte Leidenfchaft ruhte nicht eher, bis fie das Außerfte Ziel 
erreicht. Allein während Jeder für fich felbft zu wirken glaubte, 
arbeitete die Mehrheit doch nur für Wenige, und die Meiften gruben, 
ohne e8 zu wollen, fich felbft eine Grube. Durch den wüthenden 
Streit ift nämlich die überwiegende Macht der großen Stühle her: 
beigeführt worden. Und diefe Folge, obgleih an ſich ein neues 
Uebel, war wenigftens beffer alsdie frühere Ungebundenheit. Denn 
nur dadurch, daß die Bande der firchlichen Zucht ftraff angezogen, 
und das DBefenntniß der einzelnen Bifchöfe dem Machtgebot der 
Didcefanhäupter unterworfen ward, Fonnte der anfängliche Krieg 
Aller gegen Alle gebändigt werden. Am Meiften gewann dabei 
der römische Stuhl. Byzantinifcher Streitfucht verdankt derſelbe, 
wie wir faben, feine wichtigften Exoberungen. Weil die Bartheien 
des Oſtens verzweifeln, ohne fremde Hülfe einander überwältigen 
zu fünnen, riefen fie den Beiftand des Römers an, und Diefer wußte 
feine- Dienfte fo flug abzumwägen, daß er die Rolle eines Bunds— 
genoſſen bald mit der eines Oberherrn und Nichters zu vertaufchen 
vermochte. nd? 

Im Vebrigen gewährt der Artanifche Sturm einen tiefen Blick 
im die überfeinerten Zuftände der letzten Zeiten des zum Unter: 
gang ſich neigenden vömifchen Reichs. Man erfieht aus ihm zu: 
gleich, daß die geſellſchaftlichen Künſte des Betrugs bis zur Meifter: 
ſchaft ausgebildet waren, und daß die chriftlichen Bifchöfe ſich diefen 
Theil der Bildung ihrer Zeit in einem erftaunlichen Grade ange: 
eignet hatten. Wie viele und wie fein angelegte Schelmereien werben 
von Synode zu Synode ausgefponnen! Faſt alle Kirchenhaupter 
erſcheinen als erfahrene Ränkeſchmiede. Wir fünnen hievon auch 
Athanafius nicht ausnehmen. Gewiß war er ein Mann von 
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jeltener Art, und wir pflichten gerne dem Urtheil Gibbons *) 
bei, welcher meint: „Athanafius wäre wegen der Größe feines 
Charakters und feiner hohen Fähigkeiten weit wirdiger gemefen, 
den vömifchen Kaiferthron zu befteigen, als Die ausgearteten Söhne 
Sonftantind.“ Aber die Gefchichte fennt ihn nicht als Staatsmann, 
jondern als chriſtlichen Biſchof, und als Solcher ift er, ſoviel wir 
ſehen, nicht in den Wegen der Apoſtel gewandelt. 

Zum Unglück beſchränkten fi die Ränke und der wilde Skeeit 
nicht blos auf den Clerus, fondern Das ganze Volk wurde herein: 
gezogen. Denn die meiften der Bifchöfe hielten es für ihre Pflicht, 
die Dogmatifchen Zänkereien auf die Kanzel zu bringen, und bie 
Gegner ihrer Meinung vor der Gemeinde ald Kinder des Teufels 
zu brandmarfen. Dadurch wurde ein Zunder ber Zwietracht in 
die Familien geworfen. „Der tbeologifhe Kampf,“ fagt Gregor 
von Nazianz, **) „hat die Glieder des Kivchenförpers gewaltfam 
zerriffen, Brüder verfeindet, die Städte mit Unruhe erfüllt, Bürger: 
ichaften zur Wuth entflammt, Bölfer und Fürften bewaffnet, Prie— 
fter mit dem Volk und unter fih, das Volk mit den SPrieftern, 
Kinder mit den Eltern, Männer mit ihren Frauen entzweit.“ Die: 
felbe allgemeine Berbreitung des Streits fchildert Gregorius der 
Nyßener von. feiner lächerlichen Seite, indem er berichtet: **) 
„Ganz Conftantinopel iſt voll von Ergründern der unerforichlichen 
Lehren. Die Straßen, die Märfte ertönen davon, Kleidertrödler, 
Geldwechsler, Obſthändler befchäftigen fih aufs Cifrigfte mit den 
bimmlifchen Geheimniffen. Wenn Du zu Einem fagft, was fojtet 
deine Waare? jo fchwast er dir Langes und Breites vom Gezeugt: 
feyn und Ungezeugtfeyn por. „Wenn du nah dem Preife des 
Brodes fragft, fo erwiedert er dir: der Vater ift größer als ber 
Sohn, und der Sohn ift dem Bater untergeordnet. Wenn du 
prichft: ift das Bad ſchon fertig? fo lautet die Antwort: der Sohn 
Gottes ift aus Nichts erfchaffen.“ Als Theodoftus die Artanifche 
Ketzerei mit Gewalt niedergefchlagen hatte, erließ er, um zu ver: 
bindern, daß die higige Theilnahme des Volks an den theologiichen 
Händeln nicht am Ende zu Aufftänden führe, ein ſchon früher ) 


*) Geſchichte des Verfalles Kap. 21. 

*) Orat. XXX, 4 

***) Gregorii Nysseni oratio de Deitate Filii, opp. Vol, III., 466, 
7) Siehe ©. 93. 


312 1. Buch. Kapitel 3. 


angeführtes Geſetz des Inhalts: „bei Herrſchaft-Strafe jolle Niemand 
fürder an öffentlichen Plätzen von ftrittigen Dogmen zu fprechen 
wagen.“ 

Zum Schluffe diefes Kapitels wollen wir noch zeigen, wie ber 
Arianifhe Streit fich jelbit beftrafte, indem er ein Werfzeug der 
Nahe groß zog, das mit unmiderftehlicher Gewalt den Bruder: 
zwift unter den Chriften des römiſchen Reichs gezlichtigt hat. In 
unfern Zeitabfehnitt fällt nämlich die Belehrung der germanifchen 
Bölfer, befonders der Gothen. Letztere hatten fchon in der andern 
Hälfte des dritten Jahrhunderts das Chriftenthbum fennen gelernt. 
Bei den Naubzügen, welche fie unter Kaifer Valerianus nach Cap: 
paboeien und den angränzenden Provinzen des römifchen Reichs 
machten, fehleppten fie unter Taufenden anderer Gefangener auch 
mehrere Glerifer mit fort. Diefe blieben unter den Gothen, pflanzten 
fich fort, und gewannen einzelne Anhänger für die neue Lehre. 
Unter den Bifchöfen, welche das Concil von Nieäa unterjchrieben, 
findet fi bereits ein Gothe Namens Theophilus *). Einer 
jener übergeſiedelten römiſchen Familien gehörte auch der Mann an, 
welcher fih um die Verbreitung des Chriftenthums unter den Ger: 
manen das größte Verbienft erworben und fein Volk mit einer 
gothiihen Ueberfegung der Bibel befchenft hat. Um’s Jahr 318 
wurde unter den Gothen jenfeits der Donau von Eltern cappado: 
ciſchen Ursprungs Ulftlas geboren. Nachdem er bis zu feinem 30ſten 
Lebensjahre das Amt eines Lektors verwaltet, weibten ihn 348 
Arianer zum Bifchofe der gothifchen Kirche. In diefer Würde blieb 
er noch fieben Jahre jenfeits der Donau, bis eine Berfolgung, 
welche der heidnifche Gothenfürſt — wahrfcheintih Athanarich — 
über feine befehrten Landsleute verhängte, unfern Bifchof mit vielen 
gethifchen Chriften zwang, auf römifchem Boden eine Zufluchtsftätte 
zu fuchen. Er wurde yon Conftantius freundlich aufgenommen, und 
erhielt für fich und fein Volk Wohnfige am Fuße des Hämus. Dort 
hat er auch die Bibel überfegt, mit Buchſtaben, die meift aus dem 
römiſchen und griechifchen Alphabet, einige wenige aus ber alten 
Nunenfchrift entnommen waren, und durch dieſes Werf dem Chriften- 
thum unter feinen Landsleuten eine fefte Grundlage gegeben. Im 
Jahr 360 ftimmte Ulfilas auf der von Gonftantius berufenen 


— 
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Synode zu Konftantinopel mit. Daß fpäter ein gothifcher Stamm mit 
feinem Fürften Fridiger den chriſtlichen Glauben annahm, Dürfen 
wir wohl feinen Bemühungen zufchreiben, und er mag auch ber 
Unterhändler gewefen feyn, der diefen Neubefehrten, nachdem fie aus 
ihrem VBaterlande verjagt worden waren, im Jahr 375 vom Kaifer 
Balens Schuß und Ländereien auf römischen Boden auswirkte. Im 
Jahr 383 begab ſich Uphilas nad Conftantinopel, um von Theo: 
dofius Dufdung für die Arianifche Parthei zu verlangen, ftarb aber 
bafelbft in einem Alter von 70 Jahren *). Ungefähr um diefelbe 
Zeit traten noch andere germanifche Bolferfchaften, namentlich die 
Bandalen, zum Chriſtenthum über. Alle diefe Neulinge befannten 
fich zur Arianifchen Lehre, fey es, weil Artanifhe Glaubensboten 
ihnen zuerft genaht find, oder weil das einfache, an das Wort der 
Bibel ſich anfchließende Dogma des Artus dem rohen aber unver: 
dorbenen Gefchlechte beffer gefiel. Neben dem Begriffe von ber 
Unterordnung des Logos unter den Vater erhielten fie aber von 
ihren römiſchen Lehrmeiftern auch Anleitung zu unverföhnlihem Haffe 
gegen die Befenner des Homouſion. Und dieſe Saat fiel auf 
empfänglihen Boden! Als 30—50 Jahre fpäter die Söhne des 
nordifchen Urwalds in die fonnigen Länder des Südens hereinbra— 
chen, wie der Adler auf feine fchwache Beute losſtürzt, laſtete ihr 
Arm ſchwer über den Katholifen. Nauchende Städte und Dörfer, 
biutige Schwerter beurfundeten ihren Arianifchen Eifer. Alſo rächte 
es fih, daß die Romanen in 60jährigem Bruderzwift die chriftliche 
Liebe in Haß verwandelt und Galle unter die Lehre des Evange— 
liums gemifcht hatten. | 


Viertes Kapitel. 


Männer, die fid in ver griechifhen Kirche während der Arianifhen Stürme oder 
kurz nachher auszeichneten. Origeniften: Bafil ver Große, die beiden Gregore 
von Uyßa und Wazianz, Didymus der Blinde. Anhänger der Antiocheniſchen 
Schule: Ephrem der Syrer, Diodor von Tarfus, Cyrill von Jeruſalem. Kampf gegen 
Origenes: Epiphanius, Theophilus von Alerandrien, Johannes Chryfoflomus. 


Während der Arianifhen Streitigkeiten brachte die griechiſche 
Kirche eine Neihe Lehrer hervor, die wir im vorhergehenden 
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*) Dieſe bisher unbekannten Umſtände aus Ulphilas Leben erfahren wir 
aus den erſt kürzlich von G. Waitz aufgefundenen Bruchſtücken einer alten 
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Abfcehnitte nur kurz. oder gar nicht berührt haben, und. die unfere 
bejondere Aufmerffamfeit verdienen. Ihren tbeologifhen Anfichten 
nad) zerfallen fie in zwei Hauptflaffen: Anhänger der ägyptifchen 
und der fyrifchen Schule, | 
Faft um diefelbe Zeit erftanden in derfelben Provinz Cappa⸗ 
docien) zwei Theologen, die großen Einfluß auf ihre und die fol— 
genden Zeiten übten. Baſilius, ſpäter der Große genannt, wurde 
im Jahr 329 zu Cäſarea in Cappadocien geboren, wo ſein 
Vater Sachwalter und Lehrer der Beredſamkeit war. Seine Fa: 
milie gehörte zu den angefehenften und reichften der Provinz und 
befannte fich jeit hundert Jahren zur chriftlichen Kirche, welcher fie 
früher in der Verfolgung unter Dipfletian Befenner, und fpäter ala 
das Chriſtenthum Macht und Ehre verlieh, eine. lange Reihe von 
Biſchöfen geliefert hat. Der junge Baſilius erhielt die erfte Erziehung 
von feiner frommen Großmutter, der heiligen Mafrina, auf einem 
Landhaufe in Pontus. Nach feines Baters Tode warb er feiner 
Ausbildung wegen nad Conſtantinopel geſchickt, wo er den Unter: 
vicht des beriihmten Sophiften Libanius genoß. Baſilius blieb mit die: 
ſem Manne, der Damals feine heidnifche Gefinnung zu verbergen für 
gut fand, auch nachher in Briefwechjel, Bon Conftantinopel begab 
fich Bafıl, um feine Studien zu vollenden, 351 nad Athen, damals 
der gefeiertften Hochfchule im römischen Reiche. In Athen war eg, 
wo er mit feinem Landsmanne Gregor von Nazianz einen Freund: 
Ichaftsbund einging, welcher die Schieffale Beider für immer ver: 
fettete. Gregorius, von gleichem Alter mit Baſilius, vielleicht ein 
Jahr jünger, ftammte aus einer anfehnlichen Familie aus Nazianz. 
Sein Bater, der ebenfalls Gregorius hieß, war urfprünglich fein 
Katholik, fondern bielt zu einer fonft unbefannten Sekte, die, wie 
e8 scheint, ohne einen geoffenbarten Glauben zu befennen, auf ein: 
fache Weife einen höchſten Gott (roͤr Uyısov) verehrte und daher 
den Namen Hypfiftarier erhielt. Seine Mutter dagegen, Nonna, 
gehörte einem altchriftfichen Haufe an, und hing von ganzer Seele 
an der Kirche. Der Unglaube ihres Mannes verurfachte ihr große 
Sorgen, und fie ließ nicht ab, bis fie ihn zu ihrem Glauben be: 
9 hatte. Ein Traum fol ihn auf den rechten Weg geführt 


Schrift. Siehe Georg Waig über das Leben und die Lehre Des BD. Han: 
nover 1840. 
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haben. Eben befanden fi mehrere Biſchöfe in Nazianz auf ber 
Reife nad) dem yon Conſtantin ausgefehriebenen Coneile von Nicäa, 
unter ihnen Leontius, der Metropolit von Cäſarea in Cappadoeien. 
Bon diefem wurde der Gemahl Nonna’s getauft. Die chriftliche 
Gemeinde zeigte fih nicht undanfbar gegen den reichen und ange: 
fehenen Täufling, fie wählte ihn einige Jahre fpäter zu ihrem Bis 
fchof. Ex befleidete bereits diefes Amt, als ihm fein erfigeborner 
Sohn Gregor verliehen ward. Seine Mutter hatte den Knaben 
ſchon, als fie ifn noch unter dem Herzen trug, Gott gelobt, d. h. 
für den Dienft der Kirche beftimmt. Diefem Gelübde gemäß wurde 
der junge Gregor von feiner andäctigen Mutter erzogen. Frühe 
brachte fie ihm Neigung zum ascetifchen Leben bei, er follte ein 
Licht der Kirche werden. Gregor befuchte zuerft die Schulen von 
Cappadociſch⸗-Cäſarea, der Hauptitadt feiner Provinz, dann begab 
er fih nach Säfarea in Syrien, wo damals das Studium der Be: 
vedfamfeit blühte, von Dort nach Alerandrien, ftets den Wiffen: 
fchaften obliegend, endlich nad Athen, wo er, wie wir fagten, 
mit Bafıl zufammentraf. Das akademische Leben in diefer Stadt 
muß außerordentliche Aehnlichfeit gehabt haben mit den Verhältniſſen 
neuerer (befonders teutfcher) Univerfitäten. Die Studenten waren 
in Genoffenfchaften eingetheilt, zu denen alle Die hielten, welche 
einer und berfelben Provinz angehörten. Ein Chorführer ftand an ber 
Spise jeder Landsmannfchaft. Die öffentlichen Lehrer oder Sophi— 
ften eiferten mit einander, meift durch die niedrigften Künfte, um 
den gröften Anhang unter der Jugend. Jeder hatte feine eigene 
Schule oder Parthei, die ihrem Lehrer mit unglaublichem Eifer an: 
hing, und fein höheres Ziel des Chrgeizes Fannte, als feinen Ruhm 
und zugleich die Zahl der Brüderfchaft zu mehren. Alle warben 
für ihren Meifter. Denn e8 war nicht Sitte, verfehiedene Lehrer 
zugleich zu bejuchen, fondern an Einen ſchloß man ſich in der 
Regel an. Vornämlich legten fih die Aermeren auf das Gejchäft 
bes Werbens, weil fie Befreiung vom Lehrgelde oder auch Ge: 
ſchenke erhielten, wenn fie ihren Meiftern vecht viele Neulinge zu: 
führten. Kaum hatte ein Solcher den attifchen Boden betreten, fo 
war er von den Anhängern eines Sophiften umringt. Man zanfte, 
man ſchlug fih um ihn, und es geſchah manchmal, daß ein An— 
kömmling dem Lehrer gewaltfam entführt wurde, welchen zu hören 
er eigentlich gefommen war. Nicht blog Athen, faft ganz Griechen: 
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land nahm an den Giferfüchteleien der Afademie Theil, fo dag felbit 
in andern Städten auf Straßen und in den Häfen Werbungen 
angeftellt wurden. Nicht minder Tebhaft waren die Wortkämpfe 
der verſchiedenen Schulen unter ſich, haufig endigten fie mit Schlä: 
gereien *), denn von Duellen wußte befanntlic das Altertum 
Nichts. Darin aber unterfchted fich Athen von den heutigen Unis 
verfitäten, daß nicht alle Lehrfächer, wie jest, fondern blog Heil- 
funde, Beredtfamfeit, Philofophie vorgetragen wurde, Letzterem 
Studium widmeten fi bei Weiten die Meiften. Da Konftantius, 
dev Damals regierte, Feine öffentliche Uebung des Heidenthums duls 
dete, befannten fi alle Lehrer Athens Außerlich zum chriftlichen 
Glauben, aber die meiften waren im Herzen der alten Religion 
ergeben, und Gregor jagt *): viele Jünglinge feyen durch das 
heimliche Gift, das fie in Athen einfogen, zur Abgötterei verleitet 
worden. MUebrigens genoß damals Athen durch Anweſenheit des 
mutbmaßlichen Thronerben Julian eines bejondern Glanzes. Wir 
haben oben gejagt, daß Gregor in diefem jungen Fürften ſchon zu 
jener Zeit den Fünftigen Berfolger der Kirche geahnt haben will. 
Achnlichfeit der Beftrebungen brachte bald ein inniges Verhältniß 
zwifchen den beiden Cappadociſchen Landsleuten zu Stande. Sie 
wohnten, aßen und ftudirten zufammen, und diefes natürliche Band 
wurde durch den gemeinfamen Kampf gegen das Heidenthbum noch 
fefter gefnüpft. Während die übrigen Studenten Orgien feierten, 
und fih in den Theatern umtrieben,, festen Gregor und Bafıl eine 
Ehre darein, Chriften zu feyn und zu heißen. Nur um zweier Dinge 
willen verließen fie ihre Wohnung, um die Lehrer, und was ihnen 
noch mehr am Herzen Tag, um die Kirchen zu befuchen. Wie mögen 
die Wildfänge unter der afademifchen Jugend Athens über die beiden 
altflugen Betbrüder gefpottet Haben! Noch im Greifenalter fpricht 
Gregor mit Feuer von der ſchwärmeriſchen Freundſchaft ***), Die er 
zu Athen mit Baſil gefchloffen: „Nicht ohne Thränen fann ich jener 
Zeiten gevenfen. Gleiches Streben entflammte uns nad) einem 
Ziele, das fonft die heftigfte Eiferfucht zu erregen pflegt, nach Ge: 
lehrſamkeit. Dennoch blieb Neid ferne von ung — es war viel: 
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*) Ich bin bier Ullmann gefolgt. Leben Gregors von Nazianz ©. 28 flg. 
) Orat, XLII, 21. 
*“*) Oratio XLII, 20. 
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mehr ein Kampf unter ung, nicht wer den erften Preis davon trüge, 
ſondern wer dieſen dem Andern zuerfennen dürfe; denn Jeder achtete 
den Ruhm des Freundes für feinen eigenen. Wir fihienen in der 
That nur Eine Seele zu ſeyn, die zwei Körper, belebte.“ In dieſer 
Berbindung war übrigens Baſil die Ulme, Gregor der Weinſtock, 
der fih um bie Ulme fchlang, oder wenn man fo will, Sener ber 
männliche, Diefer der weibliche Theil. Gregor gibt dieſes felbft zu 
verftehen *), indem er an Bafıl fchreibt: „Ich habe dich mir zum 
Führer des Lebens, zum Lehrer des Glaubens, und was man 
fonft Schönes und Großes erdenfen mag, erforen, und betrachte 
dich ftets als Solhen, und wenn noch ein Anderer Deinen Ruhm 
verherrlicht, fo thut er es entweder mit mir oder nah mir; fo 
ganz bin ich von deiner fanften Weisheit gefeffelt, fo ganz aus 
fauterem Herzen der Deine, — Wenn je irgend etwas meinem Leben 
Werth gibt, fo ift es dein Umgang, deine Freundſchaft!“ Und in 
einem andern Briefe **): „Wer hat doch wohl irgend Etwas auf 
Erden fo bewundert, wie Gregorius dih! Nur Ein Frühling ift 
unter den Jahrszeiten, Eine Sonne unter den Geftirnen, Ein Him— 
mel, ber das All umfangt, fo gibt es auch für mid nur Eine 
Stimme unter Allen, und das ift die Deinige, wenn ich anders in 
ſolchen Dingen ein Urtheil habe, und wenn mich die Liebe nicht 
blendet, was ich nicht glaube.“ Diefe Worte find für den Charakter 
des Briefftellers wie des Empfängers gleich bezeichnend, fofern fich 
bier unter übertriebene und darum unwahre Ergüffe der Liebe niedrige 
Schmeichelei mifcht. In der That war Bafıl ein herrifcher Menfch, 
der nur gegen fortgefeste Huldigungen feine Gunft dauernd verlieh, 
während Gregor, obgleich ſehr eitel und Schmeichler, wie alle 
Griechen, doc zu wahrer Hingebung die Fähigkeit in fich trug. 
Mit dem Rufe eines trefflichen Redners verließ Bafıl im Jabr 
355 die Mufenftadt , wo Gregor noch einige Zeit länger vermweilte, 
begab fih nach Cäſarea in Cappadocien, und trat: Dafelbft — wahr: 
Iheinfih um feinen Landsleuten Proben feiner Fähigfeiten vorzu— 
fegen, mehrmals als Rhetor auf. Allein feine Gedanfen waren auf 
höhere Dinge, als den Ruhm gerichtlicher Beredtfamfeit , gerichtet. 


*) Epist. 58. Opp. 11,50. der neuen von Caillau beforgten Ausgabe (fonft 
Brief 26.). 
*) Brief 46, alias 10, 
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Kurz zuvor hatte Euftathius, Biſchof von Sebafte in Armenien, 
das Einftedlerieben im öſtlichen Kleinafien verbreitet. Die neuen 
Mönche wurden außerordentlich bewundert, und verfchafften ihrem 
Stifter gewaltiges Anfehen. Baſils ſcharfblickender Ehrgeiz erkannte 
in diefer Laufbahn ein Mittel, fih emporzufchwingen. Allein er wollte 
nicht auf den ſchon von Andern betretenen Pfaden wandeln, fon: 
dern die bisherige Anftalt verbeffern, das Einfiedlerthum durch das 
Kiofterleben erfegen. Zu ſolchem Zwede machte er zuförberft eine 
Reife nach Syrien, Paläſtina und Aegypten, um die hochgefeierten 
Mufter der Abtödtung des Fleifhes perſönlich Fennen zu lernen. 
Nach feiner Zurückkunft in die Heimath verfchenfte er den größten 
Tpeil feiner Güter an die Armen, und errichtete feit 358 in einer 
veizenden Einöde unfern von Neucäfaren eine Mönchsgefellichaft. 
Sein Aufenthalt war nur duch den Fluß Iris von einem feiner 
Familie gehörigen Fleden getrennt, wo feine Mutter und Schweſtern 
mit andern Gott geweihten Jungfrauen Föfterlich Tebten. An die: 
ſem Drte bat Baſil außer mehreren fehriftftellerifchen Arbeiten Die 
Mönchsregeln zifammengefchrieben, welde son feinen Tagen an 
bis heute in der griechifchen Kirche gelten. Wir wollen es bier 
verfuchen, einen Furzen Begriff derfelben zu geben: 

„Das Einftedlertbum ift zwar wegen feiner Entfagung zu loben, 
aber es widerftreitet der chriftlichen Liebe, weil der Einftedler nur 
ſich felbft lebt. Weit größeren Vorzug verdient daher das Hlöfterliche 
Leben, als eine Anftalt, welche werfthätige Liebe und Entjagung 
mit einander verbindet. An jedem Orte foll nur ein Kloſter befte- 
pen, damit fein Streit ausbreche. Wer Mönd werden will, muß 
der Welt völlig entfagen, er darf fein Eigenthum mehr befigen, 
bat jedoch das, was ihm früher gehörte, als dem Herrn geweiht 
anzuſehen, und darf es deßhalb nicht etwa an ſchlechte Verwandte 
verfchenfen, fondern er foll e8 entweder ſelbſt auf Fuge Weiſe an 
Arme vertheilen, oder durch Andere vertheilen laſſen.“ (Diefe Regel 
ift fehr gut berechnet, um das niedere Volk zu Gunften des 
Mönchsthums zu fiimmen, daher der wüthende Eifer des Pöbels 
für die neue Anftalt.) „Reiner, der fih dem Orden anfihließen will, 
darf zurückgewiefen werben, aber wohl foll man vorher Jeden Durch 
fittfihe Uebungen prüfen. Das befte Mittel dazu ift, den Neulingen 
niedrige Gefchäfte aufzulegen, damit offenbar werde, ob fie demü— 
thigen Herzens find. Vorzüglich muß diefe Vorſicht bei Solchen ange: 
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wandt werden, die aus vornehmen Stand ins Kloſter übergehen. 
Entlaufene Sklaven find nicht zugulaffen,, fondern ihven Herren zu: 
rückzuſchicken. Ehegatten follen nur mit beiderfeitiger Einwilligung 
eintreten. Auch Kinder von zartem Alter, befonders Waifen, foll 
man aufnehmen, und unter Aufficht eines Altern Bruders in aller 
Frömmigkeit, doch getrennt von den Andern, erziehen. Haben fte 
Reife des Körpers und Geiftes erreicht, fo nimmt man ihnen das 
Gelübde ewiger Keufchheit ab, wer baffelbe nicht Teiften will, wird 
entlaffen. — Eine befonders paffende Uebung für Neulinge ift das 
Stilffhweigen. Durch Zügelung der Zunge lernen fie am Beften, 
wie und wann fie reden follen. Mäßigkeit ift die erfte Negel des 
Mönche. Indeß fol man feinen Unterfchied unter den Speifen 
machen, denn Alles, was Gott erfhaffen, ift gut, aber was bios 
zum Wohlgeſchmack dient, muß vom Tiſche des Mönchs ferne blei— 
ben. Seine Kleidung fey die wohlfeilfte, und zwar wo möglich für 
Alle diefelbe, damit der Mönch auch Außerlich fogleich erfannt werde. 
Nach dem Borbilde der heiligen Männer trage Jeder einen Gürtel 
um die Lenden. Dem Borfteher des Kiofters (dem Abt) find alfe 
Brüder ftrengen Gehorſam fchuldig. Jeder ſoll ihm die Geheimniffe 
feines Herzens offenbaren und Feine Sünde verfchweigen. Seiner 
Seits ſey der Borfteher ein Vorbild für die Brüder, demüthig, 
milde, geduldig, barmberzig, er behandle die Sünder mit ernfter 
Liebe, ſey .aber unerbittlich gegen die Sünde; er bedenfe, Daß bie 
Sorge fir Mehrere übernehmen, Mehreren dienen heißt; er Teifte 
den Brüdern felbft förperliche Dienfte. Sündigt der Vorfteher, fo 
ift es Pflicht der Brüder, ihn zu ermahnen. Damit aber die Ord— 
nung nicht aufgelöst werde, dürfen nur die Alteften und Flügften 
Brüder ſich diefem Gefshäfte unterziehen. Wenn ein Bruder fündigt, 
jo foll der Vorſteher ihn zuerft in der Stille ermahnen; verharret 
er in der Eiinde, fo möge Jener ihn vor allen Brüdern zurecht: 
weisen. Bleibt er auch dann noch halsftarrig, fo ift er als ein ver: 
derbtes Glied auszuftsßen. Außer dem Vorſteher fol die Gefellichaft 
noch einen andern wählen, der, fo lange Erfterer abwefend ift, 
oder aus fonftigen Gründen die Aufficht nicht führen kann, Die Sorge 
für das Wohl der Brüder übernehme. Wer fi einmal der Gefell: 
haft angefchloffen hat, darf nicht wieder austreten, es fey den, 
daß die Brüder nicht auf des Herren Wegen wandeln wollen. Wer 
aus Leichtfinn die Brüder verläßt, ift nicht wieder aufzunehmen. 
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Der Borfteher foll den Brüdern nicht erlauben, daß fie unter dem 
Vorwande, ihre Verwandten zu befuchen, das Klofter verlajfen. 
Sind die Verwandten eines Bruders gottlos, fo ift auch ihnen der 
Zutritt verboten. Im Allgemeinen darf nicht geftattet werden, daß 
ein Berwanbter oder Freund mit den Brüdern fi) unterhalte, wenn 
man nicht überzeugt feyn kann, daß das Gefpräch zur Erbauung 
diene. Privatgeſchäfte mit Weibern Dürfen nur die Alteften Brit: 
der beforgen. — Das Leben des Mönchs ſoll zwifchen Gebet 
und Arbeit getheilt ſeyn. Beftimmte Friften fürs Gebet find die 
Ste, die 6te, die 9e Stunde des Tags, der Abend, Mitternacht, 
Sonnenaufgang. Ihre Arbeitskräfte jollen die Mönche auf Gegen: 
jtände verwenden, bie leicht abjesbar find, und namentlich Feine 
Zufammenfünfte mit Weibern veranlaffen. Am Beften ift es, die 
Erzeugniffe der Arbeit an Drt und Stelle zu verfaufen. Iſt das 
nicht möglich, fo find einzelne Mönche in Städte abzufenden , wo 
fromme Leute wohnen, damit die Ausgefandten Mittel finden, ſich 
unterwegs zu erbauen. Die, welche abgefchieft werden, müffen jeboch 
zufammenreifen und in denfelben Herbergen wohnen. Nur erprobten 
Brüdern darf die Erlaubniß zur Reife gegeben werden, und wenn 
fein folcher vorhanden, fo ift es beſſer, Mangel zu leiden, als einen 
Bruder in Berfuchung zu ftürzen. Die von der Reife Zurücgefomme: 
nen foll der Borfteher über Alles ausforſchen.““ Man erfieht hieraus, 
daß ängftliche Ausfpäherei, die alles gegenfeitige Bertrauen zwifchen 
den Drdensbrüdern untergraben mußte, eines der Fräftigften Trieb: 
räder bes Flöfterlichen Lebens war, welcher Umftand nicht eben zu 
Gunſten der ganzen Anftalt zeugt. 

Kaum hatte Bafıl feine Mönchsgeſellſchaft geordnet, als er 
den Entfhluß faßte, feinen Freund Gregor, der indeß von Athen, 
wo man ihn als öffentlichen Lehrer anftellen wollte, ebenfalls zurück 
gefehrt war, und fich bei feinen Eltern aufhielt, berbeizurufen, um 
gemeinfam mit ihm Höfterlih, oder wie man Damals fagte, philo— 
fophifch zu eben. Auf feine freundlichen Einladungen antwortete 
Gregor, daß ihm höhere, Pflichten gegen Vater und Mutter nicht 
erlauben, fih ganz von der Heimath zu entfernen , wohl aber werde 
er ihn von Zeit zu Zeit befuchen. Dieß geſchah aud. Gregor 
brachte, wie es fcheint, Monate und Jahre in Baſils Klofter zu. 
Aber zu völligem Eintritt in die Geſellſchaft konnte ex ſich nicht ver: 
ſtehen, vielleicht weil er die allzuſtrenge Herrihaft des Freundes 
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fürchtete, vielleicht weil ihm bie Entbehrungen zu drückend ſchienen. 
Wenigfteng fpricht Gregor in einem feiner Briefe, halb ernfthaft, Kalb 
herzend, son dem pontifchen Klofterleben wie yon einem Aufent: 
halte der Dual. Bon der elenden Hütte, in der fie wohnten, fagt 
er, fie hätte weder Dach noch Thüren gehabt, auf dem Herde fey 
fein Feuer und Fein Rauch zu feben gewefen, und das Mahl nennt 
er fo Färglih, daß die Zähne ſich Faum durch das harte Brod 
durchbeißen fonnten; auch würden fie am Ende verhungert feyn, 
wäre ihnen nicht die Mutter Bafils zu Hülfe gefommen. *) Dieſe 
Demerfungen verlieren ihren Stachel nicht, obgleich Gregor in 
fpäteren Briefen blühendere Farben aufträgt, und unter Anderem 
den Ausdruck gebraucht, fie hätten damals in Entbehrungen ge: 
ſchwelgt.*) Während ihres Zufammenfeyns verfaßten Beide ge: 
meinfchaftlich einen Auszug der fchönften Stellen aus den eregetifchen 
Werfen des Drigenes, den Gregor und Baſil in hohen Ehren 
hielten. Diefer Auszug ift auf uns gefommen, und unter dem 
Titel gihoxakia befannt. 

Strenger gegen fich ſelbſt, als Gregor, gab Baſil durch fein 
Beifpiel den Mönchen ein Vorbild der Erfüllung aller Ordensregeln 
und marterte ſich durch unausgeſetztes Kafteien fo ab, daß feine 
Geſundheit nachher ſtets untergraben blieb. Dennoch gefteht er felbft 
in einem merfwürdigen Schreiben an feinen Freund, **) wie wenig 
dieſe mönchiſchen Uebungen feine innerlihe Unruhe zu bewältigen 
vermochten: „Was ich in der Einfamfeit Tag und Nacht thue, Das 
ſchäme ich mich fat zu jagen. Wohl habe ich den Aufenthalt in 
der Stadt, als eine Duelle von taufend Uebeln, verlaffen, aber mic) 
jelbft konnte ich nicht verlaffen. Ich gleiche den Menfchen, welche 
der Meerfahrt ungewohnt, an der Seefranfheit leiden, und aus 
dem größeren Schiffe, weil es ftärfer ſchwankt, in ein Boot ſteigen, 
aber auch dort den Schwindel und Ekel behalten. Sp geht es mir. 
Indem ich die in mir wohnenden Leidenfchaften mit in die Einſam— 
feit nahm, bin ich durch das flöfterliche Leben nicht viel gefördert 
worden.“ Tiefer unten fügt er bei: „Die wahre Abgezogenbeit beftebe 
nicht in der Förperlichen Entfernung aus der Welt, ſondern darin, 














*) Epistola V. der neuen Ausgabe, fonft VIH. 
»#) GUVETEVP@V 001 TO naxonaFeiv. Epistola VI. over IX. 


tie) Epistola 2. Opp. Basilii III, 71. 
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daß man die Seele von den Leidenfchaften Iosreiße, daß man Vater: 
ftadt und elterliches Haus, Hab und Gut, Freundfchaft und Ehe, 
Sefchäft und Gewerbe, Kunft und Wiffenfchaft, Furz Alles aufgebe 
und bereit fey, nur die Einwirkungen des göttlichen Lichts in das 
Herz aufzunehmen.“ Aus dem fpätern Erfolge glauben wir fchliegen 
zu dürfen, daß es hauptfächlich Ehrgeiz war, was ihn peinigte. 
Denn Baſil hat, wie wir fehen werden, das Klofter nur als Brücke 
zu kirchlichen Würden behandelt. Er benügte den mönchiſchen Zwang, 
um die Welt auf feinen Werth aufmerkffam zu machen. 

Schon im Jahre 359 überließ er die Mönche feines Klofters 
fich felbft, ging nad Cäſarea zurüf, und ward von dem dortigen 
Bifchofe Dianius zum Borlefer der Kirche ernannt, was bie erfte 
Stufe auf der langen Leiter zu den hohen Firchlichen Ehren war. 
Um diefelbe Zeit gerietb er mit den Bifchöfen Baſil von Ancyra 
und Euftathius von Sebafte in eine enge Berbindung, die ihm 
vielleicht Damals die Stelle eines Lektors verfchafft hat, aber nach— 
her viele Sorgen verurfachte. Der Erfte diefer Männer iſt ung 
fchon von früher ber befannt, über den Zweiten müffen wir Einiges 
fagen. Euftathius war bei Artus zu Merandrien in die Schule 
gegangen, hatte aber, als das Coneil von Nicäa für das Homoufton 
entfchied, den Anfichten feines Lehrers den Rüden gefehrt, und hin— 
fort dev Reihe nad in Antischien, Conftantinopel bei dem alten 
Eufebius, und an andern Orten angepocht, um ein Bisthum zu 
erhafchen, aber überall vergeblich. Seine Zeiten famen mit dem 
Ausbruch des Kampfes zwifchen den halben und ganzen Arianern. 
Er nahm für Erftere Parthei, erhielt Durch ihre Hülfe um 356 
den Stuhl von Sebafte, und verband fi) in der Folge aufs Engfte 
mit Baſil von Aneyra, der damals für das Haupt ber halben 
Arianer galt. Auf der im Jahr 358 zu Ancyra gehaltenen Synode 
führte Euftathius mit Jenem das große Wort, ebenſo auf der 
wichtigen Berfammlung von Seleucia 359, wo den firengen Aria— 
nern ein tödtlicher Streich verfeßt werden follte. Mit diefen beiden 
Männern ließ ſich damals unfer Baſil ein, und zwar tief. Denn er, 
begleitete fie auf der Reife nach Conftantinoyel, welche Euftathius 
und der Andere im Auftrage der Mehrheit des Concils von Seleucia 
unternahmen, um die faiferliche Beftätigung für ihre Befchlüffe aus: 
zuwirken. Wir haben früher erzählt, wie unglücklich Die Reife der 
Seleueifchen Bevollmächtigten ablief, und daß fie genöthigt wurden, 
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das Gegentheil von Dem, was fie gewollt, zu unterfchreiben. Es 
war ein Glück für unfern Bafılius, daß er damals nur eine der 
niedern Kirchenwürden befleidete. Denn durch feine Gemeinfchaft mit 
Euftathius und Baſil von Ancyra tief in das Getriebe der halb: 
arianifchen Parthei verwidelt, hätte ev ſpäter, wenn er Damals 
Ihon Bischof war und als folcher Firchliche Afte unterfchreiben mußte, 
fich nicht mehr yon diefen Täftigen und gefährlichen Freunden los: 
winden fünnen. Er fam im Jahr 360 nad Cäſarea zurück, und 
fand dort bald Gelegenheit, feinen vechtglaubigen Eifer gegen die 
firengen Arianer zu erproben. In demfelben Jahre wurde nämlich, 
wie wir früher berichtet, das Artanifche Bekenntniß yon Conſtanti— 
nopel, oder Rimini auf Faiferlichen Befehl im ganzen Reiche herum: 
gefchieft, um durch die Unterfchrift ſämmtlicher Biſchöfe befräftigt zu 
werden. Mit fo vielen Andern unterzeichnete aus Furcht vor den 
foiferlihen Drohungen aud Dianius von Cäſarea. Alsbald z09 
fi) Bafıl von ihm als einem Ketzer zurück und ging wieder ins 
Klofter nach Pontus. Diefer Schritt Bafils wirkte, ohne Zweifel 
feiner eigenen Abficht gemäß, auf Pöbel und Mönche wie ein 
Zündftoff. Laut fehrieen fie gegen den pflichtvergeffenen Bifchof. 
Da Conſtantius indeß geftorben war und fein Nachfolger Julian 
ſich Nichts um die Stihworte der theologifchen Zänfer befümmerte, 
fonnte ein bifchöflicher Widerruf wenigftens ohne Gefahr vor der 
Ungnade des Hofes erfolgen. Dianius verftand fih, von feinen 
Gegnern gedrängt, wirklich zu dem ſchweren Opfer, Vor verfam: 
melter Gemeinde erflärte er, Daß er jenes unfelige Befenntnig nur 
aus Uebereilung und gezwungen unterzeichnet habe, im Herzen aber 
immer rechtglaubig (d. h. im Sinne der halben Arianer) gewefen 
jey. Indeſſen fcheint diefe Demüthigung ſchwer am Herzen des 
alten Mannes genagt zu haben. Er fühlte ſich krank, rief Baſil 
zurück, und ftarb bald darauf im Jahr 362. Die Wahl eines 
Nachfolgers erregte, wie es damals fo oft geſchah, Streitigkeiten. 
Das Bolf von Cäſarea erklärte fih mit wüthendem Ungeftim für 
einen gewiffen Eufebius, der damals ein weltliches Amt befleidete, 
und obwohl als Anhänger der halben Arianer befannt, Doc nicht 
einmal getauft war, auch feine theologische Bildung befaß. Die 
Biſchöfe und der Clerus dagegen widerftrebten feiner Erhebung. 
Da aber auch die in Cäſarea Tiegenden Soldaten Parthei für 
Euſebius ergriffen, mußten die Bifchöfe nachgeben, fie nahmen vie 
| 21% 
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Taufe mit ihm vor und beftätigten dann feine Wahl. Kein welt: 
fundiger Mann wird daran zweifeln, daß Eufebius felbft das Volk 
durch Geld oder irgend welche andere Mittel bearbeitet und da— 
durch Die Wahl auf fich gelenkt hat. Dennoch fpielte der Mann, 
als die Bifchöfe ihn weihten, die Rolle des Widerftrebenden; fo 
allgemein war damals dieſe elende Heuchelei. Allein kaum hatte 
Euſebius den Stuhl von Cäſarea beftiegen, als fich eine mächtige 
Parthei gegen ihn bildete, an deren Spige der Statthalter yon 
Cappadocien, ein Gegner des Eufebius aus deffen früheren Amts: 
verhältniffen ber, ftand. Diefer Beamte brachte eine bedeutende 
Anzahl der Provinzialbifchöfe auf feine Seite, und ſchon war 
e8 nahe daran, daß Lebtere die Wahl des Eufebius als eine er— 
zwungene nichtig erflärt hätten, da trat der alte Bischof von Na: 
zianz, unfers Gregors Vater, ing Mittel, und hbintertrieb die an: 
gezettelte Intrife. Euſebius behauptete hinfort feinen Stuhl. Die 
alten Quellen berichten uns Nichts über die Urfache, warum der 
alte Gregor fich des ermwählten Metropoliten fo warm annahm. 
Indeſſen laſſen fih einige wohlbegründete VBermuthungen darüber 
aufftellen. Erfilih waren Streitigfeiten über Bifchofswahlen damals 
befonders gefährlich, weil der vegierende Kaiſer Julian dieſelben 
gerne benügte, um den Chriften wehe zu thun. Fürs Zweite mag 
Gregor auch perfönlihe Gründe gehabt haben, die zu Gunften des 
Eufebius Sprachen. Er hatte nämlich jo gut wie Dianius das Eoneil 
von Rimini unterfchrieben, und es mußte ihm Daher angenehm feyn, 
in der Perfon des Eufebius einen Metropoliten zu befommen, der 
ihm Alles verdanfte, und ſchon wegen der Unvegelmäßigfeit feiner 
Wahl nicht zu ſcharf die Schwachen Seiten Anderer muftern durfte. 
Endlich Fonnte Gregor bei diefer Gelegenheit einem Dritten, 
mit dem er fihon früher in enger Verbindung ftand, den er aber 
zugleich. wegen der oben angeführten Schwäche als ftrengen Tadler 
fürchten mußte, einen höchſt wichtigen Dienft erweifen, und ihn ſich 
dadurch für immer zum Freunde machen. Diefer Dritte war Nie: 
mand anders als unfer Baſil. Allem Anfchein nach hat namlich 
der alte Gregor dem neuen Metropoliten, ehe er ihn fo eifrig 
unterftüßte, zur Bedingung gemacht, daß Eufebius den bisherigen 
Lektor Baftlius zur Presbyter Würde befürdere. Denn aufgedrungen 
muß Baftl dem neuen Metropoliten worden ſeyn. Wir glauben dieß 
daraus fchließen zu müffen, weil das gute Verhältniß zwifchen Ihm 
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und Bafil fo Furz dauerte. Dem ſey nun wie ihm wolle, fo ift 
gewiß, daß Eufebius bald nach feiner Erhebung auf den Stuhl von 
Cäſarea unfern Baſil zum Presbyter ernannt hat. *) Auch Baſil 
fand für gut, den Widerftrebenden zu fpielen, obgleich fein ganzes 
Leben zeigt, daß er yon ganzer Seele nach hoben Firchlichen Ehren 
ftrebte. Ja er ging fo weit, fi in einem Schreiben an feinen 
Freund, den jungen Gregor, über die angeblich aufgedrungene 
Wirde förmlich zu beffagen und Tröftungen von demfelben zu ver: 
langen, die denn auch Diefer willig gewährte. **) Der neue Pres— 
byter entwidelte in feinem Amte fogleich große Thätigfeit, er fchrich 
um diefe Zeit eine fharfiinnige und beredte Widerlegung der Haupt: 
jchrift des berühmten Arianers Eunomius. Aber wenn er fi je 
von Anfang an mit feinem Metropoliten gut verftand, fo hielt Die 
Eintracht zwifchen Beiden jeden Falls nur fehr furze Zeit an, 
Plötzlich brach ein Streit aus. Euſebius fcheint den Presbyter ent: 
weder wirklich abgefegt, oder Doch mit Abfegung bedroht zu haben. 
Alsbald nahmen die Mönche der ganzen Provinz für ihr hochge— 
feiertes Haupt Baſil Parthet, und wiegelten das Volk gegen den 
gottlofen Bifchof auf. Eine Spaltung in der Kirche yon Cäſarea 
ftand por der Thüre, und fie wäre auch ausgebrochen, hätte fich 
nicht Baſil auf Anrathen der beiden Gregore in fein Klofter nad) 
Pontus zurückgezogen. Der jüngere Gregor berichtet ung, der 
Fehler in dieſem Zwiefpalt fey auf Seiten des Eufebius gewefen, 
jchlüpft aber über den eigentlichen Grund des Haders weg. Doc 
laßt ſich derfelbe mit großer Sicherheit errathen, wenn anders 
Baſil vor der Verſöhnung mit Eufebius denfelben Charafter beiwieg, 
wie nachher, woran Niemand zweifeln wird. ufebius muß name 
lich die Herrfchfucht des neu ernannten Presbyters und feine Ein: 
griffe in das biſchöfliche Amt unerträglich gefunden und darum den 
Läſtigen abgefchüttelt haben. Indeffen gelang es den Bemühungen 
der beiden Gregore, den Biſchof ſchon Ende 364 oder Anfang 365 
wieder mit dem Presbyter zu verföhnen. Auch politifche Berhältniffe 





») Tillemont feßt die Ernennung Bafils in das Jahr 362, gleich nachdem 
Eufebius feinen Stuhl beftiegen. (Memoires eceles. Vol. IX, 68.) Garnier 
(Opp. Basilii III, 66. Borrede) entfcheidet für das Jahr 364. Wir Jaffen die 
Trage Lieber unentfchieden, obgleich die Darftellung Tillemonts beffer zu unferer 
Anfiht vom Zufammenhange der ganzen Geſchichte Baſils ftimmt. 

**) Man fehe den Sten Brief Gregors, fonft Nr. 11. 
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wirkten dazu mit. Kaiſer Balens, der im Frühjahr 364 den Often 
des Reichs yon feinem Bruder Valentinian erhalten hatte, warf fich, 
wie wir fagten, den entfchiedenen Arianern in die Arme, und 
machte Miene, die Andersglaubigen zu verfolgen. Dadurch fab ſich 
Eufebius, der zu den Hompiufianern hielt, genöthigt, feine Streit 
fräfte zu fammeln und tlichtige Kämpfer an fich zu ziehen, zu welchen 
die öffentliche Stimme vor Allen unfern Baſil zählte. Sp Fam die 
Ausſöhnung zu Stande. Baftl fehrte zurück, und verwaltete fein Amt 
wieder mit gewohnter Kraft. Eufebius fügte fih von Nun an dem 
Willen feines herrifchen aber fähigen Presbyters. Jener hatte den 
den Namen des Bifchofs, der Letztere die Gewalt. Gregor fpricht *) 
Diefe einigermaßen widrige Wahrheit mit folgenden überzucerten 
Redensarten aus: „Baſil hatte die Macht in der Kirche yon Cäſarea, 
ob er gleich nur den zweiten Rang behauptete, Weil er Wohlwollen 
mitbradhte, empfieng er dafür Anfehen und Gewalt. Es war eine 
merkwürdige Harmonie und Bermählung der Wirffamfeit Beider. 
Der Eine (Eufebius) lenkte die Gemeinde, der Andere (BafıD leitete 
den bifchöflichen Lenfer. Baſil war gewiffermaßen wie ein Löwenz. 
wärter, fofern er durch feine Kunft den Sinn des Herrfchenden 
milderte. Denn das bedurfte Diefer, weil er, erft vor Kurzem auf 
den Bifchofsftuhl erhoben, noch etwas Weltfuft athmete. Ueberdieß 
drohten damals der Kirche yon Seiten der Ketzer ſolche Stürme, 
daß Eufebius einen Mann nöthig hatte, der ihn gleichfam an Dev 
Hand führte und unterftüste.“ Man fieht, wer die pfäffiiche Kunft 
beſitzt, ſolche Worte zu drechfeln, der Tann Allem eine Tichte Seite 
abgewinnen ! Mebrigens hatte Bafıl, während er (ſeit 365) das 
Presbyteramt befleidete, doppelte Gelegenheit, feinen Anhang unter 
dem gemeinen Volk zu vergrößern: einmal indem er während einer 
furchtbaren Hungersnoth nicht nur felbft fehr viel Geld zu Unter: 
ftügung der Armen aufbrachte, fondern auch die Reichen dev Stadt 
durch fein Beifpiel zu gleichen Anftvengungen nöthigte. Fürs Zweite 
fofern er die Arianifchen Ketzer, welche unter kaiſerlichem Schuge 
fih der Kirchen Cäſarea's bemächtigen wollten, aufs Kräftigfte zus 
rücktrieb. Im Jahr 370 ftarb der alte Eufebiug, und nun 
befand ſich Baſil an der Schwelle des lang erfehnten Zieles. Sein 
follte der erledigte Stuhl werben, koſte es was da wolle. Aber 





”) Orat. XLIII, 35. Opp: I, 796. 
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ſchwer war die Aufgabe, denn die Mehrheit des Clerus von Cap: 
padocien widerſetzte fi der Wahl eines Metropoliten von fo ent: 
jehiedenem und weit ausgreifendem Charakter. Hatten fie bisher 
ſchon die fchwere Hand des Presbyters empfunden, was mußten 
fie erft von dem Bischof erwarten!! Bafıl trachtete vor Allem dar: 
nach, die beiden Gregore in fein Intereſſe zu ziehen, vielleicht auch 
fich gegen die gefürchrete Nebenbuhlerfchaft des jüngeren zu fichern. 
Wir müfjen ung vorerft nach Diefem umfehen. Dben ift gezeigt 
worden, daß Gregor von Zeit zu Zeit Baſil im pontifchen Kloſter 
befuchte. Bon einer ſolchen Reife rief ihn, wie es fcheint, im 
Jahre 360 „der 361 ein dringendes Geſchäft nad) Haufe. Sein 
Bater hatte, wie Dianius, aus Nüdfiht auf die dringenden Um: 
fände die Schlüffe von Rimini unterfchrieben, und es find fogar 
einige Anzeigen vorhanden, *) Daß auch der jüngere Gregor biefe 
Sünde gegen die Nechtglaubigfeit auf fih lud. Es ging nun dem 
alten Bilchofe von Nazianz wie Dianius. Die Mönche ſchimpften 
über ihn, und da der Sohn alg eifriger Ascete bei den Unzufriedenen 
beliebt war, fo. übernahm er den Auftrag, Die Sache beizulegen. 
Auf feinen Rath widerrief der Bater die Unterfchrift und legte ein 
vechtglaubiges Bekenntniß vor feiner Gemeinde ab, Nun gaben 
fih Die Schreier zufrieden, und zur Feier der Verſöhnung hielt der 
Sohn eine Rede,*) in welcher. er beide Theile gebührend lobt: 
die Mönche wegen ihres warmen, wenn gleich mißverftandenen Eifers 
für den wahren Glauben, den Bater wegen feines offenen Befennt- 
niffes, dur das er bewiefen babe, daß er, obwohl durch Arianifche 
Arglift Hintergangen, doch im Herzen ftets rechtgläubig geweſen ſey. 
Um ein Firchliches Amt hatte fi der jüngere Gregor bisher noch 
nicht beworben. Aber zu Weihnachten 361 fegnete ihn fein Vater 
unerwartet in der Kirche von Nazianz zum Presbyter ein. Als wäre 
ihm dadurch der härtefte Zwang angethan worden, **) floh Gregor 
zu feinem Freunde Bafıl nad Pontus und blieb daſelbſt bis Oftern 
362, um welche Zeit er fich endlich durch die Borftellungen feines 
Baters erweichen ließ, umfehrte und binfort in Nazianz mit großem 
Beifall predigte. Wir wollen gerne glauben, daß die Abneigung 





*) Orat. XVII, 18. Opp. I, 342. 
**) Orat. VI, 42. Opp. I, 178—194. 
ach Gregor felbft nannte das Betragen feines Vaters eine Tyrannei, 3. 2. 
earmen de vita sua DB. 345. 
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Gregors gegen kirchliche Würden aufrichtiger gemeint war, als das 
Widerftreben Baſils. Denn wirklich eignete er fich feinem ganzen Cha- 
vafter nach viel eher fir die Studierftube, als für ein Amt. Aber 
ganz Ernft war es doc auch ihm nicht, oder vielleicht beffer, er 
täuſchte fich felbft. Denn wie Fann ein Mann von Herzensgrund 
Abſcheu gegen jedes öffentliche Wirfen fühlen, der nachher ein an: 
gebotenes Bisthum verächtlih aus dem Grunde zurückſtößt, weil 
Daffelbe niht angenehm gelegen fey, und aud nicht 
Geld genug einbringe! Im die Zeit feiner Verwaltung des 
Presbyter-⸗Amts fällt auch die Blüthe der fchriftftellerifchen Thätig— 
feit Gregors. Unter andern Arbeiten fchrieb er damals zwei Reden 
gegen Jultan, die er beffer bei fich behalten hätte, da fie feinem 
Kopfe und feinem Herzen feine Ehre machen. Weder Gregor 
noch feine Familie hatten Urfache, fich über Julian aus perfönlichen 
Gründen zu beflagen, fondern fie Fonnten im Gegentheil mit ihm 
zufrieden feyn. Denn Gregors jüngerer Bruder Cäſarius, der 
fhon bei Conftantius Leibarzt gewefen war, wurde von Julian in 
gleicher Eigenfchaft beibehalten, obgleich Cäſarius feine Treue gegen 
die dem Kaiſer fo verhaßte Religion offen befannte, und die Be— 
fehrungsverfuche Julians zurückwies. Die Standhaftigfeit des Leib: 
arztes und der Gedanfe an den noch größern Chrifteneifer feines 
Bruders Gregor preßte Damals dem Kaifer Die Worte aus: „o glück— 
licher Bater, o unglüdliche Söhne.“ Er fuhr fort, die Familie 
in Ehren zu halten. Wir wollen es Gregor feineswegs verargen, 
daß er in Julian troß diefer Berhältniffe den Feind des Chriften- 
thums haßte. Nur hätte fein Haß nicht in die wildefte Wuth aus— 
ſchlagen folfen. Sp lange Julian lebte, ſchwieg Gregor wohl 
meistich, AB aber die Nachricht vom Untergang des Kaifers 
eingetroffen war, fonnte er dem Drange nicht widerftehen, fein 
Müthchen an dem todten Löwen zu fühlen. Er arbeitete, wie gefagt, 
zwei Schandreden *) aus, welche von unverföhnlichem Grolle ſchwel— 
Yen. Ausprüce, wie „der Abtrünnige, der Drache, der Affyrer, 
der allgemeine Mörder und Feind,“ kehren faft auf jeder Seite 
wieder, Er frohlockt über des Kaifers Tod, er verfehrt alle feine 
Tugenden in Lafter, er geht hämiſch feine ganze Lebensgefchichte 
durch, um zur Erbauung ber frommen Chriften zu beweifen, daß 
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ein Ungläubiger nothwendig auch ein Nichtswürdiger feyn müſſe, 
er bringt zu vieſem Zwecke eine Menge erlogener Gefchichten über 
Julian vor. Und während er fo Julian in die tiefite Hölle verftößt, 
ruft er anderer Seits Die große und edle Seele des Eon: 
ſtantius vom Himmel herab *) und überhänft fie mit Lobſprüchen · 
Diefer wüthende Eifer des Theologen von Nazianz wird übrigens 
durch einen Umftand begreiflih, den wir nicht übergehen dürfen. 
Gregor haßte den Kaifer nicht bloß mit allen andern Ehriften als 
den Abtrünnigen, fondern er verabfcheute ihn insbefondere wegen 
feines Befehls, daß Chriften Hinfort Feine klaſſiſchen Schulen mehr 
halten follten. Diefes Berbot mußte für Männer, wie unfer Gregor, 
deren Sinn einzig auf den Ruhm großer Schulgelehrfamfeit und Rhe— 
torif gerichtet war, Doppelt fchmerzlich jeyn. Er ermangelte Daher auch 
nicht, daſſelbe als eine der fchändlichften Thaten des Gottloſen zu brand» 
marfen. *) Mit folhen Dingen befchäftigte ſich Gregor, als der 
Biſchof yon Cäſarea farb, und Bafıl Alles zu thun beichloß, um 
den Stuhl des‘ Geftorbenen zu erringen. Zu Diefem Zwecke erließ 
Lesterer zuförderft ein Schreiben an den füngern Gregor, welches 
faum eine andere Erklärung zuläßt als die, daß Baſil die Neben: 
bublerfchaft feines „alten Bufenfreundes“ fürchtete. Es hieß nämlich 
darin: er (Baſil) fey todtfranf, Tiege in den legten Zügen und 
winfche feinen lieben Gregor noch zum Lestenmale zu fehen, er 
möchte daher eilends nad) Cäſarea fommen. Die vorgefchügte Krank— 
heit war aber eine Liige, durch welche Bafıl offenbar den Presbyter 
von Nazianz an fich Inden wollte, um ihn entweder fir feine 
Zwecke zu benügen, oder wenigftens feine Schritte zu überwachen, 
damit Diefer felbft nichts für eigene Nechnung thun könne. Nach 
Empfang des Briefes rüftete fih Gregor zu fchneller Abreife, und 
laut feinem eigenen Geſtändniß befchäftigte fich feine aufgeregte 
Einbildungsfraft bereits mit einem Leichengedicht auf den, wie er 
glaubte, fterbenden oder ſchon geftorbenen Freund, als er unerwartet 
vernimmt, Baſil befinde ſich ganz leidlich und arbeite eifrig daran, 
fih zum Bifchofe wählen zu laſſen. Jetzt fehrieb Gregor, ftatt nad) 
Cäſarea zu reifen, einen fehr gereisten Brief **) an Baſil, worin 





*) Orat. IV, 34. | 
**) Man fehe Orat. IV, 101. Opp. I, 152 fig. 
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er ihn mit harten Worten der Unredlichkeit bezüchtigt, und ihm 
fchlieglich den Rath gibt, fi) während der Wahlverhandlungen aus 
der Hauptftadt Cappadociens zu entfernen. Offenbar fühlte Gregor 
ein wenig Neid über die Hoffnungen Baſils, und er hätte es, wie 
fein Rath beweist, lieber gefehen, wenn Jener nicht Durchgedrungen 
wäre. Die dem Bafıl zugefchriebenen Befürchtungen erfcheinen alfo 
durch den Erfolg gerechtfertigt. Doch that Gregor Nichts gegen den 
alten Freund, fondern verhielt ſich als unbetheiligter Zufchauer. Nicht 
fo fein Vater, den ein größeres Maß von Menjchen- und Welt 
kenntniß darüber belehren mochte, daß es beffer fey, einen, obgleich 
früher gleichgeftellten, Verbündeten auf eine hohe Stufe zu erheben, als 
durch Gegenftreben denfelben ſich zum unverfühnlichen Feind zu machen. 
Der alte Nazianzener erließ nämlich zwei Schreiben, das eine an bie 
Gemeinde von Cäſarea, das andere an die zur Wahl verfammelten 
Bischöfe, in welchen beiden er Bafıl dringend empfahl, aber ſich auch 
zugleich entfchuldigte, daß er nicht felbft perfünlich erfcheinen könne, 
weil eine ſchwere Krankheit ihm dieß nicht erlaube. Der hohe Clerus 
der Provinz hatte fich indeß verfammelt. Bafıl fonnte, wenn gleich 
eine ftarfe Parthei gegen ihn arbeitete, Doch auf viele Freunde und 
wohl auch Verwandte rechnen. Wir erfahren 3. B. aus fpäteren 
Borfällen, daß felbft unter den Biſchöfen, Die ihm entgegen waren, 
zwei zu feinen Blutsverwandten gehörten, woraus man, beiläufig 
fey es gefagt, abnehmen mag, wie eifrig die Advofatenfamilien 
des römifchen Neichs gewefen find, Bisthümer an ihre Söhne und 
Bettern zu bringen, nachdem dieſe Stellen feit Conſtantin Neid): 
thiimer und Ehren einzubringen begonnen hatten. Als man auf 
dem Punfte fand zur Wahl zu fehreiten, ergab es fih, Daß nur 
noch Eine Stimme fehle, um die Erhebung Baſils zu fichern. Jetzt 
wurde der alte Gregor yon Nazianz mit Bitten beftürmt, herbei: 
zueilen und bie Lüde zu ergänzen. Er fam trog feiner Krankheit 
und entfchied die Wahl. Sein Sohn, der jüngere Gregor, berichtet 
über diefe Reife des alten Biſchofs: „als er abfuhr, hätte man 
ihn, wie eine Leiche, auf den Wagen heben müffen, als er wieder 
nach Nazianz zurückkam, fey er aufrecht, mit heiterem Auge, voll 
erneuter Jugendkraft dagefeffen.“ Gregor will damit beweifen, daß 
die Freude über die Erhebung Bafils den Greis gleich einer Wun- 
berarznei geftärft habe, Wir erlauben ung, einen etwas andern 
Schluß aus jener Schilderung zu ziehen, ber wir Übrigens fonft 
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volfommenen Glauben fehenfen. Unferer Anficht nad hielt der 
alte Gregor Anfangs zurüd, um die Sache erſt reif werden zu 
laſſen, und nachher Dem, was er für Baſil zu thun gefonnen war, 
eine defto größere Anerfennung verichaffen zu können. Darum ftellte 
er fi) vor der Wahl frank, und fpielte, wie natürlich, die Rolle 
auch nachher fort, da ſich Die Nichtigfeit feiner Berechnungen er: 
probte, und Alles von feiner Stimme abhing. Nachdem er feinen 
Zweck vollfommen erreicht hatte, evrfchien er als Der, welcher er 
wirklich war, munter und gefund. Wir vermutben übrigens noch, 
daß der Alte für den großen Dienft, den er wirflih Baſil erwies, 
fih eine Fleine Gegenleiftung ausbedungen babe, namentlich Die 
Beförderung feines Sohns Gregor auf ein Bisthum der Proyinz. 
Der Erfolg wird zeigen, Daß dieſe Borausfesung richtig ift. Der 
fenrigfte Wunsch Baſils war nun erfüllt, er ſah fi im Beſitze des 
Metropolitenftuhls von Cappadocien. Alle Welt erwartete, daß der 
jüngere Gregor als einer der Erften hevbeieilen werde, um dem 
Zugendfreunde zu feiner Erhebung Glück zu wünſchen. Allein ex 
begnügte fich, dem neuen Bischof ein fehr Fühles und in geſchraubten 
Ausdrüden abgefaßtes Schreiben zu überfenden, worin ev feine 
Freude über die Wahl ausprüdt, aber beifügt, er babe ihn darum 
bisher noch nicht befucht, damit er fich, nicht zu ihm hinzudrängen 
fcheine und Neid errege, und damit nicht die böſe Welt glaube, 
Bafilins wolle nun fogleih alle feine Anhänger um fich fchaaren. 
Das gute Einverftändniß zwifchen Beiden war wegen ber Erhebung 
des Einen auf Lange geftört. Wenden wir ung zu den Thaten des 
neuen Biſchofs. Baſil fuhr auch jegt noch fort, wie ein Mönch zu 
(eben. Dadurch erfparte er von feinen fehr bedeutenden erzbifchöftichen 
Einfinften große Summen, welde er nad) und nad) dazu anwandte, 
um bie ſchon früher befchriebene Anftalt *) für Arme, Fremde, Kranfe, 
befonders Ausfägige einzurichten, welche feitdem unter dem Na: 
men Bafılias im ganzen Drient die Bewunderung der Menfchen 
auf fi) 309. Durch diefe Schöpfung ficherte fich ihr Stifter für 
immer die Anhänglichfeit des großen Haufens, der in jenen Räu— 
men ftets Almofen und eine Zufluchtsftätte fand. Wirklich bedurfte 
aber auch Bafıl fremder Hülfe, denn Gefahren umringten ihn von 
allen Seiten. Schon vor feiner Einweihung hatte die Gegenparthei 
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mit ihm gebrochen, indem fie Cäſarea verließ, ſobald der Sieg Baſils 
ſich entfchieden vorausfehen ließ. Sie Fündigte ihm die Gemeinschaft 
auf, und verharrte fange Zeit in der Abfonderung. Als Vorwand 
des Haffes wurde feine Nechtgläubigfeit angefochten, und dieſer 
Vorwurf hatte unglücklicher Weife einigen Grund. Denn da Ball, 
wie wir gleich zeigen werden, auf lebergang zu einer andern Fahne 
hinarbeitete, Fonnte er Feiner der beftehenden Partheien vollig genügen. 
Den entfchiedenen Arianern galt er als Keßer, die Halbarianer 
oder Homotuftaner fanden ihn zu Nicäniſch, die Nicäner zu wenig 
vechtgläubig. Baſil wandte mit großer Umficht Drohungen, Bitten, 
Berfprehungen auf, um die Widerfpänftigen zu fehreden, die Wan— 
fenden herüberzuziehen,, die Eigennügigen zu ködern. Es gelang 
ihm auch allmählig, einen anfehnlichen Theil der Gegner zu ent: 
waffnen. Aber während er fich auf der einen Seite befeftigte, drohten 
neue Stürme von der andern. Kaifer Balens bereiste im Sommer 
371 Kleinafien, und zwar nicht bloß als Negent, fondern als theo— 
Iogifcher Partheigänger. Nachdem er den Bifchöfen von Galatien 
und Bithynien Arianifche Befenntniffe aufgedrungen, follte die Reihe 
an Cappadocien fommen. Der Präfekt Modeftus wurde nad Cä— 
jarea vorangefchieft, beſchied, dort eingetroffen, Baſil zu fih, und 
fragte ihn drohend, ob er .allein es wagen wolle, eine andere Re— 
ligion zu befennen als der Kaifer? Baftl antwortete kühn: er vermöge 
es nicht, Jeſum als ein Gefchöpf anzubeten, da er felbft ein folches 
jey. Drohungen fürchte er nicht, Güter, die man ihm nehmen 
könne, befige er nicht, eine Verbannung gebe es für ihm nicht, 
denn er wiſſe, daß die ganze Erbe Gottes ſey. Der Präfeft, er: 
ftaunt über die Feftigfeit des Vriefters, that ihm Fein Leid. Valens 
ſelbſt kam um Weihnachten nad) Cäſarea, und verfuchte Drohungen 
und Schmeicheleien gegen Baſil, er Sprach ihn in der Hauptkirche. 
Baſil blieb unerſchüttert. Der Kaiſer foll, von den Artanifchen Hof: 
theologen aufgereist, mehrmals den Befchluß der Achtserflärung 
gegen Bafil gefaßt, einmal ſchon die Feder zum Unterzeichnen 
ergriffen haben, immer befann er fich wieder anders, Die alten 
katholiſchen Berichterftatter fpielen die Sache ins Wunderbare hin: 
über. Wir glauben, daß Balens den Bifchof von Cäſarea unge: 
fahr in Eine Claſſe ftellte mit Athanaftus; er wollte ſolche Starrföpfe 
nicht aufs Aeußerſte treiben. Bafil gewann außerordentlich an Ach— 
tung durch fein Betragen gegen den Kaifer. Doc ftieß ihm, wahr: 
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ſcheinlich in Folge diefer Vorfälle, ein neues Unheil zu, das unfern 
Dberhirten wieder von einer andern Seite’ zeigt. Der Kaifer hatte 
ſchon im Jahr 370 die große Provinz Cappadocien in zwei Statt: 
baltereien getheilt, die von Nun an das erfte und zweite Cappa— 
doeien hießen. Hauptort des erften blieb Cäfarea, Hauptort des 
andern wurde die Stadt Tyana, berühmt als Geburtsftätte des 
Magers Apollonius. Unerwartet ſprach der Bilchof von Tyana, 
Anthimus, ein Nicäner, geftüst auf den Grundſatz, daß bie kirch— 
liche Eintheilung der politischen folgen müſſe, Metropolitanrechte 
über das zweite Gappadveien an. Baſil, zu deffen Stuhl bisher die 
ganze Provinz gehörte, widerfegte fich mit aller Macht; aber ver: 
geblih. Anthimus, obgleich Nicäner, feheint von den Hofbifchöfen 
unterftüßt worden zu feyn, weil Diefe fih an Baſil rächen, und 
ihn durch Berfürzung feiner biſchöflichen Rechte Schwächen wollten, 
Baſil mußte fih mit Anthimus vergleichen. Noch waren einige 
Fleinere Ortfchaften zwifchen beiden Metropoliten ftrittig. Baſil fuchte 
ſich Diefelben dadurch zu fichern, daß er fie zu Sigen von Land- 
bisthimern erhob, Die er an biindergebene Priefter zu vergeben 
befchloß. Safima war der elendefte dieſer Orte, Baſil wies ihn feinem 
Yugendfreunde Gregor zu. Letzterer berichtet ung: Saſima jey ein unter 
aller Befchreibung ärmliches, nur von Kärnern und Maulthiertreibern 
bewohntes Landftädtchen. Er vergißt auch nicht beizufügen, Das Ein: 
fommen der dortigen Kirche belaufe fi auf eine jo winzige Summe, 
daß der Bifchof nicht einmal im Stande gewefen wäre, die feinem 
Amte fo wefentlihen Tugenden der Gaſtfreundſchaft und Wohlthätig— 
feit zu tiben *). Gregor fehrie über Verrath an Jugendfreundfchaft, 
und in der That muß man annehmen, daß Bafıl an dem Genofjen 
eine Fleine, aber unwürdige Rache für Gregors Betragen bei der 
oben erzählten Wahl ausüben wollte. Denn unter den 50 Landbis: 
thümern, über welche er verfügte, hätte ex ein befferes für Gregor 
auswählen fünnen. Nur auf-dringende Bitten feines Vaters ließ 
fih Gregor von Baſil weihen, blieb aber nicht lange in Saſima, 
fondern floh nad) Nazianz, wo er feinen alten Vater bis zu deſſen 
Tode in der Führung feines Amtes unterftüste. Später begab er 
ſich nach Seleucia; von hier aus wurde er dann im Jahr 379 
nad) Conſtantinopel berufen. Wir müfjen noch beifügen, daß Gregor 





*) Carmen de vita sma Bers 459 fig. Opp. Il, 697. 


334 1. Buch. Kapitel 4. 


die Kränfung, die ihm Baſil angethan, bald wieder vergeffen und 
bei vielen Gelegenheiten” die frühere Anbänglichfeit an ihn bewiefen 
bat, woraus hervorgeht, daß Gregor bei allen feinen Schwächen 
doch im Grunde des Herzens ein guter Menfch war, was man 
feider von der überwiegenden Mehrzahl griechifcher Bifchöfe nicht 
fagen fann. | 

Wir haben bisher gejehen, daß Bafıl feit dem Antritt feines 
Amtes ftets mit Widerwärtigfeiten zu kämpfen hatte. Auch in dem 
Geſchäft, das er fich zur Hauptaufgabe feines bifchöflichen Wirfeng 
gemacht, war er unglücklich. Es ift oben ſchon gefagt worden, daß 
Bafıl fih den Weg zu der erften Stufe Firchlicher Würden durch 
eine enge Berbindung mit jener halbarianifchen Parthei gebahnt 
hatte, die fich feit 358 den Nieänern mehr und mehr näherte, Eu— 
ftathbius von Sebafte, Baſilius von Ancyra, fpäter Macedo- 
nius fanden an der Spise derſelben. Auch haben wir früher 
erzählt, daß dieſe Parthei nach dem Concil von Lampfafus (365) 
mit dem Pabfte Liberius unterhandelte, daß aber die Unterhandlung 
fich zerfchlug, weil der Stuhl Petri mit der angebotenen Anerfennung 
des Concils von Nicäa nicht zufrieden, Unterwerfung der Griechen 
verlangte, welche Diefe verweigerten. Als Deckmantel der mißglücten 
Annäberungsverfuche hoben nachher Lestere ein dogmatiſches Stich: 
wort voran. Sie fünnten, bieß e8, darum nicht den abendländifchen 
Nicänern beitreten, weil Diefe den heiligen Geift für gleichen Weſens 
mit dem Vater und Sohn erflärten, was nothwendig zu der ab: 
ſcheulichen Sünde der Vielgötterei führe Der Kampf gegen die 
Göttlichfeit des Geiſtes wurde feitdem Ehrenfache der ganzen Par: 
thei, und da Bafıl fchon während feiner Presbyter - Würde in jene 
Unterhandlung verflochten war, fo mußte er zu dieſem Feldgeſchrei 
feiner Genoffen ſchwören. Nachdem er den Stuhl von Cäſarea 
beftiegen, befchloß er alsbald das früher abgebrochene Friedenswerf 
wieder aufzunehmen. Der Ruhm des Athanafius fehwebte ihm als 
Mufter vor. Ausföhnung der aftatifchen Halbarianer mit den ägyp— 
tifchen und lateinifhen Nicänern, und Verpflichtung Beider auf ein 
und daffelbe Befenntniß, war die große Aufgabe, durch deren Löſung 
er feinen Namen zu verberrlihen gedachte. Zugleich follte auch 
die Meletianifche Spaltung in Antiochien beigelegt werben, denn 
Baſil ftand mit Meletius fchon lange in engem Bunde. Baſil eröffnete 
die Unterhandlungen nach folgendem Plane. Da die balbarianijche 
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Parthei, mit der er verbunden war, fi) ftetS gegen Die Annahme 
des Worts önosorog unter dem Borwarde gefträubt hatte, daß 
es Sabellianifch fey, fo legte ihm die Nüdficht auf feine alten 
Meinungsgenoffen die Verpflichtung auf, von den Nicänern ihrer 
Seits ein Feines Zugeſtändniß zu verlangen. Letztere follten durch 
eine unzweideutige That offenbaren, Daß fie den Gabellifchen 
Irrthum verwerfen, diefes aber fünne nicht beffer gefchehen, als 
wenn fie die Lehre des Mareellus yon Ancyra fürmlich verdammen 
würden, weil berfelbe aus der Mitte der Homoufianer hervorge— 
gangen, Durch fein Beifpiel den Argwohn zu beftätigen fcheine, als 
feven Jene im Herzen dem Sabellanismus ergeben, Wenn Die 
Häupter der Nicäner auf den gemachten Borfchlag eingingen, fo 
berechnete Bafıl, fünne auch feine Parthei, ohne das Geringfte ihrer 
Ehre zu vergeben, dem Homouſion beitreten. In Diefem Sinne 
fchrieb er nun an Athanafius und den Pabſt Damafus eine Reihe 
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Bezug auf Marcellus geftellten Bedingung und durch Anerfennung 
des Meletiug als rechtmäßigen Biſchofs von Antiochien, den Drien- 
talen die Hand zu reichen, damit dann die vechtgläubigen Abend: 
und Morgenländer vereint mit einander die Arianifche Ketzerei 
bewältigen fünnten. Mehrere Jahre lang zogen fich die Unterhand— 
lungen bin, ohne daß am Ende die beabfichtigte Vereinigung zu 
Stande gefommen wäre, weil der Pabft Damafus, gerade wie im, 
Jahr 366 fein Vorgänger Liberius, nicht Anerkennung der Dogmen, 
fondern auch der römiſchen Gerichtsbarfeit verlangte. Während 
die Unterhandlungen noch fchwebten, näherte fih Bafıl, um den 
Abschluß des Friedens mit den Deeidentalen zu erleichtern, mehr und 
mehr dem vollfommenen Dogma der rechtgläubigen Nieäner. Ohne 
befchrieen zu werden, gelang ihm dieß mit der Lehre som Sohne. 
Er, der fonft das Homsufion mit den andern Halbarianern als 
Sabellianifch verworfen, befannte fd) jet zu demfelben. Der Wechiel 
fiel nicht auf, weil auch die nicht ganz orthodoxen Drientalen all 
mählig an das Wort ſich gewöhnt hatten. Aber nicht fo glücklich 
erging es ihm in Betreff des Dogmas vom heiligen Geifte. Der 
große Haufe der Halbarianer, der Einiges von jenen Unterhandlungen 
wußte, belauerte mit großem Mißtrauen alle Reden Bafıls, ob er 
in dieſem Punfte die Farbe der Parthei halten werde: Aengftlic) 
vermied es daher Baſil überall, von dem Geifte den Namen Gott 
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zu gebrauchen, juchte aber anderer Seits Das, was er durch folche 
Borfiht dem Ruhme dA dritten Perfon in der Dreieinigfeit entzog, 
dadurch wieder gut zu machen, daß er dem Verkürzten fonft alle 
möglichen göttlichen Eigenfchaften verſchwenderiſch beilegte. Durch 
diefe Zweideutigfeit ftieß er jedoch die zahlreichen Mönche vor den 
Kopf, welche in Cappadocien, wie fonft überall, Athanafius als den 
Hort der Nechtgläubigfeit verehrten, und in feine Worte ſchwörend, 
die Gleichwejenheit des Geiftes mit dem Sohne und Bater withend 
verfochten. Sie fihrien gegen Bafıl, und in ihr Gefchrei fiimmten 
auch einige Bischöfe ein, wie Atarbius von Neucäſarea im Pontus, 
der unferm Oberhirten geradezu Läugnung der Göttlichkeit des 
Geiftes vorwarf. Baſil mußte Daher, wenn er nicht die ihm um: 
entbehrlihe Gunft der Mönche verlieren wollte, einlenfen und dem 
nicäiſchen Dogma noch größere Zugeftändniffe machen. Allein jest 
brachen die Halbarianer und namentlich fein alter Partheigenoſſe, 
Euftathius yon Sebafte, gegen ihn los. Die Sache fam bald foweit, 
daß Baſil mit Achjelträgeret fich nicht mehr helfen fonnte. Die Fahne 
mußte ganz gewechjelt werden. Er trat daher vollig zum Dogma 
der Nieäner über, indem ev im Jahr 375 feine Schrift vom heiligen 
Geifte herausgab, welche vollfommen der Fatholifchen Lehre entfpricht- 
Baſilius und Euftathius wurden yon Nun an ZTodtfeinde. Die 
eben genannte Schrift ift auch darum wichtig, weil Baftl in ihr Die 
Tradition oder die Firchliche Ueberlieferung nicht blos als Prüfftern 
hriftlicher Gebräuche, fondern auch als Achte Duelle dogmatifcher 
Begriffe anerkennt Hauptſächlich durch dieſes Buch hat Baſil 
bei der Nachwelt den Ruf Fatholifcher Rechtglaubigfeit errungen. 
Aber die Vereinigung der Drientalen mit den nicäniſchen Abend: 
ändern vermochte er dadurch nicht zu begründen. Die Berhältniffe 
bfieben nachher, wie zuvor. Der Schmerz über fo viele mißlungene 
Plane beugte feinen Geift, die Kräfte feines Körpers waren längft 
durch Uebermaß möndifcher Kafteiung gefchwächt. Vor der Zeit 
alt geworden, farb er im Jänner 379, kaum fünfzig Jahre alt, 
im Geruch eines Heiligen. Außer den Schriften, Die wir bereits 
angeführt haben, hinterließ er noch viele andere, die auf ung ges 
fommen find, darunter eine Reihe Predigten, in denen er mit 
blühendem oft Fraftvollem Vortrag großentheils praftifches Ehriften- 
thum doc mit möndifher Färbung verfündet; dann mehrere Lob: 
reden auf Heilige und Märtyrer, wie auf 40 Soldaten, die unter 
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Julian als Blutzeugen endeten, auf Bavlaam, Gordius, Mamas, 
auf die heilige Julitta. Baſilius iſt einer der Erſten, der ſich in 
dieſem Felde kirchlicher Beredſamkeit verſucht hat, und ſeine Arbeit 
verdient beſondere Beachtung, weil man aus ihr erſieht, daß die 
Zeit herannaht, wo an die Stelle chriſtlicher Andacht der Cult 
todter Gebeine, an die Stelle der Gefchichte fromme Mährchen 
treten. Durch Vebertreibung des Ruhms und der wunderthätigen 
Macht jener Heiligen, deren Leben er nur ganz oberflächlich Kennt, 
fucht er die Verehrung ihrer Neliquien zu befördern. Am Wichtigften 
für die Geſchichte Baſils find feine Briefe, über 350 an der 
Zahl, theils theologifche Antworten auf priefterlihe Anfragen in 
Angelegenheiten der kirchlichen Zucht und Gefeßgebung, der Liturgie, 
des Clerus, des Verhaltens gegen Keger, theils amtliche Schreiben, 
Päſſe, Zeugniffe, Empfehlungen, theils Mittheilungen dev Freund- 
Schaft. Baſil tritt uns hier entgegen, wie er leibt und lebt, wie 
er als geiftlicher Fürft waltet, räth, befiehlt, in die weltliche Ver— 
waltung der Provinz eingreift, für Arme und Bettler Sorge trägt, 
und auf alle Weife feine erzbifchöfliche Gewalt auszudehnen ftrebt. 
Er ift mit Gefchäften beladen, wie ein Staatsminifter, und freut 
fih in ftoßer Demuth diefer Thätigfeit. 

Gregor von Naztanz bielt auf Baſil, zwei Jahre nach deſſen 
Tode, eine in vednerifchen Blumen fehwelgende Leichenrede. Daß er 
im Jahr 379 nad Conftantinopel berufen ward, und wie es ibm 
dort ergangen, haben wir früher erzählt: Nachdem er das Bisthum 
der Hauptſtadt niedergelegt, zog er fich in fein Heimathland, Cap: 
padocien zurück, verwaltete noch einmal, aber nur auf furze Zeit, 
die Gemeinde von Nazianz, und lebte von da an bis zu feinem 
389 oder 390 erfolgten Tode auf einem väterlichen Landgute in 
der Nähe jener Stadt. In diefen Zeitraum fällt die Abfafjung 
feiner. poetifchen Erzeugniffe. Unter denjelben nebmen, als bifto- 
rifhe Urkunden, das Gedicht gegen die Bifchöfe und feine 
eigene Lebensbefchreibung *) die bedeutendfte Stelle ein. Mit beis 
gender Lauge begießt er in erſterem ben Clerus und zeigt durch 
eine Menge aus dem Leben gegriffener Züge, daß die Kirchenämter 
und namentlich die bifchöflichen Stühle damals bei Weitem dem 
größten Theil nach, nicht nur mit fehr unmiffenden, fondern auch 





*) Neue Ausgabe ver opera II. 674 lg. 778 flg. 
GEfrörer, Kircheng. IT, 22 
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ganz fehlechten, niederträchkigen und heuchlerifchen Gefellen befegt waren: 
eine Behauptung, mit welcher die übrigen Denfmale des Zeitalters 
vortrefflih übereinftimmen. Außer diefen und andern hiſtoriſchen 
Gedichten hat er noch viele religiöfe, fittliche und dogmatifche ver: 
faßt, die er. dazu beftimmte, an die Stelle der alten Flaffifchen 
Poefien in den chriftlihen Schulen zu treten. Im Allgemeinen gilt 
von feinen Gedichten, tm Vergleich mit feinen Reden, daß beide an 
entgegengefesten Sehlern leiden. Wie leitere, die er in der Jugend 
oder im Fräftigen Mannesalter fchrieb, von allzupvetifchen Aus- 
wüchfen fehmellen, ſo ftehen Dagegen jene an langgedehnter, phan— 
tafielofer Profa. Zum Dichter war Gregor nicht geboren; er felbft 
fagt, daß er feine Verſe mitunter gemacht habe, um fich während 
der Kränflichfeit des Alters die lange Weile zu vertreiben, oder 
um als frommer Ascete die Anfechtungen des Fleifches niederzu— 
fampfen. Auch von Gregor befigen wir eine für die Geſchichte 
“ feines Lebens wichtige Sammlung von Briefen, die er großentheils 
aufs Sorgfältigfte ausarbeitete, weil er fie nicht blog für die Em: 
pfünger, fondern für einen größeren Leferfreis berechnet hatte. 
Noch müſſen wir beifügen, daß ſich feine ſämmtlichen Schriften durch 
den Ruhm mafellofer Nechtgläubigfeit auszeichnen, worin er höher 
fteht, als fein Freund Baſil, der Feineswegs von Anfang feines 
theologischen Wirfens an orthodox war, fondern es erſt im Ber: 
Yaufe vieler Verwicklungen wurde. Die nicänifche Dreieinigfeits 
Lehre hat Gregor ftets als den Mittelpunkt und das eigentliche 
Wefen des Chriftentbums betrachtet, und dieſe feine Anficht als 
Redner wie als Dichter aufs Eifrigfte verfochten. 

Zu dem Bunde yon Freunden, die wir bisher gefchilvert, ges 
hört noch ein Dritter, Baſils Bruder, der heilige Gregor von 
Nyßa. Um wenigftens zwei Jahre jünger, als Baſil, wurde er 
für den Advofatenftand erzogen und übte ſich in der Nhetorif. 
Wahrfcheinlich bat er auch gebeirathet, und in dieſem Falle hieß 
feine Gemahlin Theofebia ). Später finden wir ihn als Lektor 
einer Kirche angeftellt. Doch nur kurze Zeit befleidete er dieß Amt. 





*) Man vergleiche über diefe ftrittige Frage die Vorrede von Elemen- 
cet zu der Benediftiner Ausgabe von des Nazianzeners Werfen, Vol. I. 23 
folgende. Clemencet und auch Rupp (Leben Gregors v. Nyßa) ©. 24. ſtim⸗ 
men gegen die Ehe. Mir aber fiheint die Stelle in des Nyßeners Schrift de 
virginitate III. für die Berheirathung des Mannes entfcheidend. 


Männer, die fich in ver griechiſchen Kirche ıc. 339 


Denn in einem feiner Briefe *) macht ihm der Nazianzener Gregor 
freundfchaftliche aber ftarfe Vorwürfe darüber, daß er aus Ehrfucht 
das fromme Gefchäft, dem chriftlichen Volke die heiligen Schriften 
vorzulefen, mit der Borfteherichaft einer Schule der Rhetorik ver: 
taufcht habe. Diefer Standeswechfel, den fih der Bruder Bafils 
zu Schulden fommen ließ, erregte fehr großes Aergerniß unter den 
Shriften Cappodociens, wie wir aus dem eben angeführten Briefe 
erfahren. Man fand es höchft unanftändig, daß der Sohn einer 
fo ausgezeichneten chriftlichen Familie fi) einem Berufe widme, den 
die Gläubigen, als mit ihrer Religion unverträglic, zu verabjcheuen 
begannen. Baſils Bruder ſcheint auch wirklich in fih gegangen 
zu feyn, und den Fehltritt durch ascetifches Leben abgebüßt zu 
haben. Allem Anfchein nad befand er fih in einem Klofter, als 
Baſil (370) den Stuhl son Cäſarea beftieg. Längſtens ein Jahr 
ſpäter**) fchrieb unfer Gregor fein berühmtes Buch von der Jung: 
fräulichfeit, in welchem er die Che für den Duell aller Lebel er: 
Hart, und dagegen die mönchifche Chelofigfeit und Weltentfagung 
über die Maßen yreist. Zu Anfang des dritten Kapitels Diefer 
Schrift fteht folgende Stelle: „Leider ift Die Erfenntniß aller Vorzüge 
der Jungfräulichfeit für mich in gewiffen Sinne fo fruchtlos, als 
das Getreide für den Stier, der mit verbundenem Maule zur 
Drefchtenne getrieben wird. Wohl Denen, welchen die Wahl einer 
Lebensart noch frei fteht, Die nicht gebunden find durch früher 
eingegangene bürgerliche Verhältniſſe; mir follte es nicht fo gut 
werden! Wie durch eine tiefe Kluft bin ich getrennt von dem edlen 
jungfräulichen Stande, zu dem ich, weil ich mich einft dem Welt: 
leben verpflichtet, nicht mehr aufftreben Tann“ u. ſ. w. Unſerer 
Anfiht nach find dieſe Worte Far genug. War Gregor von 
Nyßa verheiratbet, — was ich wenigftens aus dem mitgetheilten 
Satze fchliegen zu müſſen glaube — fo wollte er feine Ehe als 
ein Unglück darftellen, das er tief bedauere, aber nicht Andern 
fünne. War er nicht verheirathet, fo ging feine Abſicht dahin, Die 
weltliche Lebensweife, die er früher, 3. B. als Nhetor geführt, vor 
den Lefern zu entfchuldigen. Jedenfalls wollte er durch feine Schrift 
zeigen, daß er, wenn auch durch beffagenswertbe bürgerliche Ber: 





*) Epistol. 11 fonft 45. 
*) Man fehe den Beweis bei Tillemont IX. 565 und in der Note. 
22 * 
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bindungen verftrict, Doc feinem Willen und Sinne nad) wie ein 
Mönch anzufehen jey, und die tieffte Bewunderung für den ehe: 
Iofen Stand fühle. Eine ſolche Denfweife galt aber damals bereits 
als befie Empfehlung für hohe Firhlihe Würden. Jeder Weltfun: 
dige wird ferner zugeftehen, daß Gregor höchft wahrfcheinfich einen 
Zweck vor Augen hatte, wegen deſſen er fo von fich ſelbſt ſprach. 
Dieß zugeftanden, Hart fi) Die Sache auf, wenn wir beifügen, daß 
der Metropolit von Cäſarea Baſilius feinen Bruder Gregor im 
Jahre 372 auf das Bisthum der Stadt Nyßa beförderte. Uns 
ſcheint es, als babe Gregor das Buch von der Jungfräulichkeit 
auf den Rath feines Bruders in der Abficht gefchrieben, um Die 
Borwürfe, welche möndifcher Eifer etwa gegen fein früberes 
Leben erheben mochte, zu entwaffnen, und die Hffentlihe Meinung 
auf feine bifchöfliche Laufbahn vorzubereiten. Kurz darauf nad): 
‚dem Baſil unfern Gregor zum Bifchof von Nyßa gemacht, vergab 
er an den jüngften feiner übrigen Gefchwifter — es waren im 
Ganzen neun — Namens Petrus eine Presbyterftelle an der 
Kirche von Cäſarea. Man ſieht alfo, Daß der fromme Metropolit 
vecht brüderlich für feine Familie forgte! Gregor yon Nyßa Fonnte 
fih indeg nur kurze Zeit auf feiner hohen Stelle halten. Schon im 
Jahre 375 oder 376 wurde er von den Arianern unter dem Bor: 
wande, oder auf den Grund hin, daß er Firchliche Gelder verſchleu— 
dert habe, aus Nyßa vertrieben. Er erlangte fein Bisthum erſt 
wieder nad) dem Tode des Valens, indem deffen Nachfolger Oratian 
die verbannten Homouſianer zurückrief. Dieß gefhah im Jahre 378 
oder 379; ein Jahr fpäter befteigt Gregors und Baſils jüngfter 
Bruder, der ſchon genannte Petrus, den Stuhl yon Sebafte , alfo 
venfelben, den bisher Baſils anfänglicher Freund und Bundesge- 
noffe, nachheriger Todfeind,  Euftathius eingenommen. Von dem 
neuen Kaifer Theodofius begünftigt, theilten fich namlich jest die 
vechtgläubigen Nieäner in den Befiß der befiegten Arianer. Im Jahr 
381 nahm Gregor von Nyßa einen glänzenden Theil an der 
großen und entjcheidenden Kirchenverfammlung von Conſtantinopel. 
Er ward Dazu auserfehen, Dem während des Coneils geftorbenen 
Erzbifchofe yon Antiochien, Meletius, die Leichenrede zu balten. 
Noch ehrenvoller für ihn war, daß das früher angeführte Faiferliche 
Ausſchreiben, welches nach dem Schluffe des Concils erlaffen wurde, 
ihn als eine der Säulen Fatbolifcher Nechtgläubigfeit nennt. Wahr: 
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ſcheinlich im Auftvage der Synode von Gonftantinovel, machte Gre— 
ger im Jahr 351 oder 382 eine Reife nad Arabien, um gewiße 
ficchliche Zerwürfniffe beizulegen, die nicht näher bezeichnet werden. 
Auf diefer Reife berührte er auch Jerufalem, befuchte dort Die hei: 
ligen Drte, zu welchen ſich damals ſchon Taufende frommer Wall: 
fahrer drängten, fand aber in der heiligen Stadt einen furchtbaren 
Grad von Sittenlofigkeit, neben vielen veligiöfen Irrthümern. Der 
Eindrud, den Jeruſale m auf ihn machte, muß fehr unangenehm 
gewefen feyn. Denn in einer Schrift, die er kurz nad) feiner Reife 
berausgab, warnt er die Chriften vor dem Wahn, daß man durch 
Pilgerfahrten nach der heiligen Stadt ein befonderes Berdienft vor 
dem ewigen Richter erringen könne. Viel beſſer, meint er, fey eg, 
su Haufe feine Seele zu Gott zu erheben, als nach einem Orte 
zu reifen, welcher der Tugend fo viele Schlingen lege, und das 
Lafter durch fo viele Neizmittel befürdere. Bon Gregors ferneren 
Schickſalen wiffen wir Nichts mehr Sicheres, als daß er im Jahre 
394 einer bifchöffichen Verfammlung zu Conftantinopel anwohnte. 
Bald darauf feheint er geftorben zu feyn. Er hat noch mehr Bücher 
binterlaffen, als Gregor von Nazianz. Unter denfelben erfannte 
Schon das Altertum der Streitfchrift gegen den arianifchen Ketzer 
Eunsmius den Preis zu. Mit Ausnahme weniger Säge, bie erft 
fpäter verfeßert wurden, tragen feine ſämmtlichen Werfe das Siegel 
der Nechtgläubigfeit, fir welche Gregor während feiner priefterlihen 
Laufbahn eifrig gekämpft hat. 

Sn eine Claffe mit den drei großen Leuchten der cappadociſchen 
Kirche fällt noch ein vierter, der Mlerandriner Didymus. Im 
Sahr 309 geboren, wurde er um 340 Borfteher der Gatecheten- 
Schule zu Alerandrien, und beffeidete diefes Amt über ein halbes 
Jahrhundert bis zu feinem 394 erfolgten Tode. Weit und breit 
war Didymus wegen feiner Gelehrfamfeit berühmt, und doch hatte 
er im vierten Lebensjahre das Augenlicht durch eine Krankheit ver: 
foren. Er erfegte dieſen Mangel, der Andere vom Studium zus 
rückhält, durch die Hülfe von Vorlefern, eifernen Fleiß und ein glück— 
liches Gedächtniß. Die ganze heilige Schrift wußte er Wort für 
Wort auswendig, und er hat die meiften Bücher derfelben Durch 
Commentare ausgelegt, in welchen er neben dem fprachlichen Sinn 
in der Weife des Drigenes auch den myſtiſchen erläuterte, In ber 
Lehre von der Dreieinigfeit hielt ev es mit Athanaſius und ben 
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Nicänern, und er Teiftete diefer feiner Parthei wichtige Dienfte, indem er 
neben Platoniſcher Philoſophie, auch arifistelifche Schlußformen an— 
wandte, um das Homoufion gegen Die Ketzer zu vertheidigen. Da: 
durch wurde er den Arianern ein furchtbarer Widerfacher, weil fie 
fih) Durch ihn mit ihren eigenen Waffen bekämpft fahen. Didymus 
folgte auch infofern dem Strome alerandrinifcher Bildung, ale 
er das ascetifche Leben in hoben Ehren hielt. Die danfbare Aner- 
fennung der Mönche Fonnte ihm daher nicht entgehen. Als Anto— 
nius, der Vater des Agyptifchen Mönchthums, im Jahr 355 von 
Athanaſius gerufen, nach Merandrien fam, und dort mit Didymus 
Bekanntſchaft gemacht hatte, brach er, erftaunt über die Tiefe des 
Geiſtes, Die aus den Reden des Gatecheten hervorleuchtete, in bie 
Worte aus: „du darfſt dich nicht darüber befchweren, daß du des 
Geſichts entbehreft, mit welchem Eidechfen, Mäufe und andere ver: 
achtliche Thiere begabt find. Vielmehr bift du hoch beglückt, weil 
du Augen gleich denen der Engel befiteft, mit welchen du das 
Göttliche klar erfenneft und die wahrhafte Wiffenfchaft erfchaueft.* 
Die befcheidene Stellung, welche ihm das Schickſal angemwiefen, 
jcheint ihn vor Verfolgungen und GStreitigfeiten bewahrt zu haben. 
Bon den Schriften, die er hinterließ, find nur wenige auf ung 
gefommen, | 

Wir haben diefe vier Väter zufammengeftellt, weil fie darin 
mit einander übereinftimmten, daß fie die Schriften des Drigenes 
hoc) verehrten. Sie gehören infofern Einer theologiſchen Schule 
an. Am Entfchiedenften folgte der Fahne des berühmten Alexan— 
driners der Catechete Didymus, dann Gregor der Nyßener; mit 
größerer Einfchränfung Gregor von Nazianz und Baſil. Die beiden 
Lestern haben, wie wir oben berichtet, eine Blüthenfammlung aus 
Drigenifchen Werfen gemacht. Da durch den Sieg des Homouſion, 
zu welchem fich die Biere befannten, eine Hauptlehre des Origenes 
geftürgt war, müßte Diefe Verehrung für den halb Ueberwundenen 
auffallen, wenn nicht Die zähe Kraft des Herfommens Alles erflärte, 
Seit Menfchengedenfen war man gewohnt, den Diamantenen als 
ein Wunder yon Weisheit anzuftaunen, und die Kigenliebe der 
Alerandriner fand fi durch den Ruhm ihres Landmanns nicht 
wenig gefchmeichelt. Diefe Urfachen wirkten ſo mächtig, daß felbft 
Arhanafius fih auf Drigenes berief, indem er namentlich Beweiſe 
für Die ewige Zeugung des Logos aus feinen Schriften entlehnte. 


BEN. 
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Dem Beifpiele des Führers folgten die übrigen Nicäner, und auch 
im Abendlande genoß Drigenes unter den Rechtgläubigen großen 
Anfehens. Ambrofius yon Mailand und Htlarius von Poitiers 
ergögten fih an Drigenifchen Allegorien und Lehren. Dennoch neigte 
fih der Stern des alerandrinifchen Vaters unaufhaltfam zum Unter 
gange, und felbft die Schriften der oben geſchilderten Drigeniften 
enthalten Elemente, aus welchen zu erjehen ift, daß fein Anfeben 
nicht lange mehr dauern konnte. Bekanntlich befteht der eigenthüm— 
liche Charakter Drigenifcher Theologie darin, daß fie die Lehren ver 
Bibel mit den glänzendften Ausfprüchen helleniſcher Philofophie zu 
vereinigen fucht. Aber gegen eben dieſe Philofophie erhob ſich unter 
den Chriften feit der Mitte des vierten Jahrhunderts, in Folge ber 
mißlungenen Verſuche Julians, und der auffeimenden Kirchenmacht, 
die feine andere Auftoritat neben ſich Duldete, eine mehr und mehr 
wachfende Abneigung, welche felbft von ſolchen Vätern getheilt wird, 
die ſonſt auf Schulgelehrfamfeit großes Gewicht legen. Mehrfach 
behauptet Gregor yon Naztanz, daß die heidnifche Literatur ein Werf 
des Teufels ſey, namentlih daß die Beſchäftigung mit den alten 
Dichtern den Menfchen in die Gewalt der Dämonen verftride. 
Hebereinftimmend mit ihm fagt Baſil von den philofophifchen Stu: 
dien:*) „Ich Habe lange Zeit meine Kraft an dieß eitle Wiffen 
verichwendet, und fat mein ganzes SJünglingsalter Darüber ver: 
geudet, eine Weisheit zu erlernen, die Gott zur Thorheit gemacht 
hat, bis ich, wie aus Todesfchlummer erwachend, das wundervolle 
Licht der Wahrheit im Eyangelium erblidte.* Nur als Vorberei— 
tung für Firchliche Studien läßt er die heidnifchen Wiffenfchaften noch 
Etwas gelten; er vergleicht fie mit den Grundfarben, die man edlen 
Stoffen, wie der Wolle und Seide gibt, ehe der Purpur aufge 
tragen wird.) Diefelbe Meinung fpricht übrigens auch Gregor 
aus. Aber weit entfchiedener waren die meiften Mönche; fie er: 
klärten die heidnifchen Bücher fammt und fonders für eitel Teufels: 
trug. Bei dem Auffeimen folcher Anfichten mußte die Sonne der 
alten Alerandriner, Clemens und Drigenes, erbleichen. 

Neben der Drigeniftifchen Schule blühte Die Antiochiſch-ſyriſche, 
von der wir ſchon früher geſprochen, mehr und mehr auf. Sie 





*) Brief 223, 2. Opp. III, 337. 
=*) Sp in der Abhandlung de legendis libris gentilium. Opp. U. 175. 
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unterſchied fih yon jener hauptſächlich dadurch, daß fie fich weit 
inniger an den Wortfinn der heiligen Schrift anfchloß, die Allego- 
vie mied, in ber Auslegung der Bibel gefunde ſprachlich-hiſto— 
riſche Negeln befolgte, und im Allgemeinen nur Das gelten ließ, 
was aus den Haren Worten der Schrift bewiefen werden Fonnte, 
Den Geift der ſyriſchen Schule bezeichnen folgende Site”) des 





Serufalemifchen Cyrill: „In Betreff der heiligen Lehren des Glaubens 


foll man nie feinen eigenen Einfällen Recht geben, nichts: vor— 
bringen, was nicht Die Schrift ſelbſt jagt, nicht Wahrfcheinlichfeiten 
und bloßen Schlüffen nachjagen. Auch was ich Dir fage, ſollſt du 
nicht glauben, wenn ich es nicht Har aus der Schrift erweife.“ 
Die angefehenften Bertreter diefer Richtung waren in unferem Zeit: 
raum Syrill von Jerufalem, Ephrem der Syrer, und Dio dor, 
Biſchof yon Tarfus. Mean weiß nichts Sicheres über die Jugend: 
ſchickſale Cyrills. Er mag im erſten Jahrzehnt des vierten Jahr: 
hunderts geboren feyn. Um das Jahr 340 wurde er durch den 
Biſchof Marimus son Jerufalem zum Presbyter geweiht, und er— 
hielt als Solcher das Gefchäft, die Catechumenen erfter Claffe durd) 
Einweihung in die Lehren des Chriſtenthums für den Empfang ber 
Taufe vorzubereiten. Noch befigen wir von ihm eine zufammen- 
hängende Reihe yon 23 fogenannten Gatechefen, oder Neligiong- 
porträgen, die Cyrill im Jahr 347 vollendet hat. In diefem Werke 
entwieelt er Ear, ruhig und ohne Fünftlichen Schmud die ganze 
chriſtliche Glaubenslehre. Cyrill ergreift in der Lehre yon der Drei— 
einigfeit für die Homoiufianer Parthei, Ausdrücklich verwirft 
er Die Behauptung Des Artus, daß der Sohn aus dem Nichts 
entftanden fey, oder daß eg einen Juftand gab, da der Logos nicht 
war. Er gebraucht ferner yom Logos Ausdrüde, die an das Nicä— 
nifche Bekenntniß anftreifen, er nennt ihn Licht aus Licht, Leben 
aus dem Leben. Aber das Schlagwort suosorog erkennt er nicht 
an, fondern jagt mit den Halbarianern, daß der Sohn dem Bater 
in Allem ähnlich ſey, und in Feiner Hinficht der Göttlichkeit ermangle. 
Nach dem Tode des Biſchofs Marimus wurde Cyrill durch den 
Metropoliten zu Cäſarea, den Arianer Acacius unter der Bedingung 
zum Nachfolger geordnet, Daß er zuvor der von Marimus empfangenen 
Presbyter- Weihe entfage. Wahrfcheinlich Hat Eyrill gegen Acacius 
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noch andere VBerbindlichfeiten in Bezug auf Das Dogma und bie 
Anerkennung der oberpriefterlichen Nechte des Stuhls von Cäfaren 
eingegangen. Aber bald brach ein heftiger Streit zwifchen Beiden 
aus. Geſtützt auf den fiebenten Canon des Nicänifchen Concils, 
und auf die Ehrwürdigkeit feiner Stadt, welche die Mutterfirche 
der ganzen Chriftenheit -fey, firebte Cyrill, fi) von dem Verbande 
mit Cäſarea Yoszuminden. Acacius dagegen widerſetzte fich mit 
Heftigfeit Diefer Neuerung, und wie wir oben berichtet,”) gelang es 
ihm durch Hülfe der Hofbifchäfe, den Unbotmäßigen zu ftürzen. Bon 
einer Synode, die Acacius zu Cäſarea im Jahre 358 verfammelte, 
wurde Cyrill abgefeßt. Er zog ſich nad Tarfus zurück, wo ihm 
der Biſchof Silvanus, ein Halbarianer, Schuß gewährte, Nun 
verband ſich Eyrill aufs Engfte mit der Parthei Bafıls von Ancyra, 
nahm 359 Theil an der Kirchenverfammlung yon Seleucia und feste e8 
durch, daß Acacius in den Bann gethan ward. Aber die Befchlüffe 
diefer Synode wurden, wie wir früher erzählt haben, vom Kaifer 
Sonftantius verworfen. Um ſich an Cyrill zu rächen, fprachen die 
Arianer auf dem Concil von Conftantinopel 360 zum zweitenmal 
das Abfesungsurtheil gegen ihn aus, Erſt in Folge des Gefeges, durch) 
welches Julian ſämmtliche vertriebene Bifchöfe zurückrief, Fonnte er 
jeinen Stuhl wieder einnehmen. Acacius ftarb um 365. Alsbald 
ſetzte Cyrill alle Triebfedern in Bewegung, um erft einen ihm vol 
fig ergebenen Priefter Philumenus, und nachdem Diefer von den 
Arianern fogleich vertrieben worden war, feinen Schwefterfohn Gela= 
us auf den erledigten Stuhl von Gäfaren zu erheben. Letzterer 
hielt fih, aber Cyrill felbft ward yon dem Gefege des Kaifers 
Valens betroffen, das alle unter Julian zurücgefehrten Biſchöfe 
son Neuem vertrieb. Er mußte Jerufalem verlaffen. Allen Anz 
zeigen nach geſchah es um dieſe Zeit, daß Cyrill, gleich jo vielen 
andern Halbarianern, die Fahne wechfelte und in das fiegreiche Lager 
der entfchiedenen Nicäner übertrat. Bon dem Gnadenftrome, den 
Theodofius über letztere Parthei ausgoß, erhielt auch Cyrill den ihm 
gebührenden Antheil, Er fehrte 379 auf feinen Stuhl zurüd, 
erfchien 381 auf dem ökumeniſchen Concile von Conftantinopel, und 
lebte yon Nun an ungefährdet, im Geruche madelfofer Rechtgläu— 
bigfeit, big zu feinem 386 erfolgten Tode. 
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Weit einfacher, als die Schiefale Cyrills, ift die Gefchichte des 
Syrers Ephrem. Der Sohn armer Landleute, wurde er zu Anz 
fang des Jahrhunderts in Nifibis geboren, und trat frühe in eine 
Geſellſchaft yon Einfiedlern. Auch nachdem er eine Diafonftelle zu 
Edeſſa erhalten, fuhr er fort, wie ein Mönch fich einzufchränfen. 
Ephrem ftrebte nie nach hohen Würden in der Kirche, angebotene 
wies er ernftlich zurück. Alle feine Kraft wandte er Werfen der 
Liebe, Firchlichen Arbeiten und dem Gebet zu. Er war ein von 
Herzen guter Menfch, ein wenig träumerifch, wie es ſcheint — er 
batte häufig Gefichte und glaubte mit den himmlifchen Mächten zu 
verfehren, — und fo weidhen Gemüths, daß man ihn täglich 
weinen fah. Wenn er zum Volke ſprach, ftromten ihm die Worte 
hriftlicher Liebe und Wahrheit fo Fraftig aus der vollen Bruft, 
daß er feine Zuhörer bald zu Thränen rührte, bald aufs Tiefite 
erichlitterte. Obgleich er das Griechifche verftand, ”) fchrieb er Doch 
alle feine Werfe in feiner Mutterfprache, der Syriſchen. Viele der: 
jelben wurden aber ſchon bei feinen Lebzeiten ins Griechiſche über: 
feßt, und mehrere Alte bemerfen, daß die Innigkeit und das 
Feuer feines Ausdruds durch Die Uebertragung in eine fremde 
Zunge nicht verloren habe. Im einer Hungersnoth, die kurze Zeit 
vor feinem Tode das arme Volk von Edeffa zur Verzweiflung trieb, 
wurde er der Schußgengel der Bedrängten. Da er felbft Nichts 
befaß, nöthigte er durch feine Beredfamfeit die Reichen der Stadt, 
ihre Börfen zu öffnen, errichtete mit dem eingefammelten Gelde 
eine Kranfenanftalt von 300 Betten, fpeiste die Hungernden, 
“pflegte die Kranken und forgte für das Begräbniß der Todten. 
Durch die ftrengen Regeln des Mönchthums an ftetem Kampfe mit 
fich felbft gewöhnt, hatte Ephrem ein fo überzartes fittliches Gefühl, 
daß er fich aller möglichen Sünden anflagte. Wenn man ihn lobte, 
ward er fchamroth und entflob. Doc wird von ihm erzählt, daß 
er feit feinem Eintritt unter Die Mönche, obwohl von Natur heftig, 
nie dem Zorne ſich hingab, noch mit irgend Jemand in Streit gerieth. 
Nur in Einem Punkte unterlag er der Teidenfchaftlichen Nichtung 
feines Jahrhunderts; er haßte die Keber, und foll auf eine ſchwer 
zu vechtfertigende Weife ein Buch des Apollinaris verdorben haben. 
Wir miüffen indeg bemerken, daß Tillemont *) das Zeugniß 


*) Man febe Affemani Vol. I. ver Bibliotheca orientalis. 
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des Nyßeners Gregor, der allein dieſen Zug berichtet, aus erheb— 
lichen Gründen bezweifelt. Gleichwie Ephrem die Ketzer haßte, fo 
war er-ein andächtiger Bewunderer ber Rechtgläubigen. Eigens um 
dem berühmten Baſil feine Achtung zu bezeugen, machte er eine 
Reife nach Cäſarea, und diefe Huldigung geftel dem Cappadoeier 
fo wohl, daß er und fein Bruder Gregor der Nyßener den Diafon 
von Edeffa mit Lobeserhebungen überfcehütteten. Ephrem ftarb 378, 
von dem fprifchen Volke wie ein Vater betrauert. Offenbar ift er 
der Heinen Schaar gemweihter Mönche beizuzählen, welche um bes 
Himmelreihs willen alle Laften ihres Standes übernehmen, und 
einer Aufopferung ohne Gränzen fähig find. Er hinterließ fehr 
viele Schriften: Predigten über die chriſtlichen Tugenden, Erklärun— 
gen faft aller Bücher der Schrift, alten und neuen Bundes, Wi: 
derfegungen der Keßer, und eine Maffe Hymnen. Doc) ift verhältniß— 
mäßig nur Weniges von feinem Nachlaffe auf uns gefommen. 
Seine Hymnen, die fich durch ihre Innigfeit auszeichnen, find frühe 
in den gottesdienftlichen Gebrauch der fyrifchen Kirche Übergegangen. 
In feinen eregetifchen Schriften befolgt er die Grundfäge der fyris 
hen Schule. Die Morgenländer geben ihm den Ehrennamen 
„Prophet der Syrer.“ 

Divdor, nachmaliger Bischof von Tarſus, ftammte aus einer 
edlen Familie Antiochiens. Nachdem er zu Athen die ſchönen 
Wiffenfchaften ftudirt, entfagte er der Welt und fand einer Mönchs— 
gefellfchaft vor, die entweder in Antiochien felbft”oder in der Nähe 
diefer Stadt ihren Siß hatte. Anfangs hielt er zu den gemäßigten 
Arianern. Nachdem Meletius 360 Biſchof yon Antiochien geworden, 
trat er zur Parthei diefes ausgezeichneten Mannes über, und blieb 
ihr fein Lebenlang treu. Meletius wurde mehreremale durch bie 
Arianer von feinem Stuhle vertrieben. Während feiner Abmwefenheit 
trugen unfer Diodor und fein Freund Flavianus mit großer Auf 
opferung Sorge für die verwaiste Gemeinde, für welche Verdienſte 
Meletius beide zu Presbytern erhob. Endlich brach die Berfolgung 
auch. über fie aus, Diodor und Flavianus mußten aus Antiochien 
fliehen. Erfterer begab ſich zu Meletius nad) Klein-Armenien und 
Vernte dort Bafıl fennen. Nach der Thronbefteigung des Theodoftug 
fehrten mit fo vielen andern verbannten Glerifern auch Meletius 
und feine Freunde zurüd. Jener erhob feinen erprobten Presbyter 
zum Biſchofe von Tarfus in Cilicien. Als folder nahm Diodor 


— 


348 IM. Buch. Kapitel 4. 


Theil an dem ökumeniſchen Concile yon Conftantinopel 381, und 
ward tief in die Intriken deffelben verwickelt. Er foll es gewefen 
jeyn, der die Wahl auf Nektarius lenkte. Noc ein anderer Befchluß, 
der ſchlimmer war, wird ihm Schuld gegeben. Die beiden Gegen: 
bifchöfe von Antiochien, Meletius und Paulinus, hatten nad) langem 
Streit mit einander, kurz vor dem Conftantinopolitanifchen Concile, 
fi) über einen Vertrag verftändigt des Inhalts, daß Derjenige von 
Beiden, welcher den andern überleben würde, unbeftritten die Rechte 
des Verftorbenen erben follte. Um dem Vertrage die größte denk 
bare Bürgfchaft zu geben, ließ man diejenigen Presbyter von beiden 
Seiten, welche die öffentliche Stimme als würdig zur Nachfolge 
bezeichnete, einen Eid ablegen, wodurch fie ſich verbindlich machten, 
daß Feiner von ihnen den Stuhl von Antischien annehmen wiirde, 
jo lange noch einer von den beiden Gegenbifchöfen lebe. Sechs 
Presbyter ſchworen auf dieſe Bedingung, unter ihnen auch Flavianus, 
Divdors Freund. *) Nachdem nun Meletius während des Coneils 
von Conftantinopel geftorben war, forderte nicht bios das Wohl 
der Kirche, fondern auch die Heiligfeit des Eides, daß Niemand 
anderer den Stuhl des Abgefchiedenen einnehme, als Paulinus, 
Gleichwohl wurde, wie wir früher erzählt, von den Meletianern 
Flavianus an die Stelle des Verſtorbenen erhoben, und das Meifte 
jo! dabei Divdor gethan haben. Durch diefe Handlung machte 
ſich Flavian eines fürmlichen Meineids, Divdor der Mitwirfung zu 
einem folchen Verbrechen ſchuldig. Daß Diodor nur durch ftarfe 
Neizmittel zu der That verleitet worden feyn mag, laßt ſich denfen. 
Bon welcher Art diefelben gewefen feyen, darüber gibt das mehr: 
fach angeführte Faiferliche Gefeg vom Jahr 382 einigen Auffchluß. 
Denn in diefer Urfunde wird Diodor yon Tarfus als Die vierte 
Säule morgenländifcher Nechtglaubigfeit aufgeführt. Ohne Zweifel 
bat dadurch Neftarius die Verdienſte Divdors um feine Erhebung 
belohnt! 

Ungefährvet faß fortan Divdor auf feinem Stuhle bis gegen 
das Jahr 394, wo ihn der Tod ereilte. Diefer Mann, deſſen 
amtliche Laufbahn einem fo ſchweren Vorwurfe unterliegt, nimmt 
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‚als firchlicher Schriftfteller und Lehrer einen hoben Rang ein, Diodor 
ift das Haupt der Antiochifchen Schule, er jchrieb Commentare über 
faft alle Schriften der Bibel, und feine Auslegung zeichnete ſich in 
hohem Grade durch nüchternen Berftand, glüdliche Entwicklung des 
Wortfinns und Klarheit aus. Außerdem verfaßte er eine Maffe 
Streitfehriften gegen chriftlihe Keser, namentlich gegen Apollinaris 
und feine Anhänger, gegen einzelne abergläubiihe Meinungen, wie 
das GSterneverhängniß, endlich auch gegen die heidnifche ‚Neligion, 
und zwar Teßtere während der Regierung Julians. Schwer muß 
Divdor mit feinen Einwürfen das wiederaufitrebende Heidenthum ge: 
troffen haben! Dean erfieht dieß aus den Schimpfworten, mit welchen 
den muthigen Kämpfer zu überſchütten, Sultan ſich hinreißen ließ. 
Sn einem Briefe an Photinus, den ung Fakundus *) von Her: 
miane aufbewahrt hat, nennt er unfern Diodor „einen nazarenifchen 
Mager, einen der abgefeimteften Sophiſten der baurifchen Religion 
Ehrifti, der mit Waffen, die ihm die Wiffenichaften Athens geliefert 
feine ſchmähſüchtige Zunge gegen bie alten Götter ausgerüftet habe. 
Dafür trage er wohlverdienter Maßen die Zeichen himmliſcher 
Rache an feinem Leibe. Denn fein eingefallenes Geficht voll Runzeln, 
fein abgezehrter Körper, feyen nicht, wie er die Betrogenen glauben 
machen wolle, Folgen ftrenger (möndifcher) Lebensweife, fondern 
eine gerechte Strafe der Diympier.“ Faſt noch größeren Ruhm als 
durch feine Schriften erwarb fi) Diodor dadurch, daß aus jener 
Schule Theodor von Mopfuheftia und Chryfoftomus, Jener der aus: 
gezeichnetfte Eregete, Diefer der: befte Bischof der morgenländifchen 
Kirche, hervorgegangen find. Divdor genoß auch nach feinem Tode 
geraume Zeit des Rufs mafellofer Nechtgläubigfeit. Erſt um 430 
machte der furchtbare Cyrill yon Alerandrien die Entdedung, daß 
in den Schriften des Bischofs yon Tarſus ein ſchädliches Gift der 
Ketzerei verborgen liege. Bon welcher Art Dafjelbe fey, werden 
wir fpäter zeigen, wenn wir an Theodor yon Mopfuheftia Fommen. 
Uebrigens hat die Entdeckung Eyrills die Folge gehabt, daß von 
Divdors zahlreichen Schriften, bis auf wenige Bruchftüde, Nichts 
auf ung gefommen ift. Die fpätern Orthodoren hüteten ſich wohl, 
fo gottlos erfundene Bücher weiter abzufchreiben. 

Da die ſyriſche Schule, deren angefehenfte Häupter wir fo 
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eben gefchildert, auf dem feften Grunde der Schrift fiehend, mehr 
und mehr aufblühte, während die Drigeniften firengen Cregeten 
gegenüber häufig um Gnade bitten mußten, und befonderg die immer: 
mehr wachfende Abneigung des Zeitalters wider heidnifche Philofophie 
gegen fich hatten, fonnte es an Neibungen zwifchen Beiden nicht fehlen. 
Doch blieben Diefelben innerhalb der Schule und des Anftandes. 
Der große Haufe wurde nicht hereingezogen. Divdorus ſchrieb 
gegen die allegorifhe Erflärungsweife des Drigenes, Theodor von 
Mopfuheftia that Daffelbe, nur ftärfer. Apollinaris griff Drigenes 
ebenfalls an, und vertheidigte gegen ihn, auf den Wortfinn der 
Bibel fich ftügend, die Lehre vom taufendjährigen Reiche. Zu Ber: 
feßerungen Fam es zwifchen den beiden Schulen vorerſt noch nicht, 
weil der Streit fi bauptfächlih um die Methode der biblischen 
Erflärung drehte. Leberdieß waren gewiffe freifinnige Meinungen, 
als deren Urheber man damals Drigenes betrachtete, ſpäter haßte, 
unter den Anhängern beider Schulen gleich verbreitet. Diodor von 
Tarfus und fein Schüler Theodor von Mopfuheltia glaubten fo 
gut an die Endlichfeit der Höllenftrafen und die unverlierbare 
Befferungsfähigfeit aller Seelen, als die Drigeniften, als die beiden’ 
Gregore und Didymus.“) Das fittlihe Gefühl und der gefunde Ber: 
ftand fträubte ſich noch gegen die allzubuchftäbliche Deutung gewiſſer 
Bibelftellen, die das Gegentheil ausfprechen, und gab den milder 
Yautenden Ausfprüchen der heiligen Schrift den Vorzug. Ueberhaupt 
fprachen die Gelehrten noch eine gewifje Freiheit der Unterſuchung an, fo 
fern diefe nur die Dreieinigfeit und das Dogma vom Erlöfer nicht 
berührte. Denn in leßterem Gebiete mußte fich feit Beendigung des 
Arianifhen Sturms Jedermann den Befchlüffen der Coneilien fügen. 
Gregor von Nazianz **) fagt: „ungefährdet magft du forſchen ber 
die Frage, ob es nur Eine oder mehrere Welten gebe, jo wie über 
die Materie, die Seele, über die vernünftigen Naturen, gute wie 
böfe, über Auferftehung, Gericht, Wiedervergeltung, über die Leiden 
Shrifti. Denn es ift müglih, über dieſe Fragen die Wahrheit zu 
erringen und doch nicht gefährlich, fie zu verfehlen.“ Es bedurfte 
erft noch eines befondern Anlaffes, um den Gedanfen auch hierin 
in firchliche Feffeln zu fchlagen. Als Beweis, in welchem Umfange 
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**) Oratio 27, 40. Opp, I., 495. 
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jelbft noch zu Anfang des fünften Jahrhunderts Freiheit der Mei— 
nungen in Bezug auf unbedeutendere Dogmen geftattet worden ift, 
fann man die Gefchichte des Bischofs von Ptolemais, Syneſius, an- 
führen, obgleich noch Triebräder ganz anderer Art mitwirkten, um 
dieſem Manne bedeutende VBorrechte zu fihern. Syneſius um 375 
zu Cyrene geboren, flammte aus einem Geſchlecht, das an Adel 
vielleicht alle Familien des römischen Reichs übertraf. Konnte er doc) 
feinen Stammbaum bis auf die Dorier, die einft von Sparta aus 
Eyrene gegründet, und durch fie bis auf Herkules zurüdführen. 
Auch fehr viele Güter muß feine Familie in der Propinz befeffen 
haben. Er erhielt eine feine und trefflihe Erziehung, ftudirte erſt 
zu Merandrien neuplatoniſche Philofophie unter der berühmten 
Heidin Hypatia, des Mathematifers Theon Tochter, der er bis zu 
ihrer Ermordung ein danfbares Andenfen bewahrte. Später begab 
er fih nad Athen. Nach Vollendung feiner Studien nahm er eine 
sornehme Alerandrinerin zur Frau, die ihm durch den Erzbiichof 
Theophilus angetraut ward, und lebte fortan in jehr glücklicher Ehe. 
Edelmann von Geburt nicht blos, fondern auch von Gefinnung, 
verband Synefius einige der Schwächen, die in dieſem Stande 
haufig find, mit allen jenen ſchönen Tugenden, bie in der Regel 
nur bei Abfömmlingen guter Häufer angetroffen werden. Er war 
ein wenig Epifurder, aber im Sinne eines edlen Schöngeifts,. Mit 
einem ausgezeichneten Talente zu wiffenfchaftlicher Forſchung be— 
gabt, verfolgte er philofophifche Gedanken nur fo weit, als fie ihm 
Bergnügen machten. Auch eine reiche dichterifche Ader befaß er und 
er machte Hymnen voll glühender Andacht, mifchte aber in denfelben 
heidniſche und chriftliche Fdeen, „wie fie ihm augenblidlih behagten, 
bunt durch einander. Seine Liebhabereien waren ritterlicher Art, er 
ergögte fih an der Jagd, an Pferden, an einer Meute prächtiger 
Hunde. Gleihgültig gegen Geld und Erwerb, gab er einen großen 
Theil feines Vermögens forglos, aber auf die edelfte Weife aus, 
jhenfte vielen Sklaven die Freiheit, öffnete fein Haus Bedrängten. 
Dbgleih der Süßigfeit philoſophiſcher Ruhe mehr, als er felbft 
billigt, ergeben und öffentlichen Aemtern abgeneigt, war er Doc) bereit, 
fobald die Provinz feine Hülfe anrief, der Mitbürger willen, unan- 
genehme und fogar gefährliche Gefchäfte zu übernehmen. Cyrene 
litt damals nicht bios Durch Einfälle getulifcher Barbaren, 
fondern noch mehr durch schlechte Verwaltung. Die angefehenften 
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Einwohner wandten fih an ihn mit der Bitte, er möchte als Ge: 
ſandter der Provinz an den Hof geben und dort Hülfe fchaffen. Er 
verftand fih Dazu, und ward drei Jahre in den Vorzimmern des 
Palaftes unter dem elenden Hofgefinde herumgezogen, ehe er feinen 
Zweck erreichte. Er felbft fagt, daß er diefe Jahre, als die unan— 
genehmften feines Lebens, aus dem Gedächtniß tilgen zu können 
winfchte. Noch ift Die Rede vorhanden, welche er an den Kaifer 
Arkadius (etwa 398) hielt, eine Urkunde, Die über die troftlofen 
Zuftände des Reichs helles Licht verbreitet, und fih durch merk— 
wiürdige Freimüthigfeit und politiſchen Verſtand auszeichnet, Die 
Geſandtſchaft hatte in feiner Jugend Statt. Seitdem gewann er 
außerordentlich an Anfehen in der ganzen Provinz Eben dieſem 
Manne bot die hriftlihe Bevölkerung um 411 das Bisthum von 
Ptolemais, einer der Hauptftädte der Landſchaft Cyrene an. Die 
Beranlaffung dazu war eine politische. Wie wir früher erzählt”) drückte 
der Statthalter Andronifus die Provinz mit unerhörter Graufamfeit. 
Gerechtigfeit fonnte man weder bei Hofe noch fonft wo erlangen; nur 
Ein Mittel ſchien noch übrig, das Ungeheuer zu bändigen, wenn es 
namlic gelingen würde, Die Macht, welche Das chriftlihe Bisthum 
verfihaffte, mit dem Einfluffe des Heraklidiſchen Haufes vereint 
gegen Andronifus zu fehren. Daß dieß der wahre Grund geweſen, 
warum man ihm das Bisthum angeboten, deutet Syneftus. felbft 
in einem feiner Briefe **) an, wo er auf den Kampf mit Andronifus 
anfpielend jagt: er habe fchon bei Uebernahme des Bisthums alle 
Unannehmlichfeiten vorausgeſehen, die fogleich auf ihn eingeftürmt. 
Syneſius erfhrad über den Antrag, er fühlte nicht nur, daß feine 
Ruhe dahin fey, wenn er annehme, fondern auch daß feine Leber: 
zeugungen ſich nicht ganz mit dem angebotenen Amte vertrügen. 
Doch wollte er ſich dem Dienfte feiner Mitbürger nicht entziehen. 
Unverholen erflärte er Daher zuvörderſt dem Alerandriniichen Erz 
bifchofe Theophilus, von deffen Stuhle Cyrene kirchlich abhing: un: 
möglich könne er das Dogma der Kirche annehmen, daß die Seelen 
erft mit dem Leibe entitehen, fondern er halte fie fir ewig; auch 
den Glauben an Auferftehung des Fleifches, und einen einftigen 
Untergang der Welt, theile er nicht; endlich werde er fich nie zur 





”) ©, 46. 
"*) 57, Opp. ed Petavius ©. 195. 


Männer, die ſich in der griechiſchen Kirche ac. 353. 


Trennung von feiner Gemahlin verfiehen, und auc ferner feine 
Freude daran haben, wenn fie ihm Kinder gebäre. Wolle man ihn 
trotz dieſes Bekenntniſſes zum Biſchofe machen, ſo verſpreche er zwar 
jene Meinungen nie anzugreifen denn er achte ſie als eine noth— 
wendige Hülle, unter welcher man dem Volke Sittlichkeit predigen 
müſſe, aber nie werde er gegen ſeine Ueberzeugung reden. 
Theophilus antwortete, daß dieſe Serupel ſeiner Erhebung zum 
Biſchofe nicht im Wege ſtehen. Der übrige Clerus ſprach die 
heuchleriſche Hoffnung aus: der wahre Glaube werde ſchon von 
ſelbſt kommen, wenn der Heraklide einmal Biſchof ſey. Wir müſſen 
ſogleich bemerken, daß Syneſius auch nachher ſeinen Ueberzeugungen 
treu geblieben iſt, was ſich freilich von einem ſolchen Manne 
nicht anders erwarten ließ. Zögernd nahm Syneſius die Stelle an. 
Augenblicklich ſchwand ſein früheres Glück dahin; rührend iſt es, 
wie er klagt: *) auch feine Gebete, die ſonſt immer erhört worden, 
finden jest feine Erbörung mehr, Aber feiner Provinz hat er einen 
unvergeßlichen Dienft geleifte. Wie er mit den wohlthätigen 
Screen Firchlider Gewalt das Ungeheuer fchlug, und ihm ein 
Gebiß anlegte, tft oben gezeigt worden. **) Die Gefchichte griecht- 
Icher Bifchöfe bietet wenige Beifpiele yon Männern, wie Syneſius, dar. 

Einem armen und machtlofen Bewerber um den Stuhl von 
Ptolemais hätte Theophilus nimmermehr die Heinen Ketzereien nach: 
geſehen, die er unferem Syneſius verzeihen mußte. Aber er Fonnte 
fie ihm dennoch nur deßhalb vergeben, weil die dogmatiſche Feſſel 
damals noch nicht jede eigenthümliche Bewegung des Geiftes ver: 
ftriekt hatte. Später wäre es nicht mehr möglich gewefen. Inſofern 
ift das Beifpiel des Syneſius -immerhin ein Beleg dafür, daß 
noch ein Feines Maß von Freiheit beftand. Doc darf man nicht 
überfeben, Daß dieſelbe das ausfchließliche Vorrecht eines Theile 
ber kirchlichen Ariftofratie, etliher Bifchöfe und. Gelehrten 
war. Der firhliche Pöbel hatte fchon geraume Zeit, ehe Syne— 
ſius jene Erklärung an Theophilus abgab, in einem ganz andern 
Sinne entfchieden. Bon diefer Entfeheidung trugen aber die Eon: 
eifien und ihre, gelehrten Borfämpfer die Schuld. Seit dem 
Ausbruch der Arianifhen Stürme war die Mafje des chriftlichen 
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Haufens faft planmäßig im wüthendſten Ketzerhaſſe groß gezogen 
worden. Denn welche andere Laute ertönten aus den Kirchenver: 
fammlungen unter die Menge, als Flüche gegen Jrriehrer, Ab: 
feßungs-Defrete, Aufrufe zur Verfolgung, und aud die Kanzeln 
erfchollen yon Verwünſchungen gegen Diefe verderblichen Menfchen. 
Die wahren Triebfedern der endlofen Streitigfeiten durchfchauten 
ſelbſt Manche von Denen nicht, Die an den Synoden Theil nahmen, 
am alferwenigften das Volk. Lesteres verftand nur dieß: Ketzer 
feyen Leute, weldhe die göttlihe Wahrheit anzutaften wagen, indem 
fie fih auf Ausſprüche der fogenannten Vernunft, des natürlichen 
Gefühle, ja auf die heidnifche Philofophie gegen die heilige Schrift 
beriefen. Diefe grobe, aber ganz in den Umftänden begründete Auffaſ— 
fung der Sache mußte die Menge zu einer blinden Feindfchaft gegen 
Alles, was nur Philofopbie oder Vernunft hieß, verleiten. Als 
gefund erfchien von Nun an bloß Das, was der heilige Geift 
durch den Mund der auf den Synoden verfammelten Väter gut 
geheißen habe, alles Andere fey vom Uebel. Unter der Menge gab 
es aber noch eine halbgelehrie Klaffe, deren rechtgläubiger Haß, 
Durch einige Kenntniffe geleitet, noch ein genauer beftimmtes Ziel 
zu finden wußte; und Das waren bie Monde. Sie hatten gehört, 
daß Drigenes der Kirchenlehrer fey, der zuerft und am Fühnften 
Die göttliche Wahrheit mit falfchen Zuſätzen heidnifcher Philoſophie 
vermifcht, und dadurch faft alle Ketzer der jetzigen Zeit auf ihre 
Ihlimmen Wege geführt habe. Sp dachten Die meiften vrientalifchen 
Mönche, Doch nicht Alle; denn eine Kleine Parthei hielt aus alther- 
gebrachter Gewohnheit, oder weil Einzelne unter ihnen die Schriften 
des Drigenes gelefen hatten, das Andenken des berühmten Mlerans 
driners in Ehren. Dadurch war ein Zunder der Zwietracht in 
den ganzen Stand geworfen. Wenn wir oben von einem Firchlichen 
Pöbel fprachen, fo verftanden wir darunter bie erfigenannte Klaffe 
yon Mönchen. Als Bertreter dieſer Parthei trat Epiphanius auf, 
und das ganze Gewicht feines Namens und feiner Macht verlieh 
ihr aus Gründen, die fofort gefchildert werden follen, Theophilus, 
Bifchof von Merandrien. Das Dpfer des Bundes dieſer Beiden 
wurde Johannes Chryfoftomus. 

Epiphanius wurde um 310 in dem Dorfe Befanduf, das zum 
Gebiet der paläftinifchen Stadt Eleutheropolis gehörte, von jüdiſchen 
oder judenchriftlichen Eltern geboren. Wir glauben das iüdiſche 
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Blut, das in feinen Adern rollte, an der Kraft des Haffeg, an 
feinem unbeugfamen Eifer fir Wortheiligfeit zu erfennen. Bon Mön— 
hen erzogen, verlebte er feine ganze Jugend unter denfelben, und 
zwar in Aegypten. Zwanzigjährig Fehrte er in fein Vaterland zurüc, 
errichtete bald darauf in der Nähe feines Geburtsorts ein Kloſter, 
deſſen Borfteherfchaft er felbft übernahm. Im Jahr 367 wurde er 
zum Biſchofe von Salamis oder Conftantia, der Hauptftadt auf der 
Inſel Cypern, erwählt. Db er diefen Stuhl auf geraden oder krummen 
Wegen errang, erfahren wir nicht. Soviel aber ift gewiß, daß er fid) 
feit feiner Jugend durch Selbftfafteiung, durch häufiges Almofengeben, 
und noch mehr Durch einen polternden Eifer für Nechtgläubigfeit unter 
den Mönchen und dem großen Haufen einen mächtigen Anhang 
verichafft hatte. In der That beſaß Epiphanius alle für einen 
Hammer der Kebereien erforderlichen Eigenfchaften: einen befchränf- 
ten Berftand, ein feiner edeln Regungen fähiges Herz, Hartnädig- 
feit der Meinungen ohne Phantafie, Gelehrfamfeit fo viel als 
nöthig ift, um möglichft viele Todte oder Lebende anzugreifen und 
zugleich beim Pöbel den Ruf ausgebreiteten Wiffens zu erringen. 
Wir müffen bemerfen, daß ſeine Studien vorzugsweife dem Gebiet 
zugefehrt waren, auf welchem Dummföpfe in der Negel Ruhm 
ſuchen und gewöhnlich auch erreichen. Er legte ſich nämlich auf 
Sprachen und erlernte deren, außer dem Griechifchen, feiner ange: 
bornen, Bier: Hebräiſch, Sprifch, Lateinisch, Koptiſch, eine Fertigfeit, 
‚ bie damals felten war, und darum Staunen erregte. Indeſſen 
behandelte Epiphanius feine fprachlichen Kenntniffe nicht bloß ale 
Zweck, fondern er benüste fie als Streitmittel zum Kampfe gegen 
die Irrlehrer. Wahrſcheinlich fchon in Aegypten hatte er Drigenes 
als Erzfeger haffen gelernt. Denn in jenem Lande gab es ſchon 
vor Epiphanius eine Mönchsparthei, welche den Merandrinifchen 
Bater verfluchte. Der heilige Pachomius, *) Stifter des Klofterlebens, 
pflegte feinen Jüngern aufs Ernftlichfte einzufchärfen, daß fie ja Nichts 
yon Drigenes leſen möchten; denn ber Menfch fey gefährlicher als 
alle andern Keger, weil er unter dem Vorwande, die heil. Schrift 
zu erflären, feine verdammlichen Irrlehren in die Bibel felbft hinein- 
deute. Diefes vielverbreitete und gefeierte Wort des Kfofterftifterg 
mag vielleicht den erften Funken rechtglaubiger Wuth gegen Drigenes 
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in das Herz des Klofterbruders Epiphanius gefchleudert haben, Er 
fcheute die Mühe nicht, fich durch ſämmtliche Bücher des Drigenes 
durchzuarbeiten. Der Inteinifche Mönch Rufin erzählt, Epiphanius 
babe 6000 Schriften des Alerandriners gelefen, einzig in der Abficht, 
Giftkörner der Keberei aus ihnen zu fammeln. Seitdem floß fein 
Mund über von hämiſchen und biffigen Neden gegen Drigenes, und 
er warnte alle Welt, die Schriften des großen Kekers zu leſen. 
Der eben angeführte Aufn bemerft jedoch, bei diefer Warnung 
fey außer vechtgläubigem Eifer noch ein Grund eigenthiimlicher 
Natur mit im Spiele gewefen. Epiphanins hatte nämlich die auch) 
heute noch jo häufige Gelehrten-Unart an fih, daß er oft Ideen, 
Site, ganze Seiten aus den Büchern anderer Leute in feine eigenen 
Schriften aufnahm, ohne die Namen der Benügten zu nennen, fo 
daß es ganz fo ausſah, als wolle er ſich mit fremden Federn 
fhmüden. Eben auf diefe Schwäche des Biſchofs yon Salamis 
anfpielend, meint Rufin, Epiphanius habe unter Anderm auch darum 
fo ernftlih vor den Büchern des Drigenes gewarnt, bamit Die 
Leute nicht merfen möchten, wie viel er felbft dem Neichthum des 
Geſchmähten verbanfe Seit den 70ger Jahren trat Epiphanius 
als Schriftteller auf, 374 fchrieb er das auf uns gefommene Buch, 
welches den bezeichnenden Titel Anfer (ancoratus) führt, weil eg 
alfe die Bibelfiellen und Dogmen zufammenftellt, auf Denen Das 
Schiff des wahren Glaubens gegen alle Stürme der Keterei gefichert 
ruhen möge. Außer Apollinaris und vielen fonftigen Irrlehrern 
fallt Epiphantus im Ankorate Insbefondere Drigenes *) an, dem er 
den Schimpfnamen „des Wüthenden“ gibt. Der Eindrud, den das 
Buch unter dem Lefefreife, für den es beftimmt war, hervorbrachte, 
muß für Epiphanius angenehm gewefen feyn. Denn vier Jahre 
fpater vollendete er ein Werk ähnlichen Inhalts, aber von weit 
größerem Umfang, das berüchtigte „Arzneibuch“ (navagıov), gegen 
die Ketzer.*) Sein Zwed war, alle Kegereien vom Anfang der 
Welt an bis auf das vierte Negierungsjahr der Kaiſer Balens und 
Balentinian zufammenzuftellen und zu brandmarfen. Diefes Bud) 
zeugt ebenfofehr vom Sammler-Fleiße, als von dem befchränften 
Berftande und dem fihlechten Herzen des Berfaffers. Da er fih 
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in Kopf gefeßt hatte, um jeden Preis 80 Ketzereien herauszubrin— 
gen, fo muß er manchmal zwei oder drei aus einer einzigen machen, 
ganz fremdartige Dinge, wie bie heidnifche Philofopbie, Hereinziehen, 
weil fonft die gewünſchte Zahl nicht voll geworden wäre. VBerftöße 
gegen die Gefchichte finden ſich faft auf jedem Blatt. An Dronung 
fehlt es überall, noch mehr aber an gefunder Einficht. Der Bifchof 
von Salami urtheilt über die Anfichten feiner Köpfe ungefähr wie 
ein böotifcher Bauer von der Philofophie Plato's. Seine Wider: 
legungen veizen häufig zum Lachen, aber die Schimpfwörter, mit 
denen er die Schlachtopfer feiner rechtglaubigen Wuth übergießt, 
find höchſt widerwärtig. Epiphanius muß felbft gefühlt haben, daß 
fein Werf in diefer Beziehung nicht vor Tadel ficher fey. Denn 
zu Anfang und zu Ende *) entſchuldigt er ſich mit folgender merf: 
wirdigen Ausrede: „Ermattet und betäubt Durch die lange Arbeit 
babe er ein Gefühl, als müßte er das viele Gift, das er in fi 
geichludt, wieder herausfpeien. Man möge es deghalb der Schwäche 
und Mangelhaftigfeit feines Fleinen Geiftes zu gute halten, wenn 
er bie und da etwas zu ſcharf mit den Ketzern umgehe, fie Spitz— 
buben, VBerruchte, Seelenverfäufer u. f. w. nenne. Denn nur fein 
Eifer für die Wahrheit und der Abfcheu gegen Ketzerei, den er 
feldft fühle, und den er auch Andern gerne einflößen möchte, habe 
ihm bie und da ein vielleicht zu hartes Wort in den Mund gegeben.“ 
Der Styl des Buches ift, wie Alles, was Epiphanius gefchrieben, 
gemein, oder beffer, fchlecht zu nennen. Photius, * fallt ein 
ganz richtiges Urtheil über ihn, wenn er fagt: „Die Ausdrudsmeife 
bes Epiphanius fey niedrig und verrathe einen Mann, der feinen 
Begriff von attifher Anmuth habe. In der Negel befämpfe er bie 
Ketzer mit ſchwachen Waffen, nur felten treffen feine Streihe zum 
Ziele, aber auch mo Lebteres der Fall fey, bleibe fein Styl fo 
gemein wie fonft.“ Allein Hieronymus fpricht ganz anders von 
unferem Heiligen, ***) Er kann nicht Worte genug finden, um 
felbft feine Sprache zu loben. „Die Gelehrten,“ fagt er, „Iefen bie 
Bücher des Epiphanius wegen ihres Inhalts, die Ungebildeten wegen 
ber herrlichen Sprache. Jeder Mann firebt darnach, einen feiner 
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Briefe zu befigen, fey es wegen ber Verdienſte des Verfaffers, fey es 
wegen ber Schönheit feines Ausdrucks. Alle Welt bewundert ihn eben 
jo wegen feiner Gelehrfamfeit, als wegen der Reinheit feines Styles.“ 
Diefes finnlofe Urtheil Hat, wenn man die Menge der Zuftimmen: 
den zählt, bei Weiten den Sieg errungen über das yerftändige 
des Photius, es ift Jahrhunderte lang nachgebetet worden. Ein 
neuer Beweis für Die aud) in unferer Zeit fo oft bewährte Erfah: 
vung, daß wer Ruhm beim großen Haufen erringen will, Parthei 
machen muß! Denn darin hatte Epiphanius feine Stärke, und diefe 
Eigenſchaft war es auch, was ihm die feilen Lobſprüche des Latei- 
ners eintrug. Nach fo vielem Tadel wollen wir anerfennen, daß 
das Arzneibuch eine Menge für die Kirchengefchichte höchſt wichtiger 
Nachrichten über Altere Sekten enthält, die ohne Epiphanius nicht 
auf uns gekommen wären. Doch muß man fie mit äußerfter Bor: 
jicht gebrauchen. 

Zur rechten Zeit Fam das Buch, fofern eg mit einer bereits 
vorhandenen Stimmung der Gemüther zufammentraf. Denn Tau: 
jende fühlten und haßten, wie Epiphanius, und fanden jet in feinen 
Worten den Ausdrud ihrer Gefinnungenz darum machte es Glück 
undämward ein Zündftoff zunächft für Die zahlreichen Mönche in Pa— 
läſtina. Wie unter den Mönchen im ganzen Morgenlande, gab es 
auch unter den Paldftinifchen zwei Hauptpartheien: eine ungebildete, 
dem Bücherleſen abgeneigte, welcher Fein Satz der Bibel theurer 
war, als die Worte im erſten Capitel der Genefis: Gott fhuf 
ben Menfhen Ihm zum Bilde, nad dem Bilde Gottes 
ihufer ihn Aus diefem Spruche ſchloßen fie, daß der Unend— 
liche ein Mann fey wie wir, Hände, Füße, Arme u. ſ. w. habe 
wie wir, nur verfteht fich, Alles in viel größeren VBerhältniffen. Und 
weil fie fo fchloßen, verabfchenten fie aus ganzem Herzen Drigeneg, 
von dem fie gehört, daß er das Gegentheil von ihren theuerften 
Meinungen behaupte. Man nannte diefe Leute im Altertfum Anz 
thropomorphiten. Die andere aber viel Kleinere Parthei las Bücher, 
bielt zu den Gelehrten, und erflärte fich daher für den Alexandriner. 
Der Streit zwifchen Beiden, der vorher fchon glomm, ward jeßt 
dur) das Erfcheinen des Panarion, in welchem Epiphanius insbe: 
jondere den Drigenes *) aufs bitterfte beſchimpft hatte, zur Flamme 
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angeblajen. Doch gedieh es nur fehr langſam zu einem Ausbruche, 
bauptfächlih weil die Drigeniften an dem Metropoliten Sohannes 
von Jeruſalem einen Befchüger hatten. In den geheimen aber 
deſto bifjigeren Kampf wurden auch zwei Damals in Paläftina ans 
wejende Yateinifhe Mönde, Hieronymus und Rufinus, ver 
wickelt, von denen wir fpäter befonders handeln müffen. Hier nur 
joviel: Beide, Rufin und Hieronymus, nahmen Anfangs für Origenes 
Partbei, und Rufin blieb auch immer der Fahne, unter die er fi) 
gereibt, treu; aber nicht jo Hieronymus. Da fein fcharffichtiger 
Ehrgeiz bald bemerfte, daß fich die größere Maffe und folglich vie 
Wahrfcheinlichfeit des Siegs mehr und mehr auf die andere Seite 
neige, machte er in langfamen und darum weniger auffalfenden 
Schwenfungen feinen Nidzug, und feste fi gegen 390 im Lager 
der Gegner des Drigenes feſt. Seiner Geits ließ es Epiphanius 
nicht bei bloßen Schriften gegen den todten Keserfürften bewenden, 
er that perfönlich Schritte gegen die lebendigen Anhänger deffelben. 
Seit feiner Erhebung auf den Stuhl von Salamis hatte er mit 
dem Kloſter bei Eleutheropolis, deſſen Abt er gewefen, und mit ben 
Mönchen in Paläſtina ftets einen regen Verkehr unterhalten. Er 
machte fogar wiederholte Reifen zu ihnen, häufiger als dem Metro: 
politen Johannes zu Jerufalem, yon deſſen Stuhle jene Mönche 
abhiengen, lieb feyn Fonnte. Daß es fich bei diefen Befuchen nicht 
blos son Austaufch freundfchaftliher Gefinnungen, fondern yon 
geheimen Lmtrieben gegen den Biſchof von Jerufalem, als den 
Befchüger der Drigeniften, handelte, werden wir gleich fehen. Zus 
gleich ſchloß Epiphanius in aller Stille mit Hieronymus einen Bund 
ab, welcher, wie es uns fcheint,, Darauf hinzielte, den Tateinifchen 
Mond, der 8 Jahre zuvor fogar auf den Stuhl Petri ſich vergeb: 
liche Hoffnung gemacht, an die Stelle des Johannes zu befärdern. 
Nachdem Alles gehörig vorbereitet war, erſchien Epiphantus gegen 
Dftern 394 unerwartet in Jerufalem. Der Metropolit Johannes, 
ber entweder nichts von den angezettelten Nänfen wußte, oder den uns 
erbittlichen Bifchof yon Salamis durch Gefälligfeiten zu entwaffnen 
hoffte, nahm denfelben fehr freundlich in fein Haus auf. Johannes 
ſchwur fpäter, daß, während Epiphanius im erzbifchöflichen Haufe 
weilte, von Drigenes fein Wort zwifchen ihnen Beiden gefallen fey. 
Es Fam ein chriftlicher Fefttag. Beide Biſchöfe gingen in die Kirche 
‚zum beiligen Kreuze. Alsbald beftieg Epiphanius die Kanzel, und 
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hielt eine wüthende Nede gegen Origenes und feine Anhänger vor 
der verfammelten Gemeinde. Johannes, auf den all dieß eigentlich 
gemünzt war, gab während ber Predigt durch Zeichen zu verftehen, 
daß er die Worte des Epiphanius für Eingebung der Altersichwäche 
halte, ex fehlittelte den Kopf, er zwang fich zu Lächeln, zuletzt ſchickte 
er einen feiner Diafone, dem Polterer zu jagen, daß er aufhören 
möchte. Zufammen verließen fie die Kirche, Wie fie heraustraten, 
drangte fi) eine Maffe Volks um den Biſchof von Salamis, den 
man der ganzen Stadt als den größten Heiligen angepriefen hatte. 
Weiber ſtreckten ihre Kinder in die Höhe, Damit er fie fegne, Andere 
ftürzten vor ihm nieder, um ihm die Füße zu Kiffen, Jeder beeiferte 
ſich, einen Feen von dem Kleide bes göttlihen Mannes zu bekommen. 
Wir brauchen kaum beizufügen, daß dieß eine Chrenbezeugung war, zu 
der die Anhänger des Epiphanius das Volk angetrieben hatten. Wie 
es jcheint, am Nachmittage defjelben Feſtes, verſammelte fich Die 
Menge abermal, um den eyprifchen Heiligen noch einmal zu hören. 
Dießmal beftieg Johannes zuerft die Kanzel, und hielt in gereiztem 
Zone und mit mehr Wärme, als man fonft an ihm gewöhnt war, eine 
Rede gegen die Anthropomorphiten. Dabei fol er Blid und Hände ftets 
gegen die Seite gerichtet haben, wo Epiphanius ftand. Nachdem der 
Metropolit geendet, trat Epiphanius auf. Seine Predigt begann 
mit den Worten: „Alles, was Johannes mein Bruder durch das 
Band des Priefterthbums, mein Sohn dem Alter nach (Epiphanius 
zählte wirflid) damals faft 90, Sohannes nur 40 Jahre) fo eben 
gegen bie Kekerei der Anthropomorphiten gefagt bat, billige ich yon 
ganzem Herzen und ich fage Ja und Amen dazu. Aber da wir 
Beide die Anthropomorphiten verbammen, it es billig, Daß wir 
ung gleicher Weife auch gegen die gottlofen Meinungen des Origenes 
ausfprechen.“ Laut jubelte das Volk diefer Forderung Beifall zu. 
Nachher fanden noch einige Auftritte zwifchen Beiden, zwar nicht 
mehr in Öffentlicher Berfammlung, doch vor Zeugen Statt. Epi— 
phanius beſchwor feinen „theuren Bruder“ Johannes, bei Allem 
was heilig ift, der abfcheulichen Ketzerei des Drigenes zu fluchen; 
und als Diefer erflärte, er könne einen Slirchenlehrer nicht verdam— 
men, der fo vieles Gute gethan und gejchrieben, jelbjt wenn der: 
felbe in manden Stücken geirrt haben follte, fpielte Epiphanius 
den Troftlofen und vergoß Krofodilsthränen. Wenige Tage ſpäter 


verließ er Die Stadt Serufalem, alg wäre fie verpeftet und begab, 
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fih nad) Bethlehem, dem Wohnorte Des Hieronymus, der bei biefen 
Borfällen mit unter der Dede fpielte. Es verfteht fih, daß bie 
in Bethlehem und der Umgegend fehr zahlreichen Mönche bereits 
vorher auf die Rolle eingeübt waren, bie man fie fielen laſſen 
wollte. Bald nach feiner Anfunft erflärte ihnen Epiphanius, daß 
fie, wofern ihnen das Heil ihrer Seele lieb ſey, nicht mehr mit Jo— 
hannes, ihrem bisherigen Metropoliten, dem Bekenner Origeniſcher 
Ketzereien, in kirchlicher Gemeinfchaft leben dürften. Die Monde 
befannten ihren Abfchen vor dem Keber und die Trennung wurde 
ausgefprochen. Jetzt that Epiphanius den entjcheidenden Schritt. 
Aus eigener Machtvollfommenheit ernannte er Paulianus, den jün— 
gern Bruder des Hieronymus, zum Presbyter Der neuen yon Jo— 
hannes abgeriffenen Gemeinde. Alles, was nur Kränfendes gegen 
den Metropoliten yon Jerufalem unternommen werben fonnte, war 
gejchehen. Zuerft mußte er eg mit anfeben, wie in feiner eigenen 
Stadt der fremde Bischof das Volk gegen ihn aufwiegelte; und nun 
griff ebenderfelbe noch auf Die unzmweideutigfte Weife in Johannes 
Metropolitanrechte ein, indem er im Sprengel von Jerufalem einen 
Presbyter zu ernennen fich herausnahm. Johannes hatte bisher an 
fich) gehalten, weniger, wie wir glauben, aus Mäßigung, als aus 
Furcht vor dem Pöbel, den die Gegner in ihrem Sinne bearbeitet, 
Aber num griff er Epiphanius offen an, und machte ihm in einem 
Briefe bittere Vorwürfe über fein ungefegliches Betragen. Diefer 
antwortete im Tone eines ſchwer DBeleidigten, behauptete, daß bie 
Ernennung des Presbyters ganz gerecht fey, und forderte noch 
einmal gebieterifch, daß Johannes den Drigeniftifchen Irrlehren ab— 
ſchwöre. Hierauf wandte fi der Metropolit nach Nom und Ale 
randrien, bie Hülfe diefer Hauptftühle der Chriftenheit anrufend, 
Daffelde thaten Epiphanius und Hieronymus. Aber der Gefandte, 
den Theophilus von Merandrien nach Jerufalem fchiete, um die 
Sache zu unterfuchen, erklärte fih zu Gunften des Johannes. Der 
furchtbare Theophilus felbit nannte den Biſchof von Salamis in 
einem Schreiben, Das er an ihn erließ, einen alten Keger und Uns 
rubftifter, und Epiphanius mußte vorerft den Aerger über die miß- 
lungenen Ränke in ſich verbeißen. Eine fcheinbare Verſöhnung 
wurde 397 zwiichen Johannes und Rufin einer, Hieronymus ans 
derer Seits zu Jeruſalem eingeleitet. Der Bischof yon Salamis 
309 ſich murrend auf feine Inſel zurück. Aber ein Umfchwung, 
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der etlihe Jahre fpäter in Aegypten eintrat, verfchaffte ihm wenig: 
ftens theilweife Befriedigung feines Ketzerhaſſes. Wir müſſen jest 
unfere Blicke nach Alerandrien richten. | 
Im Jahr 381 war der Nachfolger und Freund des Athanaftus, 
der früher erwähnte Petrus, geftorben. Seitdem nahm Timotheus 
den Stuhl von Alerandrien bis 385 ein, in welchem Jahre er mit 
Tod abging. Auf ihn folgte in demfelben Jahre Theophilus, von 
deffen früheren Schiefalen wir nur fo viel wiffen, daß er Mönd 
geweſen war, und durch Eifer für Nechtgläubigfeit, durch genaue 
Bekanntſchaft mit den firchlichen Gefegen, auch durch andere wiffen: 
ſchaftliche Kenntniffe — er foll ein guter Mathematifer gewefen 
jeyn, — am Meiften jedoch durch feine ehrgeizigen Umtriebe, fich 
einen Anhang erworben hatte. Zur Ehre der Menfchheit wollen 
wir glauben, daß nur felten gleich fchlechte Menfchen, wie Theo: 
philus, auf bifchöflichen Stühlen gefeffen find. Seinem Charafter nad) 
für die Rolle eines Näuberhauptmanng geeignet, verband er Die 
wildeften Leidenfchaften mit ausgezeichnetem ypraftifchem Berftande, 
Durch prachtvolle Firchliche Gebäude, mit denen er Stadt und Land 
ausfchmückte, glaubte er fich mit feinen bifchöflichen Pflichten abfin— 
den zu fünnen. Eine wahre Baumuth beherrfchte ihn; Kirchen und 
Klöſter erftanden in Menge unter feinem Regiment. Dazu brauchte 
er aber viel, fehr viel Geld, fo daß feine ungeheuren bifchöflichen 
Einkünfte nicht hinveichten. Um den Ausfall zu decken, war ihm 
jedes Mittel gut genug. Diele Dörfer und Fleine Städte erhob er 
zu Landbisthümern und trieb Handel mit den neuerrichteten Stühlen. 
Wer am meiften bezahlte, erhielt die Waare. Ungeſcheut griff ev die 
Armengelder und fromme Stiftungen an, gewaltfam drängte er fd) 
in Bermächtniffe ein. Wehe dem, der fich feinen Zumuthungen, 
feinem eifernen Willen zu widerfeßen wagte, unerfättlich und ficher 
traf feine Rache ihre Opfer. Viele Mipfällige fol er durch Meuchel— 
mörder aus dem Wege geräumt haben. Von feinen Dienern und 
Werkzeugen, ja fogar vom Clerus, der zunächft unter ihm ftand, 
forderte er fo blinden und rüdlichtsiofen Gehorfam, daß fie, wenn 
er es verlangte, falfche Eide zu des Bifchofs Vortheil ſchwören 
mußten. Die Hauptftadt Merandrien ja ganz Aegypten zitterte vor 
dem furchtbaren Manne. Theophilus hatte überall feine beſolde— 
ten Späher, felbft in Conftantinopel. Durch Beftehungen am Hofe 
wußte er es durchzufegen, daß nur ſolche Beamte, die ihm gefielen, 


Männer, die fich in der griechiſchen Kirche ıc. 363 


nach Aegypten geichieft wurden, und waren fie einmal da, fo ums 
garnte er fie durch feine Nänfe, Wer hätte es gewagt, unter ſol— 
hen Umftänden gegen den Erzbifchof Die Gerechtigkeit anrufen zu 
wollen ! Nur einige Mönche waren Fühn genug, dem Verworfenen 
die Wahrheit ins Geficht zu jagen. Eines Tages befuchte er in 
Begleitung eines Faiferlichen Kriegsoberften den Einftedler Arfenius, 
und bat den Heiligen — nad damaliger Sitte — er möchte ihnen 
einige geiftliche Lehren geben. Arſenius ſchwieg eine Zeitlang, dann 
wandte er fich zu Theophilus mit den Worten: verfprecht Ihr auch 
das zu halten, was ih Euch fagen werde? Als Theophilus Die 
Frage bejaht hatte, fuhr der Einſiedler fort: „nun fo bitte ih Euch), 
fommt nie mehr an den Ort, wo Ihr böret, Daß ich mich befinde,“ 
Theophilus, ‚der felbft Mönch geweſen war, kannte den ungeheuren 
Einfluß dieſes Standes, Er fühlte, daß er fih trotz aller Gewalt: 
thätigfeiten nicht auf feinem Stuhle halten fönne, wenn es ihm 
nicht gelinge, unter den Mönchen einen Anhang für fi zu wer: 
ben. Die Aegyptiſchen Mönche waren aus denfelben Gründen, wie 
die Syrifchen, in zwei Partheien getheilt. Die Kiofterbrüder auf 
dem Nitrifchen Gebirge bewunderten Drigenes, die Einftedler in 
der Sfetifhen Wüfte dagegen waren Anthropomorphiten. Zu dieſem 
dogmatiſchen Zankapfel kam noch mönchiſche Eiferfucht hinzu, Beide 
Theile haften einander von Herzen. Theophilus mußte zwiſchen ihnen 
wählen. Mehrere Urfachen wirkten zufammen, daß er für die Dri- 
geniften entſchied. Er hatte ſchon feit feiner Erhebung auf ben 
Stuhl: yon Merandrien einen gewiffen Presbyter Iſidorus zu feinem 
Bertrauten gemacht, einen Mann — der, obgleich ein ausgelernter 
Ränfemacher, Doch, wie der Erfolg bewies, ein wenig Gewiſſen 
befaß. Als durch den Tod des Neftarius das Bisthum von Con— 
ftantinopel erledigt war, ging Theophilus Damit um, dieſen Press 
byter auf den Stuhl der Hauptftadt zu befördern. Der Plan wurbe 
jedoch vereitelt, weil der Faiferliche Verfohnittene Eutropius den Ans 
tiochier Chryfoftomus nach) Conftantinopol berief. Später brauchte er 
Iſidor zu allerlei Gefchäften, die Vertrauen und Fähigfeit erforderten, 
Diefer Iſidor war Drigenift, und ftimmte den Erzbifchof zu Gunften 
der gieichgefinnten Mönche. Dazu fam noch, daß unter den Nitris 
fchen Mönchen 4 Brüder, Ammon, Dioskor, Eufebius und Euthy— 
mius vorzügliches Anfehen befaßen. Wenn man diefe wenigen gewinne, 
Ichien eg, werde bie ganze Geſellſchaft für immer dem Erzbiſchofe 
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zu Dieniten ſeyn. Wegen ihres ftattlichen Wuchfes nannte man 
die Biere nur die langen Brüder. Sie waren wirflich gute Menfchen. 
Theophilus füderte fie theils durch das Gewicht feines amtlichen Ans 
jebens, theils dadurch, daß er ihnen gute Aemter anbot. Er verlieh 
dem Aelteren Diosfor den Stuhl von Klein= Hermopolis, die beiden 


Süngften, Eutbymius und Eufebius, nahm er unter feine Hausgeiſt- 


lichen auf, und gab ihnen das. wichtige und einträgliche Amt von 
Berwaltern der erzbifchöflichen Einfünfte. Nur der Aeltefte, Ammon, 
hieß ſich nicht*herbeiziehen, er bfieb in feiner Wüfte. Wir müffen 
hier zum Boraus bemerfen, daß Die Brüder damals nicht mit dem 
vollen Umfang der Schlechtigfeit des Erzbifchofs befannt waren, wie 
der Erfolg gezeigt hat; es trifft fie alfo Feine Schuld, die Anerbie= 
tungen des Elenden angenommen zu haben, Wahrfcheinlich durch) 
den vereinten Einfluß der Brüder und Sfidors wurde Theophilug 
vermocht, in dem Streit, der indeß zwifchen Epiphanius und Johan 
nes von Jeruſalem ausgebrochen war, fiir den Lesteren Parthei zu 
nehmen. Kurze Zeit darauf that Theophilus noch einen entjchiedenern 
Schritt, zu dem außer den Brüdern auch der neue Bundesgenoffe Jo— 
hannes beigetragen haben mag. Es war in Aegypten altes Herkom— 
men, daß die Erzbifchöfe yon Merandrien gleich nach dem Erſcheinungs— 
feſte ein Rundfchreiben an ihre Kirchen und Klöſter erließen, in welchen 
fie zunächft die Zeitrechnung Der bevorftehenden Oftern beftimmten, aber 
auch nebenher Fragen der Sittenzucht oder Glaubenslehre entwickelten, 
wie e8 das augenblickliche Bedürfniß forderte. Man nannte Diefe 
Schreiben DOfterbriefe. Im Jahr 399 benüste nun Theophilus das 
Feſtſchreiben, um einen donnernden Angriff auf die „unfinnige 
Keberei der Anthropomorphiten“ in die Welt zu ſchleudern. Augen: 
bliektich brach eine jo wilde Bewegung unter den ffetifchen Mönchen 
aus, daß nur ein einziger Abt den Muth hatte, Das erzbifchöfliche 
Schreiben feinen Untergebenen vorzulefen. Die Unzufriedenen ſchaarten 
fi zufammen und ftürmten in helfen Haufen nach Alerandrien, 
- Tod und Berberben gegen ben Fegerifchen Erzbifchof fehnaubend, 
Aus der Gefahr, die Über feinem Haupte ſchwebte, zog ſich Theo: 
philus durch eine feines Charakters wirdige Lift. Auf die Stelle 
Genes. XXXIII, 10., wo Safob feinen Bruder Eſau verföhnt, anz 
"spielend, fprach er zu den Wüthenden: „indem ich Euch fehe, glaube 
ich das Angeficht Gottes zu ſchauen.“ Gefchmeichelt durch diefe Anz 
rede, welche eine ungweideutige Anerkennung ihrer Lieblingsmeinungen 


u ET en un 


Männer, die ſich in der griechiſchen Kirche ırc. 365 


enthielt, zogen fie mildere Saiten auf, und verlangten nur noch, 
daß Theophilus den Erzfeger Drigenes verdamme. Der Bifchof, 
dem eine Lüge nichts Foftete, verhieß ihren Wunſch zu befriedigen, 
nur follten fie ihm Zeit laſſen. Mit Diefer Erklärung war es ihm 
damals nicht ernſt, er wollte fih blos die Schreier vom Halfe fchaffen. 

Aber gewiffe Neibungen mit feinen Altern Günſtlingen, die 
indeffen ftattfanden, bewirkten, daß er kurz darauf wirklich Die Parthei 
ergriff, Die er Anfangs hatte täufchen wollen. Theophilus zerfiel 
nämlich mit Iſidor kurz nad dem eben erzählten Auftritt. Er hatte 
von ihm ein falfches Zeugniß verlangt, daß eine verftorbene Frau 
die Schwefter des Biſchofs zur Erbin eingejegt habe. Iſidor wies 
dDiefe Zumutbung zurück, Bald Fam noch ein anderer Grund des 
Haffes. dazu. Eine reihe Wittwe händigte dem alten Presbyter Die 
Summe son 1000 Gpldftüden ein, mit der Beftimmung, den armen 
Weibern der Hauptftadt Kleider dafür anzufchaffen. Die Geberin 
fügte ausdrücdlich die Bedingung bei, daß der Erzbifchof, deſſen 
Habfucht fie mit Recht fürchtete, nichts davon erfahren dürfe. Iſidor 
hielt veinen Mund, dennoch wurde Theophilus durch feine Späher 
son Allem benachrichtigt, und gerieth nun in bie äußerſte Wuth. 
Er rief den alten Mann vor fi, überhäufte ihn mit Schmähungen, 
feste ihn ab, und ftieß ihn felbft aus der Kirchengemeinfchaft. Der 
Unglückliche floh zu den Nitrifchen Mönchen. Vielleicht in Folge 
biefes Borfalls erhielt auch das Verhältniß des Erzbifchofs zu Den 
langen Brüdern einen Riß. Euthymius und Eufebius, die indeß 
als Verwalter der Kircheneinfinfte Gelegenheit gehabt hatten, ben 
Charakter des Theophilus bis auf den Grund fennen zu lernen, 
erflärten ihm, daß Die Sehnfucht nach ihrer alten Lebensweiſe in 
ber Einsde fie verzehre, und daß fie nicht länger in dem lauten 
Getümmel von Merandrien auszuhalten vermöchten. Unter dieſem 
Borwande verhüllten fie ihren Abſcheu gegen den Erzbifchof, der 
ihre wahre Abficht errieth, fie aber ziehen laſſen mußte. Von Rach— 
gier gegen die Berwegenen entflammt, verband er fih num mit den 
Sfetifchen Mönchen und fprach offen gegen bie Drigeniftifchen Keber. 
Die Wüfte ertönte fortan von Gezänfe unter den beiden Partheien. 
Das Dfterfchreiben vom Jahr 401, das auf ung gefommen tft, benüßte 
Theophilus als Kriegserflärung. Nach einem Eingange voll jeltfamer 
Wendungen, welche feine ‚bisherige Stellung zu den Drigeniften 
entfchufdigen follten, bricht er gegen Drigenes los, wirft ihm eine 
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Maffe Irrlehren vor, und verftößt ihn fammt feinen Anhängern 
in bie tieffte Hölle. Im demfelben Jahre berief er eine Verfammlung 
der nächſtgelegenen Biſchöfe, auf welcher Drigenes Lehre verflucht, 
und die vier langen Brüder mit dem Bann belegt wurden. Als 
die Nachricht von diefen Vorgängen fih in dem nahen Palaftina 
verbreitete, jubelten Hieronymus und Epiphanius, In einem Briefe”), 
den Erfterer an Theophilus fchrieb, heißt es: „Sch fehreibe dir in 
der Eile, daß alle Welt entzückt ift, und fich deiner Siege rühmt, 
daß die Schaaren der Völker mit trunfener Freude auf das zu 
Alerandrien erhobene Banner des Kreuzes, auf die ftrablenden 
Trophäen blicken, die du im Kampfe gegen die Keger errungen. Heil 
div wegen deiner Tugend, noch einmal Heil dir, dem Beſchützer 
des wahren Glaubens! Du haft jest bewiefen, daß dein bisheriges 
Schweigen nur Klugheit, nicht Einverftändniß mit den Srrlehrern 
war. Dffen will ich Deiner Gnaden befennen, daß wir dich bisher 
für allzugeduldig bielten, daß wir, verfennend, mit welch ficherer 
Hand du das Steuerruder führft, deinen und der Berruchten Unter: 
gang herbeiwünſchten; aber ich ſehe jeßt, daß du feither den Arm 
fange und hoch hinaufzogft, um die Elenden defto ſchwerer zu 
treffen.“ Theophilus war nicht der Mann, es bei halben Maß— 
regeln, bei einem bloßen Bannfluche gegen feine Opfer bewenden 
zu laſſen. Er mußte fi einen Faiferlichen Befehl zu verfhaffen, 
der die Beſatzung yon Merandrien zu feiner Verfügung ftellte. Um— 
geben yon Soldaten machte er einen Angriff auf den Nitriichen 
Berg, und durdfuchte alle Zellen, um die Brüder zu ergreifen. 
Aber Diefe waren vorher gewarnt worden. Sie entflohen mit einem 
Haufen ihrer treueften Anhänger, 70 an der Zahl, worunter aud) 
Dioskor, der fhon zuvor abgefegte Bifchof yon Hermopolis, nad) 
Paläftina. Aber auch dorthin verfolgte fie der Erzbiſchof mit Briefen 
sol Drohungen gegen Jeden, der fich ihrer annehmen würde. Jo— 
hannes yon Serufalem, der vor Theophilus zitterte, hatte nicht den 
Muth, den Unglüdlihen Schuß zu gewähren. Sp blieb denfelben 
nichts übrig, als Hülfe bei Hofe und bei dem Erzbifchofe yon Con: 
ftantinopel zu fuchen, den die öffentliche Stimme als eine Stüße 
der unterdrücten Unſchuld bezeichnete. So wurde Johannes Chry— 
foftomus in die Drigeniftifche Sache verwickelt. | 





*) Epist. 57. over 86. Vallarsins. 
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Es iſt eine wohlthuende Erſcheinung, unter dev Maffe theils 
entſchieden schlechter, theils zweidentiger oder ſchwacher Menfchen, 
bie wir bisher auf den biſchöflichen Stühlen beobachtet, einen recht: 
fhaffenen Mann zu finden, der den geraden Weg geht. Johannes, 
fpäter wegen feiner Beredfamfeit dur den Beinamen Chryfoftomus 
(Goldmund) ausgezeichnet, wurde, wie es ſcheint *) im Jahre 347 
zu Antiochien, der üppigen und reichen Hauptſtadt Syrieng, geboren. 
Sein Bater Sefundus befleidete eine bedeutende Stelle im Stabe 
des römischen Befehlshabers der im Dften Tiegenden Legionen. 
Name wie Stand des Mannes läßt vermuthen, daß Sefundus yon 
latinifchem Geſchlecht abſtammte. Denn Lateiner dienten weit mehr 
als Griehen in dem Heere. Seine Mutter Anthufa gebörte 
einer angefehenen und begüterten Familie an. Johannes Chryſoſto— 
mus war Die erfte und einzige Frucht ihrer Ehe; denn Sefundug 
ftarb bald nad) der Geburt des Sohnes, und Anthufa befchloß 
binfort unverehelicht nur dem Andenfen ihres geftorbenen Gemahls 
und der Erziehung des einzigen Kindes zu leben. Ihr frommer 
Entfchluß vermochte den Rhetor Libanius, als er davon hörte, zu 
dem berühmt gewordenen Ausrufe: „welche Weiber haben doch Die 
Ehriften.“ Beide Eltern waren, wie es fcheint, von Haufe aug 
Heiden; ob der Vater je Chrift geworden, ift zweifelhaft, aber die 
Mutter wurde es. Anthufa ſcheute Feine Koften, ihrem Sohne die 
beften Lehrer zu geben, und fo fam Chryſoſtomus frühe in die 
Schule des berühmten Libanius, der fih damals in Antiochien aufs 
hielt. Der Kirchengefchichtfchreiber Sozomenus erzählt **), „fterbend 
habe Libanius unfern Johannes für den fähigften feiner Schüler 
erflärt, und beigefügt, feinen Andern würde er fi zum Nachfolger 
wünschen, als ihn, hätten ihn die Chriften nicht an fich geriffen.“ 
Nachdem Chryfoftsmus feine Studien vollendet, trat er ale Sad 
walter auf, aber nur furze Zeit, denn die neue Laufbahn befriedigte 
fein Herz nicht. Er ging zu Den Chriften, hörte drei Jahre lang als 
Catechumene den Unterricht des Biſchofs Meletius, Tieß fih dann 
taufen, und wurde zum Borlefer der Kirche ernannt. Schon damals 
wollte er Mönch werden, nur die Bitten feiner Mutter, daß er fie 
nicht verlaffen folle, -bielten ihn zurück. Als fie um 373 geftorben 





* Man ftreitet noch über fein Geburtsjahr. Einige nennen 344, Andere 
347, Andere 354. Ich enticheide mit Neander für die mittlere Zahl. 
"8, &, VII 2. 
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war, führte er feinen Entfchluß aus. Sechs Jahre (von 374—-380) 
verweilte er unter den Mönchen, die auf den Bergen bei Antiochia 
wohnten. Dier bat fein Charafter die entfchiedene Richtung genom: 
men, feine theologifche Denkweiſe ſich ausgebildet. Neben asretifchen 
Uebungen füllten gelehrte Studien feine Zeit aus. Sein Lehrer war 
der oben gefchilderte Divdor, nachmaliger Bifchof von Tarfus. 
Durch ihn wurde er in die Grundſätze der ſyriſchen Schule ein: 
geweiht. Mit Chryfoitomus genoß auch Theodor von Mopfubheftia 
den Unterricht Divdors. Die Berfchiedenheit des Charakters Beider 
trat fchon Damals hervor. Während Theodor das Chriftenthum als 
Wiſſenſchaft auffaßte, lebte ſich Chryfoftomus in den Geift des 
Evangeliums hinein. Theodor gerieth fpäter auf Heirathsgedanfen 
und wollte dem Klerus entfagen. Als Chryſoſtomus dieß erfuhr, 
fchrieb er von den Bergen aus zwei Briefe an ihn, worin er ihn 
ermahnte, feinem Gelübde treu zu bleiben. Außer diefen Privat: 
fchreiben trat Chryfoftomus damals auch als öffentlicher Schriftfteller 
fir das Mönchthum auf. Kaiſer Valens hatte, wie wir früher 
berichtet, eim Gefeg gegen Die Mönche erlaffen, welche er Müßig— 
gänger ſchalt, und durch barbarifche Strafen aus den Einöden 
zurüctrieb. Mit Bezug auf Diefes Geſetz verfaßte Chryſoſtomus 
zwei Bücher gegen die Haffer des Mönchthums. Der Ton ift ſchwär— 
merifch , Chryfoftomus fpricht mit dem Feuer eines DBegeifterten für 
den Stand, den er ergriffen, er behauptet, daß es nichts Erha— 
beneres auf Erden gebe, als die Lebensmweife eines ächten Mönche; 
die Faiferliche Krone ftehe tief unter ihr. Uebrigens verräth ſich 
überall fein edles Herz. MUebertriebene Anftrengungen hatten nad) 
fehsjährigem Aufenthalt unter. den Mönchen feine Gefundheit unters 
graben, wider feinen Willen mußte er im Jahr 380 nach Antiochien 
zurüdfehren. Auch nachher noch fpricht er mit Vergnügen von Den 
Tagen, die er unter den Brüdern erlebt. 

Sn die Stadt zurücdgefommen wurbe er 381 von Meletius 
zum Diafon ernannt, aber fein Gönner farb in demfelben Sabre. 
Noch lange mußte er daher auf eine Beförderung zu dem Berufe, 
fir den er geboren war, zum Predigtamte warten. Er benüßte 
feine Muße zu Ausarbeitung mehrerer Schriften, von denen wir 
nur Das gefeierte Buch über das Priefterthum nennen wollen. Ein 
Ideal wird darin aufgeftellt, dem nachzukommen Chryſoſtomus 
ſpäter fi zum Gefege machte. Erſt im Jahr 386 erhielt er von 
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Meletius Nachfolger, Flavianus, Die Stelle eines Presbyters, und 
fomit das Recht zu predigen. Seine Blüthezeit begann. Bald war 
er nicht blos in Antiochten der gefeiertfte Nedner, fondern fein Ruf 
verbreitete fih im ganzen Reiche. Wirklich gebührt ihm die Palme 
firchlicher Beredfamfeit, von den Späteren haben ihn Wenige er- 
reicht, Keiner übertroffen. Faſt Taufend feiner Predigten find auf 
uns gefommen, denn fie wurden, während er fie hielt, von Schnell- 
fchreibern forgfältig aufgezeichnet. Es gibt feine chriſtliche Tugend, 
feine Lage, in die ein Chrift verfeßt werden mag, Über die er nicht 
gehandelt hätte. Beinahe die ganze Bibel hat er in feinen Vorträgen 
erklärt, aber nie fpricht er als bloßer Redner, als bioßer Ausleger, 
fondern immer fühlt man, daß das Herz, daß Leberzeugung feine 
Worte belebt. Ein ftets anmuthiger und paffender Ausdrudf, ein 
unerſchöpflicher Vorrath von Ideen und Bildern fteht ihm zu Ge— 
bote, Sicherlich verdanft er der Schule und dem Studium der 
alten Dichter und Nedner fehr viel, aber was feine Schule gewäh— 
ven fann, die Begeifterung gibt den Mitteln der Kunft, die er ans 
wendet, ihre Weihe und den Zauber, der die Gemüther der Zus 
hörer ergreift und fie nöthigt, in fich zu geben. Biele Menfchen 
müffen durch ihn gebefjert worden ſeyn. Es fehlte während feines 
Predigtamts in Antiochien auch nicht an außergewöhnlichen Ereig— 
niffen, welche ihm Gelegenheit gaben, feinen Charakter zu zeigen. 
Wir haben früher berichtet, dag im Jahr 387 zu Antischien ein 
Aufruhr ſtatt fand, der weniger durch die begangenen Unordnungen 
als wegen der möglichen Folgen des kaiſerlichen Zorns Die Stadt 
in Schreien fegte. Mit den hochherzigen Bemühungen des Bifchofs 
Flavian vereinigte damals Chryfoftomus Die feinigen, er wandte 
feinen ganzen Einfluß auf die gereiste Menge an, um die Ruhe 
wiederherzuftellen, half die Behörden befänftigen, tröftete die er— 
fhrodenen Bürger, und benüste im Allgemeinen den Borfall, um 
ber Bevölkerung chriftlihe Lehren eindringlich ans Herz zu legen. 
Zwölf Jahre hatte er das Predigtamt zu Antiochien verwaltet, als 
vollig unverhofft der Ruf auf den glängendften Stuhl der oſtrömi— 
jchen Kirche an ihn erging. 

Gregors von Nazianz Nachfolger, der Erzbiſchof Neftarius von 
Conſtantinopel, ftarb im Jahr 397. Mehrere Bewerber rießen ſich 
um bie Stelle des Berblichenen. Beftechung, Schmeicheleien, Ver: 


läumdung, schlechte Mittel aller Art wurden aufgewandt, um die 
Sfrörer, Kircheng. II. 24 
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Stimme des Volks und die Gunft des Hofes zu erfaufen, Die 
Stadt befand fich wegen der Wahl in wilder Aufregung. Da bes 
fchloß der damals allmächtige Minifter Eutropius einen Würdigen 
herbeizuzieben. Auf einer Reife durch Syrien hatte er Chryſoſtomus 
predigen gehört und Achtung für fein großes Talent gewonnen. 
Er ſchlug ihn zum Erzbifchofe vor und der Kaifer Arkadius ge 
nebmigte den Antrag. Da der. Hof befürchtete, daß die antiochifche 
Gemeinde ihren. verehrten Prediger nicht freiwillig” fortziehen laſſen 
wiirde, erhielt der Statthalter yon Syrien Befehl, den Erforenen 
unter einem Vorwand aus der Stadt zu loden und nad Conftan- 
tinopel zu ſchicken. Es gefhah fo. Der ehemalige Mond fand fi 
nun in eine Wirffamfeit von großer Bedeutung und in die glän— 
zendfte Lage verjegt. Er ſelbſt fchildert feine neue Stellung in einer 
Predigt, die er im dritten Jahre feines biſchöflichen Amtes hielt: 
„die erften Staatsbeamten, die Borfteher yon Provinzen genießen 
feiner folchen Ehre, wie ein Kirchenhaupt. Iſt er nicht der Erfte, 
wenn er an Hof, wenn er in Gefellfehbaft der Frauen, in bie 
Häufer der Großen fommt? Keiner bat den Nang vor ihm.“ Aber 
unter dieſen Roſen waren Schlangen verborgen. Wir übergehen die 
Berderbniffe des Hofs und der Menge, die überall in großen Städten 
fich wiederholen. Aber drei Perfonen müſſen wir ins Auge faffen, 
um einen Begriff von dem Schauplag zu befommen, auf dem Chry: 
foftomus wirken follte, Der damalige Kaiſer des Oftens, Arkadius, 
Sohn Theodofius des Großen, gehörte in die zahlreiche Klaffe 
Purpurgeborner, yon denen man außer dem Tadel der Schwäche 
nichts ausfagen kann, als das noch zweideutigere Lob einer Guther: 
zigfeit, die aus dem Mangel aller Löblichen und fchlechten Leiden: 
fchaften entfpringt. Arkadius hat nie gethan was er wollte, ſon— 
dern immer, was Andere wollten, und dieſes Holz wurde damals 
yon zwei Perfonen bearbeitet: der Gemahlin des Arkadius, Eudoria 
und dem vberiten Kämmerer Eutropius. Sene, die Tochter des 
Franfen Bauto, der in römiſchem Dienfte eine Schaar feiner Lande: 
Yeute befehligte, war Durch eine Intrife des Zweiten in die Arme 
des Kaiſers geführt worden. Sie beherrfchte ihn feither Durch jugend: 
liche Schönheit, wie durch ihren. Verſtand. Bon den Schwächen 
ihres hohen Gemahls theilte fie mehrere, aber feineswegs feine Gut: 
müthigfeit. Heute aberglaubifch, und vor den Schreden der chrift- 
lichen Religion fih in Staub niederbeugend, morgen in finnlicher 
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Luſt zerfließend, blieb fie fih doc) darin gleih, daß fie ftets nad 
Geld gierte, das fie für ihre Vergnügungen in großer Maffe be- 
durfte, und nie Denen verzied, welche ihren Wünſchen ſich zu 
widerfegen wagten. Eutropius, ein geborner Armenier, hatte in feiner 
Kindheit diejenige körperliche Mißhandlung überftanden, welche man 
im Morgenlande anwendet, um ungefährlihe Wächter der Frauen- 
gemäcer zu erhalten, er war ſeitdem abwechfelnd Sklave und 
Kuppler vieler Herren geweſen, zulegt in den Hofdienft aufgenommen 
worden. Durch feine Verſchlagenheit ſchwang er fich fihnell bis zu Der 
Stelle eines erften Kämmerers, eines Confuls, eines Patricierg empor.. 
Das oſtrömiſche Reich Tag zu feinen Füßen, und ungehindert konnte jetzt 
der ehemalige Sklave die ganze Niedrigkeit feiner Seele entfalten. 
Früher in Heinen Verhältniſſen an Heine Diebereien gewöhnt, wurde er 
nun ein Räuber im Großen, der nach den Schägen ganzer Provinzen 
jeine Hände ausftredte. Habgier .und die Sudt, Leute, Die fi 
durch Tugend oder erblichen Glanz augzeichneten, niederzudrüden, 
traten unter feinen übrigen Laftern am. haufigften hervor. 

Auf gewöhnlihem Wege hätte Chryfoftomus wohl nie ein Bisthum 
erlangt, weil er zu ehrenhaft war, um die fchlechten Mittel anzu: 
wenden, durch welche damals gewöhnlich Die Bewerber um erledigte 
Stühle ihren Zwed erreichten. Durch die ungefuchte Gunft eines 
Minifters befaß er jest die glänzendfte Inful, ohne daß er ſich zu 
irgend einer beſchämenden Bedingung verftehen mußte. "Allein einem 
folhen Manne einen ſolchen Dienft zu verdanfen, war an fid 
drückend, und überdieß gefährlich, wenn er nicht eine unbegrängte 
Dankbarkeit bewies, welche leicht mit feinen priefterlichen Pflichten 
in Zwiefpalt gerathen fonnte, In diefer fchwierigen Lage horchte 
Ehryfoftomus nur auf die Stimme des Gewiffens. Gleich nad 
Uebernahme des Stuhls (398) ließ er ſich die Negifter der biſchöf— 
lichen Einnahmen und Ausgaben vorlegen. Sp hoc) fich jene beliefen, 
waren fie immer aufgegangen, weil feine Vorfahren im Amt fürfi- 
fihen Aufwand machten. Chryfoftomus fehränfte die Ausgaben bis 
auf eine ganz unbedeutende Summe ein — er fuhr als Erzbifchof 
fort, wie ein Mönch zu leben, gab nie Gaftmähler, ſpeiste jogar 
allein. Der Ueberſchuß wurde zu milden Zwecken verwendet, er legte 
Armen: und Kranfenhäufer an, in welchen Fremde und Einheimiſche 
Pflege fanden. Mehrere andere Bifchofe, wie 3. B. Bafıl von 
Cäſarea, hatten in diefer Beziehung ſchon früher das Gleiche gethan. 
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Aber in einem andern Zweige erzbifchöflicher Amtsführung betrat er 
zuerft einen eigentbümlichen Weg. Chryfoftomus huldigte der Anficht, 
daß den riftlihen Bifchöfen nur darum eine fo hohe Stelle in der 
Gefellfchaft eingeräumt worden fey, damit fie durch feine Rückſichten 
beengt, den Lehren des Evangeliums in allen Berhältniffen Geltung 
verfchaffen möchten. Diefes Ziel glaubte er aber nicht erreichen zu 
fönnen, wenn er, nach damals üblihem Gebrauche, nur die Febl- 
tritte des armen und gemeinen Bolfs jtrafe, die Lafter der Neichen 
und Bornehmen Dagegen ungerügt Yaffe. Die Bevölkerung der 
Hauptftadt, welche unter dem Negiment der früheren Bifchofe 
gewöhnt worden war, in den Kirchen glänzende Vorträge voll red: 
nerifcher Blumen zu hören und felbft zu beffatfchen, vernahm jeßt 
einen unerbittlichen Sittenprediger. Er fchonte weder Arme noch 
Reiche. Doc traf Iestere der Donner feiner Beredfamfeit ftärfer, 
weil die Ueppigkeit häufiger und greller gegen die Gebote des Evan 
geliums fündigt, als die Armuth. Befonders mußten die Hofleute 
Wahrheiten hören, die ihnen früher Niemand gefagt. Die Folge 
war, daß fich fofort unter den höheren Ständen eine geheime Parthei 
gegen ihn bildete, die auf eine günftige Gelegenheit lauerte, um 
ihm zu ſchaden. Zu Wortführern der Unzufriedenen warfen ſich 
befonders einige bochgeborne alte Frauen, Marfa, Gaftrieia und 
Eugraphia auf. Sie fonnten es ihm nicht verzeihen, daß er öffentlich 
gegen Weiber gepredigt, welche durch Schminfe und übertriebenen 
Putz Alter und Häßlichfeit zu verbergen fuchen. Für den Haß biefer 
über ihre Jahre gefallfüchtigen Weiber wurde Chryfoftomus Dur) 
die Anhänglichfeit anderer vornehmen Frauen entſchädigt. Mehrere 
reihe Wittwen, die nad) dem Verluſt ihrer Männer fih dem Dienft 
der Kirche zu weihen befchloffen hatten, überließen fich feiner geift- 
Yichen Leitung. Olympias ift die gefeiertfte unter ihnen. Aus übel- 
verftandener Frömmigkeit war fie bisher gewöhnt, ihre Schäge 
vorzugsmweife an zudringlihe Mönche und Cleriker zu vergeuben. 
Chryfoftomus belehrte fie, mit Ueberlegung wohlthätig zu feyn, 
und nicht das Kleid, fondern das wirkliche Bedürfniß im Auge zu 
haben. Dadurch entgingen ſcheinheiligen Bettlern viele Gaben. Die 
Ichlechten Mönche hatten auch fonft noch Gründe genug zur Unzu— 
friedenheit mit dem Erzbifchofe. Während er den ſtillen und ein 
famen Asceten, die abgefondert von der Welt den Kampf mit fidh 
felbft beftanden, feinen wärmſten Schug verlieh, war er unerbittlich. 


Männer, die fih im der griechifhen Kirche ic. 373 


gegen die nichtswürdigen Drdensbrüder, Die unter dem Schilde mön— 
chifcher Heiligfeit geheimen Laftern fröhnten, auf Unfoften fremder 
Großmuth Tebend in den Städten herumftrichen und fich bei jeder 
Gelegenheit in weltliche Händel mifchten. Der Haß Diefer gefähr- 
lichen Menfchenflaffe hat ihm viel gefchadet. Noch gefährlicher ward 
ihm die geheime Abneigung vieler Mitglieder feiner eigenen Geift- 
lichkeit. Sp wenig als die Sünden der vornehmen Laien, fchonte 
er die Gebrechen der Clerifer, offen predigte er gegen den von 
vielen Synoden verdammten, aber immer wieder fortgefesten Miß- 
brauch der Haushälterinnen, welche unter dem Namen Schweftern 
von den Prieftern gehalten wurden, Unwürdige ftieß er aus dem 
Clerus, und alle zufammen zwang er durch Ermahnungen und noch 
mehr durch fein Beifpiel, regelmäßig zu leben, was Vielen eine 
unerträgliche Laft war. 

Zu mannigfacher Neußerung der Thätigfeit, mitunter auch zu 
Reibungen, gaben andere Berhältniffe Anlaß. Seit 380 hatten bie 
Arianer, einft im ausschließlichen Befige Conftantinopels, ihre Kirchen 
an die Katholifen abtreten müſſen, nur in einigen der Borftäbte 
durften fie Gottesdienft halten. Dennoch war die Parthei noch 
immer fehr thätig.. In den Nächten vor den Feften und vom 
Sonnabend auf den Sonntag ypflegten fie ſich bei den üffentlichen 
Säulengängen der Stadt zu verfammeln, in Chöre fich abzutheilen 
und dann Wechfelgefänge anftimmend, an deren Schlußverfen Die 
Schlagworte der arianifchen Lehre ertönten, früh Morgens nach ihren 
Bethäufern zu ziehen. Chryſoſtomus, für die Erhaltung der Rechte 
gläubigfeit unter feiner Gemeinde beforgt, fürchtete nachtheilige Folgen 
diefer Aufzüge. Er hätte durd feinen Einfluß am Hofe ein Verbot 
gegen diefelben auswirken können, aber er wollte fie nicht durch 
Gewalt, fondern mit geiftlichen Waffen bekämpfen. Zu diefem Zweck 
veranftaltete er ähnliche Feftziige der Nechtgläubigen. Die Kaiferin 
Eudoria, damals noch feine Gönnerin, gab die Koften dazu her, 
und ein kaiſerlicher Kammerherr, Brifon, führte die kathofifchen Sänger. 
Aber beim Zufammentreffen beider Vartheien fam es zum Streit, 
fogar zu Blutvergiegen. Brifon erhielt einen Steinwurf an den 
Kopf, und nun wurden die Aufzüge der Arianer verboten. Außer 
den Arianern hatte in Conftantinopel aud die Sefte der Novatianer 
Kirchen und einen eigenen Clerus mit dem Bifchofe Sifinniug an der 
Spige. Die Spaltung der Novatianer flammte von den Kämpfen 
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ber,.die in Folge der Deciichen Verfolgung im dritten Jahrhundert 
zu Nom ausbraden.*) Sie umnterfchieden fih yon den Katholifen 
nicht Dur) das Dogma, fondern durch die Grundſätze der Kirchen: 
zucht, nannten fich felbft die Neinen, und gaben den Nechtgläubigen 
Schlaffheit Schuld. Solche Vorwürfe reisten den Erzbifchof viele 
feicht mehr als billig, ohne Zweifel weil er fih bewußt war, den 
Vorſchriften der hriftlihen Sittenlehren aufs gewiffenbaftefte nach: 
zufeben. In mehreren Predigten griff er das Novatianifche Pochen 
auf Reinheit als eine unwahre und undriftliche Anmaßung an, 
und in ber Hite des Eifers gegen ihre firenge Bußzucht fol er 
einft auf der Kanzel den Ausdruf gebraucht haben: „wenn du auch 
taufendmal Buße getban haft (und wieder gefallen bift), fo thue 
es noch einmal und fomm zu und“ Siſinnius, den man fonft 
als gewandten Dialeftifer, witzigen und gepusten Weltmann ſchil— 
dert, griff folche und ähnliche Aeußerungen des rechtgläubigen Biſchofs 
begierig auf, und fchrieb ein heftiges Buch wider ihn. Weiter 
aber feheint der Kampf nicht gediehen zu ſeyn. Beherrſcht von ber 
Denfweife unferer Zeit, die allem dogmatifchen Gezänf abgeneigt 
ift, bedauern wir, baß ein folder Mann an foldhen Streitig: 
feiten Theil nehmen mußte. Aber um ein gerechtes Urtheil über 
ihn zu fällen, dürfen wir nicht vergefien, Daß er der Sohn eines 
Jahrhunderts war, das für Glaubensmeinungen die wildeften Stürme 
beftanden hatte. Wer entzieht fich ganz dem Einfluffe der geiftigen 
Atmoſphäre! Erfreulicher und erhebend ift feine Thätigfeit für 
Befehrung der germanifchen Heiden. Längft hatten einzelne feu— 
rige Chriften, befonders Mönche, unter fteter Lebensgefahr die Lehre 
vom Kreuze den teutfchen Barbaren jenfeits der Donau geprebigt. 
Chryſoſtomus brachte jeßt Drdnung und Zufammenhang in biefe 
vereinzelten Bemühungen. Sein Scharfblid erfannte, daß es Fein 
fichereres Mittel gebe, die Barbaren zu befehren, als wenn man 
ihnen Glaubensboten von ihrem Fleifh und Blut zufende. Er ers 
vichtete eine Anftalt, in welcher junge Gothen fir den Dienft der 
Kirche erzogen werben follten, er wies ihnen eine Kirche an und gab 
die nöthigen Geldmittel her. Im zweiten Jahr feiner Amtsführung 
feierte er ein Firchliches Feft, das bisher feines Gleichen noch nicht 
gehabt. Die feine byzantinifche Welt ftrömte nad der Paulskirche, 





*) Siebe den T. Bd. dieſes Werks, ©. 492 fig. 
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wo blondgelockte Gothen aus der Bibel in ihrer Sprache — ohne 
Zweifel nach Ulfilas Meberfeßung — vorlafen, dann predigten und 
die Saframente verwalteten. Gothiſche Soldaten in griechifchem 
Dienfte füllten einen großen Theil der geweihten Räume Nach— 
dem die Gothen ihr Amt verrichtet, beftieg der Erzbifchof die Kan— 
zei und hielt eine ergreifende Rede: „Ich möchte,“ fagte er*) unter 
Anderen, „daß heute alle Welt zugegen wäre, um mit anzufehen, 
wie groß die Macht der Gefreuzigten if. Wo find die Lehren des 
Nato, des Pythagoras, der gefeierten Philofophen Athens? Sie 
find untergegangen! Wo find die Lehren der Fifcher und des Zeit: 
webers (Paulus)? Nicht mehr auf Judäa eingeſchränkt, fondern 
in ben Sprachen aller Barbaren verfündigt, leuchten fie heller als 
die Sonne. Scythen, Thrazier, Sauromaten, Mauren, Indier, 
die Völker, die am Saume der Erde wohnen, ypreifen den Ge: 
freuzigten in ihrer Zunge Wohin du fommen magft, wirft du 
die Namen der Fifcher in Aller Mund finden, nicht durch die Macht 
ber Fiicher, jondern durch die Kraft des Gefreuzigten, welche ihnen 
überall den Weg bahnte, die Unwifjenden weifer machte als Philos 
fophen,“ u. ſ. w. Auch in Phönizien fand des Erzbifhofs Eifer 
für Befehrung ein weites Feld. Trotz der Verbote Conftantins und 
feiner Söhne hatte fih dort Götzendienſt in heiligen Hainen, unter 
wilden Ausjchweifungen verübt, erhalten, Chryſoſtomus ſchickte 
Mönche hin. Als Diefe yon dem fanatifchen Landvolk Mißhand- 
lungen erfuhren, rief er die Hülfe der Staatsgewalt an; nun 
wurden die Haine umgehauen, prächtige Götzentempel wurden zer— 
ftört, die Bekehrer mit gewaffneter Hand geſchützt. Es fcheinen 
durch das plumpe Eingreifen der Soldaten arge Greuel Dabei por: 
gefallen zu feygn. Wir müffen noch nachholen, daß Chryfoftomug 
einen Biihof der Gothen ernannte, und an der Befehrung dieſes 
Bolfs auch während feiner fpätern Verbannung unabläßig fortwirkte, 

Das gute Berhältniß zmifchen Chryfoftomus und dem oberften 
Kämmerer Eutropius dauerte fehr kurz. Im Auguft 398 erfchien 
ein Faiferliches Geſetz, welches das Afylrecht der Kirchen Conftans 
tinopels befchränfte. Daß es hauptfächlich gegen Chryfoftomus ge 
richtet war, ift Elar, aber über den Anlaß deffelben haben wir bloß 
Bermuthungen. Mit großer Wahrfcheinlichfeit wird angenommen, 





*) XI hom. 8. nach Neander-Chryfoftomug II, 44. 
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dag Eutropius fih durch diefe Verfügung an dem Erzbifchofe rächen 
wollte, weil Diejer Leuten, die Jener verfolgte, eine Zuflucht in 
jeiner Kirche gewährte. Das Geſetz feheint nie recht in Vollzug 
gejeßt worden zu feyn, wenigftens fteht feft, daß Eutropius das von 
ihm bejchränfte Aſylrecht ſchon im folgenden Jahre anrufen mußte. 
Gr war von Arkadius Anfang 399 zum Conſul und Patricier 
ernannt worden. Der Uebermuth des Berfchnittenen Fannte feine 
Gränzen mehr, führte aber auch feinen Sturz herbei. Mehrere 
mächtige Männer verſchworen ſich zu feinem Untergang, und felbft 
die Kaiferin Eudoria fcheint in die Intrike verwidelt gewefen zu 
ſeyn. Allem Anfchein nach. wollte fie fih eines läſtigen Mahners 
entledigen, der fie zu oft merfen ließ, daß fie ihm ihr Glück ver: 
danfe, Der Gothe Tribigild, Anführer gothiſcher Hülfsvölker in 
griechifchem Dienfte, erregte einen Aufftand. Eutropius ſchickte eine 
feiner Greaturen, Leo, und den gothiſchen Feldheren Gainas gegen 
den Empörten aus. Jener ward von Tribigild gefchlagen, Diefer 
machte unter der Hand gemeinfame Sache mit feinen aufgeftandenen 
Landsleuten, und fehrieb nach Conftantinspel, daß die Ruhe um 
feinen andern Preis hergeftellt werden fünne, als wenn der Kaifer 
ben allgemein verhaßten Kämmerer Eutropius aufopfere. Da auch 
Eudoxia diefe Forderung mit ihren Thränen unterftügte, gab Ars 
fadius nad. Nun floh Eutropius in die Hauptlirche und flebte den 
Schus des Mannes an, den er beleidigt hatte. Chryfoftomus nahm 
fich des Elenden an, unbeugſam widerftand er den Drohungen der 
Soldaten, die dem Flüchtlinge nachjesten. Am folgenden Sonntage 
ſtrömte alles in die Kirche, um ſich an dem Anblick des kaum noch 
allmächtigen Minifters zu meiden, ber jest in tiefiter Erniedrigung 
- ben Altar umfehlang. Chryfoftomus hielt eine Rede über die Pflicht, 
Beleidigern zu vergeben und über die Unbeſtändigkeit menfchlicher Größe, 
zugleich fuchte er allgemeine Verachtung gegen den Gefallenen zu 
erregen, um die Wuth des Volkes zu entwaffnen. Es fcheint, daß 
der Hof nachher mit Eutropius unterhandelt und ihm das Leben 
zugefichert hat. Den Berfprechungen trauend, verließ er die Kirche, 
ward für den Augenblick gefchont und nad Cypern in die Ber: 
bannung abgeführt. Damit glaubten feine Feinde, die neu er: 


nannten Minifter, ihr Wort gelöst zu haben. Sie liegen ihn kurze 


Zeit darauf nach Conſtantinopel zurüdbringen und hinrichten. 
Nicht zufrieden mit dem Sturze des oberften Kämmererg, ver: 
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einigten Gainas und Tribigild ihre Heere und rückten drohend auf 
Sonftantinopel 108. Um alle Gewalt im Reihe an ſich zu veißen, 
wollten fie erft Die angefehenften Staatsbeamten vernichten, denen 
fie Kraft zum Widerftande zutrauten. Zu biefem Zwecke forderte 
Gainas die Köpfe dreier Confularen: Aurelianus, Saturninus und 
Sohannes. Gränzenloſer Schreden herrſchte in der Hauptſtadt. 
Chryſoſtomus hatte den Muth, ins Lager der Gotben, das fid auf 
dem aftatifchen Ufer des Bosporus befand, hinüberzugehen und ver: 
mochte durch feine Beredfamfeit und die Würde feiner Erſcheinung 
wenigfteng foviel über Gainas, daß dieſer ſich mit der Verbannung 
der drei Opfer begnügte. Etliche Tage fpäter hatte Arkadius jelbft 
eine Unterredung mit den Gotbifchen Heerführern in der Kirche 
der Märtyrerin Euphemia bei Chalcedon. Der Friede wurde abge 
fchloffen, fein Preis war die Ernennung des Gainas zum Oberfeld- 
herrn ſämmtlicher Streitfräfte des Reichs. Der Gothe hatte jomit 
alle Gewalt in Händen; in diefer Stellung forderte er vom Kaifer, 
daß den Arianern eine Kirche im Innern der Hauptftadt eingeräumt 
werden müffe. Gainas befannte fich nämlich, wie faft alle befehr: 
ten Gothen, zum Arianifchen Lehrbegriff. Theodoret berichtet *): in 
einem Staatsrathe, den der Kaiſer wegen biefer Frage verfammelte, 
babe Shryfoftomus den anmefenden Gainas durch unüberwindliche 
Einwürfe bewogen, auf jene Forderung zu verzichten. 

Um diefelbe Zeit, wo er den Staat retten half, nahmen kirch— 
liche Berhältniffe der widrigften Art feine Thätigfeit in Anſpruch. 
Schon vor Chryfoftomus Zeiten beftand die Sitte, oder der Miß- 
brauch, daß in der Hauptftadt ſtets Bifchöfe aus verichiedenen 
Theilen des Reichs zufammentrafen, die dort ihre Angelegenheiten 
betrieben. Sie bildeten fürmliche Synoden, deren Vorſitz ber 
Erzbifchof zu übernehmen pflegte. Vor einer folhen Synode wurde 
im Jahr 400 Antoninus, Bifchof von Epheſus, wegen Vergehen ange: 
Hagt, welche von einem furdhtbaren Verderben der Kirche zeugten, 
Nur mit großer Vorſicht ging Chryfoftomus auf die Anklage ein, 
er ſchickte Bevollmächtigte nach Aſien um die Sache zu unterfuchen. 
Der Handel z0g ſich in die Länge durch die Doppelte Schlechtigfeit 
des Klägers und des Beflagten. Auf dringendes Verlangen mehrerer 
afiatifhen Gemeinden begab ſich Chryfoftomus im Sommer 401 
jelbft nach Epheſus. Viele Bifhöfe wurden vor ihm der Simonie 
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(des Kaufs ihrer Stühle) und anderer Verbrechen angeflagt und 
überwieſen. Chryfoftomus griff Durch; 13 ſchuldige Biſchöfe ſetzte 
er an verfhiedenen Drten während dieſer Neife ab. Chryfoftomus 
fannte das Berderben, das unter den Kirchenhäuptern berrfchte, 
vollfommen, und er war überzeugt, daß nur Durch die ftärkften 
Heilmittel dem Uebel gefteuert werden Fönne In einer zu Con: 
ftantinopel gehaltenen Predigt fagte er vor allem Volke, daß er 
fürchte, Die Zahl der Biichofe, die in den Himmel fommen dürften, 
möchte fehr klein ſeyn im Berhältniffe zu der Maffe der verdamm— 
ten. Unter den Anflagepunften, die drei Jahre fpäter Die 
Synode yon der Eiche gegen ihn erhob, findet fi) auch der Bor: 
wurf, daß er die Mehrheit des Clerus ehrlofe, verdorbene, nichts: 
würdige Menjchen genannt habe, die ſich Durch ihre Schlechtigfeit 
jelbft um die öffentliche Achtung brächten. Wir glauben nicht bios, 
daß dieß Chryfoftomus wirklich gefagt hat, fondern auch, daß feine 
ftrenge Behauptung der Wahrheit gemäß war. Aber eine andere 
Frage ift, ob er nach der Damals geltenden Firchlichen Berfaffung 
das Recht hatte, fo gegen unwürdige Bifchöfe zu verfahren, wie er 
es auf der Neife nad Alten that. Eine fürmliche Ober = Aufficht 
über die Divcefen von Alten und Pontus erhielt der Stuhl von 
Sonftantinopel erft durch die Synode yon Chalcedon im Jahr 451. 
Es fcheint demnach, daß er aus Iöblichem Eifer für das Wohl der 
Kirche weiter gegangen fey, ald er — nad dem beftehenden Rechte 
durfte. Indeſſen fennen wir die damalige Stellung des Stuhls von 
Sonftantinopel nicht genau genug, um ein entfchiedenes Urtheil zu 
fällen, und gewiß bleibt Jedenfalls, daß Chryfoftomus durch mehrere 
Gemeinden nach Aſien gerufen worden war, was wenigftens be: 
weist, daß nicht Wenige ihm ein Oberauflichtsrecht über die Kirchen 
Aftens zuerfannten. Uebrigens bat ſich Chryſoſtomus durch fein 
firenges Berfahren in Aften bittere Feinde gemacht. Nach der 
Hauptftadt zuricgefommen, traf er auch dort Verwirrung. Seit 
langer Zeit befand fih in Conftantinopel ber Biſchof Severianug 
son Gabala, ein gewandter Sophift, der nach der Gitte vieler 
anderer wandernder Bifchöfe durch feine Beredſamkeit som Hofe 
einen einträglichen Stuhl zu erhaſchen ſtrebte. Er hatte fich bei 
Chryſoſtomus fo einzufchmeicheln gewußt, daß Diefer ihm bei feiner 
Abreife nach Ephefus die Hauptfirche als feinem Stellvertreter 
übergab. Severianus mißbrauchte fein Vertrauen, er verfäumte 
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nichts, um den Abweſenden auszuftehen, und ließ fich, wie es fcheint, 
mit der Kaiferin in Intrifen gegen Chryſoſtomus ein. Der Erz 
bifchof wurde von diefen Vorgängen durch feinen Archidiafon Sera: 
pion unterrichtet, dem er vielleicht allzuviel glaubte. Bald nad) 
feiner Zurüdfunft verweigerte er Severian die Kirchengemeinfchaft 
und zwang ihn, Gonftantinopel zu verlaffen. Aber die Kaiferin 
Eudoria nahm ſich aufs Wärmfte des Bifhofs von Gabala an, 
woraus erfichtlich ift, Daß er mit ihr intrifirt haben muß. Sie 
vuhte nicht eher, bis Chryſoſtomus zu einer erzwungenen Berfühnung 
mit Severianus die Hände bot. Er ift nachher als einer der er: 
bittertften Gegner des Chryfoftomus aufgetreten. Wir haben bereits 
darauf hingebeutet, daß auch die Kaiferin insgeheim dem Erzbifchof 
grollte. Seine rückſichtsloſe Freimüthigfeit hatte ihr eitles Herz 
fchon öfter verwundet. Schwerere Gründe des Haffes kamen um 
diefe Zeit Hinzu. Eudoxia wollte der Gattin eines geftürzten Höf— 
lings ein Landgut entziehen. Die Unglückliche wandte fid in ihrer 
verzweifelten Lage an den Erzbifchof. Diefer fchrieb der Kaiferin 
einen fehr ernften Brief. Nebenbei ſoll er im Kreife Bertrauter von 
Fürftinnen nad) der Weife Jezabels gefprocen Haben. *) Die 
KRaiferin, der ſolche und ähnliche Aeußerungen binterbracht wurden, 
fann auf Race. | 

Wenn man die ganze Amtsführung unferes Biſchofs bis zum 
Jahr 401 überblickt, kann man ſich nicht dariiber taufchen, daß 
er dem Borbilde nachftrebte, das damals ausgezeichnete latiniſche 
Kirchenfürften, wie Ambrofius von Mailand und einige Päbfte, ges 
geben hatten. Um dem chriftlihen Sittengefeg Geltung in der 
Welt zu verfchaffen, wollte er der Kirche, gegenüber dem elenden 
Staatsregiment, eine unabhängige und Achtunggebietende Stellung 
fihern. Das war eine gefährliche Aufgabe befonders in byzantint: 
fhen Landen. Durchgeführt fonnte fie höchftens durch die Mittel 
werben, welche grängenlofe Kühnheit der Herrfchjucht befist, Aber 





*) Ein fpäterer Schriftfteller, Georg von Alerandrien, der aus fehr trüben 
Duellen eine mit Mährchen überladene Lebensgefchichte des Chryfoftomus vers 
faßte, läßt den Erzbifchof der Kaiferin den Eintritt in die Kirche verweigern. 
Dffenbar find hier Vorfälle aus dem Leben des Ambroftus nachgeahmt. Die 
ältern Kirchengefcpichtfehreiber willen nichts davon. Aber der Brief des Erz 
bifchofs an die Kaiferin, den wir noch befigen, ift beglaubigt. 
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Shryfoftomus hatte nur den Muth der Tugend. Sobald er” fid) 
in eine Lage verfest fah, wo blos niedrige Künfte, gemeine Ränfe 
und Berbrechen helfen mochten, war er verloren, 

Sp ftanden die Sachen, als die von Theophilus vertriebenen 
Mönche in Conſtantinopel eine Zufluchtsftätte juchten. Chryfoftomus, 
der den Charafter des Metropoliten von Aegypten wohl fannte, 
benahm fich mit größter Vorfiht. Da die Kirchengefese verboten, 
daß Fein Bifchof Clerifer, die von einem andern Amtsgenoffen ge: 
bannt worden, ohne die Entfcheidung einer Synode, welche beide 
Theile hören follte, in die Kirchengemeinfchaft aufnehmen dürfe, 
ließ er die Flüchtlinge nicht zu den Saframenten zu, fondern be— 
gnügte fich, diefelben in dem Klofter der Anaftafia= Kirche unterzu— 
bringen. Dagegen fchrieb er einen dringenden Brief nach Aleran: 
drien, in welchem er Theophilus in den verbindlichften Ausdrüden 
„wie ein Sohn den Bater, oder ein Bruder, den andern,“ beſchwor, 
die Berbannten zu begnadigen. Theophilus nahm auf dieſes 
Schreiben Feine Rückſicht. Von der Stunde an, wo er die Nachricht 
erhielt, daß ſich Chryfoftomus in die Sache der Mönche gemischt, 
war fein Entfchluß gefaßt, Die ſchöne Gelegenheit zu benügen, um 
den Inhaber des Stuhls, der jeit 20 Jahren Alerandrien den Vor— 
rang abgelaufen hatte, zu ftürzen. Da feine gütlichen Bemühungen 
feinen Erfolg batten, wollte ſich Chryfoftomus aus dem ganzen 
Streite zurücziehen. Aber die vertriebenen Mönche handelten nun 
auf eigene Fauft. Sie fanden Mittel, der Kaiferin vorgeftellt zu wer— 
den, ſtürzten ihr zu Füßen, fehrieen um Gerechtigfeit und verlangten 
eine Synode, welche zu Conftantinopel unter Chryfoftomus Vorſitz 
ihre Sache unterfuchen ſolle. Eudoxia verfprach ihre Forderung 
zu unterftüßgen, nicht in guter Abficht gegen Chryſoſtomus, wie die 
Folge zeigen wird, vielleicht aber auch nicht in böfer, fondern wie 
es fcheint, um durch Abhaltung eines Synodal-Gerichts, welches dag 
ganze Reich in Aufregung verfegen mußte, die beiden mächtigften 
Metropoliten des Dften, Chryfoftomus und Theophilus, namentlich 
aber den”Erften yon fih abhängig zu machen, und alle Fäden bis 
höflicher Intrifen in ihre Hände zu befommen. Der Kaifer, ihr 
Gemahl, hieß gut, was fie den Mönchen verfprochen hatte. Theo: 
philus erhielt durch einen Faiferlichen KRammerboten (im Sommer 
402) den. Befehl in Merandrien zu erfcheinen. Aber der Befehl muß 
fehr milde und unbeftimmt gelautet haben, weil fi Theophilus fo 
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viel Zeit nahm, (ein volles Jahr) um denſelben zu befolgen. Jetzt 
ließ der furchtbare Menſch alle Federn fpringen. Durch einen leb— 
haften Briefwechfel mit Conftantinopel fegte er ſich mit den offenen 
oder geheimen Gegnern des Erzbiſchofs in Verbindung, einen noch 
wichtigern Bundesgenoffen fand er in der Nähe. Er fchrieb näm— 
ih an Epiphanius nach Cypern, daß es jegt Zeit fey, die göttliche 
Wahrheit gegen die ruchlofe Ketzerei der Drigeniften, welche in Con— 
ſtantinopel drohend ihr Haupt erhebe, in Schuß zu nehmen, und 
daß er (der Bifchof yon Salamis) feiner Pflicht gemäß handeln 
möchte. Epiphanius war entzücdt, endlich zum Ziele zu gelangen. 
Er hielt Ausgang 402 eine Synode ſämmtlicher Bifchöfe feines 
Sprengels, auf welcher Drigenes und feine Anhänger höchlich ver: 
dammt wurden. Dieſe Beichlüffe fchiefte er dann an die um: 
liegenden Bifchöfe, und außerdem, ohne Zweifel auf Anrathen des 
Theophilus, auch an Chryfoftomus nad Conftantinopel, mit der 
plumpen Forderung, Daffelbe zu thun und dem Drigenifchen Dogma 
zu fluchen. Als ehrenhafter Mann mußte Chryfoftomus das Anz 
finnen des Bischofs von Salamis zurücdweifen; aber Daß er das that, 
bat ihm Die bitterfte Feindſchaft des eypriſchen Heiligen zugezogen. 
Epiphanius war einer der Erfien, der Anfang 403 zu Conftanti= 
nopel eintraf, angeblich wegen des Synodal-Gerichts in der Sache 
der Mönche. Er ftieg in einer der Vorſtädte ans Land, begab ſich 
in die nahegelegene Kirche zum heiligen Johannes, bielt dort aus 
eigener Machtvollfommenheit Gottesdienft und weihte fogar einen 
Diafonus. Chryfoftomus fchwieg zu dieſen fchreienden Eingriffen in 
feine Borrechte, denn er hoffte den Eiferer durch Freundlichkeit zu 
entwaffnen. Mit feinem ganzen Clerus ging er ihm entgegen und 
lud ihn zu fich in den erzbifchöffichen Pallaſt. Aber Epiphanus fagte 
ihm ins Geſicht, daß er feine Gemeinfchaft mit ihm haben wolle, 
bis er erft die Drigeniftifche Kegerei verdammt hätte. Er mied 
fortwährend jede Berührung mit Chryfoftomus, dafür unterließ er 
es nicht, in den Zufammenfünften mit den andern Bifchöfen, Die 
indeß zu Conftantinopel fich eingefunden, aufs beftigfte gegen bie 
Drigeniftifche Kegerei und ihren Beſchützer (Chryfoftomus) loszu— 
brechen. Schon hatte er den Entfchluß gefaßt, an einem Fefttage 
in die Hauptfirche der Stadt zu geben, um dort vor allem Volk 
die Drigeniften anzuflagen, als Chryfoftomus von feinem Vorhaben 
Kunde erhielt und ihn durch einen Diafonus warnen ließ. Die 
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Sache unterblieb. Defto eifriger arbeitete er, Die Kaiſerin, mit welcher 
er mehrere Zufammenfünfte hatte, gegen Chryfoftomus zu ftimmen. 
Und da Eudoria die Meinung des Pobels theilte, Epiphanius fey 
einer der glorreichiten Heiligen des Jahrhunderts, da fie überdieß 
ſchon vorher dem Erzbifchofe grollte, fo ift fein Zweifel, daß 
Epiphanius die fchändlihen Plane des Metropoliten von Aegypten 
aufs Befte unterftüßt hat. Dennoch trat ein Umfhwung ein. Die 
aus Aegypten vertriebenen Mönche, den Haß eines folhen Mannes 
fürchtend, begaben fich zu ihm, ftellten ihm ihre Unfchuld vor, und 
mußten Durch Außerfie Demuth feine Wuth zu entwaffnen. Sey 
es, daß ihm die Augen aufgingen, und daß er fich fchämte, blos 
für Rechnung eines Andern zu einem Verbrechen mitzuwirken, fey 
es, daß er fich fürchtete, gegen Chryfoftomus zu weit gegangen zu 
feyn: er befchloß, noch ehe die Synode zufammentreten fonnte, Die 
Stadt zu verlaffen. Zu den Bifchöfen, die ihn bis ans Geftade 
begleiteten, fol er beim Abjchied gejagt ) haben: ich laſſe eu 
bie Stadt, den Hof und Die Heudelei. Er hat Cypern 
nicht mehr geſehen; der alte Keßerrichter ftarb auf feinem Schiffe 
im Sommer 403, faft hundertfährig. 

Kurze Zeit nad der Abreife des Epiphanius traf Theophilus 
in Conſtantinopel ein, und zwar nicht allein, fondern begleitet 


von 30.—40 Agyptifchen Biichöfen, feinen Drabtpuppen, die für ihn 


auf der Synode ftimmen mußten, fowie yon einer Maffe hand: 
fefter Monde, die ihm als Leibwache dienten. Außerdem war 
das ganze Schiffsvolf angewiefen, feiner Befehle gewärtig zu ſeyn. 
Endlich hatte er auch nicht vergefen, große Summen Geldes, Mitte 
der Beſtechung, mitzubringen. Chryfoftomus benahm fich gegen den 
Ankömmling wie früher gegen Epiphanius. Er fam ihm entgegen 
‚und fuchte ihn durch Sanftnuth zu gewinnen. Man müßte bas 
Betragen des Erzbifchofs während diefer Zeit unverzeihliher Schwäche 
befchuldigen, wenn man einem folhen Manne Anwendung niedriger 
Mittel, die hier allein ausreichten, zumuthen könnte. Wäre er vor 
der Kaiferin im Staube gefrochen, fo würde er leicht feinen Gegner 
überwältigt haben. Sp aber hatte Theophilus gewonnenes Spiel. 
Höhnifch wies er die Einladungen des Erzbifchofs zurüd, und wandte 
die nächften drei Wochen nach feiner Anfunft Dazu an, Bundes 





*) Sozomenus 8. ©. VIEL, 15. 


x —— * 


Männer, die fich im der griechifchen Kirche ic. | 383 


genoffen zu fammeln, und die Rollen unter fie zu vertheilen. Auch 
mußte erſt der Widerwille des Kaiſers befiegt werden, welcher 
jest noch immer dabei blieb, daß die bevorſtehende Synode nicht 
dazu berufen fey, um über Chryfoftomus, jondern um über Theophilug 
zu richten. Nachdem Eudoxia ihren Gemahl umgeftimmt hatte, 
wurde den Berfehwornen ein Landgut bei Chalcedon, Das den 
Namen „die Eiche“ führte, als Verſammlungsplatz beftimmt. Aus 
Furcht vor dem Volke fcheute fih nämlich Theophilus, Die Synode 
in der Hauptſtadt felbft abzuhalten. Außer Theophilus führten bie 
Biihöfe Severianus von Gabala, Acacius von Berda, Antiochug 
son Ptolemais in Syrien, ſämmtlich Todfeinde des Chryfoftomus, 
das große Wort. Ein Diafonus Johannes, den der Erzbifchof 
wegen feiner fchlechten Streiche abgeſetzt hatte, brachte 29 Klage: 
punkte vor, 18 andere ein gewiſſer Iſaak, der Biſchof genannt 
wird. Des Drigenismus fonnten ihn die Verſchworenen nicht an: 
Hagen, weil alle Welt wußte, daß Chryſoſtomus der fyrifchen Schule 
angehörte, und nie die anftößigen Meinungen des Alerandriners ge- 
theilt hatte. Alfo mußten fie feine Amtsführung und feinen fittlichen 
Wandel anzufhwärzen juchen. Die Art, wie dieß geſchah, ift die 
glänzendfte Rechtfertigung für ihn. Denn fie wußten Nichts vorzu— 
bringen, als offenbare Berbrehungen, oder Sachen, die weit eher 
zu feinem Lobe als Tadel gereichten, wie 3. B.: daß er die Mebr- 
zahl der Biſchöfe schlechte Menfchen geicholten, daß er poetiſche 
Ausdrücke, wie „ein Tiſch voll Erinnyen,“ oder „ich bin außer mir,“ 
in der Kirche gebraucht habe, daß er allein fpeife, um cyklopiſcher 
Schwelgerei zu fröhnen, Daß er Bifchöfe unordentlich geweiht und 
abgejeßt habe, daß er, auf feinem bifchöflihen Throne figend, ſich 
an= und ausfleide, daß er allein für fich ein Bad heizen laffe, daß 
er weder wenn er von Haus nad der Kirche gehe, noch vor dem 
Eintritt in diefelbe zu beten pflege, daß man nicht wiffe, wozu er Die 
Kircheneinfünfte verwende (eine heuchlerifche Anklage gegen feine 
Spenden an Nothdürftige), daß er mit Drigeniften Umgang gehabt, 
baß er die Beſuche des Biſchofs Acacius (eines der Nichter) nicht 
angenommen, daß er den Mönd Johannes Cden Hauptkläger) babe 
ſchlagen und einfperren Jaffen, daß er das Volk von Conftantinopel 
gegen bie heilige Synode aufgewiegelt, daß er in fremde Sprengel 
Eingriffe getban habe u. f. wm. Die Anfläger waren unverichämt 
genug, es ihm als Berbrechen anzurechnen, daß der heilige 
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Epiphanius nicht bei ihm wohnen und Gemeinfchaft mit ihm halten *) 
wollte. Nicht in die Anflageafte aufgenommen, aber als ftärffte 
Waffe gegen ihn wurde endlich die Beihuldigung benüßt, daß er 
alle Ehrfurcht gegen das Faiferliche Haus aus den Augen geſetzt 
und Eudoria eine Jezabel genannt habe, 

Die Synode an der Eiche hielt 14 Sigungen. Während 
diefer Zeit blieb Chryfoftomus zu Conftantinopel, umgeben von 
40 Biſchöfen feiner Parthei, die ſich bei ihm verfammelten. Nach— 
dem die Verfchwornen das Verhör der Kläger und Zeugen beendigt 
hatten, fchieften fie zwei lybiſche Biichöfe mit dem Geheimfchreiber 
des Theophilus an den Erzbifchof ab; Lesterer las die Ladung vor, 
welche fo lautete: „Die heilige, bei der Eiche verfammelte Synode 
dem Johannes (der Titel Bifchof: ward ihm bereits verweigert). 
Wir haben Anklagefchriften gegen dich empfangen, durch welche dir 
taufend fchledhte Dinge vorgeworfen werben, erjcheine alfo vor 
unferm Richterſtuhl!“ Chryfoftomus erklärte den Abgeordneten; 
obgleich er nach dem beftehenden Kirchenrecht fih dem Richter— 
ftuhl der aufgedrungenen Synode nicht zu unterwerfen brauche, fey 
er doc bereit, vor dDiefer VBerfammlung, wie vor jeder andern in 
der Welt zu erjcheinen, wofern nur feine vier Topfeinde Theophi— 
us, Acacius, Severianus und Antiohus aus der Zahl der Richter 
austräten. Gefchehe dieß nicht, fo werde er nimmermehr fommen. 
Biermal wurde die Borladung wiederholt, zulest in Begleitung 
eines Notarg, der ihn im Namen des Kaifers aufforderte, fih zu 
ftellen. Er beharrte bei feiner erften Erklärung. Jetzt fällten Die 
an der Eiche Berfammelten das Endurtheil: „Da Johannes gewiſſer 
Bergehungen angeklagt, doch nicht vor feinen Richtern erjchienen 
ift, — weil er fich in feinem Gewiffen fchuldig fühlte: — fo haben wir 
den Kirchengefegen gemäß feine Abſetzung befchloffen. Unter den 
Anklagen gegen ihn befindet ſich auch die Befchuldigung des Ber: 
brechens der beleidigten Majeftät. Uns Bifchöfen fteht nicht zu, 
über letztern Punkt Unterfuchung zu verhängen. Der fromme Kaifer 
möge dafür Sorge tragen, daß der Schuldige aus der Kirche, im 
Notfall mit Gewalt, vertrieben und dann etwa wegen bes an 
gezeigten Verbrechens noch befonders beftraft werde.“ Man ſieht, 





*) Die Akten der Synode find aufbewahrt von Photius, Bibliotheca 
Cod. 59. 
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die Elenden hätten das Haupt ihres Schladhtopfers gerne unter dag 
Beil gebracht und wufchen doch zum Voraus ihre Hände in Unfchulp. 
Schnell verbreitete fih die Nachricht von der Gefahr des Erzbifchofg 
in der Stadt. Das feinem Hirten blind ergebene Volk ſtrömte zu: 
fammen, und bewachte Tag und Nacht feinen Pallaft, damit man 
ihn nicht fortreißen fünne. Chryſoſtomus bielt an Die Menge eine 
feurige Anrede, in welcher er zwar fich bereit erflärte, in den Tod 
zu gehen, aber doch zugleich die Leidenfchaften aufrührte und beut- 
ih genug merken ließ, Daß er auf die Anhänglichfeit und den 
Schug der Menge rechne. Er machte auch Fein Hehl daraus, daß 
er auf feinem Poſten bleiben und nur der Gewalt weichen werde. 
Dffenbar hoffte er durch diefe drohende Haltung ben Hof einzu: 
fhüchtern und den Kaifer von Beftätigung des Synodalurtheils ab- 
zuſchrecken. Sobald er jedoch vernahm, daß Soldaten gegen ihn 
im Anmarfche feyen, entwich er, um Blutvergießen zu verhindern, 
und ergab fich den ausgefchiekten Häfchern. Er ward über Die Meer: 
enge nach Bithynien abgeführt. Theophilus, der jest triumphirte, 
war gnädig genug, den langen Brüdern , wegen deren der 
Streit angegangen, feine Vergebung zu verfihern. — Was follte 
er jest, nachdem er einen weit höhern Zweck erreicht, dieſe Arm: 
feligen länger verfolgen! Am andern Morgen nad der Abführung 
des Biſchofs erfchien Theophilus in der Hauptftadt, umgeben von den 
Sketiſchen Mönden, feinen Trabanten. Aber nun wuchs die Gäh— 

rung yon Stunde zu Stunde, Laute Verwünſchungen gegen Die 
Synode ertönten, Volkshaufen rotteten fi zufammen. In einigen 
Straßen kam es zum Dandgemenge, die Menge griff für den Erz 
bifchof,, ihren Wohlthäter, zum Gewehr, viele. ägyptifhe Mönche 
und Matrofen wurden niedergeftohen. Die Kaiferin zitterte. und 
ihre Angft warb zum Entfegen, als in der nächſten Nacht ein 
Erdftoß erfolgte, in welchem ihr böfes Gewiffen den Finger des. 
Allmächtigen ſah. Sie erbat von ihrem Faiferlihen Gemahle die 
Rüdberufung des Erbifchofs und ſchrieb felbft an den ſchwer Ge 
Iränkten einen Brief voll demüthiger Abbitten: „Eure Heiligkeit 
glaube doch nicht, daß ich um das Gefchehene gewußt. Ich bin. 
unfhuldig an eurem Blute. Schlechte Menfchen haben diefe Ränke 
geſchmiedet. Zeuge meiner Thränen ift der Gott, dem ich fie opfere. 
Ich kann es nicht vergeſſen, daß durch eure Hände meine Kinder 
getauft wurden.“ Nur einige Tage hatte die Verbannung des 
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Erzbiſchofs gedauert. Seine Rückkehr glih einem Triumphe. Die 
ftoßgen Wellen des Bosporus waren mit Booten, die ihn einholten, 
bededt, die beiden Ufer Abends verfchwenderifch beleuchtet. Die 
Borfiht rieth ihm, ehe er fein Amt antrat, fich erft von einer 
Synode wieder einfeßen zu laffen, weil man fonft den vierten Canon 
der Antischifchen Synode vom Jahr 341 gegen ihn wenden fonnte, 
wie es auch wirklich gefchehen ift. Allein anderer Seits drängte 
ihn die Noth, den günftigen Augenblick raſch zu benützen. Die 
Berfhwornen yon der Eiche hatten ſchon in der Perfon des Arfa- 
eins einen Gegenbiſchof ernannt, und wenn Chryfoftomus nicht 
fchnell handelte, fonnte ihm diefer Gegner ſchlimme Händel bereiten. 
Er trat fein Amt wieder an, trug aber zugleich beim Kaifer darauf 
an, daß möglichft fehnell eine große Kirchenverfammlung berufen 
werde, um über ihn und Theophilus zu richten. Lesterer war, 
fobald die Sache die eben bejchriebene Wendung nahm, in größter 
Eile von Sonftantinopel nad) Mlerandrien abgefegelt. Von dort aus 
Yeitete er die zweite Verfolgung gegen Chryſoſtomus. 

Der wiedereingefeßte Erzbifhof wich Feinen Zoll breit von 
feiner früheren Handlungsweife ab. An einem der nächften Fefttage 
nach feiner Rückkehr predigte er gegen böfe Weiber, wag Eudoxia — 
ohne Zweifel mit Recht — auf fich bezog. Um jene Zeit war der 
KRaiferin in dem Palafte des Reichsraths — den nur eine einzige 
Straße von der Cathedrale trennte, eine prächtige filberne Bildſäule 
gefeßt worden, und bei ihrer Weihung fanden lärmende Feierlich— 
feiten Statt. Chryſoſtomus eiferte gegen den heidnifchen Unfug. Die 
Kaiſerin ihrerfeits machte aus dem wiedererwachten Haffe gegen den 
unbeugfamen Mann fein Hehl. Das Märtyrerfeft des Täufers 
Johannes Fam herbei. Chryſoſtomus begann feine Predigt mit den 
Worten: „Bon Neuem wüthet Herodias, von Neuem tanzt fie und 
verlangt nach dem Haupte des Johannes.“ Diefe Anfpielung war 
zu ftarf für das gereizte Gefühl einer Frau, einer Kaiferin. Ge— 
Yeitet von dem Nathe des Theophilus, der von Alerandrien aus 
ihre Schritte Tenfte, wußte fie es dahin zu bringen, daß zu der von 
Shryfoftomus felbft verlangten Synode meift feine Gegner berufen 
wurden. Als das Concil im Frühjahr 404 verfammelt war, ums 
ging man die Unterfuchung, ob Chryfoftomus mit Recht oder Unrecht 
abgefegt worden fey, und hielt bios am vierten antiochiſchen Canon 
feſt. Auf dieſes Geſetz hin wurde Chryſoſtomus ſeines Amtes ver— 
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luſtig erklärt. Er widerftand dem Beſchluſſe wiederum, big der 
Staat Gewalt gegen feine Gemeinde brauchte. Als dieß gefchah, 
überlieferte er fich den Gerichtsdienern. Sie führten ihn zuerft nad) 
Nicäa. Am Tage feiner Verbannung (9. Juni 404) verzehrte eine 
Feuersbrunft die Cathedralficche, den Rathspallaft und viele andere 
Gebäude. Dffenbar war das Feuer von dem Anhange des Ver— 
bannten angelegt worden. Seine Gönner in Conftantinopel fuchten 
auszumirfen, daß ihm Cycikus oder Nifomedien als Wohnort ange: 
wiefen werde, aber vergeblich. Auf Betreiben der Gegenparthei ward 
er von Nicäa nad dem fernen Cueufus auf der Gränze Armenieng 
verwiefen. Die Feinde rechneten Darauf, daß er die lange Reife 
in der brennenden Sommerhige, auf Wegen, die durch die Sfauri- 
fihen Räuber höchſt unficher waren, nicht überftehen werde. Er 
überftand fie unter unfäglichen Drangfalen und fteten Kränfungen 
von Seiten fanatifher Mönche und fchlechter Biſchöfe. Gegen dritt: 
balb Jahre blieb er in dem unwirthlihen Gueufus. Es waren die 
glorreichiten feines Lebens wegen der Geduld, die er bewährte und 
wegen der Thätigfeit, die er in diefer furchtbaren Lage entwickelte. 
Er feste von Cucuſus aus feine alten Anftrengungen für Befehrung der 
Heiden unabläßig fort, er unterhielt einen regen Briefwechfel mit 
feinen Anhängern in Conſtantinopel, in Antiochten und in vielen 
andern Städten, er wandte fih an. den Pabſt Innocentius nad 
Nom mit der Bitte, feiner Unfchuld zu Hülfe zu fommen, und be: 
rief fi auf das Urtheil einer freien und allgemeinen Kirchenver— 
fammlung. Der Pabſt hatte gleich nach des Erzbiſchofs Sturze 
an Theopbilus gefchrieben, daß er folange fortfahren werde, Chry: 
foftomus als rechtmäßiges Kirchenhaupt zu betrachten, bis er durch 
ein ordentliches Gericht überführt feyn würde; denn als ein folches 
fönne er die zu Conftantinopel gefpielte Poſſe nicht anerfennen. 
Später drang er im Verein mit den angefebenftien abendländifchen 
Biihöfen darauf, daß in einer auf der Gränze des Dften und 
Weſten gelegenen Stadt, etwa Theffalonich, eine allgemeine Ber: 
fammlung der Bifchöfe des Abend» und Morgenlandes gehalten 
werde, um die Sache tes Chryſoſtomus yon Neuem vorzunehmen. 
Selbſt der abendländifche Kaifer Honorius fehrieb im Jahr 405 — 
auf Antrieb des Innocentius — einen Brief nach Conftantinopel, 
worin er feinem oftrömifchen Bruder die bitterften Vorwürfe über 
deffen gemwalttbätige Einmiſchung in die Rirchenangelegenbeiten machte 
| 29° 


388 1. Buch. Kapitel 4. 


und zugleich Das Verlangen eines allgemeinen Concils Fräftig unters 
ſtützte. Zu demfelben Zwed fam im Jahre 406, mit Empfehlungen 
des weftrömifchen Kaiſers verfehen, eine Gefandtfchaft der abendlän- 
difchen Kirche an den byzantinifchen Hof. Von folchen Gegnern 
gedrängt, festen die Feinde des Chryfoftomus Alles in Bewegung, 
um den fchon errungenen Sieg ihren Händen nicht entfchlüpfen zu 
feben. Die Gefandtichaft der Abendländer wurde fchimpflich zurück— 
gewiefen. Theophilus gab eine Schandfchrift heraus, in welcher 
er den Berbannten mit Scheltworten , wie „Feind der Menfchheit, 
Fürft der Kirchenräuber, unreiner Teufel“, überſchüttet, und nebenbei 
verfichert, Chryfoftomus habe feine Seele dem Satan verfauft, 
darım fey die Strafe, die ihn getroffen, viel zu gering. Hierony⸗ 
mus gab fi) abermals dazu ber, dieſe Schmähungen ins Lateinische 
zu überfegen. Sp fehr die Elenden den verbannten Bischof haßten, 
hatten fie doch nicht den Muth, ihn umbringen zu laffen, Dagegen 
befchloffen fie, ihn den Augen der Menſchen und dem Berfehre mit 
der gebildeten Welt nach Möglichkeit zu entziehen. Der Befehl 
ward som Kaiſer ausgewirft, daß Chryſoſtomus yon Cucuſus nad 
der Stadt Pityus auf der Außerftien Gränze des römischen Neiches 
am Dftufer des fchwarzen Meeres abgeführt werden folle. Bon 
Leiden und Kranfheit gebeugt, endete der 60jährige Greis unter: . 
wegs den 14, September 407. Seine Bewachung hatte ihn bei 
der Stadt Comana in einer Capelle des Märtyrers Baftlisfus 
untergebracht. In der Nacht fchien 68 ihm, als ſchwebe der Mär- 
tyrer auf ihn zu mit den Worten: fey getroft Bruder, morgen find 
wir beifammen. Es war eine Ahnung feiner fchon halb verflärten 
Seele. Am andern Morgen bat er, bis 11 Uhr bleiben zu dürfen. 
Dennoch trieben ihn feine Wächter weiter, aber da er nach zurüd- 
gelegten anderthalb Wegftunden in tödliche Schwäche verfiel, mußten 
fie ihn nach der Kirche zurücbringen. Er ließ fich reine Kleider 
anlegen, empfing das Nachtmahl und farb unter Ausrufung feines 
Lieblingsſpruches aus Hiob: „Gelobt fey Gott für Alles.“ In der 
festen Zeit feiner Berbannung hatte er noch zwei Heine Abhand- 
lungen gefchrieben mit dem Titel: „Daß Niemand Dem ſchaden 
fann, der fich ſelbſt nicht Unrecht thut“ und „an Diejenigen, welche 
fi) über die Unglüdsfälle dev Gegenwart ärgern.“ Sp enbigte ber 
Mann, der den erften und einzigen Verſuch gemacht hat, der Kirche 
in byzantinifchen Landen eine unabhängige Stellung zu verfihaffen. 
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Theophilus genoß noch fünf Jahre die Schadenfreude, dem Nebeit: 
bubler feines Stuhls einen tödlichen Streich verfeßt zu haben. Er 
ftarb im Jahr 412. 

Ein großer Theil der Gemeinde von Conftantinopel blieb ihrem 
Erzbifchofe auch im Tode noch getreu. Trotz vieler Verfolgungen, 
die über fie verhängt wurden, fonderten fie fih von den Nachfol— 
gern des Chryfoftomus ab, welde fie für Eindringlinge erflärten, 
Die Spaltung der Johanniten — fo nannte man fie — dauerte 
bis 438. In diefem Jahre trug der damalige Patriarch von Con: 
ftantinopel, Proklus, beim Kaiſer darauf an, daß die irdifche Hülle 
bes Märtyrerg von Comana nach der Hauptftadt gebracht werde. 
Als der Leichenzug ſich Conftantinopel näherte, ging ihm der KRaifer 
Theodoſius II., Sohn des Arkadius, entgegen, und flehte, vor dem 
Sarge fi) niederwerfend, den Geift des Seligen um Bergebung 
für die ihm von feinen Eltern zugefügte Unbill, Die Gebeine 
wurden nach der Kirche der Apoftel gebracht und dafelbft in ber 
Faiferlichen Gruft beigefest. Jetzt erſt vereinigten fih die Johan: 
niten wieder mit der übrigen Gemeinde. 

Auch den Drigeniften hat es genüst, daß ein Mann, der ohne 
ihre Anfichten zu theilen, ihnen großmüthigen Schuß gewährte, auf 
jo ſchändliche Weife geftürzt worden war. Bor dem großen Haufen 
und auf dem lauten Firchlihen Markt galten zwar Die anftsßigen 
Lehren des Drigenes für verdammt, aber doch fuhren die Gebildeten 
fort, ihre Gunft Meinungen zuzumenden, die ſolche Gegner und 
Beichüser gefunden. Sp fam es, daß die Drigeniften noch einmal 
im fechften Jahrhundert ihr Haupt erheben Fonnten. 


— — — — 
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VNeſtoxianiſche Streitigkeiten. Theodorus von Aopſuheſtia, Üeftorius von Con— 
ſtantinopel, Cöleſtin von Rom, Cyrillus von Alerandrien, Johannes von Au- 
tiochien, Cheodoretus von Cyrus, Alerander von Hierapolis. Die Thomaschriſten. 

Die Lehre vom Homoufion, obgleich zu Conftantinopel 381 
mit Sieg gefrönt, trug Doch die Saat vieler neuen Streitigfeiten 
in fih. Man wußte jest, daß Jeſus Chriftus, der unter Herodes 
geboren, durch Pilatus am Kreuze geendet hat, eine von den drei 
Perfonen der dreieinigen Gottheit ſey. Aber wie das allmädhtige 
und ewige Wefen Fleifch anziehen und als Jude erfcheinen Fonnte, 
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oder genauer gefprochen, wie feine Gottheit mit Der vein menjch- 
lichen Entwickelung, welche Jefu in den Evangelien zugefchrieben 
wird, in Einklang gebracht werben müſſe: das mußte man noch 
nicht. Und diefe bedeutende Lücke in der dogmatifchen Erfenntniß 
gab neuen Kämpfen einen gefährlihen Spielraum. Allerdings war 
ſchon vor dem völligen Triumphe des Homoufion ein Verſuch ge: 
macht worden, Die Frage zu löſen, und zwar auf eine Weiſe, die 
barmonifch zu dem Homouſion ſich fügte. Denn indem Apollinaris 
lehrte, daß Chriftus Feine menschliche Seele, fondern ftatt ihrer den 
göttlichen Logos gehabt, fehien die Gättlichfeit feiner Perfon im 
Sinne des Athanaftanifchen Begriffs erflärt. Aber diefe Behaup: 
tung vertrug fich schlecht mit dem altüberlieferten Glauben, daß 
Shriftus auch ein Menfch geweſen; fie wurde daher verworfen, und 
ihre VBerdammung mußte vorzüglich Denen gefallen, welde ber 
menfchlichen Erfcheinung Chriſti vorzugsweife ihre Aufmerffamfeit 
zumandten, d. h. den nüchternen Auslegern der hiftorifchen Bücher 
des neuen Teftaments, oder der Antiocheniſchen Schule. 

Das anerfannte Haupt dieſer Schule war feit Dem Ende des 
aten Jahrhunderts Divdors von Tarfus Schüler, Theodorus, feit 
392 Bischof yon Mopfuheftia in Cilicien, ein Mann, der als Aus: 
leger der Schrift im ganzen Morgenlande eines unbegränzgten Ruhmes 
genoß. Zwifchen 350—360 in Antiochien von angefehenen und 
bemittelten eltern geboren, trat er frühe unter die Mönche, wo 
er mit Chryfoftomus, wie wir oben erzählt, Befanntfchaft machte, 
ward fpäter Presbyter in feiner Baterfiadt, bewarb fich nach feines 
Lehrers Diodor Tode um das erledigte Bisthum yon Tarfus, aber 
vergeblich, erhielt Dagegen um 392 den Stuhl von Mopſuheſtia, 
den er bis zu feinem. 328 erfolgten Tode behauptete. Er ftarb 
unangefochten in dem Rufe der Nechtgläubigfeit, der furz darauf 
hart beftritten werden ſollte. Durd die Schüler, Die er unterrichtete, 
durch die Maffe eregetifcher und Streitfchriften, welche er verfaßte, 
endlich durch die eigenthlimlichen Anfichten, die er entwidelte, hat er 
einen fehr großen Einfluß auf fein Zeitalter wie auf das folgende 
Sahrhundert gelibt. Neftorius, der Metropolit von Conftantinopel, Jo— 
bannes yon Antiochien, Theodoret von Cyrus, die Wortführer im Kampfe 
gegen Eyrillus yon Mlerandrien, find feine Schüler gewefen. Die Lehre 
von der menschlichen Natur Chrifti, welche auf zwei Coneilien von Ephefus 
ganz verworfen, auf der entfcheidenden Synode von Chalcedon halb 
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beftätigt ward, ift fein und feines Lehrers Diodor Werf. Beide haben 
ihre Anficht im Gegenfag gegen Apollinaris ausgebildet. Diodor 
fehrieb, wie wir oben gefagt, eine Streitichrift gegen die Anhänger 
des Apollinaris, die er Spynuftaften *) nannte. Daffelbe that Theo— 
borus *). Der Grundfag, von dem er ausgeht, und auf den er 
immer wieder zurückkommt, ift die Behauptung: „Wer mit Apolli— 
naris Chrifto eine menjhlihe Seele abſpreche, der läugne feine 
fittlihe Würde und Freiheit, feine Fähigkeit, Erlöſer zu feyn, er 
ftoße überdieß die ganze evangelifche Gefchichte um. Hätte Die Gott: 
beit“, fchloß er, „in dem von ihr angenommenen Menfchen die Steffe 
der vegnünftigen Seele vertreten, wie fonnte dann Chriftus bei feinen 
Leiden in Furcht gerathen? Wozu bedurfte Er, als die Noth Ihn 
drängte, eines inbrünftigen Gebets, das Er mit Yauter Stimme 
und unter vielen Thränen zu Gott emporfandte? Warum ward Er 
dann von fo großer Furcht ergriffen, daß Er in feiner Angft Ströme 
von Schweiß vergoß? Wozu hatte Er dann die Hülfe eines Engels 
nöthig, der Ihn tröftete, und für feine Leiden ſtärkte?“ Alle diefe 
Zuftände, meint Theodor, laffen fih nur erffären, wenn man an— 
nehme, daß Jefus ein vollkommener Menſch geweſen fey, und eine 
Seele gleich ung gehabt habe. Daffelbe ſchloß er aus dem Antheil, 
welchen der heil. Geift zufolge der Schrift an Allem nahm, was 
Chriſtus that und litt. „Diefe Mitwirfung würde vollig überflüfftg und 
widerfinnig geweſen feyn, hätte die Gottheit die Stelle der menfch- 
lichen Seele in Jefu eingenommen. Die Gottheit kann doch Nichts 
vom heiligen Geifte empfangen. Chriſtus muß vielmehr als wirk 
licher Menfch gedacht werben. Zwar hatte ſich Gott mit dem durch 
den heiligen Geift im Leibe der Jungfrau gebildeten Menſchen von 
Anfang an verbunden, aber ihre Verbindung war feineswegg ber 
Art, daß die Natur Beider fich in ein Drittes vermifchte, auch wurde 
fie erft in dem Maße enger und vollfommener, als Jeſus unter 
Mitwirfung des heiligen Geiftes in fittlicher Güte fortfchritt.“ Zum 
Beweiſe dieſes Satzes berief er fich wieder auf die Evangelien. „In 
denfelben ftehe ja, daß Jefus, wie an Alter, fo an Weisheit und 
Gnade bei Gott und den Menfchen zugenommen babe. An Alter 





*) Weil fie eine Vermifchung zweier Wefen: des Göttlihen und Menfch: 
lichen in Chriſto lehrten. 

**) Unter dem Titel: „von der Menfchwerdung des Herrn, 15 Bücher. 
Bruchſtücke davon griechiſch bei Maiv script, veter. nov. collect, Vol. V1, 500 fig. 
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namlich wuchs ber Erlöfer®, fuhr er fort, „Durch die Zeit; an Weis— 
beit, fofern Er mit dem Fortfchritte der Zeit auch einen höhern Grad 
von Einfiht gewann; an Gnade, fofern auch ferne fittlichen Kräfte 
mit der Einficht ſich entfalteten, woher es eben kam, daß bag gött: 
liche Wohlgefallen Ihm in höherem Maße zu Theil ward, In Allem 
diefem nahm Er zu bei Gott und den Menfchen. Die Menſchen 
ſahen feine Fortſchritte, Gott ſah ſie nicht nur, fondern-bilfigte fie 
auch durch fein Zeugniß, und wirkte bei Allem mit, was gefchah. — 
Da aber Fein Fortfcehritt ohne Hemmung und Kampf möglich ift, 
fo folgt, daß Chriftus, wie auch feine Gefchichte zeigt, von ſolchem 
Kampfe nicht frei war, und daß Er als fiegreicher Kämpfe das 
Ziel fittlicher Vollkommenheit erreicht hat. Er hatte, obwohl weniger 
mit den Begierden des Fleifches, fo doch mit den Trieben der Seele 
zu Fampfen, und biefer Kampf war um fo wichtiger, da er große 
Kraft erforderte, und da Die Hemmung, welche überwunden werden 
mußte, in der Seele felbft ihren Sit hatte.“ Mit befonderer Vorliebe 
wies Theodorus auf die Seelenleiden Jeſu in Gethfemane hin, und 
er fuchte zu zeigen, daß ohne fie das Leben Chrifti feine wahre 
Bedeutung verlieren würde. „Die Kämpfe,“ fagte er, „die Chriftus 
aut den Evangelien zu beftehen hatte, würden ung feinen Gewinn 
bringen, wenn nicht eine menfchliche Seele, fondern die Gottheit 
jelbft es war, die in Ihm rang; denn dann könnte man fie nur alg 
ein Schaufpiel betrachten, deffen Ausgang nothwendig fiegreich feyn 
mußte, alfo auch verdienftlos wäre. Chriftus hat feine Unfündlichfeit 
nur dadurch errungen, daß Er die böſen Regungen, von denen 
feine Seele nicht ganz frei war, obgleich fie zu Feiner wirklichen 
Macht gelangten, glücklich befämpfte und ertödtete. Möglich wurde 
Ihm dieß jedoch nur durch die Mitwirfung des heiligen Geiftes, 
der Ihn auf andere und viel herrlichere Weife, als die übrigen 
Menſchen, unterftüste. Den Borfag der Tugend hatte Er zwar aus 
fich felbftz wie es viele Menfchen gibt, die eine ungewöhnliche, in 
feinem Berhältnig zu ihrem Alter ſtehende Einficht befisen, alfo war 
dieß auch bei Ihm, nur in viel höherem Grade der Fall; den 
Borzug madellofer Reinheit fonnte Er aber nur durch die ftete 
Beihilfe des heiligen Geiftes erringen. Indem auf dieſe Weife zu 
feiner natürlichen Neigung fürs Gute noch die ftets ihn flärfende 
bimmlifche Kraft hinzu fam, ward Er in der Liebe zu Gott alfo 
befeftigt, daß Er ohne allen Wandel in der Tugend bebarrte. So. 
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erreichte Er die höchfte Stufe der Vollkommenheit, Vereinigung mit 
dem göttlichen Logos, wodurch Jefus das reine Werkzeug der in 
Ihm wirfenden Gottheit wurde. Diefe Vereinigung war, fo lange 
ber Erlöfer auf Erden wirkte, eine werdende, ſtets zunehmende, 
Shren Höhepunkt erftieg fie Durch die Auferftehung, welche das Leben 
Chriſti in zwei fcharf getrennte Abfchnitte fcheidet. Während feines 
Wirfens auf Erden befand Er fi) auf dem Wege zum Ziele, durd) 
bie Auferftehung erreichte Er daffelbe. Bon und andern Menfchen 
unterfcheidet ſich alfo der Erlöfer einer Seits nur dem Grabe nach, 
fofern Er entfchiedener als wir die Tugend liebte, und inniger alg 
die Propheten des alten Bundes die Einwirkung des heiligen Gei— 
ſtes empfand; anderer Geits auch dem Wefen nach, fofern der 
göttliche Logos mit Ihm einen Bund einging, den er mit feinem 
andern Menfchen eingegangen iſt. Diefer Bund hob aber nie, auch 
mittelft der Auferftehung nicht, die Eigenthlimlichfeiten Beider auf, 
noch verfchmolz er fie zu einer vollfommenen Einheit — denn Gött— 
liches und Menſchliches kann nie fi vermifchen — fondern er ift 
zu vergleichen der Ehe zwilhen Mann und Weib, Wie Mann und 
Weib, einmal dur die Ehe verbunden, nicht mehr zwei find, fon- 
bern Ein Fleifch, alfo macht der mit dem Menfchen Zefus vereinigte 
Logos Eine Perfon aus, aber in zwei gefchiedenen Naturen. Der 
vollkommenen göttlichen Natur fteht eine vollfommene menschliche gegen- 
über. Beide werden aber Dadurd) geeint, daß jene ihre niedere Ge: 
noffin, befonders feit der Auferftehung, an der ihr eigenen Majeftät 
und Unwandelbarfeit Theil nehmen laßt, während Diefe aus freiem 
Willen ſich jener gänzlich hingibt.“ Theodorus bezeichnet das Ber: 
hältniß Beider durch den Ausdruf ovvaysıa (Berfnüpfung) ale 
eine Einheit, kraft welcher jede der verbundenen Naturen in ihrer 
Eigenthüimlichfeit verharrt. In demfelben Sinne nannte er die menfch- 
liche Natur den vom Logos bewohnten Tempel, womit er andeuten 
wollte, ſowohl daß Die menſchliche Natur als das Werkzeug der fie 
begeiftenden Gottheit betrachtet werden müffe, als auch daß Beide, 
der Logos und der Menfch, fo eng fie auch fonft verfnüpft find, 
in Bezug auf ihr eigenftes Wefen ftets von einander gefchieden bleiben. 
Wegen des eben bezeichneten Unterfchieds nun — dieß ift Die Haupt: 
fahe — darf nie dem Menfchen zugefprochen werden, was nur 
dem Logos gebührt, und umgekehrt. Man fol alſo nicht fagen, 
Gott fey von Maria geboren, Er fey von Pilatus gefreuzigt wor: 
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den, benn Beides trifft nur den Menfchen Jeſus, nicht den Logos, 
ber fi mit jenem verbunden hat. Will man dennoch die heilige 
Jungfrau Gottesgebärerin (Seoroxog) nennen, fo muß man ben 
Ausdrud nur in uneigentlihem Sinne verftehen *). 

Diefe Anfihten von der Natur des Erlsfers, welche ihren 
Grundzügen nad auch Divdor yon Tarfus theilte, ftimmen, wie 
wir glauben, nicht übel mit dem n. Teftament überein, und wenn 
blog die Evangelien über den firchlichen Lehrbegriff entfchieden hätten, 
mußte man den beiden Antiochiern den Ruhm vollkommener Necht: 
gläubigfeit laffen. Aber es gab damals eine andere, thatfächlich weit 
höher geachtete Duelle dogmatifcher Erkenntniß, nämlich die aner— 
fannten Symbole der Coneilien, und mit diefen vertrug ſich Theodors 
Lehre eben fo fchlecht, als gut mit den Evangelien. Das nieänifche, 
auf der Synode yon Conftantinopel 381 zur allgemeinen Regel der 
Kirche erhobene Bekenntniß fagt mit klaren Worten : der vor allen 
Emigfeiten vom Vater gezeugte Sohn, gleichen Wefens mit ihm, 
Licht aus Licht, Gott aus Gott, fey zu unferem Heile aus dem 
Himmel herabgeftiegen, aus dem heiligen Geifte und Maria der 
Sungfrau Fleiſch geworden, fey unter Pilatus gefreugigt, begraben 
worden und am dritten Tage wieder auferfianden, und fise nun 
zur Rechten des Vaters, von bannen Er wieder fommen werde zu 
richten die Lebendigen und die Todten. Das lautet ganz anders 
als Theodors Unterfeheidung zwifchen dem Menfchen Jefus und dem 
Gotte Logos, der fich mit erfterem nur zu einer perfönlichen Einheit 
des Willens wie Mann und Frau verbunden habe. Während das 
Symbol aufs Beftimmtefte ausfagt, des göttlichen Vaters Sohn fey 
von Maria geboren, unter Pilatus ins Grab gelegt worden, muß 
dieß Theodor vermöge feiner Grundfäge eben jo beftimmt läugnen. 
Die Antiochener müfjen felbft gefühlt haben, daß ihre, allerdings 
aus den Evangelien leicht beweisbare, Lehre nicht recht mit dem 
nicanifchen Befenntniffe reime. Man darf die aus dem Umftande 
ſchließen, daß fie ihre Anfiht vom Sohne nie felbftitändig, fondern 
ftets im Widerfpruche gegen Apollinaris, vortrugen, welchen bie 
Nicäner zu Conftantinopel im Jahr 381, offenbar gegen den Geift 
des Symbols von Nicäa, alfo infonfequenter Weife, verdammt hatten. 





*) Ich habe mich möglihft an Theodors eigene Ausdrüde gehalten , bie 
Beweisftelfen aber der Kürze wegen nicht angeführt. Man findet fie bei Baur, 
die chriftliche Lehre von der Dreieinigfeit I, 699 fig. 
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Die Antiochener Flammerten fich ſtets an dieſes Berdammungsurtheil 
an, fie brauchten es als Schild, um die ſchwachen Seiten ihres 
Dogma zu deren, und demfelben den Schein zu geben, als gründe 
es ſich durchaus auf die rechtgläubige nieänifche Lehre. Allein nicht 
nur den Buchftaben des nicäniſchen Befenntniffes, auch lebendige 
und fehr mächtige Wächter deffelben, eine ganze Schule, eine wohl: 
geordnete Parthei, die Über jehr große Mittel verfügte, hatten fie 
gegen fih! Wir meinen die Anhänger der Agyptifchen Denfweife, 
welche ftolz auf den Ruhm des großen Athanafius, der einft das 
ägpptifche Dogma der ganzen Kirche aufgendthigt, entfchloffen waren, 
nicht das Geringfte von feinem Bermächtniffe aufzugeben. Der 
Gegenfag zwifchen der Antiochenifchen und Alerandrinifchen Schule 
und Denkweiſe, der im Laufe des vierten Jahrhunderts in der Form 
Arianifchen und Athanaſianiſchen Lehrbegriffs die Chriftenheit erſchüt— 
terte, drängte fich jest in der flrittigen Lehre von der Natur des 
Erlöfers zufammen, Wir werden die Agyptifche Anficht vom Erlöſer 
unten fehildern, wenn wir auf Cyrill zu fprechen fommen. Hinter 
den Alerandrinifchen Theologen ftand aber noch ein anderer, für die 
Antiochener furchtbarerer Gegner, der große Firchliche Haufe. Es iſt 
in dieſem Werfe jchon öfters gezeigt worden, daß in dogmatifchen 
Kriegen gewöhnlich die Meinung den Sieg errang, welche dem 
Stifter der Kirche Die größte Ehre einräumte. Denn da die Maſſe 
ber Menfchen gewohnt ift, Gott und feinen Sohn als Wefen zu 
betrachten, die yon uns armfeligen Sterbliden auf jede Weije ges 
feiert und verherrlicht feyn wollen, fo nimmt fie ftets für die Dog— 
men Parthei, welche am Glänzendften für die Würde Chriſti lauten, 
und fichert Durch ihren lärmenden Beitritt einem folchen Lehrſtück 
ben Triumph, fintemalen die Mehrzahl auf dem Gebiete dogmatiſcher 
Streitigfeiten faft noch gewiffer den Ausschlag gibt, als auf Schlacht: 
feldern. Es fpringt nun in die Augen, daß die Behauptung, „Der 
Stifter unferer Kirche fey ein vollfommener Gott“, siel frömmer und 
voller tönt, als die andere, er fey ein Menfch, mit dem fich der 
bimmlifche Logos verbunden habe. Folglich fonnte jener der Beifall 
der Menge nicht entgehen, fobald es gelang, fie in eine gemein: 
verftändliche Formel zu faffen. Und eine folhe hatte man geraume 
Zeit zuvor gefunden, ehe der Neftorianifche Sturm zum Ausbruche 
fam. Der Ausdrud „Maria die Gottgebärerin“ war das Parthei— 
wort, an dem die Anhänger der alerandrinifchen Dogmatik. fi 
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erfannten, und zu welchem bie große Maffe der Mönche und ber 
ftabtifhe Haufe fchwor, der in theologifchen Handeln mitzufechten 
pflegte. Daß diefe Formel fehr eifrig und in bewußtem Gegenfas 
gegen bie fyrifche Denfweife verbreitet worden feyn muß, erſieht 
man aus mehreren Umftänden. Um 426, alfo 2 Jahre vor Anfang 
des Streits zwifchen Neftorius und Cyrillus wurde ein gallifcher 
Mönch Namens Leporins in Afrifa gezwungen zu befennen, daß 
Gott aus Maria geboren fey *). In dem fernen Lande herrfchte 
alfo bereits Gährung über die Frage von der Natur des Sohnes, 
Auch in Conftantinopel fand Neftorius die Formel vor und mit ihr 
ben Anlaß zum Streite. Daffelbe widerfuhr fogar ſchon dem Then: 
dorus von Mopfuheftia. Als er eines Tags in der Kirche zu Antio: 
bien gegen den Ausdrud „Gottesgebärerin“ geprebigt hatte, entitand 
eine folche Bewegung unter Der dortigen Gemeinde, daß Theodorus 
es für nöthig erachtete, feine Anfichten in einer fyätern Predigt 
zurückzunehmen *). Uebrigens ift das Wort Hsoroxog, fo viel wir 
wiffen, zuerft von Athanaftus ***) gebraucht worden. Nach ihn 
wandte es Didymus +) der Blinde haufig an. 

Wir müffen noch bemerfen, daß Theodorus von Mopſuheſtia 
furz vor feinem Tode in eine Streitigfeit verwickelt worden ift, die 
großen Einfluß auf das Schiefal feines Meinungsgenoffen Neftorius 
übte, Aus der obigen Darftellung feiner Anfichten erhellt, daß er 
in feiner Lehre von der Natur des Erlöfers die Freiheit des menfch- 
lichen Willens feierte. Ueber diefe Frage war aber in Afrifa feit 
412 ein Kampf entftanden, der das Abendland erfchütterte, und 
fih auch nach dem Oſten verbreitete. Velagius und feine Anhänger 
wurden als Vertheidiger des freien Willens vertrieben, und fuchten 
im Oriente Zuflucht. Theodor nahm ſich Anfangs der Vertriebenen 
an und fihrieb fogar unter dem Titel: „wider Die, welche behaup: 
ten, daß die Menfchen aus Naturnothwendigfeit, nicht aus freiem 
Willen, fündigen,“ eine Streitfchrift, welche eigentlich gegen Auguftin 
und Hieronymus gerichtet war. Doc nannte er fie nicht bei Namen, 
Allein fpäter, als Theodor und die übrigen Bifchöfe von Cilicien 
merften, daß fie e8 mit dem Stuhle von Rom zu thun haben 





*) Mansi Concil. IV, 547 flg- * 
**) Die Beweisſtellen ſiehe bei Tillemont XII, 439, 
x*) Orat. III. cont. Arian. cap. 14. 33. 

+) De trinit. I, 31. 94. II, 4. 153. . 
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würden, wenn fie die verfeßerten Lateiner länger befchlisten, hielten 
fie eine Synode, auf welcher Pelagius und feine Freunde verbammt 
wurden. *) Auch fonft erfcheint Theodor als ein Mann, dem es 
wenig foftete, feine Meinung nad den Umftänden zu drehen. Er 
war furchtſam und aus Angft charafterlos, wie man dieß bei Ge: 
Yehrten fo häufig trifft. Da jedoch die ſyriſche Schule bei ihren 
Grundfägen die Lehre vom freien Willen begünftigen mußte, und da 
Theodor felbft einmal den Pelagianern das Wort geredet hatte, fo 
war es natürlich, daß Theodors Freunde die Gegner Augufting milde 
behandelten. Sp machte e8 Neftorius, aber eben dadurch hat er 
fih mit dem Stuhle Petri verfeindet, was eine der Haupturfachen 
feines Sturzes wurde. 

Der Streit zwifchen den Anhängern der ſyriſchen und ägyp— 
tischen Lehre von der Natur des Erlöfers wurde in der Stille ge: 
führt, fo lange feine fremdartige Leidenschaft fich einmifchte. Er 
gedieh aber fogleich zum heftigen Ausbruch, als die Antiochenifche 
Denkweiſe in der Perfon eines ihrer Vertreter den Stuhl von Con— 
ftantinopel beftieg. Denn jetzt fam zu der dogmatifchen Abneigung 
beider Partheien noch die alte Eiferfucht des Biſchofs yon Alexan— 
drien gegen den Metropoliten der Hauptftadt hinzu. Der Biſchof 
Sifinnius yon Conftantinopel war Ausgangs 427 geftorben. Wie 
faft immer erregte die Begierde nach der erledigten Stelle Die heftig: 
ften Partheiungen. Proklus son Eyeifus, Der nachher eine bedeutende 
Rolle gegen Neftorius fyielte, und ein gewiffer Philippus traten als 
Bewerber auf. Um den Umtrieben ein Ende zu machen, beichloß 
der Hof, einen Fremden zu wählen. Eingedenk der Berdienfte des 
Chryſoſtomus, warf der Kaifer Theodoſius IL. feinen Blick auf einen 
Antiochiſchen Presbyter, welcher derfelben Schule angehörte, wie Jener. 
Neftorius hatte fich durch feinen frommen Wandel, durch Kunſt des 
Bortrags und mönchiſche Heiligkeit einen fo großen Auf erworben, 
dag man in Gonftantinopel hoffte, an ihm einen zweiten Chryfoftos 
mus zu erhalten. Er wurde auf. ben erledigten Stuhl erhoben. 
Gefahren umgaben ihn auf allen Seiten; denn er hatte nicht nur 
die Eiferfucht des Patriarchen yon Merandrien, die fehwierigen 
Berhältniffe am Hofe, von welchen ſpäter die Rede feyn wird, 
fondern auch die unverföhnliche Feindfchaft feiner Durchgefallenen Mit— 





*) Marius Mercator commonitorium cap. 5, 
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bewerber zu bekämpfen. Neftorius befaß wirklich nicht die nöthige 
Klugheit, um folde Klippen zu umfcdiffen. Uebrigens ſcheint er, 
obgleich über das gewöhnliche Maß eitel, vechthaberifch auf feine in 
der Schule von Antiochien eingefogene Meinungen erpicht, und im 
Geifte feiner Zeit glühend von Eifer gegen Die Keger, doc) im Grunde 
ein guter Menſch geweſen zu feyn. Eine feiner erften Handlungen 
als Bifhof war dem Andenken des unglüdlichen Chryfoftomus 
gewidmet. Im April 428 beftieg er den Stuhl, im September 
deffelben Jahres trug er beim Kaifer darauf an, daß der verftorbene 
„Märtyrer in alle Ehren wieder eingefegt werden follte. *) Obgleich 
dieſer Vorſchlag damals noch nicht durchging, muß er die Rache 
des Biſchofs von Alexandrien Cyrill beflügelt haben, der ſchon bei 
früheren Gelegenheiten die Handlungsweiſe ſeines Vorgängers und 
Oheims Theophilus eifrigſt verfochten hatte. Seine nächſte Sorge 
war, die Ketzer, welche in Conſtantinopel und der Umgegend ihr 
Weſen trieben, niederzuſchlagen. Die Arianer verſammelten ſich 
insgeheim in einem Hauſe der Hauptſtadt. Neſtorius ergriff ſolche 
Maßregeln gegen ſie, daß ſie in der Verzweiflung ihre Capelle ſelbſt 
anzündeten. Gleich heftig verfolgte er die Ueberbleibſel einer alten 
judenchriſtlichen Sekte, welche bekannt unter dem Namen Vierzehner 
(Quartodecimani) mit der Synagoge das Oſterfeſt am 14. Niſan 
begingen. Neftorius war yon folchem Eifer gegen die Keger befeelt, 
daß er in der erften Predigt am Tage feiner Einweihung den Kaifer 
mit den Worten anrebete: „Großer Fürft! forgt dafür, daß der 
wahre Glaube allein auf Erden berrfche, und ich will machen, daß 
Ihr mit Ehriftus im Himmel berrfchen follet. Steht mir bei, die 
Ketzer auszurotten, und ich will Euch die Perfer befiegen helfen.“ 
Eine abgefchmadte Prahlerei, die ſchon damals yon der einen Seite 
ebenſo bewundert, als von feinen geheimen Gegnern verhöhnt wurde. 
Allein fo raſch er auch gegen Die losbrach, welche er felbft für 
Ketzer hielt, war er Doch nicht gemeint, Solche blind zu verfolgen, 
welche die lateiniſche Kirche feit einiger Zeit mit Dem Bannfluche 
belegt hatte. Wir haben bereits berichtet, daß die Pelagianer 
nad) ihrer Vertreibung aus Afrifa und Stalien im Morgenlande 
Schuß ſuchten. Sie famen feit 420 auch nad) Conftantinopel und 
wurden bort, aus Nückficht auf den Stuhl Petri, von Sifinnius, dem 





*) Chronieon Mareellini, ftehe Bibliotheca Patr. max. IX, 517. 
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Borgänger des Neftorius, verdammt. Gleichwohl glaubte Neftorius 
in diefer Sache ſich nicht an die Auctorität der römiſchen Kirche 
binden, fondern feinem eigenen Urtbeil folgen zu müffen. Er ver: 
theidigte zwar in mehreren Predigten die Erbſünde, nahm aber die 
Befuche der Vertriebenen an, machte ihnen Hoffnung, ein allge: 
meines Goneil, das fie verlangten, vom Kaifer auszumirfen, und 
fchrieb an den Pabft nad) Nom, daß er ihn über den wahren 
Stand der Sache und bie angebliche Schuld der Pelagianer, die er 
nicht fenne, unterrichten möchte. Der Stolz des römischen Bischofs, 
ShHleftin, welcher die Pelagianer längſt verdammt hatte, wurde 
durch dieſes Betragen, wie man fich denfen fann, tief verleßt. 

Sp ftanden die Dinge zu Conftantinopel, als der Streit über 
den Ausdrud „Gottesgebarerin“ in wilde Flammen ausfchlug. 
Neftorius hatte, wie wir früher erzählten, diefes Partbeimort bei 
feiner Anfunft unter den Mönchen und dem gemeinen Saufen ver: 
breitet gefunden. Mit der Hartnädigfeit eines Schriftgelehrten dem 
Dogma ergeben, das er in der Schule von Antiochien eingefogen, 
trug er gleich Anfangs die Lehre von den beiden Naturen Chrifti 
nach dem Sinne Theodors von Mopfuheftia vor. Doc befaß er 
Klugheit genug, um jenes Stichwort nicht felbft anzugreifen, ſon— 
dern er bediente fich hiezu der Hülfe einiger Cleriker, denen er fein 
ganzes Bertrauen ſchenkte. Der Presbyter Anaftafıus, einer 
diefer Freunde, den er von Antiochien mitgebracht, fagte in einer 
Predigt: „Keiner nenne die Maria Mutter Gottes, denn fie war 
ein Menſch, Gott aber fann von feinem Menfchen geboren werden.“ 
Noch ftärfer fprach fih ein anderer mit ihm verbundener Mann, 
der Bifchof Dorotheus von Marcianopolis aus, der damals in 
Conſtantinopel verweilte. Eines Sonntags, während der Erzbifchof 
und die Gemeinde in der Hauptfirche verfammelt war, erbob ſich 
Dorotheus und rief mit lauter Stimme vor allem Bolfe: „verflucht 
jey, wer Maria Gottesgebärerin nennt.“ Neftorius fol ruhig zu: 
gehört und mit dem Bifchof von Marcianopel nachher das Abendmahl 
begangen haben. Jetzt brach die Zwietracht aus. Die meiften Mönche, 
ein großer Theil des gemeinen Volks, felbft Hofleute, ergriffen, von den 
geheimen Feinden ‚des Erzbifchofs bearbeitet, Parthei gegen ihn und 
feine Anhänger. Man fchalt ihn einen Keger, einen Beförberer 
der abjcheulichen Srrlebren des Photinus, des Paulus von Samo- 
ſata. Neftorius hielt es fiir angemeffen, feine Freunde zu vertbei- 
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digen, aber auch zugleich die Gährung zu befchwichtigen. In einer 
Reihe von Predigten behandelte er die ftrittige Frage. Einmal 
legte er die Bibelftelle *) zu Grunde: „Wie durch Einen Menfchen 
der Tod, fo ift Durch Einen Menfchen (Chriftum) das Heil gefom: 
men,“ *) fuchte aus ihr zu beweifen, daß Jefus eine menfchliche 
Natur habe, ging dann zum Tadel Derjenigen über, welche an 
dem Ausdrude „Gottesgebärerin“ hiengen, feste ſie in eine Claffe 
mit den Heiden, deren Religion der Glaube an Göttermütter an: 
gehöre, und entwidelte endlich feine Anficht vom Wefen des Erlöfers 
ganz in der oben gefchilderten Weife des Theodorus: „Zwei innig 
mit einander verbundene Naturen feyen in Ihm, aber doch nur 
Eine Würde, fofern das Göttliche in Ihm die menfchliche Hälfte 
zu gleicher Majeftät erhoben habe, daher Ein Ehriftus, Ein Sohn 
Gottes.“ Die Wuth der Gegner wurde, wie begreiflich, Durch 
folche Auseinanderfeßungen nicht gemildert. AS er an einem andern 
Fefttage abermals in dem nämlichen Sinne predigte, unterbrach ihn 
ein pornehmer Laie durch den Ausruf: „Nein, der ewige Logos 
felbft hat fich einer zweiten ”*) Geburt unterzogen.“ Großer Lärm 
entftand darüber unter der verfammelten Menge; die Einen fchrien 
zu Gunften des angegriffenen Metropoliten, die Andern verthei- 
Digten den Angreifer... Doch ließ ſich Neftorius nicht irre machen. 
Ruhig nahm er den Faden feiner Predigt wieder auf, Iobte den 
Eifer und wahren Glauben der Erfteren, ſchalt Dagegen den Zwifchen: 
redner einen Elenden, und fuhr fort, feine Anficht in gewohnter 
Weiſe zu entwickeln. | | 
Giftiger wurde der Streit, als einer yon Denen, welche bie: 
ber unter der Hand gegen Neftorius gearbeitet, offen auftrat, 
Proklus, der durchgefallene Nebenbuhler unferes Metropoliten. Ne— 
ftorius fol unvorfihtig genug gewefen feyn, dieſem Menſchen die 
Predigt an einem hohen Fefttage zu übertragen. Es war Weib: 
nachten oder vielleicht Mariä VBerfündigung des Jahres 429. Eine 
ungeheure Menfchenmenge und auch der Erzbifchof felbft, umgeben 
yon feinem Clerus, befand fi in der Sophienkirche. Gleich zu 
Eingang feines, mit rebnerifchem Schwulft überladenen Bortrags 





*) 4 Cor. XV, 21. 
**) Der erften nämlich, da Ihn der Vater vor aller Ewigkeit zeugte, der 
zweiten durh Maria. | | 
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nannte Proflus Maria die „Sottesgebärerin“ und zeigte dann, warum 
ihr diefer hohe Titel gebühre: „Ihr Sohn fey nicht Menfch noch Gott 
allein, fondern Emanuel, Gottmenfh in Einer Natur, ein zum 
Menfchen ohne Wandel, ohne Beränderung + feines himmlischen 
Mefens, gewordener Gott. Unfer ganzes Geſchlecht,“ fuhr er fort, 
„war durch den Fall Adams dem Teufel und der Sünde, ſowie 
in Folge deffen der Verdammniß und dem ewigen Tode verfallen. 
Um es zu vetten, mußte ein Opfer dargebracht werden, das im 
richtigen Berhältniffe zur Größe der Schuld fand. Kein anderer 
Menfch konnte ung erlöfen, weil alle Menſchen ſchuldig find und 
felbft eines Erlöſers bedürfen. Auch ein Engel fonnte es nicht, 
weil er fein entfprechendes Dpfer barzubringen vermocht hätte. 
Deshalb mußte Gott felbft fi) dem Tode hingeben, um ung log: 
zufaufen. Aber als Gott konnte er nicht ferben. Er nahm Daher 
Sleifh an, um ung zu vetten, und wurde zugleich unfer Opfer, 
indem er Blut und Leib in den Tod gab, und unfer Hohenpriefter, 
indem er ung beim Vater vertrat.“ Nebenbei fagte er noch: „wer 
Shriftum einen bloßen Menſchen nenne, fey nicht beffer als ein 
Jude; wer aber vollends Chriftum und den göttlichen Logos aus- 
einander halte, der verdiene felbft entzwei gehauen und von Gott 
getrennt zu werden, weil er ftatt der Dreiheit von Perfonen, welche 
der wahre Glaube anbete, eine Viergötterei einführe.“ Weder 
Neftorius noch feine Freunde nannte Proflus mit Namen, wohl 
aber griff er in der ganzen Predigt Punkt für Punft die Säge an, 
die der Metropolit fonft zu vertheidigen pflegte. Auch der einfältigfte 
Zuhörer Fonnte fich nicht Darüber täufchen, daß Alles gegen Neftorius 
gemünzt war. Um ein vollftändiges.Bild vom -Charafter des Proflus 
zu geben, wollen wir zum Voraus bemerfen, daß er bald. nad) 
Verbannung des Neftorius unter thätigem Beiftand Cyrill's zum 
Patriarchen von Conftantinopel erhoben worden ift. 

Lauter Beifall erfholl, als Proklus feine Rede geendet hatte. 
Neftorius, der die withenden Ausfälle des Gegners mit angehört, 
vermochte es über fich, ehe die Gemeinde auseinander ging, einige 
Worte zu ihr zu Sprechen. „Sch tadle es nicht,“ fagte er, „Daß Ihr bie 
großen Lobpreifungen auf die Ehre der Maria mit Beifall vernommen 
habt, aber hüten wir ung dennoch, daß wir nicht die Mutter des 
Herrn über die Gebühr erhebend, die Würde des göttlichen Logos 


beeinträchtigen. Nicht Er felbft ift geboren, noch geſtorben, fondern 
Sfrörer, Kircheng. II, | 26 
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derjenige, mit welchem Er fich vereinigt hatte.“ Zum Schluffe er: 
mahnte er noch die Menge, nicht unbejonnen Beifall zu Flatfchen, 
fondern Tieber die Lehre genau zu unterfuchen, und was fich als 
wahr ermeife nicht darum zu verdammen, weil es, obgleich an fich 
alt, ihnen neu fey. Nachher hielt er noch mehrere Predigten, in 
welchen er einzulenfen juchte: „Man möge die Mutter des Herrn 
lieber Chriftusgebärerin (Xorororöxog) nennen, da der Name Ehri: 
ftus die Verbindung des Göttlihen und Menfchlihen am Paſſendſten 
bezeichne. Auch die heilige Schrift behaupte ja nirgends, daß Gott, 
fondern bloß, daß Jeſus Chriftus, der Sohn Gottes, von Maria 
Beboren ſey. Wehe dem, der nicht annimmt, was Die Schrift lehrt. 
Dennoch,“ fuhr er fort, „will ich es nicht verdammen, wenn Leute 
einfältigen Herzeng den Namen Gottesgebärerin der heiligen Jung: 
frau beilegen, nur follen fie darum Maria nicht zur Göttin machen. 
ch mißgönne der Mutter Chrifti jenen Namen nicht, denn ich 
weiß, wie Verehrungswürdig diejenige tft, welche Gott in ſich auf- 
genommen bat, durch welche dev Herr des Weltall hindurch ge— 
gangen ift, aus welcher die Sonne der Gerechtigkeit hervortrat.“ 
Kaum hatte Neſtorius diefe Sätze ausgefprochen, als er die 
Erfahrung machen mußte, in welch' hohem Grade feine Zuhörer 
für das Partheiwort der Gegner eingenommen feyen. Lautes Ber: 
fallgeflatfch ertönte namlich auf jene Lobpreifung der Maria, als 
babe der Erzbifchof feine ſonſt verfochtene Meinung aufgegeben. 
Den wahren Sinn der Klatfcher richtig erfennend, fuhr daber Ne: 
ftorius fort: „Euer Beifall macht mich argwöhniſch. Ihr feheint 
meine Behauptung: der Herr des Weltalls ſey durch Maria durch— 
gegangen, falſch zu ‚deuten. Ich wollte Damit Feineswegs fagen, 
daß Maria Gott geboren habe.“ Zum befferen Verſtändniß diefes 
Borfalls müffen wir bemerfen, daß damals die Sitte, Beifall zu 
klatſchen, von den Theatern in die chriftliche Kirche übergegangen 
war, und faft im ganzen griechifchen Morgenlande herrſchte. Meh— 
rere Bäter fprechen dagegen. Dennoch fürchten wir, daß es Jeder, 
wenn es ihm felbft widerfuhr, nicht ungerne fah. Denn fonft wäre 
e8 offenbar leicht gewejen, den Mißbrauch abzuftellen. 
Seit der Predigt des Proflus wurde der Zwiefpalt immer 
größer, Die meiften Mönche, viele Cleriker und ein beträchtlicher 
Theil der Laien fonderten ſich von dem Erzbifchof ab. Ein Mönch 
hatte die Unverfchämtheit, demfelben, als er dem Chore zueilte, den 
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Weg zu vertreten, indem er ihm ing Geſicht ſagte, man müffe 
Ketzer hindern, öffentlich zu lehren. Eines Tags war eine Schrift 
am Kirchenthor angefehlagen, welche eine durchgeführte Vergleichung 
zwifchen der Lehre des Neftorius und Paulus von Samofata ent- 
hielt. Der Erzbiſchof glaubte mit Fraftwollen Mitteln einfchreiten zu 
müffen. Nachdem er fchon zuvor etliche der ärgſten Schreier unter 
den Mönchen theils hatte einſperren theils abprügeln laffen, ver: 
fammelte er im Sommer 429 eine Synode ihm ergebener Bifchöfe, 
welche die Unzufriedenen als Manichäifche Keger verdammte. Diefer 
verhaßte Name wurde gewählt, weil Neftorius Diejenigen, welche 
nur Eine Natur in Ehrifto zugeftanden, eines Dofetismus, gleich 
dem der Manichäer, überführen zu fünnen glaubte. Und diefer Be: 
bauptung lag, fo gehäßig fie auch war, Doch ein Funke Wahrheit 
zu Grunde, wie wir ſpäter zeigen werben. 

Nachdem das Feuer in Conftantinopel fo weit angeſchürt war, 
forgte ein Dritter, der bisher nur unter der Dede mitgefpielt, da= 
für, daß es fich über das ganze Neich erftredte, und Neftorius ing 
Berderben hineinrieß. Wir müffen ung jest nad) Merandrien wenden. 
Theophilus, der Verfolger, man könnte fagen, der Mörder des Chry— 
foftomus, hatte einen feiner würdigen Neffen, Namens Cyrill, der 
unter des Dheims Anleitung lernte, was ein chrijtlicher Bischof zu 
thun und anzufprechen habe. Cyrill nahm mit Theophilus Antheil 
an der berüchtigten Synode von der Eiche. Nach dem Tode des 
Theophilus (412) entftand eine wilde Partheiung über die Nach: 
folge. Timotheus, der Archidiafon des Verſtorbenen, und Cyrill, 
fein Neffe, bewarben ſich um den erledigten Stuhl. Obgleich Jener 
yon dem in Aegypten befehligenden Kriegsoberftien Abondantius 
unterftügt ward, trug Doc) der Andere nach dreitägigen Wahlfämpfen, 
in denen der Pobel fich fchlug, den Sieg über feinen Nebenbuhler 
davon. Der Kirchengefchichtichreiber Sofrates Teitet Die Schilderung 
der Thaten des neuen Bifhofs mit folgenden *) merkwürdigen 
Worten ein: „Auf noch gewaltthätigere Weife, als es Theophilus 
gethan, führte Cyrillus fein Amt. Denn feit diefer Zeit fingen die 
Bifchöfe von Aegypten an, ihre priefterlichen Pflichten bei Seite 
laſſend, die Herrfchaft im Lande an fich zu reißen.“ Eben fo herrich- 
und habgierig, als fein Obeim, eben fo wenig verlegen über die 
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Anwendung der Mittel, die zum Zwecke führen mochten, über: 
traf er denſelben durch die im Großen betriebenen Künfte der Be: 
ftechung, jo wie Durch theofogifche Gelehrſamkeit. Gleich nad) An: 
tritt feines Amtes gab er eigenmächtig Befehl, alle Kirchen der 
Novatianer zu fchließen, bemächtigte fich ihrer geweihten Geräth— 
fchaften und raubte dem Bilchofe der Sefte fein ganzes Vermögen. 
Zwei Jahre ſpäter (415) griff er die in Merandrien fehr zahl: 
reichen Juden an. Neckereien zwiſchen Ehriſten und Juden hatten 
Pestere in eine gereizte Stimmung verfeßt. Der Erzbifchof ftachelte 
den Zorn der Beleidigten durch harte Maßregeln noch mehr an, 
worauf die Juden in einem nächtlichen Leberfalle viele Chriften 
erfchlugen. Jetzt bewaffnete Eyrill den Pöbel Alerandriens und 
führte ihn gegen das Judenquartier, das rein ausgeplindert ward. 
Alle jüdischen Einwohner. mußten die Stadt verlaffen, wo fie feit 
Aleranders des Macedonen Zeiten große Vorrechte genoßen und 
einen blühenden Handel getrieben hatten. Durd) diefe frechen Ein: 
griffe in die weltlihe Gewalt aufs Tiefite erbittert, erftattete der 
Statthalter von Aegypten, Dreftes, einen Bericht an den Hof, in 
welchem er auseinander feste: wie ungerecht Cyrillus gehandelt und wie 
unyernünftig es fey, fo viele Untertbanen zu verjagen, die bis jest 
durch ihre Steuern den Staatsfchag gefüllt. Aber auch Cyrill ſchickte 
eine Gefandtfchaft nach GConftantinopel, und wußte es durch feinen 
Einfluß auf Pulcheria, von der gleich die Rede feyn wird, Durch: 
zufesen, daß fein Betragen gebilligt ward. Seitdem Tebten Cyrill 
und Dreftes in offener Feindichaft. Doch that Erfterer, vielleicht durch 
einen faiferlichen Befehl dazu beftimmt, oder wie Sofrates berichtet, 
dur das Volk von Alerandrien gezwungen, einige Schritte, um 
mit dem Statthalter wieder ein befferes Einverftändnig anzufnüpfen. 
Als aber Dreftes auf die Borfchläge nicht einging, rächte ſich Cyrill 
auf eine ſchändliche Weife. Er ließ namlich 500 handfefte Mönche 
nach Alerandrien fommen, welche den Statthalter, während er auf 
feinem Wagen durch die Stadt fuhr, anftelen und mit Schimpf— 
worten überfchütteten. Einer der wüthendften, Namens Ammon, 
fehleuderte ihm mit folher Gewalt einen Stein an den Kopf, Daß 
das Blut herabfloß; die Leibwachen des Dreftes flohen, der Mebr: 
zahl weichend, auseinander. Dreftes felbft wäre verloren gewefen, 
hätte fi) das Volk nicht feiner angenommen und die Mönde über: 
wältigt. Ammon wurde gefangen und im den Kerfer geworfen, wo 
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ihn Oreſtes bis auf den Tod foltern hieß, um ein Geftändniß gegen 
Cyrill zu erpreffen. Aber vergeblich, der Mönch farb lautlos. Aber: 
mals berichtete der Statthalter nach Sonftantinopel, und zum. zwei— 
tenmale wußte Cyrillus durch den Schuß des Hofes gerechter Strafe 
zu entgehen. Er erzwang fogar die Auslieferung der Leiche des 
Getödteten, hielt ihm ein prächtiges Leichenbegängniß, als einem 
Märtyrer des Glaubens, und ordnete an, Daß der geftorbene Mönch 
in Zufunft nicht mehr Ammon, fondern der Wunderbare (Oavudorog) 
genannt werben follte. Nur der allgemeine Umwille der chriftlichen 
Bevölkerung von Merandrien hielt ihn ab, die Poffe noch weiter 
zu ſpielen. Nichtsdeftoweniger fegte ev feine Feindſeligkeiten gegen 
den Statthalter fort. Eine Folge derfelben war die abfcheufiche 
Mordthat, die im Jahr 416 zu Merandrien an Hypatia verübt 
ward. Hypatia, die fchöne Tochter des Mathematifers Theon, 
hatte mit ſolchem Erfolge gelehrtie Studien gepflogen, daß fie 
für den erften Philoſophen des Zeitalters galt. In allen Fächern 
der Wilfenfchaften gab fie vielbefuchten Unterricht — zu ihren 
älteren Schülern gehörte, wie wir früher erzählten, Syneftus, ber 
Biſchof von Ptolemais in Cyrenaika. Die angefehenften Männer 
der Stadt und aud Oreſtes ehrten fie haufig durch ihre Befuche. 
Da Hypatia Heidin war, oder wenigftens als folche betrachtet ward, 
jv erregte das Anfehen, das fie genoß, große Eiferfucht unter den 
Shriften. Cyrill foll feinen ganzen Groll auf fie geworfen haben. 
Der Haß gegen fie erhielt neue Nahrung durch) das Gericht, daß 
fie der Ausſöhnung des Biſchofs mit Dreftes entgegenarbeite. Eines 
Tags ſtürzte ein Haufe wüthender Chriften über fie ber, als fie 
eben nach Haufe zurücfehrte, vieß fie aus der Sänfte heraus, die 
Rafenden ſtürmten mit®ihr nad einer nabgelegenen Kirche, bieben 
dort das unglüdlihe Geſchöpf in Stüde und verbrannten nachher 
die zerriffenen Glieder, Ein Lektor der Kirche, Namens Petrus, 
war Anführer bei der fchändlichen That. Für den wahren Urheber 
derjelben erklärte aber die öffentliche Meinung den Erzbifchof Cyrill.) 
Und daß er es wirklich war, erfieht man aus dem Erfolge. Ob: 
gleich Dreftes unnachſichtige Beftrafung der Schuldigen verlangte, 
obgleich der Kaifer Theodoſius I. Anfangs Taut feinen Abfcheu 
ausiprach, blieb das Verbrechen dennoch ungeahndet. Die Thäter 
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erhielten Verzeihung, und zwar auf Betreiben Eyrils. Klar ift 
alfo, daß er die Sache der Mörder als feine eigene behandelte. 
Zu Gewaltftreichen, wie die bisher erzählten, bebienten fich 
Cyrill und feine Nachfolger gewöhnlich einer Menfchenklaffe, welche 
befannt unter dem Namen Parabolanen oder Kranfenwärter, eine 
gefchloffene Zunft ausmachten. Sie wurden vom Bifchof aus den 
fraftigften und entjchloffenften Mitgliedern des alerandrinifchen Pö— 
bels ausgewählt, erhielten von der Kirche ihren Sold und waren 


gewohnt, blindlings jedem Winfe des Metropoliten zu folgen. Ihr 


Trotz muß der Bürgerfchaft von Merandrien unerträglich geworden 
feyn. Sie ſchickte 416 eine Gefandtfchaft an den Hof, mit der 


Bitte, um gefegliche Beſchränkung der Zunft. Wirklich erließ Theo: 


dofius I. im Oktober des genannten Jahrs ein Gefeß,*) welches 
beftimmte, daß die Zahl der Parabolanen .auf 500 beſchränkt fey, 
daß der Cleriker, welcher der Zunft jedesmal vorftehe, ſich nicht 
mehr in ftädtifche Angelegenheiten miſchen, daß die Parabolanen 
aus den Armen der Stadt und zwar auf den Borfchlag der Ger 
werbsinnungen erwählt, und daß in Zukunft die Lücken, welche durch 
den Tod einzelner Mitglieder der Brüderfchaft entftünden, durch 
den Statthalter (mit Ausfchluß des Bifchofes) ergänzt werden follten. 
Man erfieht aus diefer Beftimmung, wie fehr der Metropolit von 
Alerandrien die Brüderfchaft der Parabolanen mißbraucht haben 
muß, um bie ftäbtifche Verwaltung in feine Gewalt zu befommen. 
Das Geſetz war gegen ihn gerichtet. Aber er wußte den Schlag 
bald abzuwenden. Durd einen Erlaß**) vom Jahr 418 hob näm— 
lich Theodofius die angeordneten Beichränfungen wieder auf, indem 
er die Zahl der Parabolanen auf 600 erweiterte, und die Wahl 
der Mitglieder ganz in die Hände des Biſchofs gab. 

Ebenfo bezeichnend für den Charakter des Erzbiſchofs Cyrill iſt 
fein Betragen in der Sache des verfiorbenen Chryſoſtomus. Wir 
haben oben erzählt, Daß der römiſche Stuhl ſich eifrig des Verbann— 
ten annahm und auch nad feinem Tode fortfuhr, ihn als recht: 
mäßigen Metropoliten der Hauptſtadt zu behandeln. Sein Name 
war zu Rom in das Verzeichniß vechtgläubiger Biſchöfe Cinruxe) 
eingetragen, das damals jede Kirche führte. Da nad einander 





*) Cod. Theodos. XVI., tit, II, lex. 42. 
*) Ebendafelbft lex. 43. 
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zwei Gegner des Chryjoftomus den Stuhl von Conſtantinopel be 
ftiegen — 404 Arfaciug, von 406 — 425 Attifus, Fündigte ihnen 
der Pabſt die Kirchengemeinfchaft auf, Eimer Seits aus Furt 
vor diefer drohenden Stellung des Stuhles Petri, anderer Seits 
durch Die eigene Gemeinde gedrängt, welde das Andenken Des 
Berfolgten in hohen Ehren hielt, lenkte Attifus im Jahr 416 bis 
17 ein, und erflärte fich bereit, den Namen des Chryfofiomus in 
die Kirchenregifter aufzunehmen. Doch wollte er fih zuvor der 
Zuftimmung des Metropoliten yon Alexandrien perfichern, der, wie 
wir gejagt, felbft auf der Synode yon der Eiche mitgeftimmt hatte, 
und für den entfchiedenften Feind des Verſtorbenen galt. Attikus 
fchrieb zu Diefem Zwede einen Brief an Eyrill, in welchem ev den 
Aegypter aufforderte, mit ihm gemeinschaftlich zu handeln und nicht 
fänger den Frieden der Kirche durch Verfolgung eines Geftorbenen 
zu ſtören. Cyrill antwortete in einem halb ftolgen, balb falbungs: 
veihen Tone: „die Ordnung der Kirche, die ganze Stiftung Jeſu 
Shrifti werde vernichtet, wenn man den Elenden, der nicht beſſer 
als Zudas Iſcharioth fey, in die reine Geſellſchaft vechiglaubiger 
Bifchöfe aufnehmen würde.“ ) Doch machte ihn einige Zeit ſpäter 
theils die Furcht vor Nom, theils die Rückſicht auf einen in 
feinem eigenen Sprengel lebenden Mann gefchmeidiger. Seit 400 
blühte in einem Klofter bei Pelufium der Abt Iſidor, der fih durch 
möndifche Uebungen in ganz Aegypten den Ruf eines Heiligen 
erworben hatte und bdenfelben durch Weisheit und rechtſchaffenen 
Wandel verdiente. Iſidor war im Lande fo angefeben, daß felbit 
Cyrill ihn nicht ungeftraft hätte beleidigen dürfen. Schon in den 
Zeiten des Theophilus ſprach er’ ſich Taut zu Gunften des unglüd: 
lichen Chryfoftomus aus. Sebt, da er hörte, die Wiederherftellung 
feines Andenkens fey im Werke, ſchrieb **) er an Cyrill: „ich bes 
ſchwöre Dich, Taf ab vom Streite. Fahre nicht fort, um perfünlicher 
Rache willen, die dir von ſterblichen Menfchen (von Theophilus) 
anyertraut worden, die lebendige Kirche zu beleidigen, und unter 
frommen VBorwänden die Uneinigfeit der Heerde Chriſti zu verewi— 
gen.“ Murrend gab Cyrill nach und bewilligte, was yon Attikus 





*) Beide Briefe von Attifus und Cyrill find auf uns gefommen. Siehe 
Cyrilli opp. ed. Aubert Vol. V., pars II. ©. 201 flg. 
**) Isidori opera ed. Schottus, Paris 1638. Fol. ©. 97, Epistol, 570, 
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verlangt worden war, aber dennoch erklärte er fpäter auf der Sy: 
node von Ephejus, dem verftorbenen Johannes fey Recht gefchehen. 

Solche Berdienfte um die Kirche hatte der Mann aufzuweifen, 
der fich jeßt in den Neftorianifchen Streit zu Conftantinopel mifchte. 
Dei feinem Charakter, und noch mehr bei der alten Eiferfucht 
zwifchen den beiden Stühlen ift es freilich nicht zu verwundern, daß 
er Die Gelegenheit gierig benüßte, um den Plan feines Oheims Theo: 
philus gleichfam in zweiter Auflage wieder zuerneuern. Mit Necht 
vermuthet man, daß er fchon bei den erftien Anfängen des Streits 
feine Hände im Spiel hatte. Faft alle Mönche im Orient betrad): 
teten aus Achtung für Athanafius, den gefeierten Schußheren 


ihres Standes, die Biſchöfe yon Mlerandrien als ihre natürlichen 


Häupter. Und diefe Menfchenflaffe, mit welcher Cyrill im regen 
Berfehre ftand, blies ja das Feuer der Zwietracht zu Conſtantinopel 
an. Außerdem unterhielten damals Die großen Stühle des Oſtens 
Alerandrien, vielleicht auch Antiochien, bereits beftändige Geſchäfts— 


träger in der Hauptftadt, welche unter dem Namen Apocrisiariüi 


die Angelegenheiten ihrer Bifchöfe bei Hofe vertraten. Durch feinen 
Geſchäftsträger in Conftantinspel mag er den dortigen Handeln bie 
erwünfchte Richtung gegeben haben. Nun nachdem Alles gehörig 
vorbereitet war, trat er jelbft als handelnde Perfon, aber Anfangs 
nur mit leiſen Schritten auf, um feine wahren Abftchten unter heiligen 
Vorwänden verfchleiern zu können. Wie fein Vorgänger Theophilus, 
benützte er den Gebrauch der vfterlichen Rundſchreiben zum erften 
Hiebe gegen Neftorius. In dem Briefe für Oftern 429 ftellte ex 
die allein vechtgläubige Lehrer von der Einheit des Göttlichen und 
Menſchlichen in Chrifto feſt. Denfelben Gegenftand behandelte er 
einige Monate fpäter in einem eigenen an die Mönche und den 
Clerus Aegyptens gerichteten Buche. Hier erklärte er ſich auch über 
die Urfachen, die ihn zum Schreiben bewogen: „böſe Irrlehren feyen 
im Umlaufe, und es fchleichen, wie er hören müffe, Leute herum, 


welche den Glauben der Einfältigen zu verwirren fuchen, indem 


fie die Frage aufwerfen, ob man bie heilige Jungfrau Gottesge- 
bärerin nennen dürfe, oder nicht? Zwar,“ fährt er fort, „würde es 
beffer feyn, wenn die Mönche ganz von folchen Unterfuchungen ab: 
ftünden und Dinge gar nicht berührten, welche auch Die Vollklommenen 
faum im Spiegel zu betrachten vermöchten: jedennoch, da die Sache 
einmal in Streit gezogen fey, balte ev es fir feine bifchöffiche 
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Pflicht, den Glauben ſeiner Untergebenen vor dem Gift ketzeriſcher 
Anſteckung zu wahren.“ Cyrill war zu fein, um den Gegner, den 
er im Auge hatte, mit Namen zu nennen. Doc täuſchte ſich Fein 
Menſch darüber, daß Alles gegen Neftorius gerichtet war. Um 
dem Lefer von Vorne herein ein Elares Bild von den thenlogifchen 
Meinungen zu geben, die hier in Streit mit einander geriethen, 
wollen wir die Lehre Cyrills, wie er fie in verfchtedenen feiner 
Schriften entwicelt bat, nad ihren Grundzügen barftellen. Dem 
gefchichtlichen Fortfchritte des Kampfes gefchieht Dadurch. Fein Ein: 
trag, weil Cyrill von Anfang an eine feſt abgegränzte Anficht von 
der Natur des Sohnes hatte, obgleich er fie erit nach und nad 
mit Berücfihtigung der Einwürfe feiner Gegner vortrug. „Das 
Göttliche und Menfchlihe, obgleich am ſich durch eine unermeßliche 
Kluft gefchieden, iſt nichts deftoweniger in Chrifto durch eine alle 
Bernunft überfteigende Bereinigung volfommen Eins geworben. 
Wir befennen daher Emen Chriftus und Herrn Jeſus, der ale 
Einer und derfelbe, fowohl Gott als Menſch ift. Die Einheit ift 
fo vollfommen und unzertrennlich, daß derfelbe zugleich Gottes- und 
Menfchen= Sohn genannt werden muß: Gottes-Sohn als der vor 
aller Ewigkeit aus dem Wefen des Baters gezeugte; Menfchen: 
Sohn, fofern Er aus Maria geboren ward, denn den Schöpfer des 
Alls erfennen wir in dem Fleifchgewordnen Chriftus. Nachdem 
einmal die Vereinigung erfolgt ift, darf Feine Trennung mehr ge: 
macht werden, und feineswegs foll man fich den Emanuel — diefen 
Namen braucht Eyrill zur Benennung des Gottmenjchen mit be= 
fonderer Vorliebe — als Menfchen für fih und als Gott für 
jich vorftellen. Zwar mag der inenfchlihe Verſtand auch nach der 
Bereinigung noch zwei unterfcheiden, aber in der That und Wahr: 
heit ift nur Ein Wefen vorhanden. Gleichwohl entfteht diefe Ein: 
heit nicht Durch eine Vermifchung der beiden Naturen, oder Durch eine 
Verwandlung der Einen in die Andere. Denn wer dieß behauptete, 
der würde die Unmwandelbarfeit Gottes aufheben, durch die ſich der 
Ewige vor allem Endlichen auszeichnet. Sondern Gott hört, indem 
er ſich zur menfchlihen Natur herabläßt, feineswegs auf, Gott zu 
jeyn. Ebenfowenig wird durch die Menfchwerdung das Fleifch in 
die göttliche Natur verklärt, da ja fonft Gott nicht wahrhaft Menfch 
geworden wäre. In diefer. unbegreiflichen Vereinigung des Gött— 
lichen und Menfchlichen, in der Thatfache, daß Ehriftus zugleich voll: 
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kommener Gott und vollfommener aus Leib und vernünftiger Seele *) 
beſtehender Menſch ift, wurzelt das große Geheimniß der Selbft: 
entäußerung Gottes und der menfchlihen Erlöſung. Denn wäre, 
wie die Gegner behaupten, der Menſch in Chriftus und der Gott 
verſchieden, jener leidensfähig, diefer über Alles Irdiſche erbaben, 
jo hätte nur der Menſch Jeſus durch feinen Top ein Opfer fiir 
unfere Sünden dargebracdht, nicht der Gott. Eben damit wiirde aber 
die Erlöfung aufgehoben, da wir nur durch ein unendliches, alfo 
göttliches Dpfer mit dem Himmel verfühnt werden können. Gleicher 
Weife kann die Selbftentäußerung des Göttlichen, welche die Schrift 
behauptet, nur mit der wahren Lehre von der gottmenfchlichen 
Natur des Erlöfers zufammen beftehen. Denn wenn man, wie die 
Antiochener wollen, den Logos und den Menfchen Jeſus -fcharf 
von einander unterjcheidet, jo find nur zwei Fälle möglich: entweder 
bat der Menſch Jeſus fi) entäußert oder der Gott Logos. Erfteres 
zu fagen ft mwiderfinnig Wie Sollte fih der Menfch Jeſus 
entäußert haben, da er doch nur ein Menſch war! Bielmehr findet 
das Gegentheil Statt, fofern der Gott Logos, welcher fich, wie Die Gegner 
behanpten, mit ihm verband, den bloßen Menjchen zur Theilnahme 
an göttlicher Majeftät erhob. Aber auch der Gott hat fi) nicht 
‚entäußert, weil er ja laut der Borausfeßung der Gegner nicht Eins 
war mit dem Yeidenden Jeſus, fondern weiter nicht that, als daß 
er den Erlöſer unterftüßte und zu feiner eigenen Höhe hinaufzog. 
Folglich fällt die Lehre der Gegner in fid) zufammen und die Selbft- 
entäußerung ift nur dann eine Wahrheit, wenn der Logos felbft es 
war, der Fleiſch ward und Knechtögeftalt annahm. Wer alfo die 
gottmenfchliche Einheit in Chriſto nicht anerkennt, der iſt ein Fluch: 
würdiger Keßer, weil er die Grundlehre der Schrift und die Er: 
löfung des Menfchengefchlehts umſtoßt.“ Cyrill erhärtet feinen 
Sat aud noch mittelft zweier andern Beweiſe, die er auf ähn— 
fiche Weife aus der Anbetung Chrifti und der Taufe auf feinen 
Top entnimmt. 

Auf ſolche und ähnliche Gründe geftüst, zog der üoyptifche 
Dogmatifer den Schluß, daß was von Gott in Chriſto gelte, auch 





*) Durch diefe Annahme fuchte fih Cyrill ficher zu ftellen, damit man ihn 
nicht mit Apolfinaris, dem 581 verdammten Keber, in Eine Klaffe werfen 
könne. 
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yon dem Menfchen ausgefagt werden müffe, oder allgemein ge— 
forschen, daß die göttlichen und menſchlichen Eigenfchaften des Er: 
löſers ſich vollfommen entſprechen. „Daraus folge denn, daß nur 
ein fluchwürdiger Ketzer läugnen könne, der Gottmenſch ſey aus 
Maria geboren und Dieſe ſelbſt ſeye eine Gottesgebärerin. Denn 
da Maria, wie Alle anerkennen, Jeſum geboren hat, ſo muß 
- fie, weil Jeſus der Emanuel, der Gottmenſch iſt, Gott geboren 
haben.“ Gleichwohl geriet Cyrill Durch dDiefe feine Behauptung auf 
eine Klippe, an welcher fein ganzes Gewebe yon Fünftlichen Schlüffen 
fcheiterte, und die er nur Durch Armliche Spphiftereien zum Scheine 
umfchiffen fonnte. Mit vollem Recht wandten nämlich die Antiochener 
gegen ihn ein: „Gilt ganz Daffelbe yon dem Gotte in Jefus, was von 
dem Menfchen in ihm gilt, jo folgt, daß Gott erft Durch die Ge- 
hurt aus Maria entftanden if. Denn Jeſus, der Menfd), war 
friiher nicht, ehe ev von Maria geboren ward, alfo ift auch, ver: 
möge des: Grundfages vollkommner Einheit des Göttlihen und 
Menfchlichen, der Gott früher nicht gewefen, folglich verdankt der 
allmächtige Schöpfer Himmels und der Erden der Jüdin Maria 
fein Dafeyn.“ Sie dehnten diefe Folgerung mit gleichem Rechte 
noch weiter aus. „Iſt der Menfch Jeſus und der Logos völlig eins, 
fo muß man auch fagen, daß der Weltenfchöpfer nach jüdiſcher 
MWeife befehnitten, daß er ans Kreuz genagelt worden und geftorben 
ift, daß er als Kind alle Unveinigfeit, wie fie Kindern zufommt, 
überftanden, an Wachsthum allmählich zugenommen, auch Hunger 
und Durft gelitten hat.“ Erfterem Einwurfe fette Cyrill die Ber 
hauptung entgegen, Daß der Logos nicht ewig eins mit Jeſus fey, 
fondern e8 erft yon dem Augenblid an ward, da Er die menfchliche 
Natur annahm oder mit dem Fleifche ſich befleidete. Den andern 
Einwurf ſchnitt er durch den Machtſpruch ab, das göttliche Wefen 
des Logos fey nothwendig unmandelbar und leidenlos. Aber da— 
mit hat er feine Gegner feineswegs widerlegt, fondern, beim Lichte 
befeben, felbft zugeftanden, daß fein Grundbegriff der Einheit des 
Göttlichen und Menfchlihen unhaltbar ſey. Sobald er von dieſer 
Seite angegriffen ward, fam trog alles Widerfträubeng der Dofetis- 
mus an Tag, der Cyrills ganzer Darftellung zu Grunde liegt. 
Denn wenn der Gott und der Menfch im Erlsfer durchaus Eins 
feyn foll, gleichwohl aber die menschlichen Schwächen Chrifti, als un: 
verträglich mit der himmlischen Natur, dem Logos abgefprochen 
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werden, jo folgt entweder, daß der vorangeftellte Grundfag falſch iſt, 
oder daß jene Schwächen für ein Gauckelſpiel erflärt werden müffen, 
die nur unfern Sinnen als ſolche erfiheinen, in der That aber feine 
Wahrheit Haben, Wirklich trieb The odoret durch eine Gegenfchrift, 
von welder fpäter Die Rede jeyn fol, den Aegypter bis auf dieſes 
Geftändniß. Theodoret fegte ihm auf folgende Weife zu: „Marei 
XIII. 32, und an andern Drten fpricht Chriftus: den Tag und die - 
Stunde (des jüngften Gerichts) Fennt Niemand, aud die 
Engel nicht im Himmel, auch der Sohn nicht, fondern 
allein der Bater fennt fie. Da laut der Behauptung Eyrills der 
Gott und der Menſch in Chriſto Eins find, fo weiß alfo auch der 
Logos in ihm nichts von dem Tage und der Stunde! Dieß aber ift 
unmöglich, denn im Wefen Gottes Liegt der Begriff der Allwiſſenheit.“ 
Eyrill war gefangen; er half fih durch die Ausflucht: „da der 
Logos Fleifch ward, eignete Er ſich mit den andern Schranfen der 
menſchlichen Natur auch Unwiſſenheit an, ob Er gleich an fich Feine 
Schranfen des Wiffens kannte, fondern wie der Vater allwiffend 
blieb.“ Das heißt, in die Sprache des gefunden Menfchenverftandes 
überfegt: Chrifti Nichtwiffen der Stunde ift nur Schein. Daffelbe 
gilt von allen übrigen menfchlichen Schwächen, welche die heiligen 
Geſchichtsbücher dem Erlöfer beilegen. Will man alfo den Dofetig: 
mus mit dem ſehr verhaßten Namen der manichäifchen Ketzerei be: 
zeichnen, jo ift nichts gewiffer, als daß Eyrill ein Manichäer war, 
daß alfo auch der Borwurf, den ihm die Gegner machten, be: 
gründet ift. 

Gleichwohl hatte Die Lehre Eyrills oder der ägyptiſchen Schule 
ihre fehr ftarfe Seite, die wir nicht überfehen wollen. Wir meinen 
ihre Uebereinſtimmung mit dem nicänifchen Belenniniffe. Wenn 
man won Diefem ausgehend folgerichtig weiter jchließt, muß man 
auf die Anficht Eyrills fommen.. Und da den Aegyptern Das An— 
denfen des Athanafius und fein Werk, das nieänifche Dogma, theurer 
war, als die Bibel, ift e8 in der Ordnung, daß fie mit fo unüber: 
windlicher Hartnädigfeit die Behauptung der Einen gottmenfchlichen 
Natur des Erlöſers feithielten. Die Schwäche derſelben dagegen 
liegt in ihrer Umvereinbarfeit mit der evangelifchen Gefchichte. Ueber: 
dieß fpricht fie allem gefunden Menfchenverftande Hohn, Sofern fie 
jtets die Schlußfolgen läugnet, die Doch aus den Grundſätzen, welde 
ſie aufſtellt, nothwendig hervorgehen. 
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Die Zufchriften Cyrills an den Clerus und die Mönche 
Aegyptens wurden fihnell im ganzen Morgenlande, namentlich in 
Conftantinopel, verbreitet. Neftorius Fonnte feinen Augenblick im 
Zweifel feyn, daß fie gegen ihn gerichtet waren. Laut fprach”er 
feinen Unwillen aus; in feinem Auftrage verfaßte ein conftantino- 
politanifcher Geiftlicher eine Widerlegung jener Schriften, Die dem 
Gefchäftsträger Cyrills in der Hauptftadt übergeben ward. Nun 
ſchrieb Cyrill an Neftorius felbft einen Brief voll heuchlerifcher 
Wendungen: „Tief habe es ihn betrübt, zu vernehmen, daß fein 
Amtsbruder Neftorius zürne, allein nicht er fey Schuld an ber 
entftandenen Irrung, fondern die böſen Gerüchte von falfchen Leh— 
ven, die in Gonftantinopel verbreitet würden, mögen nun biefelben 
wahr ſeyn, oder nicht. Viele feyen nahe daran, Chriftum nicht 
mehr als Gott, fondern als ein bloßes Werkzeug der Gottheit gelten 
zu laſſen. Unmöglih babe er länger dazu fchweigen fünnen, da 
dem Glauben Unrecht widerfahren, da Taufende beunruhigt werden. 
Durch längeres Zufehen würde er vor dem KRichterftuhle Ehrifti 
ſchwere Verantwortung auf ſich geladen haben.“ Sofort ſtimmt 
Cyrill einen andern Ton an, indem er fich ftellt, als wolle er mit 
Neſtorius zu Rathe gehen: „Er wiſſe jelbft nicht, was zu thun? Eine 
römiſche Synode und der Pabft Cöleſtin hätten ihn nämlich befragt, 
ob die Predigten, die das Gerücht Neftorius zufchreibe und bie 
überall ſoviel Aergerniß erregen, wirflih von Neftorius herrübren, 
was er (Cyrill) felbft nicht glauben könne. Wie diefe Predigten 
nad) Rom gekommen, fey ihm übrigens unbefannt.“ Das waren 
ebenfoviel Lügen als Worte. Denn wie fih) aus den noch vor— 
bandenen Briefen Eyrills ergibt, hatte er die Predigten des Nefto: 
rius felbft nach Rom befördert und ihren Verfaſſer Dort angefchwärzt. 
Am Schluffe des Briefs beſchwört Eyrill feinen Amtsgenoffen von 
Sonftantinopel, die gegebenen Aergerniffe doch ja wieder gut zu 
machen. Wenn ihm auch in der Wärme des mündlichen Vortrags 
gewiffe ungeeignete Ausdrüde entfchlüpft feyen, möchte Neftorius fie 
jegt zurücknehmen, und ferner ohne weiteres Sträuben der heiligen 
Jungfrau den ihr gebührenden Titel: „Gottesgebärerin“ ertheilen. 
Noch mehrere Briefe und Gegenbriefe erfolgten auf diefen erften. 
Der Ton Beider wurde immer gereizter. Cyrill trat in enge Ber: 
bindung mit der unzufriedenen Parthei, die fih in der Hauptftadt 
von Neftorius abgefondert hatte. Diefer Dagegen nahm die Klagen 
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von Feinden Eyrills an, die in Conſtantinopel Hülfe oder Rache 
fuchten. Er bedrohte Cyrill mit einem allgemeinen Coneil, das 
über ihn richten werde. Cyrill antwortete mit entgegengefeßten 
Drohungen. Daß er nichts unterließ, auch den Hof wider Neftorius 
aufzubringen, verfteht fich von felbfl. — Zwei Streitfehriften, Die 
er im Frühjahr 430 der Faiferlichen Familie überfandte, werfen 
helles Licht über den Stand der Partheien am Hofe. Die eine 
diefer Schriften war an den Kaifer und feine Gemahlin Eudokia, Die 
andere an des Kaiſers Schweiter, Pulcheria, gerichtet, was ber 
Kaifer, wie man aus feiner fpätern Erklärung an Cyrill erſieht, 
fehr übel nahm, indem er zu verftehen gab, vergeblich habe Eyrill 
auf eine Spaltung im Schooße des herrfchenden Haufes gerechnet. 
Die Sache verhielt fih jo: Thevdofius des Großen Sohn, der oſt— 
römische Kaiſer Arfadius, farb im Jahre 408, drei Töchter und 
einen fiebenjährigen Sohn, Theodofius I., binterlaffend. Sechs 
‚Jahre Yang führte der Präfeet des Morgenlandes Anthemius, als 
Bormund des minderjährigen Thronerben, das Staatsruder. Da 
jedoch Anthemius ſchon 414 mit Tod abging, übernahm die ältefte 
Tochter des Kaifers, Pulcheria, die Regierung bis zur Volljährigkeit 
ihres Bruders. Pulcheria, von dem möndhifchen Geifte des Zeit: 
alters angefteckt, verwandelte den Palaft in ein Klofter, gelobte für 
fih und ihre Schweftern ewige Jungfräulichkeit und gebrauchte 
vorzugsmeife Mönche und Heilige als Werkzeuge der Staatsgewalt. 
Diefe Fromme DBeterin befaß neben glühendem Eifer für den rechten 
Glauben ein ungewöhnliches Maag von Herrichfucht, aber auch 
Berftand und Feftigfeit. Sie felbft unterrichtete ihren Bruder Theo: 
doſius IL, der ebenso ſchwachen Geiftes als guten Herzens, die Re— 
gierung gerne Denjenigen überließ, welche fich in feinem Vertrauen 
feftzufegen wußten, arglos unterfchrieb, was man ihm vorlegte, 
überdieß ein gemwandter Jäger, ein vollfommener Schönfcreiber, 
aber fonft Nichts war. Nachdem Theodoſius die Jahre der Mann- 
barfeit erreicht Hatte, befchloß Pulcheria ihm eine. Gemahlin in bie 
Arme zu führen, die ihr (der Faiferlihen Schwefter) alles Glüd 
verdanfen follte Eine erwünfchte Gelegenheit bot fih dar. Im 
Jahr 423 Fam Athenais, die Tochter des heidnifchen Spphiften 
Leontius, aus Athen wegen Erbichaftsftreitigfeiten mit ihren Brüdern 
an den Hof und rief den Schuß Pulcheria's an, Athenais vereinigte 
feltene Reize des Körpers mit einer feinen griechifhen Bildung, die 
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fie in der Schule ihres Vaters erhalten hatte. Pulcheria, raſch 
entfchloffen, die ſchöne Athenerin ihrem Bruder als Gemahlin zu 
geben, vechnete auf die unbefchränfte Dankbarkeit der armen So: 
phiften- Tochter, Sie fprach ihrem Bruder Yon der Fremden, 
Theodofius ſah fie und faßte die heftigfte Liebe zu ihr. Athenais 
erhielt Unterricht in der chriftlichen Religion, Die fie gerne mit dem 
Heidenthume vertaufchte, und empfing in der Taufe den Namen 
Eudocia. Die Ehe ward im Jahre 424 vollzogen. Aber es zeigte 
fih bald, daß Pulcheria falfch gerechnet hatte. Eudoeia, im aus: 
fchließlichen Befts der Gunft ihres hohen Gemahls fich fühlend, 
ftrebte dem Joche der Schwägerin zu entfchlüpfen. Dadurch entftand 
zwifchen Beiden eine Spannung, die ſchnell auf den Hof und bie 
Staatsyerwaltung wirfte, Wer um den Schuß der Kaiſerin buhlte, 
verfiel dem Grolle der Faiferlichen Schwefter und umgefehrt. Ne: 
ftorins fuchte, wie es fcheint, von Anfang an eine Stüse an Eu— 
docia. Dagegen hatte fi) Cyrill Yängft die Gunft der Pulcheria 
zu verfchaffen gewußt, Legtere wäre daher dem Metropoliten son 
Conſtantinopel abgeneigt geweſen, auch wenn nicht noch ein beſon— 
derer Anlaß des Haffes hinzufam. in altes Zeugniß, das ung 
Suidas*) aufbewahrt hat, berichtet nämlich, Neftorius babe die 
Schwefter des Kaifers wegen eines allzuvertrauten Umganges mit 
einem gewiffen Herren bei Hofe zu Rede geftellt, und dadurch 
ihre unverföhnliche Feindfchaft auf fi) gezogen. Diefen Stand der 
Dinge benüste Cyrill, indem er, wie wir berichtet, eine befondere 
Streitfchrift gegen den Metropoliten an Pulcheria übermachte. Doch 
ftand Neftorius damals noch feſt bei Hofe; vom Kaifer gerne ge: 
jeben und durch Eudocia Fraftig unterftügt, würde er nicht geftürzt 
worden feyn, hätte fich nicht um dieſe Zeit ein Dritter in den Streit 
gemischt. 

Auf dem Stuhle Petri faß feit 422 Cöleſtinus, ein Priefter, 
ber die griechifche Sprache nicht kannte und von der chriftlichen 
Glaubenslehre fo wenig verftand, daß Neftorius **) mit Recht yon ihm 
jagen konnte, er fey zu einfältig, um tiefer in die Bedeutung ſtrit— 
tiger Dogmen einzubringen. Dagegen war Cleftin trefflich in den 
römiſchen Künſten der Firchlichen Herrſchaft bewandert. Wie Atha— 





*) In feinem Lexikon unter dem Namen Pulcheria. 
=) Mansi Coneil. V. 751 und 762. 
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nafius einft mit Hülfe des Pabftes Julius feine Feinde zu Conſtan— 
tinopel überwunden hatte, jo bewarb fich jest Cyrillus zu gleichem 
Zwecke um die Bundesgenoſſenſchaft Cöleſtin's. Schon nach dem 
erften Ausbruche des Streites zu Conftantinopel hatte er Sorge 
dafür getragen, daß die anftößigen Predigten des Neftorius, allem 
Anſchein nach mit lateiniſcher Meberfegung verfehen, in die Hände 
des Pabftes gelangten. Cyrill erflärt zwar in dem oben angeführ: 
ten Briefwechfel an Neftorius, er wiſſe nicht, auf welchem Wege 
jene Predigten dem Pabfte zugefommen feyen. Aber fein eigenes 
Zugeſtändniß, daß Cöleſtin bei ihm angefragt habe, ob diefelben 
wirklich von Neftorius herrühren, widerlegt jene Ausfage Der 
Pabft würde fich nicht gerade an Eyrill gewandt haben, wären ihm 
die Predigten nicht Durch ägyptiſche Vermittelung übermacht wor— 
den. Anderer Seits begreift man recht gut, daß der Erzbifchof 
von Aerandrien feine Gründe hatte, die Masfe der Mäßigung 
und Unpartheilichfeit anzunehmen. Denn je beffer es ihm gelang, 
der Welt den Schein vorzugaufeln, als hätte der Papſt aus eigenem 
Antrieb Die Kegerei des Neftorius verbammt, deſto ficherer Fonnte 
er die römische Hülfe zum Verderben des Gegners kehren. Auch 
jest fchrieb Eyrill noch nicht unmittelbar an den Pabft, er harrte 
noch, bis Neftorius den erſten Schritt getban haben würde, um 
den Bifchof von Nom in den Streit hereinzuziehen. Seine Be: 
rechnung erprobte ſich als richtig. Neftorius war längſt benachrich— 
tigt, Daß geheime Feinde ihn in Rom als Irrlehrer verfchwärzten. 
Er wußte auch recht gut, wie gefährlich ibm die Feindfchaft des 
Pabſtes, wie nüslich fein Schug werden könnte, allein er bielt es 
unter feiner Würde, wie ein Bittiteller dem Stuhle Petri zu nahen. 
Daher benüste er zuerft feine oben befehriebenen Berhältniffe zu den 
in Conftantinopel anweſenden Pelagianern, um die Unterhandlungen 
mit Rom damit zu eröffnen, Daß er von Cöleſtin Aufſchlüſſe über 
die etwaige Schuld dieſer Männer erbat. Nebenbei ließ er wohl 
einfließen, daß er die Pelagianer, wenn der Pabſt fie fchuldig er: 
flären würde, nicht länger ſchützen wolle. Als er hierauf Feine 
Antwort erhielt, überfchiekte er in wiederholten Sendungen eine Reihe 
feiner Predigten mit Briefen nad Rom, in welchen er den Pabft 
son dem Ausbruch der Streitigfeiten unterrichtete und zugleich ſchwere 
Klagen gegen feine Feinde führte. Auch in diefen Briefen erklärte 
er, wie früher zu Gonftantinopel auf der Kanzel, daß er als 


Neftorianifche Streitigkeiten. 417 


paffendften Ehrentitel der Maria das Wort xorororöxog betrachte, übri⸗ 
gens den Ausdrud „Sottesgebärerin“ nicht geradezu verdamme, fofern 
man ihn nur nicht auf Die Gottheit Chrifti, fondern auf die innig mit 
ihr verbundene Menfchheit des Erlöſers beziehe. Alle dieſe Briefe 
waren in einem Tone anftandigen Selbftgefühls abgefaßt. Neftsrius 
ſprach darin zum Pabfte, wie ein gleichgeftellter Genoſſe zum andern. 
Der letzte derjelben mag im April 430 zu Rom angelangt feyn. 
Der erite amtliche Schritt, Durch welchen der Pabft in die Sache 
hereingezogen wurde, war demnad vom Metropoliten zu Conftan- 
tinopel ausgegangen. Hierauf hatte Cyrill, der yon Allem, was 
zu Gonftantinopel vorging, ſogleich Durch feine Späher Runde er: 
bielt, begierig gewartet, und auch bereits feine Maßregeln ge: 
troffen, indem er im April 430 der jährlichen Synode, Die fich zu 
Alerandrien um Dftern zu verfammeln pflegte, feinen Briefwechfel 
mit Neſtorius und außerdem das Formular eines Schreibens an 
die römische Kirche vorlegte. In Teßterem wurde der Pabft von 
dem Stande der Dinge benachrichtigt, und aufs Dringendfte aufge: 
fordert, feine Kräfte mit denen der morgenländifchen Biſchöfe zu 
sereinigen, Damit der immer mehr um fich greifenden Keberei des 
Keftorius Einhalt gethan werde Höchlich billigten die ägyptiſchen 
Biſchöfe dieſe Erklärung ihres Oberhauptes Nun fügte Eyrilf den 
eben genannten Aftenftüden noch fein eigenes Glaubensbefenntniß, 
ſammt einer weitläufigen Auseinanderfegung der Neftorianifchen Ketzerei 
bei. Neftorius befcehuldigte nachher Eyrill, in letztere Urkunde ganz 
falihe Behauptungen eingemifcht zu haben. Spätere Kirchenge: 
Ihichtfchreiber haben bis auf unfere Zeiten herab. diefe Anklage 
wiederholt. Doch kann man nicht fagen, daß fie in firengftem 
Sinne begründet fey. Vielmehr trieb Cyrill bios die Säge feines 
Gegners auf die Spige, wie es damals in den theologifchen Zänke— 
teien allgemein üblich war, und er mag vielleicht dem Metropoliten 
von Conſtantinopel einige ftarfe Ausdrücke unterfchoben haben, Die 
Diefer nicht felbft gebrauchte. Den wefentlichen Sinn der Lehre feines 
Gegners hat er nicht gefälfcht, er hatte dieß auch nicht nöthig. 
Cyrills Diafonus PBofidonius erhielt fofort den Auftrag, 
alle diefe Papiere nach Nom an den Pabſt zu überliefern. Aus: 
drüdlich war jedoch Pofidonius angewiefen, feine Botfchaft nur dann 
dem Stuhl Petri zu übergeben, wenn er fich zuvor genau überzeugt 


haben wiirde, daß die oben erwähnten Briefe des Neftoriug bereits 
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in den Händen des Pabftes feyen. Sp ängftlich mied Cyrill, den 
erften amtlichen Schritt in der Sache zu thun! Und diefe Borficht 
war fehr gut berechnet. Der Pabft ftand befanntlich damals nicht unter 
dem Throne von Gonftantinopel, fondern er gehorchte dem weftrd- 
mischen Kaifer. Hätte Cyrill früher eine Anklage gegen Neftorius dem 
Pabfte übergeben, ehe Neftorius felbft die Sache in Rom zur Sprache 
brachte, ſo würde es dem Metroppliten yon Gonftantinopel leicht geworden 
feyn, feinen Gegner bei Hofe als einen Hochverräther zu verderben, 
der es gewagt habe, den Unterthan eines fremden Fürften gegen 
ben erften Stuhl des Reichs zu Hülfe zu rufen. Jetzt aber, nach— 
dem bie Intrike ſo fein eingeleitet war, erreichte er den doppelten 
Bortheil, zugleich Die ganze Macht Noms gegen Neftorius zu waff— 
nen, und doch den Schein zu wahren, als fey er zu Nom nicht 
als der angreifende Theil verfahren — was er doch in Wahrheit 
war, fondern habe blos die freiwilligen Anflagen des Neftorius ab: 
gewehrt. Wie zu erwarten fand, traf Poſidonius bei feiner An: 
funft in Rom die Briefe des Metropoliten yon Conſtantinopel längſt 
übergeben, er händigte alfo auch die feinigen dem Vabfte ein. Es 
verfteht ſich von felbit, daß Poſidonius außer feinen fehriftlichen 
Aufträgen noch mündliche hatte, und letztere waren, wie der Erfolg 
beweist, noch wichtiger als die erften. Dffenbar muß man Das, 
was nach feiner Ankunft zu Rom gefhah, als die Folge eines 
Bertrggs oder einer Verabredung anfehen, die Poftdonius im- Na: 
men feines Bevollmächtigers, des Bifchofs yon Aferandrien, mit 
dem Stuhle Petri abfchloß. Anfangs Auguft hielt der Pabſt eine 
Synode, die im Namen des ganzen Abendlandes handelte, und 
auf Cöleſtins Vorſchlag folgende Beſchlüſſe faßte: „Die Lehre, welche in 
ben Briefen des Neftorius an Cyrill und den römifchen Stuhl vor— 
getragen wird, ift feßeriih. Die römische Synode fpricht im Na- 
men der ganzen Kirche den Fluch über fie aus, Wofern Neftorius 
nicht zehn Tage nah Empfang diefes päpſtlichen Uxrtheils auf 
ungweideutige Weife erklärt, daß er feine Irrthümer bereue, und 
den Glauben Cyrills und des römischen Stuhls als den feinigen 
anerfenne: fo ift er von der Gemeinfchaft der Kirche ausgefchloffen 
und aller Bortheile des Priefterthums verluftig. Wer feine Irrlehre 
theilt, ſoll fehriftlich widerrufen; thut er es nicht, fo trifft ihn gleich: 
falls der Bann. Alle Nechtgläubige, welche von Neftorius oder 
feinen Anhängern verdammt wurden, find hiermit in ihren frühern 
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Stand wieder eingefegt. Und wenn Neftorius nicht, nachdem er 
feine Irrthümer verbammt hat, durch ſchnelle Ausfohnung mit 
biefen von ihm früher verfolgten Männern die Aufrichtigfeit feiner 
Neue erprobt, full der bloße Widerruf ihn micht vor Abfegung 
ſchützen. Da der Pabft fih nicht von Nom entfernen kann, um 
in eigener Perfon diefe Beichlüffe ins Werk zu fegen, fo ift mit 
deren Vollſtreckung im Namen des Stuhles Petri Eyrill von Alexan— 
drien beauftragt. Ihm liegt demgemäß die Pflicht ob, vorliegende 
- Befchlüffe dem Neftorius und den übrigen Bifchöfen befannt zu 
machen, diefelbe mit dem gehörigen Nachdruck zu vollziehen und 
für das Wohl der Kirche von Konftantinopel zu forgen, im Falle 
ſich Neftorius weigern follte, den ihm auferlegten Bedingungen Folge 
zu Teiften.“ 

Man ftieht, der Pabft benahm fi in der Sache als unum— 
Ihränfter Herr und Oberrichter der ganzen Kirche, wozu er durch 
Nichts berechtigt war. Aber Yaffen wir die Nechtsfrage beifeits, fo 
it Far, daß Eoleftin nicht jo handeln fonnte, wenn er nicht Der 
Unterftüsung Eyrills verfichert feyn durfte. Folglich tft der Vorgang 
als ein Theil der zwifchen den beiden Stühlen yon Rom und Ale: 
randrien Durch Poſidonius vermittelten Berabredung anzufehen, und 
die bedeutende Rolle, welche Cyrill zugeteilt ward, muß als ber 
Preis betrachtet werden, den der Bifchof yon Alerandrien für feine 
Bereitwilligfeit empfing, die ungemeffenen Anſprüche Roms zu unter: 
ftügen. Cöleſtin erließ nach dem Schluffe der Synode viele Briefe: 
einen furzen und fehr falten an Neftorius, längere an die Metro: 
politen des Dftens, einen fehr ausführlichen an die von Neftoriug 
abgefallene Gemeinde zu Gonftantinopel, in welchem der Pabft fie 
aufforderte, mit ihrem Fraftigen Widerftande gegen Neftorius fort 
zufahren. Pofidonius nahm diefe Schreiben mit nach dem Dften. 
Die eine Hälfte feines Zweckes hatte jetzt Cyrill erreicht, aber es 
war noch ein gutes Stück Arbeit übrig. Che er Neftorius ſtürzen 
fonnte, mußte er erft die angefehenften Bifchöfe des Morgenlandes 
auf feine Seite ziehen. Zu diefem Zwecke ſetzte er fih in Verbin— 
dung mit den Metropoliten Zupenalis von Jerufalem, Memnon 
von Ephefus und Johannes von Antiochien. Es gelang ihm, Die 
zwei erftern zu gewinnen: den Bischof von Jerufalem wie es feheint 
dur) das Verſprechen, daß fein Stuhl der Abhängigfeit von dem 
Metropolitanverband mit Cäſarea enthoben werden folle.  Wenigs 
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ſtens verlangte nachher Juvenal auf dem Concile von Epheſus die 
Borrechte eines Patriarchen, und Cyrill blieb auch, nachdem Juvenal 
biefe Forderung geftellt, mit ihm Außerlih in gutem VBernehmen, 
obgleich er ihm Durch geheime Nänfe entgegenarbeitete ); wag, 
wie wir glauben, zum Schluſſe berechtigt, daß Cyrill gefonnen 
war, früher gemachte Verheißungen nicht zu halten, aber Doch aus 
Furcht vor der Nache des Detrogenen nicht offen aufzutreten wagte. 
Memnon von Ephefus, der fpäter eine fo gehäflige Rolle auf dem 
Soneil fpielte, war der natürliche Feind des Bifchofs der Hauptftadt, 
weil die Unabhängigfeit feines Stuhls durch die anmwachfende Macht 
des Metropoliten yon Conftantinopel zunächft bedroht wurde. Er 
mag übrigens noch durch befondere Berfprechungen Cyrills, die wir 
nicht kennen, gefödert worden feyn. Dagegen mißlang Cyrills Berfuch 
volffommen bei Johannes yon Antiochien, und zwar aus Yeicht be: 
greifliihen Gründen. Einmal fonnte der Antiochier ein allzugroßes 
Mebergewicht des benachbarten’ Stuhls yon Merandrien unmöglich 
gerne fehen. Fürs Zweite handelte es fich in dem Kampfe Cyrills 
gegen Neftorius zunächft, wie wir wiffen, um das fernere Dafeyn 
der ſyriſchen Glaubenslehre, oder um den Fortbeftand jener Antio— 
cheniſchen Schule, welcher Johannes ebenfogut angehörte als Ne: 
ſtorius. Wenn er unthätig dem Sturze feines Meinungsgenoffen 
zufah, durfte er mit Sicherheit Darauf rechnen, daß der fiegestrunfene 
Aegypter in Furzer Zeit auch ihm, als dem allein übriggebliebenen 
Haupte der verhaßten Syrer, Die Wahl zwiſchen Abdanfung oder 
Berzichtung auf die Lehrweife Yaffen werde, Die er (Johannes) yon 
jeber befannt hatte, Durch diefe Berhältniffe wurde das Betragen 
des Metropoliten von Antiochien beftimmt, welcher erſt neulich in den 
Befig feines Stuhles gefommen war. Sobannes fchickte die von 
Cyrill ihm überfandten römifchen und ägyptiſchen Aftenftücke an 
Neſtorius mit einem ausführlichen Schreiben, deffen Inhalt fo lautete: 
„Neftsrius möchte die beiliegenden Papiere mit ruhiger Befonnenheit 
leſen, die Gefahr fey groß! Denn melde Eingriffe werden fich die 
Gegner jebt erlauben, nachdem fie ſchon zuvor fo weit gegangen. 
Doch hänge Alles davon ab, ob fich Neftorius entfchließen könne, 
feinen Widerwillen gegen ein Wort **) zu bezwingen, das ſchon 





*) Die Beweiſe fiehe bei Tilfemont XIV, 451. 
**) $80T0x0C. 
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viele vechtgläubige Kirchenlehrer ohne Dedenfen gebraucht hätten. 
Kurz zwar fey die Frift, die der Pabſt ihm verwilligt, aber es 
bedürfe nicht einmal eines Zeitraums von 10 Tagen. In wenigen 
Stunden könne er über die Annahme jenes Worts entfcheiden, die 
ihn feineswegs zwinge, feinem Glauben untreu zu werden. Er möchte 
Doch dem Kirchenfrieden diefes Fleine Dpfer bringen.“ Neftorius nahm 
das Schreiben fo auf, wie e8 wirklich gemeint war, als wohlmeinenden 
Rath eines ihm freundlich gefinnten Mannes. Er verfprach in feiner 
Antwort, fih den firittigen Ausdruck gefallen zu laſſen, fofern er 
nur richtig verftanden werde, und fügte bei: über den Hochmuth 


des Negypters könne man um fo weniger erftaunen, als Johannes 


felbft frühere Beifpiele davon erfahren habe. Wir werden fehen, 
daß Neftorius Wort hielt. Wenn übrigens Johannes je die Hoff 
nung hegte, daß durch die Nachgiebigfeit des Bischofs yon Conftan- 
tinopel der Sturm jest noch beichworen werden könne, ſo täufchte 
er ſich. Ein weiterer Schritt, der jede Verſöhnung abfchnitt, erfolgte 
um jene Zeit. Anfang November verfanmmelte nämlich Eyrill die ägyp— 
tifchen Biſchöfe zu einer Synode, legte ihnen die Erflärung des Pabfts 
vor, und ließ durch fie eine von ihm aufgefeste Urfunde gut heißen, 
die mit dem Slaubensbefenntniffe von Nicäa begann, und mit zwölf 
Fluchformeln endigte. Auf die verlegendfte Weife war darin das 
agyptifche Dogma als einzige vechtgläubige Norm aufgeftellt, und 
der antiochenifche Lehrbegriff, nicht bios wie ihn Neftorius vortrug, 
fondern wie ihn Theodor von Mopfuheftia einft entwicelte, in feiner 
ganzen Ausdehnung verdammt. Diefe Flüche follte Neftorius unter: 
fhreiben, oder fofort als Keger verdammt feyn. Bier Agyptifche 
Biſchöfe wurden nad Conftantinspel abgefchieft, um die römifchen 
und Agyptifchen Schlüffe fammt den 12 Formeln an Neftorius zu 
überbringen. Sie famen dort im Dezember 430 an, aber Neftorius 
hieß fie gar nicht vor ſich. Unverrichteter Dinge mußten fie wieder 
umfehren. Seiner Seits fuchte Neftorius während der Testen Wochen 
des angeführten Jahres durch häufige Kanzelvorträge die öffentliche 
Meinung für fich zu gewinnen, und fo weit es möglich wäre, Die 
Wuth ehrliher Gegner zu entwaffnen. Sechs Tage nad) der Ankunft 
der Agyptifchen Bifchöfe — am 13, Dezember 430 — hielt er eine 
Predigt, an deren Eingang er feine Liebe zum Frieden, fein Streben 
nad) Eintracht betheuerte, Auf das Dogma vom Sohne übergehend, 
pries er die göttliche Natur und die himmlische Majeftät des Erlö- 
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fers in prächtigen Worten. „Wenn es, um für einen guten Kathos 
lifen gehalten zu werden, genügt, der heiligen Jungfrau den Namen 
Gottesgebärerin zu ertheilen, fo will ich,“ fuhr er fort, „der Mutter 
des Eriöfers Diefen Titel fo oft und fo gerne geben, als Ihr ver: 
langt. Aber glaubet nicht, daß ich am Streite fchuldig fey, alle 
Zwietracht rührt son jenem Aegypter ber, welcher mit sollen 
Händen Gold ausfirent, um Unruhen zu ſäen, und hierin das 
Beifpiel feiner Borfahren nachahmt, Die früher fo oft gegen Die 
Kirchen von Conftantinopel und Antiochien gewüthet haben.“ Zum 
Schluffe erftärte er, Daß er, wenn bie Umftände es verlangen, bereit 
ſey, für den Glauben Alles zu leiden. Aehnliche Vorträge hielt er 
öfters. Zu Anfang des folgenden Jahrs feßte er den 12 Flüchen Eyrills 
eine gleiche Zahl entgegen, in denen er, den umgefehrten Weg ein= 
Schlagend, das antiochenifche Dogma als die Achte Regel des Glaubens 
binftellte. Und zwar fand Neftorius in diefem Kampfe rüftige Mit: 
arbeiter. Da die Formeln Eyrills nicht bios den perfünlichen Wider: 
willen des Neftorius gegen den Ausdrud „Gottesgebärerin “ ange: 
griffen, fondern das ganze Glaubensbefenntnig der fyrifchen Schule 
verdammt hatten, fand Johannes von Antischten für gut, Die ägyp— 
tifche Urkunde durch zwei feiner fprifchen Freunde und Schulgenoffen 
in öffentlichen Streitfchriften befämpfen zu laſſen. Zuerft trat Anz 
dreas yon Samoſata mit einer Widerlegung auf; nach) ihm Theodoret, 
Bifchof von Eyrus, im Euphratlande *). Dieſer Theodoret, der 
tief in die Neftorianifchen Streitigfeiten verwidelt ward, und als 


Kicchengefihichtfehreiber und Gelehrter einen Namen bat, fiammte 


yon vermöglichen Aeltern , die ihn fchon por feiner Geburt der Kirche 
geweiht hatten. Um 395 ward er zu Antiochien geboren, genoß 
den Unterricht Theodors von Mopfuheftia, und fcheint frühe mit 
Neftorius befannt geworden zu feyn. Nachdem er mehrere Jahre 
unter Einfieplern gelebt, ward er 423 auf den Stuhl von Cyrus 
erhoben. Ein Bater der Armen, Bewunderer und Beförderer des 
Mönchthums, wußte er doch von feinem bifchöffihen Einfommen 
große Summen zu erübrigen, Die er für Aufführung prächtiger Bau: 
ten zum Wohle der Stadt Cyrus verwandte. Größeren Ruhm als 
durch diefe gemeinnüßige Thätigfeit erwarb er fich bei den Recht— 
gläubigen durch feinen Eifer gegen die Ketzer. Taufende von Arianern, 





*) Provincia euphratesiensis. 
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Macedonianern und Mareioniten, die in feinem Sprengel wohnten, 
befehrte er in Furzer Zeit, aber nicht blos durch die Kraft des 
Worts, fondern auch Durch gewaltfame Mittel. Denn in feiner 
Lebensgefchichte ift von hitzigen Kämpfen mit ben Kegern die Rede. 
Er fonnte fih rühmen, das Unfraut völlig ausgerottet zu haben. 
Theodoret gehörte, wie wir bemerft haben, Durch Geburt und Er: 
ziehung der ſyriſchen Schule an. Seine Gelehrfamfeit machte ihn zu 
einem der angefehenften Häupter derfelben. Es ift Daher natürlich, 
dag Johannes yon Antiochien den Blick auf ihn richtete, als es fich 
darum handelte, die Fluchformeln Cyrills zu befämpfen. Theodoret 
unterzog fi dem ehrenden Auftrage feiner Parthei mit wilder Lei: 
denfchaft. Kein guter Faden blieb am Gewebe des Aegypters. Mit 
Hülfe der damals wohlbefannten theologifchen Fechterkünfte zeigte 
Theodoret, das Eyrill ein Manichäer, ein Onoftifer, ein Apollinariſt 
ſey, mit Einem Worte, daß er tief in den verberblichften Keßereien 
ſtecke. Wir brauchen faum zu fagen, daß Theodoret feine Verdam— 
mung der Cyrill'ſchen Schrift aus den uns wohlbefannten Grund: 
fügen der Antiocheniſchen Schule bewies. Ihrer Seits widerlegten 
Cyrill und Rabulas von Edeffa in eigenen Streitfchriften das Bud) 
Theodorets. Entfchieden wurde durch dieſen giftigen Schriftwech- 
fel nichts. 

Noch ehe es fo weit fam, hatte Neftorius eingefehen, daß ohne 
eine allgemeine Kirchenverfammlung der Streit, der jetzt den Often 
und Weften entzweite, nicht mehr beigelegt werden könne. Es ſelbſt 
trug bei Hofe auf eine Hfumenifche Synode an. Das kaiſerliche 
Ausschreiben erjchien unter dem 19. November 430. Im Eingange 
deffelben heißt es: „längft babe. Thevdofius U. im Sinne gehabt, um 
verfchiedener Zwede willen ein Coneil zu verfammeln. Die gegen: 
wärtigen Unruhen in der Kirche erlauben nicht mehr, die Synode 
länger zu verfchieben. Auf Pfingften des folgenden Jahres (431) 
follten fich Die Metropoliten ſämmtlicher Propinzen des Reichs zu 
Ephefus einfinden; jeder möge von den ihm untergeordneten Biſchöfen 
Einige aber nur Wenige mitbringen, Damit nicht der Dienft der Kirche 
durch Abweſenheit vieler Hirten nothleide. Uebrigens erwarte der 
Kaiſer, daß die Geladenen unverweigerlich zu der feſtgeſetzten Friſt 
in Epheſus eintreffen, verſpätete Ankunft werde er als Bekenntniß 
ber Schuld anſehen. Bis zu Eröffnung der Synode folle Feine ber 
beiden Partheien etwas gegen Die andere unternehmen. Was bisher 
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geſchehen, wolle er als ungefcheben betrachtet wiffen.“ In Ephefus 
alſo ſollte ſich Das Schickſal des Neftorius entfcheiden. Höchſt ſchwierig 
war ſeine Lage. Als unerbittliche Feinde ſtand ihm eine durch 
Zahl weit überlegene und enggeſchloſſene Maſſe entgegen: der Pabſt, 
Cyrill, die Metropoliten von Jeruſalem und Epheſus, Jeder mit ſeinem 
Schweife untergeordneter Biſchöfe. Zu den genannten Gegnern männ— 
lichen Geſchlechts kam noch eine gefährlichere Feindin, Pulcheria, die 
Schweſter des Kaiſers. Dieſen Widerſachern gegenüber konnte Ne— 
ſtorius nur auf wenige treue Anhänger zählen. Zwar war es ein 
günftiges Zeichen, daß Johannes von Antiodhien, an Rang der 
dritte Kirchenfürft des Morgenlandes, mit feinen Meinungsgenoffen, 
den ſyriſchen Biſchöfen, die Fehde gegen Eyrills Flüche eröffnet hatte. 
Dennoch wußte Neftorius nicht, ob und wie weit die Syrer feine 
Sache zu ihrer eigenen machen würden. Das Lebergemwicht der Zahl 
war alfo bei Weitem auf der feindlichen Seite. Indeſſen ward Diefer 
Nachtheil aufgewogen durch die Faiferliche Gunft, die er zu Anfang 
des Jahrs 431: unbeſtritten beſaß. Wirflih müßte Theodoſius I. 
der einfältigfte aller Fürften gewefen feyn, wenn er nicht die ernft- 
liche Abficht gehabt hätte, Neftorius gegen Cyrills Ränke zu fchligen, 
da Niemand ſich darüber täufchen fonnte, daß der Negypter nicht 
fowohl die Irrlehre des Metropoliten als die Macht des Stuhls yon 
Conſtantinopel befriege. Schon das Ffaiferliche Ausichreiben enthält 
mehrere Punkte, welche Rückficht auf Neftorius eingegeben hat. Das 
Gebote, Daß: die Partheien fi) bis zur Berfammlung der Synode 
ruhig verhalten follen, fchlug die Verdammungsurtheile nieder, welche 
der Pabſt und Cyrill vorläufig gegen Neftorius erlaffen hatten, 
Gleicher Weife war Die Beftimmung, daß jeder Metropolit nur einige 
wenige Biſchöfe feines Sprengels mitbringen dürfe, gegen Cyrillus 
gerichtet. Denn da der Stuhl von Alerandrien eine Menge unter: 
geordneter Bisthlimer beherrfchte, war es den Agpptifchen Kirchen: 
fürften ftets Yeicht geworden, auf Soneilien durch Maffen abhängiger 
Stimmführer, die fie mit fich fehleppten , die Entfcheidung an fich 
zu reißen. Diefer Bortheil follte durch jene Verfügung abgefchnitten 
werden. - Noch unzweideutiger begünftigte Theodoſius den Metro: 
politen feiner Hauptftadt durch einige fpätere Akte. Zugleich mit 
der Ladung zum Concil erhielt Cyrill eine Zufchrift vom Hofe, in 
welcher ihm die bitterften Wahrheiten gefagt wurden. Geradezu 
nannte ihn Theodofius „einen Ruheſtörer, der die Kirchen zu unter: 
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jochen trachte, einen Lebermüthigen, der verlange, Alles folle nad) 
feinem-Kopfe gehen, einen Menfchen voll Herrfucht, der Nechte ſich 
allein anmaße, welche nur Kirchenyerfammlungen zuftänden.“ Dann 
zu ben beiden Schriften übergehend, welche Eyrill, wie wir oben 
berichtet, an Pulcheria und den Kaifer insbefondere überſchickt hatte, 
fährt der Brief fort: „warum habt Ihr denn zwei Schreiben, das 
eine an mid) und die Kaiferin, das Andere an meine Schweiter 
Pulcheria erlaffen? Nicht wahr, weil Ihr glaubtet, daß Uneinigfeit 
unter ung herrfche, oder gar weil Ihr durch euer Schreiben Zwieſpalt 
unter uns anftiften zu können hofftet?“ Theodoſius macht ihm bie 
bitterften Vorwürfe über diefes Betragen. „war“ fagt er, „wolle er 
ihm daffelbe verzeihen, damit Cyrill nicht behaupten fünne, um ber 
Wahrheit willen verfolgt worden zu ſeyn, im Uebrigen aber werde er 
den Frieden der Kirche aufrecht zu erhalten wilfen, und ohne Scho— 
nung Die beftrafen, welche den Ausiprücen des bevorftehenden 
Concils nicht geborchen würden “ u. ſ. w. Man erfteht hieraus, Daß 
der Kaifer damals Männern fein Ohr geliehen haben muß, welche 
Cyrills Abfichten durchfchauten, und daß er dagegen dem Metro: 
politen von Gonftantinopel wohl wollte. Noch günftiger für Neſto— 
rings war die Wahl des Bevollmächtigten, der im Namen des Katz 
fers die bevorftehende Kirchenverfammlung Ienfen follte, fowie Die 
Berhaltungsbefehle, welche derſelbe erhielt. Candidianus, em 
enge mit Neftorius verbundener Höfling, wurde zu dieſem wichtigen 
Amte auserfehen. Er war angewiefen, alle Laien und Mönche, die 


‚während der Synode oder vorher nach Ephefus firömen würden, 


zu entfernen, dagegen feinen der geladenen Biſchöfe, fo lange bie 
Sigungen dauern würden, aus. der Stadt ziehen, und am aller: 
wenigften nach Conftantinopel gehen zu laſſen. Dffenbar lag lesterer 
Beftimmung die Bejorgniß zu Grunde, daß die Cyrill' sche Parthei 
gefährliche Umitriebe am Hofe machen fünnte Das Mittel der 
Abfperrung, Das einft auf den Synoden von Rimini und Seleucia 
Wunder gewirkt und allerdings kraftvoll durchgeführt, allein wider: 
fpänftige Berfammlungen zu zähmen vermag, follte in Ephefus wieder 
angewendet werben. In Bezug auf feine Stellung zum Hofe fchienen 
daher die Aüsfichten des Neftorius nicht unerfreulich. Aber Alles hing - 
freilich Davon ab, ob. der Kaifer aud in feiner gnädigen Ge: 
finnung gegen ihn verharren werde. Wirklich war die Schwäche 
und Charakterlofigfeit diefes Fürften die Klippe, an welcher der 
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unglücdliche Metropolit yon Conftantinopel feheiterte. Nachdem Ne: 
ftorius die Hauptftadt verlaffen hatte, drängten fich feine Gegner 
mehr und mehr in des Kaifers Nähe, und füllten feine Ohren 
mit böſen Einflüfterungen. Auch Pulcheria fonnte jest beffer ihre 
Federn fpringen laffen. Wir glauben fogar in dem, fonft für Ne: 
ftorius fo günftigen, Ausjchreiben Spuren ihres geheimen Einfluffes 
zu fehen. Ihr Werk nämlich, — fo fheint e8 ung — dürfte wohl 
die Wahl des Ortes Ephefus geweſen feyn. Unmöglich können die 
Freunde des Neftorius diefe Stadt für das Coneil vorgefchlagen 
haben. Denn als der Biſchofsſitz Memnons, des mächtigften unter 
Cyrills Verbündeten, bot fie der Gegenparthei große Bortheile, 

‚ Pfingften 431 nahte heran. Auf allen Straßen fab man 
Bischöfe nad) Ephefus zum Concile — dem dritten ökumeniſchen — 
ziehen. Zur feftgefesten Zeit trafen dort Neftorius und Cyrillus ein, 
Jener mit einem glänzenden Gefolge, unter dem fi) fogar der Graf 
Irenäus, ein Hofmarſchall befand, Diefer begleitet von ungefähr 
50 ägyptiſchen Biſchöfen und einer Maffe Schiffsvolk, das feiner 
Befehle harrte. Man muß daher befennen, daß Neftorius prächtigere, 
Cyrill Dagegen nüßlichere Genoffen mit fich brachte. Ueberdieß hatte 
Neſtorius yom Hofe die Vergünftigung ausgewirft, daß vor ber 

Wohnung, die er in Ephejus bezog, eine Faiferlihe Wache aufge 
ftellt ward, während die andern Biſchöfe diefer Auszeichnung ent: 
behrten. Furcht vor plöglihen Anfällen des Pöbels, der blindlings 
feinem Biſchofe Memnon folgte, mag mitgewirft haben, daß er 
dieß verlangte, gewiß aber ebenfojehr das eitle Beftreben, dem 
verfammelten Eoneil durch ein in die Augen fallendes Zeichen fund 
zu thun, wie hoch er in der Faiferlichen Gunft ſtehe. Er hoffte 
wohl auch „Dadurd den feindlichgefinnten Mitgliedern des Concils 
einige Furcht einzujagen. Zu ſtolz, um niedrige Mittel anzuwenden, 
bemühte er fich gar nicht, Die anfommenden Bifchöfe durch Schmeiche: 
feien zu gewinnen. Defto eifriger war mit ſolchen Umtrieben Cyrill. 
Er fol ſchon in -den erften Tagen die Ankömmlinge mit goldenen 
Waffen bearbeitet haben. Einige über 200 Biſchöfe waren furz 
nad) Pfingften beifammen, darunter 50 aus dem Sprengel Eyrills, 
gegen 40 aus dem Gebiete Memnons, alfo fat 90, die mit ben 
entfchiedenften Gegnern des Neftorius ftimmen mußten. Auch von 
den übrigen neigte fi die Mehrzahl auf die Seite Cyrills. In 
einem Briefe, den Neftorius zu Anfang des Jahre 431 an den 
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Pabſt erlaffen, hatte ev noch behauptet: Der wahre Zweck des Con: 
cils ſolle der feyn, gewiſſe Anklagen gegen den Biſchof von Aleranz 
drien zu unterfuchen. Nun aber fanden die Sachen bereits vor 
Eröffnung des Concils fo, daß von einem Gericht über Cyrill nicht 
mehr die Nede feyn konnte. Uebrigens jeheint dieſer Erfolg dem 
Metropoliten von Conftantinopel nicht unerwartet gekommen zu ſeyn. 
Dffenbar war zum Voraus zwifchen ihm, Candidianus und Johanz - 
nes von Antischien ein Plan verabredet, der bie Borausfesung, 
daß die Gegner die Mehrheit gewinnen dürften, zur Grundlage 
hatte. Nach Pfingften, der für Eröffnung des Coneils vom Kaiſer 
feftgefegten Frift, fehlten noch immer zwei bedeutende Abtheilungen 
yon Solchen, die zur Berfammlung eingeladen, ihre Ankunft zuge: 
fagt hatten: nämlich eine römiſche Gefandtfchaft, die den Pabſt und 
die Kirchen des Abendlandes vertreten follte, und die ſyriſchen 
Biſchöfe. Man wartete die erfte, man wartete Die zweite Woche bis 
zum 16ten Tage nad) Pfingften: die Säumigen famen nicht. Wohl 
aber fchiekten fie lange Entfehuldigungen duch vorausgefendete Ei 
boten ein. Eine Hungersnoth, ließ Johannes, das Haupt ber 
der Syrer, melden, babe ihn länger, als er gewollt, in Antiochien 
aufgehalten, Regengüffe hätten dann feine Herreife verzögert, man 
folle noch eine Woche warten, er befinde fich mit feinen Genofjen nur 
noch ſechs Tagreifen yon Ephefus entfernt. Er hatte nämlich ftatt 
des kurzen Seewegs den dreifach längern Landweg gewählt, obgleich) 
es Sommer und alfo günftige Jahrszeit für die Schifffahrt war. 
Die Römer hoben die Schuld ihres Iangen Ausbleibens auf widrige 
Winde. Es gehört wahrlich nicht viel Scharffinn dazu, um einzu: 
fehen, daß Beide mit Fahlen - Ausflüchten fpielten. Der wahre 
Grund des Zögerns der. Römer erhellt aus den Verhaltungsbefehlen, 
die ihnen der Pabft mitgegeben: „Ihr folt Euch ganz am unfern 


. Bruder und Mitbifchof Cyrill halten und thun, was ihm gefällt. 


Allein daneben jollt Ihr ftets das Anfehen des Stuhls Petri wahren, 
und darum feinen Theil am Streite (dev auf der Synode verſam— 
melten Bischöfe) nehmen, fondern erft, wenn es zur Entfcheidung ges 


kommen ift, als Schiedsrichter Euer Urtheil fällen.“ Diefem Auftrage 


gemäß mußte die Gefandtfchaft warten, bis die Verhandlungen des 
Concils beendigt waren, um hinterdrein das Schiedgrichteramt aus— 
zuüben. Die Urſache ihres Zögerns wäre alſo vollkommen enthüllt, 
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Dagegen ftreitet man noch jest ) über die Gründe, welche bie 
Sprer beftimmten, ihre Ankunft fo lange zu verfchieben, obgleich 
jhon einige der alten Quellen das Näthfel genügend **) Iöfen. 
Unfere Meinung ift, man müffe freitende Partheien nicht ſowohl nad) 
ihren Neden als nach ihren Handlungen beurtheilen. Dieß zugegeben, 
erklärt ſich die Sache leicht! Johannes fah voraus, daß die Mehr: 
zahl der Biſchöfe auf Seiten Cyrills fey, er fonnte daher auch nicht 
zweifeln, daß Eyrill nicht bloß ein verdammendes Urtheil gegen 
Neftorius, fondern auch eine Verwerfung ber fprifchen Glaubens: 
lehre, im Sinne feiner 12 Fluchformeln, durchfeßen werde. So: 
hannes hätte daher, wenn er gleich den Andern an dem Goneile 
Theil nahm, nur für fein eigenes Verderben und zum Vortheil des 
Aegypters gearbeitet. Dagegen fanden für ihn, wenn er mit 
der Ankunft zögerte, in dem einen oder andern möglichen Falle 
zwei gleich große Bortheile in Ausficht. Entweder erwartete Cyrill 
das Eintreffen der Syrer nicht, fondern handelte auf eigene Fauft, 
ohne auf Die Morgenländer Nücficht zu nehmen: dann fonnte So: 
bannes nachher die Bejchlüffe der Eyrilffchen Berfammlung als 
ungefeglich und einfeitig verwerfen — wie e8 wirklich gefchah. Oder 
verfiand fich der Metropolit von Aegypten dazu, nichts vor Ankunft 
ber Syrer zu unternehmen: dann bejaß Johannes Durch) fortgeſetztes 
Zögern Mittel in den Händen, um der Gegenyarthei Zuge: 
ftändniffe abzunsthigen. Die Erfahrung - der Synoden von Rimini 
und GSeleucia hatte genugfam gezeigt, wozu man Biſchöfe durch 
Hinhalten treiben könne, und Johannes konnte berechnen, daß auch 
bei der Berfammlung yon Ephefus diefes Mittel trefflih anfchlagen 
werde, Cine Menge der anmwefenden Bifchöfe fehnten fih nad 
Haufe Wollten fie ihren Wunfch, der trog allen Geldfpenden Cyrills 
täglich lebhafter wurde, befriedigt fehen, fo mußten fie fi) zuletzt 
mit Neftorius und den Syrern verftändigen, weil Lestere im Stande 
waren, das Goneil fo‘ lange hinzuhalten, als es ihnen gutdünfte, 
Der ſchlaue Plan des Biſchofs von Antiochien fehlen um fo ges 
ficherter, weil ihm, wie der Erfolg zeigt, nicht nur Neftorius, 
jondern auch Gandidianus, offenbar nad einer vorangegangenen 





*) Neander K. G. II., c. ©. 999. und Tilfemont memoires XIV, 387. 
halten die Entfohuldigung der Syrer für Wahrheit. 
**) Siehe die Beweisftellen bei Tillemont am angeführten Orte. 
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Verabredung, in die Hände arbeiteten. Diefe Erflärung der Sache 
ſtimmt mit allen Umftäinden genau überein, fie hat überdieß das 
Zeugniß des Marius Merfator, eines Zeitgenoffen, für fih. Doc 
wollen wir fie nicht für die allein wahre, fondern nur für biejenige 
ausgeben, die ung die pafjendfte fcheint. 

Sprill, von dem wir annehmen dürfen, daß er das feine 
Gewebe der Gegenparthei durchichaute, glaubte dennoch, ohne 
Nachgiebigfeit gegen die Syrer feine Sache durchführen zu können. 
Er berief aus eigener Machtvollfommenheit das Concil, das Yaut 
des Faiferlichen Ausfchreibens am 7. Juni hätte eröffnet werben 
jolfen, auf den 22ften. Alsbald legten 68 Biſchöfe Widerſpruch 
ein, indem fie verlangten, daß die Anfunft der Syrer abgewartet 
werden müffe. Dennoch erſchienen am feftgefesten Tage etwas über 
200 Bischöfe, Wir erfahren jedoch nicht, ob jene 68 unter ihnen 
waren. Gleich zu Anfang fam Candidianus und erflärte, daß das 
Soneil ohne die Theilnahme der Syrer nicht gehalten werden dürfe, 
Diefelbe Erklärung hatte Neftorius Tags zuvor abgegeben, als man 
ihn zu der anberaumten Berfammlung einlud. Die Bäter fehrten 
fich nicht an diefen Widerfpruch; fie begnügten fich, Neftorius noch 
zweimal durch Gefandtichaften, die man in fein Haus fchiete, herz 
beizurufen. As er bei feiner Weigerung verbarrte, wurden unter 
dem Borfise Cyrills die Verhandlungen eröffnet, fein Brief: 
wechfel mit  Neftorius vorgelefen, Zeugenausfagen gegen Lebtern 
vernommen, Laute VBerwünfchungen auf die Kekerei des Nefto: 
rius, und nicht minder lärmende Schmeicheleien auf Die. gefunde 
Lehre Cyrills ertönten. Man ſchritt zur Abftimmung, bei welcher 
die Meiften einen wüthenden Haß gegen Neftorius beurfundeten. 
Euoptius yon Ptolemais z. B., der unwürdige Bruder und 
Nachfolger des Syneſius, ſprach: „Gleichwie die Verfälſcher Faifer: 
licher Münzen mit Recht der härteften Ahndung verfallen: fo ift 
auch Neftorius, weil er die rechtgläubige Lehre zu verfälfchen gewagt, 
sor Gott und Menfchen aller Strafe werth.“ Das Endurtheil 
lautete fo: „Da der verfluchte Neftorius unferer Ladung nicht Folge 
geleiftet, und die Bifchöfe aus unferer Mitte, welche wir an ihn 
abfertigten, nicht einmal por fich gelaffen hat, fo fchritten wir noth: 
gedrungen zur Unterfuchung feiner gottlofen Lehre. Und da aus 
feinen Briefen und Schriften, fowie aus feinen Reden, die er in 
Epheſus felbft gehalten, Flar hervorgeht, daß er gottlos lehrt und 
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predigt, fo haben wir, gezwungen durch die heiligen Kicchengefeße 
und den Brief unferes heiligften Vaters und Amtsge— 
noffen Cöleſtin, des Biſchofs der römifchen Kirche, nad) 
vielen Thränen folgendes, für unfere Gemüther fchmerzliche 
Urtheil über ihn gefällt: Jeſus Chriftus, unfer Herr, den Neftorius 
zu läftern gewagt bat, erklärt durch die heiligfte Synode, daß Jener 
des Bisthums verluftig und aus dem Stande der Klerifer verftoßen 
feyn ſolle.“ Kann man die Heuchelei weiter treiben! Man bemerfe 
noch, wel’ ungeheure VBorrechte durch dieſen feierlichen Beſchluß 
dem Pabfte eingeräumt werden. Sein Wille wird der kirchlichen 
Berfaffung gleich geſetzt, er ift alſo oberſter Richter der Kirche. 
Solide Zugeftändniffe hatte Cyrill dem Stuhl Petri machen, in 
ſolchem Umfange hatte er Die Unabhängigfeit des Morgenlandes 
verrathen müffen, um fi) der römischen Hülfe in feinem fchändlichen 
Kampfe gegen Neftorius zu verfihern, — Al dieß war das Werf 
Eines Tags. Cyrill Tieß das Abfegungsurtheil gegen Neftorius öffent: 
lich zu Ephefus anfchlagen, und fogar Durch Herolde in der Stadt 
ausrufen. Der ftadtifche Pobel, von feinem Bifchofe Memnon gegen 
den unglüdlichen Metropoliten yon Conftantinopel entflammt, feierte 
den Sturz des großen Keters durch wüthendes Freudengefchrei und 
Fackelzüge. An einem der nächften Tage entwarfen Cyrill und feine 
Genoſſen ein Schreiben an den Kaifer, in welchem fie auseinander 
festen, wie und warum fie den Bifchof von Conftantinopel ver: 
dammt hätten. Am Schluffe baten fie, der Kaifer möge gnädigft 
befehlen, daß die Lehre des Neftorius aus allen Kirchen vertilgt, 
feine Fegerifchen Bücher, wo man fie finde, dem Feuer übergeben 
würden. Aber auch Neftorius und ungefähr zehn Bifchöfe, Die 
allein zu ihm hielten, fchrieben an den Hof und führten bittere 
Klage über das Betragen Cyrills. Das Gleiche that der Faiferliche 
Bevollmächtigte Candidianus. Sein Bericht fol fehr ungünftig für 
die ägyptiſche Parthei gelautet haben. 

Sp ftanden die Sachen, als Johannes yon Antiochien mit 
feinen morgenländifchen Biſchöfen in Ephefus eintraf, Er war ſchon 
por feiner Anfunft durch den Grafen Irenäus, den ihm Neftorius 
entgegengefchit hatte, von den Borgängen während der Testen 
Tage unterrichtet worden. Auch die Parthei Cyrills ließ ihn fogleich 
durch einige Abgefandte bewillfommnen, die zugleich den Auftrag 
hatten, ihm die Abfegung des Neftorius anzuzeigen. Johannes 
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weigerie ſich, die Geſandten zu hören. Schon am andern Morgen 
nach ſeiner Ankunft, den 28. Juni, berief er ſeine Reiſegenoſſen 
ſammt einigen Biſchöfen von der Gegenparthei, die von früher 
her in Epheſus ſich befanden, zu einem Coneil. Es waren ihrer 
kaum vierzig. Gleichwohl glaubte Johannes mit ſo Wenigen gegen 
die ganze Verſammlung Cyrills auftreten zu dürfen. Er berief 
ſich hauptſächlich darauf, daß die große Mehrheit der andern 
Parthei aus ägyptiſchen und kleinaſiatiſchen, von Memnon und 
Cyrill abhängigen Biſchöfen beſtehe, welche die beiden Metropo-⸗ 
liten von Epheſus und Alexandrien gegen den ausdrücklichen Befehl 
des Kaiſers in Maſſe herbeigerufen hätten. Er und ſeine Ge— 
noſſen dagegen verträten, ſo klein auch verhältnißmäßig ihre Zahl 
ſey, die Meinung des ganzen Morgenlandes. Johannes hatte noch 
einen andern und mächtigern Rückhalt. Der kaiſerliche Bevoll— 
mächtigte Candidianus erſchien nämlich in der ſyriſchen Verſamm— 
lung, erſtattete den Vätern Bericht, daß Neſtorius von der ägyp⸗ 
tiſchen Parthei mit Umgehung aller geſetzlichen Formen abgeſetzt 
worden ſey, er las ihnen ſogar das kaiſerliche Schreiben vor, mit 
welchem die Synode von Epheſus laut dem Befehle des Hofs er— 
öffnet werden ſollte, kurz er behandelte ſie in jeder Hinſicht als ein 
rechtmäßiges Concil. Alsbald ſchritten die Syrer zum Werke, und 
zwar mit noch weniger Umſtänden, als es zuvor Die ägyptiſche 
Parthei getban. Leber Memnon und Cyrill wurde das Abfegungs- 
urtheil ausgefprochen, weil Beide abfcheuliche Gewaltthätigfeiten gegen 
Neftorius begangen, und weil Cyrill Insbeſondere in feinen zwölf 
Flüchen offenbare Kegereien vorgetragen habe. Außerdem kündigte 
die ſyriſche Verſammlung allen Denen, welche an der Synode 
Cyrills Theil genommen, auf fo Lange die Kirchengemeinfchaft auf,’ 
bis fie Neue bezeugen und Cyrills Flüche verdbammen würden. 
Wie Cyrill ließ auch Johannes die Befchlüffe feiner Synode in der 
Stadt Ephefus öffentlich anfchlagen, und fertigte einen Bericht an 
den Hof ab. Somit beftanden alfo jet in Epheſus zwei entgegen- 
gefegte Synoden, die fih den andern Tag förmlich befviegten. 
Denn als Johannes am folgenden Morgen eine neue Gefandtichaft 
der Parthei Cyrills abermals nicht annehmen wollte, fondern die 
Abgefandten fogar, wie man behauptet, Durch Schimpfworte und 
Schläge zurüdtreiben ließ, ſprach bie Synode * den Bann 
über ihn aus. 
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Am 29. oder 30. Juni Fam die Faiferliche Antwort auf die 
Berichte, welche Candidian, Neftorius und Cyrill fogleich nach der 
erften Sisung am 22. an den Hof geſchickt hatten. Sie Yautete 
jehr ungünftig für Eyrill. "Der Kaifer tadelte in den firengften 
Worten die Abfegung des Neftorius, und warf den Vätern vor, daß 
fie aus bloßer Leidenfchaft gehandelt hätten. Mit Feftftellung der 
Slaubenslehren, nicht mit Verdammungsurtheilen, ſollten fie fich 
befchäftigen, und damit fie gezwungen feyen, ihrer Thätigfeit dieſe 
Richtung zu geben, habe er befohlen, daß Keiner von ihnen Epheſus 
verlaffen dürfe, ehe der angegebene Zwed des Coneils erreicht fey. 
Noch immer wollte der Kaifer, wie man fieht, Durch Abfperrung 
die Biſchöfe zu friedlichem Einverftändniffe nöthigen. Doc enthält 
das Schreiben bereits eine Wendung, aus welcher man fchließen 
mag, daß es um dieſe Zeit den Feinden des Neftorius gelungen 
feyn muß, Theodoſius II. gegen dem Metropoliten yon Conftantino- 
vel einzunehmen. Am Schluffe der Antwort heißt es nämlich: 
„Wiffet, daß nicht ſowohl die Perfon des Neftorius, oder irgend 
eines Andern, jondern daß einzig der wahre Glaube unferer Göttlich- 
feit ) am Herzen liegt.“ Die ſyriſchen Biſchöfe, denen diefer Bericht 
durch Candidianus eben fo gut vorgelefen ward, als dem Goneil 
Cyrills, erließen eine Danffagung an den Hof, in welcher fie mit 
friechenden Schmeicheleien die Weisheit der Eaiferlichen Entfcheidung 
bewunderten. Die ägyptiſche Parthei fuchte in einem Nechtfertigungs- 
jchreiben darzuthun, daß ihre Schritte allein durch die Liebe zu Gott 
und der Wahrheit geleitet worden. Gleichwohl fühlte Cyrill, daß 
er fih in ein Labyrinth ohne Ausgang verrannt habe, denn nach— 
geben wollte er nicht. Andere Mittel mußten daher aufgewendet 
‚werden. Wir haben früher berichtet, daß die Mönche zu Conftan- 
tinopel faft ohne Ausnahme feine blinden Anhänger waren. Unter 
diefen Menichen befand fih Einer, der durch unnatürliche Kaſteiun— 
gen bei Hohen und Niedrigen eines übermenfchlichen Anfehens genoß. 
Seit 48 Jahren hatte Dalmatius, Abt‘ des Hauptflofters zu Con: 
ftantinopel, die Zelle, in der er eingefchloffen war, nicht verlaffen. 
Beim Pobel, auch bei Hofe, berrfchte der Glaube, daß diefer felt 
jame Einftedler mit dem Himmel verfehre. Wenn der Kaifer ihn 





) 7 juerega Ferörng, mit diefem Worte überfegte der griechiſche 
Kanzleiftyl den römifchen Ausdruck Majestas; fiehe Harduin Coneil. I, 1559. 
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zu ſehen wünſchte, mußte er ſelbſt zu ihm ins Kloſter fommen und. 
fo oft Theodoſius auch den Heiligen ſchon gebeten hatte, bei öffent— 
fichen Unglücksfällen, wie nach Erdbeben, Feuersbrünften, feine Ein: 
famfeit zu verlaffen, um an der Spiße der öffentlichen Bußaufzüge 
die Gnade des Himmels anzuflehen, immer war der Abt uner- 
bittlich in feiner Zelle geblieben. Gegen Neftorius fühlte der Heilige 
längſt große Abneigung, denn feit der Anfunft des neuen Metro: 
politen pflegte er zu Denen zu fagen, welche in feine Zelle famen: 
„nehmt Euch in Acht, meine Brüder, ein ſchlimmes Thier ift in un— 
fere Stadt gefommen, e8 kann Bielen durch feine Lehre ſchaden.“ 
An diefen Mann beichlog Cyrill fich in feiner Berlegenheit zu wen— 
den. Allein es war ſchwer, demſelben eine Botfchaft zufommen 
zu laſſen, weil faiferlihe Soldaten alle Zugänge yon Epheſus 
bewachten und Niemand, namentlich nicht auf dem Wege nad) der 
Hauptitadt, abreifen ließen. Doch was vermag nicht Geld und Lift? 
- Ein Bettler, fo erzählt man ung, befürderte Cyrills Brief an Dal: 
matius. Wahrfcheinlich war es ein verfleideter Biſchof son Cyrills 
Parthei, der unter folcher Masfe durch die Wachen Durchzufchleichen 
wußte. Der fromme Abt ging mit unglaublihem Eifer auf die 
Wünſche des Negypters ein. Er, der feit 48 Jahren die Schwelle 
des Kloſters nicht berührt, verließ jest, wie er verficherte laut 
eines befondern göttlichen Befehls, die Zelle. Alle übrigen Mönche 
Conſtantinopels folgten feinem Beifpiele. In langen Zügen, Pfal- 
men fingend und angezündete Kerzen tragend, rüdten fie nach 
dem Pallafte. Der ftädtifche Pobel ftrömte den frommen Betern nad. 
Theodoſius war Schwach genug, die Häupter der Mönche vor fich 
zu rufen, Damit fie ihm felbft- ihre Wünſche vortragen möchten. 
Nun nahm Dalmatius als Sprecher im Namen Aller gegen den 
Kaifer einen Ton an, wie etwa ein geftrenger Schulmeifter feinen 
zitternden Jungen gegenüber: „Warum leihſt du der ketzeriſchen 
Parthei dein Ohr, wahrend dar alle Klagen des heiligen Cyrillus ver— 
ſchmähſt? Jene dürfen frei von Ephefus aus mit dem Hofe verfehren, 
Diefer nicht. ft Dir denn ein gottlofer Menſch theurer, als der 
einftimmige Glaube der Taufende von Biſchöfen deines Neichs ?« 
Eingefchlichtert verfprach der Kaifer, daß er Abgefandte von Cyrill 
empfangen wolle. Mit diefer Zufage war Neftorius fo gut wie 
verloren. Dalmatius verfiindigte fofort der zahllofen, in der Nähe 
des Pallaftes verfammelten Menge, daß ihre frommen Winfche 
Gfrörer, Kircheng. II. 28 
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genehmigt feyen. Nun febte fich der Zug unter fieten Lobgefängen 
aus dem 150. Palme in Bewegung nach einer benachbarten Kirche, 
wo Dalmatiug ausführlichen Bericht von feiner Unterredung mit dem 
Kaifer erftattete, auch Cyrills Botfchaften vorlas, Der Pöbel und 
die Mönche fchrieen wüthend: „Fluch dem Neftorius, Fluch!“ Wir 
erfahren nicht, ob und wie weit Pulcheria bei dieſem Gaukelſpiel 
betheiligt war. 

Sehr ſchnell erhielt Cyrill Nachricht yon dem in der Haupt: 
ftadt eingetretenen Umſchwung. Er fchiekte alsbald drei Bifchöfe 
an den Hof, mit Briefen und bedeutenden Geldmitteln. Erſt drei 
Tage fpäter erfuhren Neftorius, Johannes von Antiochien und die 
übrigen Verbündeten, was vorgegangen. Sie fandten in aller Eile 
den Grafen Irenäus nach Lonftantinopel, um den Feinden ent: 
gegenzuarbeiten, Als jedoch Irenäus daſelbſt eintraf, fand er be: 
reits die mächtigften Herren des Hofs durch Die drei Biſchöfe und 
ihr alerandrinifches Gold für Cyrillus geftimmt. Selbft der Kammer- 
herr Scholaftifus, fonft einer der eifrigften Beſchützer des Neftoriug, 
hatte fich, durch Gefchenfe gewonnen, von ihm abgewendet. Nichts- 
deftoweniger bot Irenäus Allem auf, um die Lage feiner Parthei 
zu verbeffern. Er wußte es durch feine Thätigfeit durchzuſetzen, daß 
der Kaifer unter Zuziehung der höchſten Staatsbeamten ibm und 
‚den ägyptiſchen Abgeordneten gemeinfchaftliches Gehör bemilligte. 
Irenäus berichtete nachher an feine Freunde in Ephefus, es fey ihm 
gelungen, die Gegner im Angefichte des Kaifers zu widerlegen und 
barzuthun, daß Cyrill gefeswidrig gehandelt habe, und Theodoftus 
gehe damit um, die Abfegung der beiden Metropoliten yon Ephefus 
und Alerandrien gut zu heißen. Aber diefe Aufwallung des Kaiſers 
dauerte nicht Iange. Wenige Tage fpäter kam nämlich der Ge: 
heimfehreiber und Leibarzt Cyrills mit gefüllten Geldfäden nach ber 
Hauptftadt. Alsbald neigte fih die Wagfchale der Hofgunft ‚wieder 
auf die Seite Cyrills. Von einfeitiger Abſetzung der Häupter bes 
ägyptiſchen Concils war jest nicht mehr die Nede. Dagegen be 
jchloß der Hof noch einen Verſuch zu machen, um durch erneuerte 
Drohungen alle Drei zu friedlihem BVBerftändniffe zu zwingen. In 
einem öffentlichen Erlaffe erflärte nämlich Theodofius: daß er die 
Abfesung der drei Metropoliten, des Neftorius, wie Cyrills und 
Memnons genehmige, und um diefen feinen Willen zu vollziehen, 
den Grafen Johannes, einen der Großbeamten, nad) Epheſus 
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ſchicken werde, Daß diefe Erklärung noch nicht. ernftlich gemeint war, 
erfieht man Daraus, weil der ernannte Bevollmächtigte erft einen 
Monat fpäter nad Ephefus abreiste. Es ift daher flar, daß der 
Hof vorerft die Häupter beider Partheien durch die Drohung, bei 
längerer Dauer des Streits den Einen wie den Andern abzufesen, 
zur Ausföhnung zwingen wollte Allein der Kaifer hatte während 
dem bisherigen Verlaufe des Concils fich fo ſchwach gezeigt, Daß dieſes 
font jehr vernünftige Mittel nichts fruchtete. Ueberdieß waren Die 
Verhältniſſe in Ephefus durch den Zutritt neuer Unrubftifter noch) 
verwidelter geworden. 

Kurz zuvor, ebe Irenäus im Auftrage der Syrer und des 
Neftorius nach Conftantinopel eilte, fFamen in Epheſus die Gefandten 
des Pabſts an. Am 10. Juli verfammelten fich die Bifchöfe yon 
Cyrills Parthei in dem Haufe Memnons, um die Ankömmlinge zu 
bewillfommnen. Die Gefandifchaft beftand aus zwei Bifchöfen, 
Arkadius und Projeftus, einem Presbyter, Philippus und etlichen 
untergeordneten Perſonen. Dieſe Römer verfügten fi zu den 
verfammelten Griechen, bielten eine lateinifche Anrede an fie, und 
verlangten fodann, daß die Briefe des Pabſtes, deren Ueberbringer 
fie jeyen, in derfelben Sprache vorgelefen würden. Denn fo ver- 
lange e8, fagte der Presbyter Philippus, das Firchlihe Herfommen. 
Die Sache beim rechten Namen genannt, heißt dieß: die Römer 
maßten ſich an, wie Gebieter zu ihren Untertbanen in der Sprache 
der Herren zu veden. Wirklich ließ fih Cyrill die Demüthigung 
gefallen. Auf feinen Befehl Yas der römiſche Notar Sirieius den 
Drief des Pabfts Iateinifch ab. Als jedoch nachher viele griechifche 
Biſchöfe ſchrieen, fie verftünden -fein Latein, und die Meinung des 
Biſchofs von Rom auf griehifch zu vernehmen verlangten: fiehe, da 
zeigte es fih, daß die Gefandten eine griechifche Ueberfegung ihrer 
Dotfhaft in der Tafche hatten. Diefelbe wurde fofort Durch den 
alerandrinifhen Notar vorgelefen. Am Scluffe des päbftlichen 
Driefs hieß es: Cöleſtin ſchicke darum feine Gefandten nad) Ephefus, 
um bdafelbft die Befchlüffe, welhe er das Jahr zuvor auf. dem 
Soneile yon Rom gefaßt, zum Vollzug zu bringen. Alsbald er- 
goßen ſich die Griechen in Lobfprüche auf die Weisheit des Pabſts 
und den lauteren Glauben Cyrills. Der Presbyter Philippus 
banfte den Elenden für ihre gute Meinung som Stuhle Petri, 
deffen Vorzüge er nicht ermangelte gehörig ins Licht zu fegen. 

28 * 


436 I. Buch. Kapitel 5. 


Drauf nahm der Gefandte Projeftus das Wort, indem er fragte: 
ob die verfammelten Väter den Willen des Pabfts erfüllt hätten? 
Ja, erwiederte der Grieche Firmus yon Cäſarea, denn Neftorius ift 
bereits yon uns abgefett. Abermals ſprachen Arfadius und der 
Presbyter Philippus ihren Danf gegen das Concil aus, wünſchten 
jedoch zugleich zu erfahren, wie Alles zugegangen fey, damit fie im 
Stande wären, Die Verhandlungen der heiligen Synode zu beftäti- 
gen. Sie erhielten zur Anwort, dag man ihnen ſämmtliche Aften 
der Synode zur Einficht übergeben werde. Dieß gefchab, die Ge- 
jandten nahmen die Akten mit nach Haufe und laſen fie über Nacht. 
Die nächte Sigung war auf den folgenden Tag (11. Juli) anbe— 
raumt. Die Römer erfehienen, erflärten, daß fie die Verhandlungen 
gelejen und gefeglich befunden hätten. Gleichwohl, meinten fie, müßten 
fie Darauf beftehen, daß ſämmtliche Aften noch einmal in öffentlicher 
Berfammlung vorgelefen würden, denn fonft vermöchten fie nicht, 
biefelbe Durch ihre Unterfchrift zu beftätigen. Alsbald ward ihre 
Forderung bewilligt. Nachdem die Ablefung beendigt war, hielt 
ber Presbyter Philippus eine Lobrede auf Cöleſtin und feine Bor: 


gänger, worauf ſämmtliche Gefandte erflärten, daß fie im Namen - 


des Pabſtes Neftorius hiemit verdammten und feine Abfegung aus: 
ſprächen. Nun erhob fi) Eyrill, indem er den Antrag ftellte, daß 
Das, was am vorhergehenden und heutigen Tag geſchehen fey, den 
Aften des Concils yon Ephefus beigefügt werde. Als fein Wider: 
ſpruch erfolgte, bat er die Geſandten, alle Verhandlungen durch ihre 
Unterſchrift zu beſtätigen, was dieſe gerne thaten. Hierauf erftattete 
das Concil einen neuen Bericht an den Kaifer, in welchem fte ihn 
von der Ankunft der römifchen Gefandten, wie yon ihrer Bilfigung 
des gegen Neftorius gefüllten Urtheils benachrichtigten: „Außer 


effichen wenigen, welche der Wahrheit die perſönliche Neigung für 


einen Ketzer vorzögen, fey jeßt alle Welt über die VBerdammung 
des Neftorius einig. Der KRaifer möchte daher eine neue Bifchofg- 
wahl für den erledigten Stuhl von Conftantinopel anordnen, und 
ihnen die Rückkehr nach Haufe geftatten, denn der Zweck des Concils 
ſey ja vollftändig erreicht.“ Zugleich unterzeichneten die Biſchöfe 
eine Zufchrift an die Gemeinde yon Conftantinspel, durch welche 
diefer, als ob fie noch gar nichts von den früheren Vorgängen in 
Epheſus gehört hätte, die Kunde ertheilt ward, daß Neftorius wegen 
feiner Ketzereien abgefeßt worden fey. Und doch mar die nämliche 
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Nachricht durch daffelbe Concil ſchon zwei und dreimal dem Volke 
yon Conſtantinopel zugefchieft worden. Nun ber Zweck des ganzen 
Berfahrens ift Mar! Durch diefen und die vorhergehenden Schritte 
hoben die vömifchen Gefandten alle früheren Akte ; Concile ftill- 
fchweigend auf, und erklärten thatfächlich erft die Bert welche 
fie unterzeichnet, für vechtsfräftig. Da Cyrill, der una, nug 
war, um fich nicht täufchen zu laffen, zu Allem die Hand bot, 
fo ift offenbar, daß er zuvor während feiner Verhandlungen mit 
dem Pabſte, Punkt für Punkt Deſſen, was gefchah, zugeftanden haben 
muß. Was er fich hier gefallen ließ, war der Preis für die römiſche 
Hülfe. Man fieht- alfo abermal aufs Deutlichfte, daß er, um den 
Metropoliten von Conftantinopel zu demüthigen und für feinen Stuhl 
den zweiten Rang nach dem römischen zu erringen, die Unabhängig: 
feit Der morgenländifchen Kirche an dem Pabſt verratben hat. 
Dennoch war damit Die lange Neihe von Demüthigungen noch nicht 
zu Ende, In einer der folgenden Sigungen der ägyptiſchen Par— 
thei Cam 16. Juli) erhob Cyrill in Gegenwart der vömifchen Ge: 
fandten Klage, daß Johannes von Antiochien ihn und Memnon 
widerrechtlih gebannt babe, Man befchloß den Antiochier vorzu⸗ 
laden, damit er dem Gerichte der ägyptiſchen Parthei und der 
römiſchen Geſandten Rede ſtehe. Als er, wie zu erwarten war, nicht 
erſchien, wurden alle Akten der ſyriſchen Synode für null und 
nichtig erklärt. Am andern Tage wiederholte man die Ladung mit 
gleichem Erfolg. Nun ſchlugen Einige vor, die Abſetzung über 
alle Bifchöfe feiner Parthei zu verfügen. Die Mehrzahl widerfegte 
fi) jedoch, ohne Zweifel weil man die Feindfchaft zwifchen den 
Syrern und Aegyptern nicht auf den Außerften Punkt treiben, ſon— 
dern einen Ausweg zur Verſöhnung offen erhalten wollte, deren 
Preis die Zuftimmung der Syrer zum Sturze des Neftorius ſeyn 
follte. Das Concil der Aegypter begnügte fih daher, dem Me: 
tropoliten Don Antiochien und 35 Bifchöfen feiner Parthei die Kir: 
hengemeinfchaft für fo Lange aufzufündigen, bis letztere ihr Betragen 
bereuen und bie Abſetzung des Neftorius billigen würden. Um ben 
wahren Grund der Milde diefes Befchluffes zu verbüllen, fchoben fte 
den Borwand voran, daß das Concil dem Urtheil des Pabſtes die 
Entjcheidung überlaffen wolle, ob Johannes nicht noch firenger zu 
beftrafen fey. Man muß befennen, daß der Borwand für die Ehre 
der Väter von Ben noch Fränfender war, als die Wahrbeit. 
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Wirklich ſchrieben fie einen langen Brief an den Pabft, in welchem 

fie ihr ganzes Verfahren gegen Neftorius und Johannes von An: 

tiochien — erſetzten. Am Schluſſe hieß es: ſie ſtellen es der 

Weisheit · des heiligen Vaters anheim, ob er das Vergehen des 
boliten yon Antiochten nicht noch härter ahnden wolle, 

So weit war die Parthei Cyrills gegangen, als endlich der 
kaiſerlic che Shhatzmeiſter Johannes, der, wie wir früher geſagt, ſchon 
Mitte Juli von Theodoſius den Auftrag erhalten hatte, die Abſetzung 
ſämmtlicher drei Metropoliten zu vollziehen, in den erſten Tagen 
des Auguſt zu Epheſus eintraf. Er berief alsbald beide Partheien 
vor ſich. Zuerſt erſchien Neſtorius und der Metropolit von Antiochien 
mit den Biſchöfen ſeiner Parthei, etwas ſpäter Cyrill mit ſeinem 
Anhange. Memnon, der Unheil witterte, ließ ſich entfchuldigen, 
Als nun der Graf die kaiſerlichen Befehle, deren Ueberbringer er 
war, vorleſen laſſen wollte, ſchrieen die Aegypter, ſie könnten in 
Gegenwart des abgeſetzten und fluchbeladenen Ketzers Neſtorius 
nichts anhören. Der Lärm dauerte mehrere Stunden fort. Zuletzt 
ſtillte ihn der Graf dadurch, daß er ſeinen Wachen gebot, Neſtorius 
und Cyrill feſt zu nehmen. Es geſchah; auch Memnon ward am 
Abend deſſelben Tages in ſeinem Hauſe abgeholt und verhaftet. 
Der Graf ließ jeden an einem abgeſonderten Orte durch Soldaten 
bewachen. Nach Vollziehung dieſer kraftvollen Maßregeln rief er 
bie übrigen Biſchöfe wieder zuſammen, und erklärte ihnen rund 
. heraus, daß fie fih ausfühnen und ein gemeinfchaftliches Glaubens: 
bekenntniß unterfchreiben müßten. So fey es des Kaifers Wille, 
Alfein die ägyptiſche Parthei blieb unerſchütterlich feſt. Nimmermehr, 
Yautete ihre Antwort, werden fie Die Abfesung Cyrills gut heißen, 
noch von der Lehre abweichen, welche in Cyrills zwölf Fluchformeln 
enthalten fey. Die Syrer dagegen fchwanften, es zeigte ſich, daß 
fie Neftorius anfopfern würden, wenn nur der antiochifche Lehrbe— 
griff gewahrt werde. Der Graf fagte ihnen Lesteres zu, verlangte 
Dagegen, daß in dem zu entwerfenden Befenntniß das Wort Hzoröxog 
enthalten feyn müſſe. Jetzt brach unter ihnen Zwiefpalt aus. Die 
Minderzahl betheuerte, daß fie fich lieber die Hände abhauen Yaffen, 
als diefes ketzeriſche Wort durch ihre LUnterfchrift billigen werde. 
Die Mehrheit, mit Johannes von Antiochien an der Spise, war 
gefchmeidiger. Einer yon ihnen, wahrſcheinlich Theodoret, fette 
folgendes Bekenntniß auf: „Wir befennen, daß unfer Herr Jeſus 
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Shriftus, der eingeborne Sohn Gottes, vollfommener Gott und 
vollfommener, aus einer vernünftigen Seele und einem Leibe be: 
ftebender Menſch, feiner Gottheit nad vor allen Ewigfeiten aus 
dem Vater gezeugt, feiner Menfchheit nad) aber in der letzten Welt 
periode um unferetwillen aus dev Jungfrau Maria geboren ift, 
daß ebenderfelbe der Gottheit nach gleiches Wefen mit dem Bater, 
der Menfchheit nach gleiches Weſen mit ung theilt. “Eine Bereini- 
gung (Fvaoıg) zweier Naturen iſt erfolgt, weßhalb wir Einen 
Shriftus, Einen Herin, Einen Sohn befennen. Gemäß dem Be: 
griffe dieſer unvermilchten Einheit, nennen wir Die heilige 
Jungfrau Gottesgebärerin, dieweil ber Gott Logos Fleifch 
und Menfch geworden, und feit dem Augenblick der Empfängniß 
den aus Maria angenommenen Tempel mit ſich vereinigt bat. 
Was aber die evangehihen und apoſtoliſchen Erzählungen vom 
Herrn betrifft, fo willen wir, daß die Theologen die einen als ger 
meinfam son Einer Perfon verſtehen, Die andern mit Unterfcheidung 
von zwei Naturen, jo zwar, daß fie die einen, welche das Göttliche 
in Chriſto anbelangen, auf die Gottheit Ehrifti, die andern aber — 
namlich das Niedrige — auf die Menfchheit des Erlöfers beziehen.“ 

Diefes Bekenntniß, welches, wie man fieht, die firittige Lehre 
der Aegypter und Syrer vermittelnd zufammengießt, fuchte der Graf 
Sohannes auch den Biſchöfen Cyrills aufzundthigen. Aber fie 
fuhren fort, feinen Bemühungen den hartnädigften Widerftand ent: 
gegenzufesen. Er hielt jeden in feinem Haufe abgefperrt, er hoffte, 
daß die unerträgliche Hise endlich ihre Halsftarrigfeit brechen werde, 
er behandelte fie mit der Außerften Strenge — Alles war vergeb- 
lich. Während deffen ließen Cyrills Trabanten in Conftantinopel 
von Neuem alle Federn fpringen. Abermal wurden Dalmatius, bie 
Mönche, der Pöbel in Bewegung gefest, fie beftürmten den Kaifer 
mit Bittfchriften. Endlich gab Theodofius nach, er erlaubte, daß 
acht Bischöfe von jeder Parthei nach der Hauptftadt fommen dürften, 
um ihre Sache vor ihm zu führen. Doc blieben Neftorius, Cyrill 
und Memnon noch immer in Haft. | 

Der unglückliche Metropolit yon Konftantinopel konnte jeßt 
fein Schickſal vorausfehen. Noch ehe die acht Gefandten der Syrer 
in Conftantinopel eintrafen, war es entfchieden. Neftorius hatte 
ſchon früher, da er vernahm, Scholaftifus fey gegen ihn eingenom— 
men, diefem hohen Staatsbeamten in der Abficht gefchrieben, ihn 
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wieder günftig für fih zu fiimmen Am Schluffe feines Briefes 
bieß es, nur die Erhaltung des vechten Glaubens Tiege ihm am 
Herzen, wüßte er denfelben gefichert, fo wiirde er gerne auf Das 
Bisthum son Conftantinopel verzichten und fi in fein Kloſter bei 
Antiochien zurückziehen; denn er liebe die Ruhe über Alles. Dieſes 
vertrauliche Schreiben wurde jeßt vom Hofe benükt, um fich Des 
Läftigen zu entledigen. Auf Faiferlichen Befehl ertheilte der Prä— 
feftus Prätorio Antiochus in einem jehr höflichen Briefe dem armen 
Berfolgten die Erlaubniß, Epheſus zu verlaffen, und fih zu begeben, 
wohin es ihm gefalle. Wolle er wieder in fein Klofter eintreten, 
jo ſtehe ihm ein Geleit Faiferlicher Soldaten zu Dienften. Ne: 
ſtorius begriff, daß dieſe Erlaubniß fo gut als ein Defehl fey, er 
ließ fih nach Antischten führen. Der Brief des Präfeften war 
Ihon abgegangen, als die Gefandtfchaften beider Partheien in Chal: 
cedon, der aftatiichen Borftadt Conftantinopels, eintrafen. Da der 
Hof Unruhen in der Hauptftadt befürchtete, wenn die Gefandten 
hberüberfämen, erhielten Lestere Befehl in Chaleedon zu bleiben. 
Der dortige Bifchof räumte der Parthei Cyrills, zu welcher er ſelbſt 
hielt, fammtliche Kirchen des Orts ein, während er den Syrerm 
an deren Spise Theodoret fand, auch nicht einmal eine Kapelle zum 
Gottesdienſte bewilligte. Letztere verfammelten- fih daher in einem 
geräumigen Saale, das Volk ſtrömte zahlreich herbei, um fie zu 
hören. Noch haben wir Bruchftüde einer damals yon Theodoret 
vorgetragenen Predigt, in welcher er der Conſtantinopolitaniſchen 
Gemeinde Hoffnung macht, ihren. vechtmäßigen Bifchof Neftorius 
wieder zu befommen, und mit Feuereifer gegen Diejenigen losfahrt, 
welche zu fagen fich erfühnen, daß Gott gelitten habe, Den 4. Sep: 
tember Fam der Kaifer über den Bosporus herüber nach dem Land: 
ante Rufins, wo er den Gefandten Gehör ertheilte. Noch viermal 
nachher wurden die Syrer sorgelaffen. Sie trugen wiederholt auf 
die Wiedereinfegung des Neſtorius an, aber vergeblich. Sp fehr hatte 
Damals Pulcheria ihren Bruder gegen den Unglücklichen eingenom: 
men, daß Theodofius einen Höfling, der zu Gunften des Neftorius 
Einiges verlauten ließ, mit den Worten anfuhr: „Keiner vede mir 
mehr von dem Manne, es ift genug, Daß er mir einmal bewieſen 
bat, was an ihm fey.“ Neftorius blieb abgefest. Das Einzige, was 
die Syrer erreichten, war, wie aus den folgenden Ereigniffen er: 
heilt, ein Faiferliches Verſprechen, ihren Lebrbegriff in der Geftalt, 
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wie er durch das oben mitgetheilte Symbol feſtgeſetzt Mare gegen 
Eyrills Eingriffe ſchützen zu wollen Dagegen ſetzte mittelft unſäg— 
licher Geldfummen, die er an die einflußreichen Perfonen des Hofs 
durch feine Gefandten vertheilen Tieß, Cyrill es durch, daß er und 
Memnsn auf ihre Stühle wieder eingefeßt wurden. Die übrigen 
noch immer in Ephefus verfammelten -Bifchöfe erhielten Erlaubniß, 
nach Hauſe gehen zu dürfen. In Conſtantinopel wurde eine neue 
Biſchofswahl angeordnet. Die Parthei Cyrills verwandte ſich für 
Proklus, denſelben, der die lange Reihe von Ränken gegen Neſtorius 
begonnen. Allein da einige mächtige Männer dem Elenden den 
Preis ſeines Verraths zu gewähren ſich ſträubten, kam man endlich 
überein, einen alten abgelebten Greis, Namens Maximianus, den 
keine Parthei zu fürchten brauchte, und der als geborner Römer 
dem Pabſte beſonders genehm war, auf den erledigten Stuhl zu 
erheben. Cöleſtin nahm ſich heraus, die neue Wahl zu beſtätigen. 
Es war eine ſeiner letzten Handlungen. Denn Cöleſtin ſtarb im 
Sommer 432 und Sixtus III. trat an ſeine Stelle. Wir erfahren 
nicht, ob Maximian ſchon vorher zu den erbitterten Feinden des Ne— 
ſtorius gehörte, aber vom Augenblick ſeiner Erhebung an mußte er 
ſich an Cyrill anklammern, weil nur durch deſſen Hülfe der geſtürzte 
Neſtorius, der noch immer viele Freunde hatte, auch ferner nieder— 
gehalten werden mochte. 

Abermal hatte mittelſt eines Concils das Laſter über die Tugend 
den Sieg davon getragen. Triumphirend kehrte Cyrill nach Alexan— 
drien zurück. Der Stuhl von Conſtantinopel lag erniedrigt zu ſeinen 
Füßen, er war jetzt mit Hülfe des römiſchen Oberprieſters, deſſen 
Joch er übernehmen mußte, der zweite Kirchenfürſt im römiſchen 
Reich. Aber nicht nur das Bisthum der Hauptſtadt, auch das 
Kaiferthum, konnte er fi rühmen, überwunden zu haben. Doc 
zu dieſem Zwecke arbeiteten freilich fünmtlihe Mitglieder des Coneils 
eifrig zufammen. Man wird bemerkt haben, daß alle Befehle 
des Kaifers während der langen Berhandlungen son den Biſchö— 
fen in die Wette verleit worden find. Wäre freilich Theodoſius 
ein Mann, ftatt einer Memme, eines Weiberfnechtes geweſen, 
fo würde Alles anders gegangen ſeyn. Einer hatte den Eyrill, noch 
ehe das Concil anfing, vollkommen durchſchaut. Dieſer Eine war der 
rechtſchaffene Abt Iſidorus von Peluſium. As Cyrill nad Epheſus 
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abreiste, fchrieb ihm Iſidor folgenden *) Brief: „Die Gunft fieht 
nicht feharf, der Haß aber fieht gar Nichts. Willft du dich von 
beiderlei Mackel rein halten, jo fälle feine gewaltfamen Urtheile, 
fondern verfahre nad Billigkeit. — Biele von Denen, die nad) 
Ephefus berufen find, behaupten, du feyeft ein Mann, der nur 
Befriedigung feiner Privatrache fuche, und fih um den wahren 
Glauben Chrifti wenig kümmere. Er ift, fagen fie, der Schweiter- 
john des Theophilus, und ahmt die Weife feines Oheims nad). 
Denn wie Jener feine Wuth an dem Gottsgeliebten und Gott-be— 
geifterten Johannes (Chryfoftomus) ausließ, fo fucht auch Diefer 
einen gleichen Ruhm, obgleich ein großer Unterfchied zwifchen Beiden 
ftattfindet.“* Eine eben fo wahre, als Fühne Sprache, wenn man 
bebenft, daß Iſidor in Aegypten, dem Herrfchgebiete Cyrills lebte. 
Nur fein außerordentliches Anfehen beim Volke fehlte den muthigen 
Abt gegen die Rache des Metropoliten. 

Obgleich der Kaifer den geftürzten Neftorius der Feindichaft 
Cyrills aufgeopfert hatte, war er doch nicht gemeint, auch die ſyriſche 
Glaubenslehre dem Aegypter preiszugeben. Ohne Zweifel fchreete 
ihn die Ausficht auf den unbeugfamen Widerftand der Syrer. Denn 
unter ihnen befanden fich kraftvolle Männer, die fich eher hätten in 
Stüde zerbauen Yaffen, als daß fie auf ihren, dem klaren Bud)- 
ftaben der Bibel entfprechenden, Lehrbegriff verzichteten. Schon als 
Cyrill wieder eingefeßt ward, muß ihm zur Bedingung gemacht 
worden feyn, fich mit dem Haupte der Syrer, Johannes von An— 
tiochien, zu verſtändigen. Der Faiferliche Tribun Ariftolaus wurde 
beauftragt, den Frieden gwifchen beiden Metropoliten zu Stande 
zu bringen. Das ganze Jahr 432 dauerten die Unterhandlungen. 
Schwer war das Friedenswerf, denn Cyrill verlangte, daß 
bie Syrer die Abfegung des Neftorius unterfchreiben und feine 
zwölf Flüche anerfennen. Diefe dagegen ftellten die Forderung, 
daß der Aegypter ihr zu Ephefus entworfenes Befenntniß unter: 
zeichne und feine Flüche verdamme. Die Abfesung des Neftorius 
förmlich gut zu heißen, weigerten fie fi) fortwährend Im Som: 
mer 432 verftand ſich Cyrill dazu, das Glaubensbefenntniß . der 
Antiochier zu unterfchreiben. Seine Fluchformeln nahm er zwar nicht 
zurück, aber er erläuterte fie durch mildernde Zufäge: „Wenn er fidh 


*) Epistol, lib. I. 310. 
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mandmal zu ftarf ausgebrüdt habe, jo möge man Dieß feinem 
heißen Eifer für den yon Neftorius verläugneten Herrn Jeſum Chris 
ftum zu gute halten,“ und weiter „die zwölf Fluchformeln befprechen 
eine Lehre, welche nicht Jeder, fondern nur die hoch Gebildeten, zu 
faffen vermögen.“ Weiter fann man die Heuchelei kaum treiben! End: 
lich im Jahr 433 that aud Johannes den entfeheidenden Schritt. 
Nachdem er fchon feit Beendigung des Concils von Epheſus feinen 
Slaubensgenoffen Neftorius nur noch zum Scheine vertheibigt, unters 
zeichnete er jet bie Abfegung deſſelben, verzichtete auf die Forderung, 
daß Eyrilt feine zwölf Flüche widerrufe, und reichte dem Aegypter 
die Hand. Im April des genannten Jahrs erließ er an den Pabft 
Sirtus, an Cyrill und den neuen Metropoliten Marimianus von 
Sonftantinopel Friedensbriefe, worin er erflärte, daß er mit ben 
beiden Erftern die unterbrochene Kirchengemeinfchaft wieder eingebe, 
und den Letztern als Bifchof der Hauptftadt anerfenne. Cyrill ant- 
wortete in einem Schreiben, das mit den altteftamentlichen Worten 
begann: „es jauchzen Die Himmel“ u. ſ. w. 

Sest nach dieſem Friedensihluß zwifchen dem Haupte ber 
Syrer Johannes und dem Aegypter trat Das Unrecht, das man 
an Neftorius begangen, in feiner ganzen Abjcheulichfeit hervor. 
Denn das Antiochiſche Glaubensbefenntnif, das Cyrill genehmigt, 
hätte Neftorius ebenfalls, und zwar mit guter Ueberzeugung, unters 
fehreiben fünnen. Erflärte er doch vor dem Goneile son Ephefus 
öfter, daß er fih das Stichwort Hsoroxog gefallen laſſe. Es iſt 
daher nicht zu verwundern, daß nach Abfchluß des fchändlichen Ber: 
trags die geheimen und. offenen Anhänger des geftürzten Metro: 
politen yon Gonftantinopel noch größere Thätigfeit entwidelten als 
zuvor. Wie viel Mübe es Cyrill Foftete, dieſelben niederzubalten, 
und welche Mittel er zu ſolchem Zwecke aufwandte, erfieht man 
aus einem Briefe, den Eyrills Schagmeifter und Archidiakon Epi— 
yhanius an den neuen Bifchof von Gonftantinoyel, Marimianus, 
fhrieb. Im dieſer merkwürdigen Urkunde, die zur. Schande bes 
Aegypters aufbehalten worden iſt,“) heißt es: „Eyrill habe an 
Pulderia, an mehrere Kämmerer und Kammerfrauen des Hofes 
gefchrieben, und ihnen pafjende Gefchenfe**) übermact, auch habe 





*) Mansi concilia V, 987 flg. 
er) Allee bis auf die Worte herab trägt den Stempel der niedrigfien Heuche— 
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er den feindlich gefinnten Hofmarfchall Chryforetes durch ange: 
mejfene Spenden dahin zu beftimmen gefucht, daß der Höfling 
endlich aufhöre, die Kirche zu verfolgen.“ Sofort beſchwört der 
Schreiber den Bifhof yon Conftantinopel, gleiche Thätigfeit für bie 
gemeinfame Sache zu entwiceln: „er möchte doch Pulcheria bitten, 
daß fie wiederum ihre Seele für den Herren Jeſum Chriftum ein: 
jege. Denn ich fürchte, fie thut gegenwärtig zu wenig für Cyrill, 
jo wie auch Die übrigen Hofleute zu Tau find, Darum gebt ihnen, 
was ihre Habſucht verlangt, obwohl wir ihnen von hier aus ſchon 
Geld genug geſchickt haben.“ Weiter fordert er den Biſchof auf, 
mehrere namentlich genannte Frauen des Hofs ins Intereſſe zu 
ziehen: „Pulcheria möge recht nachdrücklich an den Metropoliten 
Johannes yon Antiochien ſchreiben, daß doch jenes Gottloſen (Neſto— 
rius) nicht mehr gedacht werde. Zu demſelben Zwecke ſolle der 
heiligſte Abt Dalmatius das Gewiſſen des Kaiſers und der Käm— 
merer mit den feierlichſten Beſchwörungen beftürmen. Auch Eutyches, 
der Abt, möge ſeinen ganzen Einfluß, vereint mit Dalmatius, auf— 
wenden, daß Nichts gegen das Wohl der ägyptiſchen Kirche ge— 
hehe.“ (Diefe Stelle ift wegen des ferneren Verlaufs der Nefto: - 
rianiſchen Streitigfeiten im höchſten Grade wichtig, weil man aus 
ihr erfieht, daß Eutyches eine Drahtpuppe des Aegypters war, Die 
in feinem Sinne handeln mußte). Der Schreiber fährt fort: „beis 
liegend folge ein Verzeichniß der Perfonen, welche von Alerandrien 
aus Geld erhalten hätten, damit Maximianus fehe, wieviel Cyrill 
für die gemeinfchaftlihe Sache gethan. Wirklich habe er unge: 
beure Summen ausgegeben, und allein von dem Grafen Ammo— 
nius 1500 *) Pfunde Goldes entlehnt, um Die Habfucht der Freunde 
am Hofe zu befriedigen. Unter dem Clerus zu Aerandrien herrſche 
allgemeine Unzufriedenheit, weil fo viel Geld nad Conftantinopel 
gehe. Marimianus möge daher auch die Einfünfte feiner Kirche 
nicht ſchonen, fondern freigebig an Alle fpenden, deren Dienfte 
man brauche. Insbeſondere folle er Pulcheria eilends bitten, daß 
fie den Lauſius zum Oberfammerheren befördere, damit durch ihn 
der Einfluß des Chryforetes gebrochen, und unfere Glaubenslehre 
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gefräftigt werde.“ Durch ſolche und ähnliche Künfte ift die tirchliche 
Dogmatik zuſammengekittet worden. 

Cyrill hatte jedoch nach ſeinem Siege nicht bloß mit der Hab— 
gier gewiſſer Höflinge, die ſeine ſchwierige Lage zu fortgeſetzten Er— 
preſſungen mißbrauchten, ſondern auch mit ehrenwerthen Gegnern 
zu kämpfen. Ein Blick auf das von ihm unterſchriebene Antiochiſche 
Glaubensbekenntniß zeigt, daß der Frieden unmöglich allgemeinen 
Beifall finden konnte. Es war ein gewiſſenloſer Vertrag, Durch 
welchen jede Parthei einen Theil ihrer früheren Ueberzeugungen 
aufopferte, und zwar erft nicht ernftlich, fondern in der Abficht, 
den Widerpart zu überliften. Johannes verzichtete auf bie alte fyrifche 
Lehre, daß das Verhältniß der zwei Naturen in Chrifto feine Em- 
heit Beider (Evooıg), fondern eine bloße Berfnüpfung (ovvageıc) 
jey, Dagegen wurden ihm zwei Naturen zugeftanden. Cyrill Tieg 
fih die beiden Naturen gefallen, gegen welche er früher fo hisig 
geftritten, dafür erhielt er die Einheit der Perfon. Jener mochte 
fih Hoffnung machen, unter dem Schild der beiden Naturen un: 
yermerft die ovvapsıa wieder einzuführen. Diefer Sprach, nachdem 
er unterfchrieben, pffen die Behauptung aus, er laſſe den Unter: 
fchied der beiden Naturen nur injofern gelten, als man fie in Ge: 
danfen trennen möge; eine wirkliche und wefenhafte Unterfcheidung 
Beider erfenne er nicht an. Che der Logos Menfch geworden, fey 
allerdings Der Gott und Das Fleifch, Das Er aus Maria angenome 
men, verſchieden geweſen, allein feit dem Augenbiid der Menfch: 
werbung. beftehe nur eine Natur, welche die Logif der Theologen 
zwar dem Begriffe nach in eine Zweiheit auflöfe, aber in Wahr: 
heit bleibe doch bloß Eine fleifchgewordene, göttlich-menſchliche Natur 
übrig. Zum Beweife feines Nechtes, das Antiochifhe Glaubens: 
befenntniß auf diefe Weife auslegen zu dürfen, berief er fih auf 
die Thatfache, daß die Gegner ihm die Berpflichtung erlaffen 
hätten, feine zwölf Sluchformeln zurückzunehmen. In letztern habe 
er feine Meinung aufs Bündigfte vorgetragen, und da fie von 
Johannes ſtillſchweigend anerkannt worden ſeyen, dürfe er dieſe 
Formeln noch immer ungeſcheut als den eigentlichen Ausdruck ſeiner 
Anſichten vorhalten. Trotz dieſer elenden Sophiſtereien war dennoch 
Cyrill, ſo gut als Johannes, durch Abſchluß des Vertrags dem 
buchſtäblichen Sinne der alten ägyptiſchen und ſyriſchen Glaubens— 
weiſe zu nahe getreten. Daher mißbilligten die Mitglieder beider 
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Partheien entſchieden den Abſchluß als eine Charakteriofigfeit. Meh— 
‚ vere ägyptiſche Higföpfe fehrieen, Cyrill habe die wahre Lehre preis- 
gegeben. Biel größer noch war die Unzufriedenheit der Syrer 
gegen Johannes. Ein neuer Streit entftand, den wir nur kurz 
jhildern wollen, weil er zu Feiner Entfcheidung führte. Gleich nach 
Beendigung des Concils von Epheſus hatten die fyrifchen Biſchöfe 
mehrere Provinzialfpnoden gehalten, in welchen fie auf der Ber: 
dammung Cyrills beftanden, und den abgefegten Neftorius für den 
rechtmäßigen Biſchof von Conftantinopel erflärten. Nur wenn Cyrill 
feine Sluchformeln widerrufe und Neftsrius anerfenne, wollten fie, 
fo Iautete ihr Beſchluß, mit dem Aegypter wieder in Gemeinschaft 
treten. Aufs Entſchiedenſte fprachen fi in diefem Sinne Aleran- 
ber von Hierapolis, Meletius son Mopfuheftia, Zenobius von 
Zepbyrium, Eutherius von Tyana, Dorotheus von Marcianopolis 
aus. Auch Helladius von Tarſus, Andreas von Samoſata und 
Theodoret von Cyrus hielten Damals zu den entfchloffenen Ber: 
theidigern des Neftorius. Theodoret fchrieb fogar um dieſe Zeit meh: 
rere Streitfchriften gegen Cyrill und für die Syrer. Nachdem nun 
Sohannes yon Antiochien feinen Frieden mit Cyrill abgefchloffen, 
mußte ihm. bei diefer Stimmung der fprifchen Theologen Alles 
daran gelegen ſeyn, die Angefehenften auf feine Seite herüberzu- 
ziehen; denn daß die Maſſe feinen Einigungsverfuchen nicht beitreten 
werde, fonnte er mit Sicherheit vorausfehen. Wirklich gelang es 
ihm, Theodoret zu gewinnen. Diefer Theodoret, fonft der Schrift: 
fteller feiner Parthei und der lauteſte Gegner, wo es fih um Be— 
fampfung der Eyrilffchen Fluchformeln handelte, erklärte fich befriedigt 
mit der Unterfchrift des Aegypters. Doch behielt er fih vor, Die 
Berdammung des Neftoriug nicht unterzeichnen zu müfjen, was ihm 
and von Johannes nachgefehen wurde. Alerander dagegen und 
die übrigen blieben feſt. Statt dem Friedenspertrage beizutreten, 
fündigten fie dem Metropoliten von Antiochien, als einem Abtrün: 
nigen, die Kirchengemeinfchaft auf. Um in der aljo entftandenen 
Spaltung ſich die Oberhand zu fihern, fuchte nun Johannes alle 
Stühle, die im Morgenlande erledigt wurden, mit unbedingten 
Anhängern zu befegen. Eine Neihe elender Miethlinge nöthigte er 
der fyrifchen Kirche auf, und erlaubte fich höchſt ungerechte Eingriffe 
in die Rechte der Provinzialhäupter. ine Veränderung, die im 
Frühjahr 434 zu Conftantinopel eintrat, verichaffte ihm Die Mittel, 
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noch ſchärfer gegen die entfchloffenen Syrer, feine ehemaligen Freunde, 
zu verfahren. Im April des ebengenannten Jahrs ftarb namlich 
der alte Bischof Marimianus. Cyrill, der Pabft Sirtus und Jo— 
bannes yon Antiochien, wandten zufammen ihren Einfluß auf, daß 
durch einen Machtipruch des Kaifers Proklus die Stelle des Ber: 
ftorbenen erhielt. Da Diefer feinen Stuhl nicht der Wahl des Volks 
oder der Geiftlichfeit, fondern einzig der Gunft des Hofes und der 
Berwendung jener fremden Biſchöfe verdanfte, und daher wohl 
füplte, wie nöthig er es habe, feine Macht auf eine breitere Grund- 
lage aufzuführen, fuchte er auf alle Weife Anhänger zu gewinnen. 
Er, der früher eines Wortes wegen den wüthendften Streit gegen 
Neftorius begonnen, erflärte jet der Parthei des Geftürzten, Die 
noch immer zahlreich zu Conftantinopel beftand, und bei dem Tode 
Marimians drohend ihr Haupt erhoben hatte: mit Freude werde 
er fie in die Gemeinfchaft der Kirche aufnehmen, und er verlange 
durchaus feine Abänderung des Glaubensbefenntniffes yon ihnen, 
Um die Gunft der Menge zu erbetteln, trug er auch darauf an, 
daß die irdifchen Leberrefte des Chryfoftomus nad) der Hauptitabt 
zurücigebracht würden, wie wir bereits oben gehört haben. Dexfelbe 
Mann bot aber, wo es fi) um den Vortheil feiner Gönner, Jo: 
hannes und Cyrill, handelte, zu den bärteften Maßregeln bie Hand, 
Hauptfächlih der Unterftüsung des Proklus verdankte Johannes 
faiferlihe Meachtbefehle, welche unnachfichtliche Abſetzung über Jeden 
verhängten, der fi nicht dem yon Johannes und Cyrill abge: 
fchloffenen DBergleiche unbedingt anfchließen würde, Jetzt follte 
es fich zeigen, wer von den fyrifchen Bifchöfen, die bis jest allein 
noch die Sache des Neftorius vertheidigt, Charakter befige. Selbft 
Theodoret dachte Anfangs daran, dem Sturme Troß zu bieten, 
aber bald befann er fi) anders. Das Zureden vieler Mönche, 
und die Beforgniß, feine ihm anvertraute Heerde möchte, wenn er 
verdrängt werde, in Die unreinen Hände eines Miethlings ges 
vathen: — biefe Gründe vermochten ihn, laut feiner eigenen Aus— 
fage, dem Faiferlichen Willen zu gehorchen. Er erflärte dem Mes 
tropoliten yon Antiochien, daß er zu feinen Dienften ftehe. Diefer, 
der feinen Mann Fannte, enthob ihm abermal der fauren Mühe, 
die Berbannung des Neftorius durch feine förmliche Unterfchrift zu 
billigen. Die Handlungen Theodorets genligten ja, von Dem war 
nichts zu fürchten, er hatte genugfam bie alte Erfahrung bewährt, 
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daß Gelehrfamfeit und ein gewilfes Maß von Glaubens- und Pflicht: 
eifer ſich trefflich mit vollendeter Charafterfchwäche vertrage. Dem 
Beifpiele Theodorets folgten Andreas yon Somoſata und Helladius 
von Tarfus. Aber die Andern, namentlich Alerander und Meletius, 
wichen feinen Finger breit von ihrer Ueberzeugung ab. Theodoret 
hatte die gutherzige Niederträchtigfeit, an Alerander einen beredten 
Drief zu fhreiben, in welchem er ihn aufforderte, fich feiner Ge: 
meinde zu erhalten. Alexander von Hierapolis antwortete: „ich be 
ſchwöre Dich bei dem heiligen dreieinigen Gott, nicht länger in mic 
zu dringen, Denn ich ſetze mein Vertrauen auf den Gefreuzigten. 
Freudig erwarte ich Die, welche mich vertreiben follen. — Bemühe 
dich alfo nicht ferner, fondern bete fir mich,“ Mit einer Seelen: 
größe, wie man fie ſehr felten bei den fpätern Griechen trifft, 
giengen fie ihrem Schickſal entgegen. Mlerander hatte aufs Spar: 
famfte gelebt, und felbft Schulden gemacht, um feiner Gemeinde 
eine Kirche bauen zu können. Als die Soldaten heranrückten, nahm 
er feinen Pfennig, nicht einmal ein Bud mit, und wanderte 
getroft ins Elend. Wie Mlerander wurden Meletius, Zenobius, 
Dorotheus yon Mareianopel, Eutherius yon Tyana verbannt. Meb: 
rere andere legten freiwillig ihre Stellen nieder *). Die morgenlän- 
difche Kirche verlor ihre beiten Bifchofe. | 

Johannes yon Antiochien war aus einem Vertheidiger ein Ver: 
folger des Nedhts geworden. Seit der Unterzeichnung des Vertrags 
mußte er nothgedrungen Eyrill folgen. Im Jahr 435 wirkten fie 
vom Kaifer verfchärfte Gefege aus, welche dahin Yauteten: daß Die 
Neftorianer ins Künftige Simonianer genannt, daß alle Schriften 
des Neftorius verbrannt, daß Diejenigen, welde es wagen würden, 
Bücher des Neftorius abzufchreiben oder zu Tefen, oder nur in 
ihrem Haufe aufzubewahren, aufs Strengfte beftraft, daß Bifchöfe, 
welche zu Gunften des Neftorius fprächen, alsbald abgeſetzt werden 
follten. Alle gottesdienftfichen VBerfammlungen der Neftorianer wur: 
den bei fchwerer Buße unterfagt. Schon rüftete ſich Cyrill aud) 
vollends, Theodoret zu ftürzen, weil Diefer bis jest das Verdam— 
mungsurtheil gegen Neftorius zu unterfchreiben umgangen hatte. 
Allein erhoben Durch feine Testen Erfolge, wollte er’ feine Mine noch 
tiefer graben, um die Ketzerei der Neſtorianer gänzlich auszurotten. 





*) Die Beweiſe ſiehe bei Tillemont XIV. 604. 
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Was Half es, einzelne Freunde des Neftorius zu verfolgen, fo lange 
die Nechtgläubigfeit Theodors yon Mopfuheftia unangetaftet daftand, 
fo lange die Lehre diefes Mannes, von welder die Sätze des 
Neftoriug nur ein Abdrud waren, im Driente ungehindert gepredigt 
wurde? Cyrill hatte bereits im Jahr 432 den Bifchof von Edeſſa, 
Rabulas, einen der Syrer, die mit Johannes zu Ephefus geftimmt, 
auf feine Seite berübergelodt. Schon damals fchrieb Nabulas 
gegen Theodor, aber ohne Erfolg. Cyrill bewog ihn, aufs Neue 
den Kampf aufzunehmen. Rabulas verfaßte jet eine Streitfchrift 
wider Theodor, die er an die armeniſche Kirche richtete. Alsbald 
fchrieben mehrere eilieifche Biſchöfe zu Gunften des angegriffenen 
Theodor, der im ganzen Morgenlande noch immer in großem An— 
fehen ftand, Nun wandten ſich die Armenier an den Metropoliten 
Proklus yon Konftantinopel mit der Anfrage, ob fte mit den Eilieiern 
Theodor für einen rechtglaubigen Vater, oder mit Rabuſas fin”einen 
Ketzer halten ſollten? Proklus fehrieb fofort eine Abhandlung, die 
in der ‚griechifchen Kirche großes Auffehen erregte. Ihr fcheinbarer 
Zweck war, die Trennung der beiden Naturen in Chrifts zu wider: 
legen, ihr wahrer, Die Lehre Theodors zu verbammen. Der Ber: 
faffer führte namlich aus den Schriften Theodors, Doch ohne je 
feinen Namen zu nennen, eine Menge Stellen an, welche er fiir 
feßerifch erflärte. Allen Anzeigen nach war die ganze Gefchichte 
ein zwifchen Cyrill, Nabulas und Proflus abgefartetes Spiel, wel- 
chem vielleicht noch Die geheime Abjicht zu Grunde: lag, dem Metro: 
yoliten Johannes, deffen Hülfe Cyrill jegt nicht mehr bedurfte, ein 
Bein unterzufhlagen. Denn Proflus ſchickte feine Abhandlung 
an die Kirche yon Antiochien, mit der Bitte, daß Johannes Die 
überfandte Schrift durch feine Bischöfe unterfchreiben. Yaffen möchte. 
Johannes verfammelte feine Synode. Schnell verbreitete ſich in 
Antiochien das Gericht, daß die Säte, welche Proflus für ketzeriſch 
erffäre, aus Theodors Schriften genommen feyen Das Bolf vom 
Clerus aufgeftiftet, gerieth in die wildefte Bewegung. Wir fennen 
feinen andern Glauben, als den Theodors, wir wollen von feinem 
andern wiffen, fehrie der erhitzte PoObel. Die Biſchöfe Der verfam- 
melten Synode erklärten ſich zwar bereit, den dogmatiſchen Theil 
der Abhandlung des Proklus zu unterfchreiben, aber nimmermehr 
fönnten fie, um einzelner aus dem Zuſammenhange geriffener oder 
gewaltiam mißdeuteter Sätze willen, einen fo berühmten Kirchenz 
Gſrörer, Kirchena, II. | 2) 
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lehrer, wie Theodor, verdbammen. Sohannes fchrieb an Eyrill, daß 
ber Clerus feines Sprengels eher ſich verbrennen Yaffen, als in die 
Deihimpfung Theodors willigen werde. Erneuerte Verſuche des 
Proklus feheiterten gleichfalls an der Standhaftigfeit der Syrer. 
Cyrill und Proflus mußten ſich gedulden, denn der Kaifer, durch 
bie Beforgniß eines allgemeinen Aufftandes im Morgenlande er: 
fchrecft, verbot die Sache weiter zu berühren. Dennoch fehleuderte 
Cyrill in den Testen Jahren feines Lebens eine Streitfchrift gegen 
Theodor, in welcher er den verftorbenen Biſchof von Mopfuheftia 
befchuldigte, Manches, was die Außerfte Nuchlofigfeit verrathe, ge: 
fchrieben, die wahre Gottheit des Erlöfers geläugnet, die Chriften 
zu Anbetern eines Menfchen erniedrigt zu haben. Noch einmal 
trat Theodoret gegen Cyrill in die Schranfen mittelſt einer Abhand- 
Yung, in welcher er nicht minder heftig gegen den Aegypter los— 
brach, als Diefer gegen Theodor yon Mopfuheftia. Schon fann 
Cyrill auf neue Plane der Rache, als ihn der Tod überrafchte, 
Nach 32jährigem Regiment ftarb Cyrill 444, ein Kämpe für Die 
Rechtgläubigfeit ohne Gleichen, ein vollendeter Dogmatifer, aber 
auch ein grundfchlechter Menfch: zwei Eigenfchaften, die weit häufiger 
und natürlicher zufammentreffen, als man gewöhnlich glauben will. 
Seine Kirche hatte er mit ungeheuern Schulden belaftet, dennoch) 
wußte er für fih und feine Familie, die fih nun feit 60 Jahren 
im Beſitze des Stuhl von Merandrien befand, große Neichthlimer 
zufammenzubringen. Als er fein Ende nahe fühlte, faßte er feinen 
letzten Willen ab, in welchem er feinem Nachfolger eine bedeutende 
Summe yermachte, unter der Bedingung, daß derfelbe die Neffen 
Cyrills ungefränft das Erbe genießen Yafje, welches der Oheim ihnen 
zugedacht. Sterbend empfahl er dem Volke und Clerus von Con— 
ftantinopel feinen Archidiafonus Divsforus zu feinem Nachfolger. 
Es erweckt Fein glnftiges Borurtheil für den Charakter Dioskors, 
daß er in langem Dienfte Cyrills Vertrauen genoffen hatte, und 
von ihm empfohlen worden war. Der Glerus yon Merandrien 
erhob ihn wirklich auf den erledigten Stuhl. Ein doppeltes Band 
der Danfbarfeit und des VBermächtniffes, das er annahm, verpflich- 
tete ihn, den letzten Willen Cyrills in Bezug auf die Berwandten 
des Verſtorbenen zu ehren. Nichtsveftoweniger begann er damit, 
daß er gleich nach feiner Erhebung den Verwandten Cyrills ihr 
ganzes Erbe entzog, und auch nachher bat er fie ftets verfolgt. 
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Die ſo geraubten Schäge vertheilte er unter das Votk am fi 
einen Anhang zu verfchaffen. Wir werden tiefer unten mehr von 
dem Manne erzählen. 
Borher müſſen wir über Die Testen Schickſale des Neſtorius 
berichten: Vier Jahre lang (ſeit dem Oktober 431) blieb er unan— 
gefochten .in dem Kiofter des Euprepius vor den Thoren von Anz 
tiochia. Allein feine Feinde ruhten nicht ihn zu verfolgen. Schon 
im Jahr 432 hatte Pabſt Eöleftin einen Brief an den Kaifer 
Theodoſius erlaffen, worin er denfelben aufforderte, den gefährlichen 
Keber, der yon der ganzen Kirche verdammt jey, an einen entlege- 
nen Drt zu bringen, damit er nicht, langer in dem Weltverfehre 
bleibend, Andere verführen könne. Offenbar fürchtete der heilige 
Bater, daß die Unfchuld des Schwergefränften, wenn man ihn 
nicht den Augen der Menfchen entzöge, an den Tag kommen 
möchte. Der Hof von Conftantinopel wies Damals dieſe Einflüfte: 
rungen ab. Als aber Johannes yon Antiochien feinen Frieden mit 
Cyrill abgefchloffen hatte, fand er mehr und mehr die Anmwefenheit 
des Mannes läſtig, den er fo ſchmählicher Weife aufgeopfert. Cr 
drang nun auf feine Entfernung. Im Jahr 435 erfchien eine fat- 
ferlihe Berordnung, welche Neftsrius fammt feinen Freunden, dem 
Grafen Irenäus und dem Priefter Photius, welcher im Jahr 430 
eine Schrift für Neſtorius gegen Cyrill gefchrieben, nad) der Stadt 
Petra in Arabien verbannte, und fümmtliche Güter derjelben ein- 
zuzieben befahl. Diefes Edikt ward aus unbefannten Gründen 
nicht buchftäblich vollzogen; vielmehr führte man Neftorius nad) 
einer ber ägyptifchen Dafen ab. Dort fehrieb *) der Unglüdliche eine 
Gefchichte der Streitigfeiten, deren Opfer er geworden, unter Dem 
bedeutfamen Namen „Tragödie.“ Auch in der Wifte fand Neſto— 
vius feine Ruhe. Nomadiſche Horden, unter dem Namen Blemmyer 
befannt, überfielen die Dafe, verheerten fie mit Feuer und Schwert, 
und machten auch den abgefesten Bifchof zum Gefangenen. Doch 
waren fie menfchlih genug, dem reife die Freiheit wieder zu 
fchenfen. Sie warnten ihn fogar, länger zu bleiben, weil bald neue 





*) Diefe Schrift ift Längft verloren. Allein der oben angeführte Irenäus, der 
fpäter Bifchof von Tyrug wurde, legte fie einer Gefchichte der Neftorianifchen Strei— 
tigfeiten zu Grunde, welcher er ebenfalls den Titel Tragödie gab. Von letz— 
terem Werke find bedeutende Bruchftücfe auf ung gefommen, in dem Synodikon, 
das in Manſi's großer Coneifien » Sammlung, Bd. V. abgedrudt iſt. ’ 
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Barbarenhaufen nachkommen würden. Neſtorius begab fih nun 
nad) der Stadt Panspolis in Oberägyten, und fihrieb son dort an 
. den Landvogt von Thebais, daß er niot habe entweichen wollen, 
um feinen neuen Berläumdungen Raum zu geben, er erwarte, was 
Kraft der Geſetze über ihn verfügt werden würde. Zugleich ſprach 
er aber den Wunfh aus, der Statthalter möchte ihn nicht den 
Ränken fchlechter Menfchen aufopfern, damit es nicht zum Sprüch— 
worte werde, ein Gefangener der Barbaren jey beffer daran, als 
Einer, der Schuß beim römischen Kaifer gefucht. Doc der Statt: 
halter, der vielleicht Cyrills Rache fürchtete, oder, wie faft alle 
ägyptiſchen Beamten, fein Werkeug war, blieb taub gegen die 
Stimme der Menschlichkeit. Er Tieß den Unglüdliihen von Ort zu 
Ort durch Soldaten herumſchleppen. Neſtorius fchrieb einen zwei- 
ten Brief, der wie der erfie, Gemüthsrube und Würde athmete. 
Nachdem er den Beamten noch einmal befhworen, ihm nad) fo vielen 
Srrfalen Ruhe zu gönnen und an den Kaifer ber feine Sache be— 
richten zu wollen, fchloß er“) mit den Worten: „Sp rathe ich Euch 
wie ein Vater feinem Sohne. Solltet ihr aber dieſe Zufchrift wie 
die frühere mit Unwillen aufnehmen, fo verfahrt mit mir, wie es 
Euch) gut dünft, wenn anders Fein Bernunftgrund auf Euch wirkt“ 
Neftorius ftarb im tiefiten Elend, wahrfcheinlich bald nach 440, 
doch erfahren wir nicht, wie? wann? und wo? Sein Schidfal iſt 
ein neuer Beweis für Die vielbewährte Erfahrung, daß auf Kirchen: 
verfammlungen gute und ftandhafte Menfchen unterlagen, während 
Ichlechte und befonders jene Windfahnen, die ihre Leberzeugung nad) 
dem augenblicklichen Vortheile wechjeln, in der Negel glücklich) 
durch alle Klippen ſich hindurchwinden. Mit Neftorius hörte fein 
Anhang nicht auf. Aus Leo's des Großen Briefen, wie aus ges 
legentlichen Bemerfungen anderer Väter erficht man, daß es, troß 
der firengen Strafgefee, in mehrern Provinzen des römifchen Neichs 
fortwährend Neftorianer gab. Ihre Hauptftüge hatten fie an der 
theofogifchen Schule son Edefja, welche‘ feit langer Zeit die Bil- 
dungsanftalt des perfifchen Clerus war. Rabulas verfolgte zwar 
mehrere Lehrer diefer Schule, bewirkte aber dadurch nur weitere 
Ausbreitung des Neftsrianismng. Einer der Berfolgten, Barfumas, 


*) Euagrius gibt in feiner Kirchengefchichte, I. 7., Bruchftüde aus beiden 
Briefen. . 
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floh nach Perſien, erhielt dort den Stuhl yon Nibiſis (435 — 489) 
und befeftigte in feiner neuen Würde die Chriften des fernen Dften 
in ihrer alten Anhänglichfeit an den Lehrbegriff Theodors yon - 
Mopfuheftin, wie in ihrem Haffe gegen dag Concil von Epheſus. 
Nach Nabulas Tode (436) erhob der Neftorianismus auch in 
Edeſſa fein Haupt wieder. Der neu ernannte Biſchof Ibas (436 
bis 457) begünftigte unter dev Hand, obgleih er mit Cyrill den 
Kirchenfrieden zu bewahren wußte, die antiochenifche Lehrweife, und 
überfeßte fogar Schriften Theodors ing Syriſche. Als aber 489 die 
Schule von Edeffa zerftört ward, flohen ihre übriggebliebenen Häupter 
nach Parthien. Die dortige Kirche trennte fich fofort ganz von den 
Katholifen des Römerreichs, als ihre Firchlichen Häupter  erfannte 
fie die Bischöfe von Seleueia und Cteſiphon. Bon den Katholiken 
wurden biefe Chriften des Oſten Neftorianer gefcholten, fie felbft 
nannten fich in Perfien haldäifche, in Indien Thomas-Chriften. Big 
tief in Aſien haben fte ſich verbreitet, und durch Berpflanzung grie— 
hifcher Kenntniſſe nad) dem fernften Often, fo wie durch Stiftung 
von Schulen nnd Kpanfenhäufern verdient gemacht; auch find fie 
fpäter Die Lehrer der Araber geworben. 

Genau genommen, beftanden jetzt zwei Lehrbegriffe über Die 
Natur des Erisfers im römischen Neiche, aber mit verschiedener 
Geltung. Der alerandrinifche, von dem Bifchofe Cyrill und feinem 
Nachfolger Divsforus gehandhabt, befaß Das Liebergemwichtz der 
antiochiſche genoß Duldung, feit der Verſuch Cyrills, die Schriften 
Theodors yon Mopfuheftia zu verfegern, von den Syrern zurück— 
gefchlagen worden war. Beide Dogmen, obgleich entjchiedene Gegner, 
vertrugen ſich Teidlih, fo Yange der Stuhl yon Gonftantinopel, auf 
dem Proklus bis 446 faß, fich die Oberberrfchaft der alerandrini: 
ſchen Kirche gefallen ließ. As aber des Proffus Nachfolger Flavianus 
fih mit Hülfe des Pabftes Leo I. von dem Joche der Aegypter los— 
zuwinden verfuchte, brach der Sturm von Neuem los. Doch bievon 
werden wir im nächften Kapitel handeln. 
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Sechstes Kapitel. 


Erneuerung des Üeforinnifhen Kampfes. Streit gegen Eutyches. Seo I. Pabft. 
Hilarius von Arles. Flavianus von Conftantinopel. Dioskorus von Alergndrien. 
Domnus von Antiohien. Die Räuberſynode von Ephefus. Anatolius von Con- 
ſtantinopel. Viertes ökumeniſches Concil zu Chalcedon. Der Stuhl von Con— 
ſtantinopel erhält die Oberherrlichkeit über ſämmtliche Kirchen des Oſten. 


Es ift oben berichtet worden, mit welchen Handlungen ver 
neue Metropolit von Merandrien, Dioskor, die Befteigung feines 
Stuhls bezeichnete. Was er fpäter that, entſprach diefem Anfang. 
Wenn nır ein Drittheil von den Befchuldigungen wahr ift, die im 
Sabre 451 auf dem Coneile yon Chalcedon gegen ihn erhoben wur: 
den, fo muß er ein abfcheulicher Menfch geweſen feyn. Ein Rathe: 
herr Mafarius zu Aerandrien hatte einem Laien Namens Sophro— 
nius fein Weib entführt. Der beleidigte Ehemann wirkte einen 
faiferlichen Befehl aus, daß Mafarius fih vor Gericht ftellen folle. 
Aber Divsfor hemmte gewaltfam den Lauf der Gerechtigfeit, indem 
er feinen Diafonus Iſidor mit einem Haufeg, bifchöfliher Diener 
ausfchiefte, welche Die Gerichtsbeamten und Sophronius felbft verjagten 
und die Güter des Letztern plünderten. Dioskor herrfchte wie ein 
Tyrann in Aegypten, jo daß die Faiferlichen Statthalter vor ihm 
bebten. Eine Menge Räubereien felbft Mordthaten werden ihm 
Schuld gegeben. Seit Conſtantin beftand der Gebrauch, daß bie 
faiferliche Kammer von Aegypten jährlich ein beftimmtes Maas yon 
Getreide an die Kirchen Libyens zum Unterhalte der dortigen Armen 
und des Clerus ablieferte. Durch Beftehung der Beamten riß 
Divsfor dieſes Getreide an fih und verkaufte es während einer 
Theurung mit ungeheurem Gewinn. Seine Feinde behaupteten zu 
Chalcedon, daß die Gaffenlieder des alerandrinifchen Pöbels viel 
von Dioskors ſchmutzigen Liebeshändeln und Ehebrüchen zu erzählen 
wüßten. Obgleich er durch feinen anftößigen Lebenswandel den 
Abſcheu der Menfchen auf ſich lud, befümmerte ſich Diosfor. nichts 
um die öffentlihe Meinung, denn er pocte auf den Schuß bes 
Faiferlichen Verſchnittenen Chryſaphius, der damals Theodoftus II. 
ausschließlich beherrfchte. Auch der Staatsminifter Nomus war fein 
Gönner. Wieviel ihn diefe Freundfchaft jährlich koſtete, erfah— 
ven wir nicht. Divsfor verfolgte fortwährend alle Verwandte und 
Freunde feines Vorgängers, aber er dehnte feinen Haß Feineswegs 
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auf das Glaubensbekenntniß und die Grundfäge Cyrills aus; bie 
zwölf Fluchformeln hielt er mit unbeugfamer Hartnäsigfeit feft. 
Bon feinen erzbifchöflihen Nechten hatte er noch) übertriebenere Be— 
griffe als fein Vorgänger. Theodoret berichtet ) yon Dioskor: „ftets 
führe er die Vorzüge des heiligen Markus **) und des son ihm 
gegründeten Stuhles im Munde.“ Diosfor war nicht zufrieden mit 
dem Siege über das Bisthum son Conftantinopel, den fein Bor: 
gänger Cyrill errungen, er ging, wie wir fehen werden, mit dem 
Gedanfen um, fih der Abhängigkeit vom römiſchen Stuhle zu ent: 
ziehen, welche Cyrill eingegangen hatte, um Neftorius verderben 
zu fünnen. Ja fein Ehrgeiz verftieg fich fogar bis zu dem Fühnen 
Plane, den Stuhl Mare einige Stufen über den Sit Petri zu 
erhöhen. - 

Die geheimen Freunde des Neftorius wie Die zahlreichen Anhänger 
des fyrifchen Lehrbegriffs hatten das Joch Cyrills murrend getragen. 
Auch in den zwei erften Amtsjahren Dioskors fügten fie fih, Fein Ver: 
fuch, die alten Streitigfeiten wieder aufzunehmen, wird aus biefer 
Zeit berichtet. Aber die Scene änderte fih, als der Metropolit yon 
Sonftantinopel im Sommer 446 ftarb. Proflus hatte die enge Ber: 
bindung, welche er mit Cyrill gegen Neftorius und die Syrer einges 
gangen, auch mit Diosfor fortgefeßt. Gegen die vereinte Gewalt der 
zwei größten Stühle des Morgenlandes durften die Bewunderer 
Theodors von Mopfuheftia fich Feine Hoffnung machen, etwas mit 
einigem Erfolg unternehmen zu können. Aber diefer gefährliche 
Bund fchien mit Proflus Tode gejprengt. Flavianus, bisher Schab- 
meifter der Kirche yon Conftantinopel, wurde zum Nachfolger des 
Proklus gewählt. Flavian war Feineswegs als Feind des prifchen 
Lehrbegriffs befannt, er zerfiel überdieß, gleich nach feiner Erhebung, 
mit einem fehr mächtigen Manne, der mit Divsfor in vertraulichen 
‚Berhältniffe ftand. Der obengenannte Berfchnittene Chryfaphius 
ließ nämlich dem neugewählten Bifchofe fagen, daß er dem Kaifer 
gewiffe Gefchenfe für feine Erhebung zu überfchiefen habe. Flavianus 
fandte ftatt Gold geweihte Brode mit der Bemerfung, daß weder 
er noch) feine Kirche Schäge befige. Seitdem fand Flavian mit Chry: 





*) Epist, 86. opp. edid. Sirmond III, b. Seite 964. 
**) Des Evangeliſten, welcher die Kirche von Alexandrien gegründet has 
ben fol. | 
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ſaphius, dem Beichüger und Verbündeten Dioskors, auf geſpanntem 
Fuße. Es Fam noch etwas Anderes hinzu. Nach dem Berichte des 
Theophanes *) ſoll Shryfaphius damals Pulcheria geftürzt haben. 
Der Kaifer, eingenommen gegen die Eigenmächtigfeit feiner Schwe- 
fter, genehmigte ihre Entfernung vom Hofe. Um ihr für immer 
den Nüctritt unmöglich zu machen, wurde der Plan ausgedacht, 
Pulcheria zur Nonne weihen zu laſſen. Flavian erhielt Befehl, bei 
der nächften Gelegenheit der Faiferlihen Schwefter unvermuthet die 
Weihe zu ertheilen. Der Biſchof verſprach Folge zu leiften, ftatt 
deifen gab er Pulcheria inggeheim einen Winf, fie entfloh aus Con: 
ftantinopel. Der Schriftfteller, dem wir dieſe Nachrichten verbanfen, 
gehört zwar dem Iten Jahrhundert an, aber dennoch fcheint er in der 
Schilderung dieſer Hofränfe guten Duellen gefolgt zu feyn. Daß 
wenigftens die Grundzüge feiner Erzählung wahr feyn müfjen, gebt 
aus fpätern Thatfachen, namentlich aus dem Befehl zur Hinrichtung 
des Chryſaphius hervor, welchen Pulcheria 450, gleich nachdem fie 
den Thron beftiegen, erließ. Flavian war alſo faft im Augenblide 
feiner Erhebung ein Feind des Chryfaphius und ſomit porausficht- 
lich auch Diosfors, und ein Günſtling der Pulcheria geworden, welche, 
obgleich für jetzt geftürzt, doch bei der weltbefannten Schwäche des 
alten Kaiſers ihren Einfluß über Nacht wieder erringen fonnte, und 
jedenfalls, da Theodofins feinen Thronerben beſaß *), die nächfte 
Anmwartfchaft auf das oſtrömiſche Reich hatte. 

Das Zufammentreffen mehrerer Umftände deutet Darauf hin, 
daß Die niedergedrückten Anhänger des fyrifchen Lehrbegriffs auf die 
eben erzählten Verhältniſſe Hoffnungen gegründet haben müſſen. 
Bald nach dem Tode des Proffus erhoben fie nämlich auf verſchie— 
denen Seiten ihr Haupt. Irenäus, derfelbe, der fih 431 als kai— 
ferlicher Beamter mit großer Aufopferung des Neftorius angenommen, 
und feine Verbannung getheilt hatte, war um 446 zum Bijchofe 
von Tyrus, der Hauptftadt Phoniziens gewählt, und Durch den 
Metropoliten Domnus, Nachfolger des Johannes yon Antiochien, 
geweiht worden. Ungefcheut befannte er fich zu der Lehre Theodors 


— 





*) Theophanis chronographia S. 152. der Bonner Ausgabe. 

**) Seine einzige Tochter Eudolia Licinia war mit dem weſtrömiſchen 
Kaiſer Valentinian III. vermählt, konnte alſo nicht wohl das byzantiniſche Reich 
erben. 
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von Mopſuheſtia. Viele fyrifche Biſchöfe, worunter auch Theodoret, 
‚festen fich mit ihm in enge Verbindung und verbürgten feine Recht— 
gläubigfeit, Daß der regen Theilnahme, welche die Syrer dem neuen 
Biſchofe von Tyrus bezeugten, eine geheime Abſicht unterlag, ergibt 
fih aus folgendem Umftande. Es ift oben gejagt worden, daß 
Irenäus auf die Grundlage der von Neftorius verfaßten „Tragödie“ 
eine Geſchichte der Neftsrianifchen Streitigkeiten fchrieb, In dieſem 
Buche hob er alle Blößen, die fi) Theodoret früher gegeben, ſcho— 
nungslos hervor. Da fi) Theodoret dennoch mit dem firengen Tadler 
nicht bloß ausſöhnte, fondern auch fein eifriger Lobredner ward, muß 
man wohl jchließen, daß er die Gefühle gefränfter Eitelkeit einer 
höheren NRückfiht zum Opfer gebracht hatte. Offenbar wollten bie 
Syrer das Anfehen und die Fähigkeiten des ausgezeichneten Mannes 
für ihre Partheizwecke benützen. Während fo Irenäus das Banner des 
Iprifchen Lehrbegriffs in Phönizien erhob, war Theodoret für Die: 
ſelbe Sache im Euphratlande thätig. Zu gleicher Zeit überſetzte 
Ibas zu Edeſſa einzelne Schriften Theodors ins Syriſche, und 
auch der Metropolit von Antiochien, Domnus, der den Stuhl 
jeineg 442 verftorbenen Oheims Johannes beftiegen batte, unter 
ftüßte, wie wir fehen werben, den Verſuch, das Joch der ägypti— 
hen Glaubenslehre abzuſchütteln. Ein geheimes Einverftändniß aller 
diefer in derſelben Zeit auffvetenden Kämpfer ift kaum zu bezweifeln, 
obgleich Die alten Quellen darüber ſchweigen. Sogleich trat ihnen 
jedoch lebhafter Widerftand entgegen, zunächſt yon Seiten gewiffer 
Monde, welche fo gut wie Jene enge zufammenbielten und gemein: 
jam bandelten. Ihre Haupter waren der forifche Mönch Barfumas 
und der Abt Eutyches in Conftantinopel, welcher Yeßtere, wie Dal: 
matius, feit langer Zeit in feinem Klofter eingefchloffen lebte, fcheinbar 
nur mit Gebet und heiligen Werfen befchäftigt, aber in der That 
tief in die theologifchen Nänfe feiner Zeit verwidelt war, Wir 
haben oben ein Beifpiel angeführt, wie Cyrill ſich feiner bediente, 
um vom Hofe Befchlüffe gegen die Anhänger des Neftorius auszu— 
wirken. In Conſtantinopel, in Sprien, in Edeffa fchrieen Die vers 
bindeten Mönche wie mit Einer Stimme, daß die Feinde Gottes 
damit umgehen, die abfcheuliche Ketzerei des Neftorius zu erneuern. 
Gegen fie trat Theodoret im Jahr 447 in die Schranfen, indem 
er unter dem Titel: „devWettler, oder der Bielgeftaltige* (doavısı)g 
N moluee9a) eine gegen Eutyches und feine Genoffen gerichtete 
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Streitſchrift herausgab. Diefelbe zerfällt in drei Theile: der erfte 
handelt von der Unmwandelbarfeit des göttlichen Weſens, der zweite 
von ber Unvermifchtheit beider Naturen in Chrifto, der dritte davon, 
daß Die göttliche Natur Chrifti unfähig fey zu leiden. Theodoret 
behandelt in diefem Buche die Lehre von den Eigenfchaften des Er: 
löſers ganz im Sinne des zu Ephefus im Jahr 431 entworfenen 
Symbols der fprifchen Parthei, das auch Eyrill 432 unterfchrieben 
hatte. Er ſucht zu zeigen, daß die göttliche und menfchlihe Natur 
ſich in Chrifto zu Einer Perfon vereinigt hätten, aber daß gleichwohl 
Beide forgfältig zu unterfcheiden feyen. Die alte ägyptiſche, in Cyrills 
Flüchen vorgetragene Vorftellung der Einen Natur verwirft er als 
Keserei, und er legt ihren Befennern Säge in Mund, ganz 
wie fie Eutyches fpäter vor der Synode zu Conftantinopel vorge: 
tragen hat. Er läßt fie z.B. fagen: „Wir halten uns an Das, 
was bie Schrift lehrt. Sie braucht den Ausdruck: der Logos tft 
Fleiſch geworden, das heißt mehr, ala Er hat die menfchliche 
Natur angenommen. Indem Er Fleifh ward, verwandelte Er fi) 
nicht. Auch alles Menſchliche ift dem Fleifch gewordenen Gotte bei- 
zulegen. Gott ift geboren, hat gelitten, ift geftorben. Der Erlöfer 
ift ein Körper Gottes. Wie dieß geſchehen fonnte, vermag feine 
Bernunft zu erflären, nur Gott allein weiß es. Wir follen nicht 
mehr zu wiffen verlangen, als was die Schrift ung offenbart. 
‚Grübeleien find dem Glauben gefährlich. Dem Ewigen ift Alles 
möglich, Gott vollbringt Alles wie Er will, und auf die Ihm allein 


befannte Weife.“ Da diefe und ähnliche Sätze, wie wir fagten, 


son Eutyches fpäter auf dem Goneil yon Conftantinopel vorgebracht 
wurden, fo ift fein Zweifel, daß die Schrift hauptfächlich gegen ihn 
gerichtet war. Theodoret gebrauchte Übrigens die Vorſicht, in dem 
Bettler nur die Ausfprüche folder Väter anzuführen, die auch von 
den Gegnern als Säulen ber Nechtgläubigfeit anerfannt waren. Er 
entlehnt fogar einzelne Beweife aus den Schriften Cyrills, dagegen 
führt er weder Diodor von Tarfus noch Theodor son Mopfuheftia 
an. Er mußte deßhalb von feinen Freunden den Vorwurf hören, 
daß er in der Mäßigung zu weit gegangen fey, der Gegenparthei 
allzuviel eingeräumt habe. „Bettler“ aber nannte er fein Bud), 
weil er behauptet, daß die beftrittene Irrlehre aus dem Nachlaffe 


. vieler älteren Ketzer, der Gnoftifer, der Manichäer, des Apollinaris 


zuſammengeſtoppelt, gleichſam erbettelt ſey. 
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Nah Erfheinung des Buchs wurde der Streit allgemeiner 
und heftiger. Maächtigere Leute als die Mönche mifchten fich ein. 
Divsfor führte bei dem Metropoliten von ganz Syrien, Domnus, 
Klage, dag Theodoret laut Nachrichten, die aus Antiochien nach) 
Aegypten gelangt feyen, daſelbſt in öffentlichen Predigten Lehren 
vortrage, wodurch der Eine Herr Jeſus Chriftus in zwei Perfonen 
gefpalten werde. In einem Schreiben, das er an Theodoret felbft 
erließ , befehuldigte er Diefen der Ketzerei. Dem Biſchofe von Cyrus, 
der den alten Streit Fühnlich wieder aufzunehmen mitgeholfen hatte, 
entfanf, wie es fcheint, jeßt der Muth, da ihm der furchtbare Aleran- 
dDriner gewappnet in den Weg trat. Er fohrieb einen demüthigen 
Brief an Divsfor, worin er ihn bat, nicht bios Eine Parthei zu 
hören, fondern unbefangen zu prüfen. Er fügte ein ausführliches 
Glaubensbefenntniß bei, in welchem er dem Agyptifchen Dogma fo 
viel Recht einräumte, als ohne offenbaren Verrath an feiner fo oft 
ausgefprochenen früheren Ueberzeugung irgend möglich war, Er 
ſchloß nämlich mit einem Berdammungsurtheife über Diejenigen, welche 
der Mutter des Herren den Chrentitel „Gottesgebärerin“ vermeiger: 
ten, fo wie über Jeden, welcher Chriftum einen bloßen Menjchen 
nenne, oder den Eingebornen in zwei Söhne zertheile. Man fteht, 
Theodoret war nicht zum dogmatifchen Klopffechter geboren, fo 
gerne er ſich in die Händel feiner Zeit mifchte. Immer drängte ihn 
fein Glaubengeifer, oder wenn man die Sache beim rechten Namen 
nennen will, feine Eitelfeit, an den Kämpfen Theil zu nehmen. Er 
wollte auch ein Wort mitfprechen ! Aber fobald die Gegner ihre Sta— 
cheln herausfehrten, ſtreckte er, ftatt zu fechten, gutberzig die Hand 
zum Frieden dar, fuchte beizulegen, zu vermitteln, und den Feinden 
fich gefällig zu erzeigen. Natürlich entwaffnete feine Erklärung ben 
hochmüthigen Alerandriner nicht, fondern bewirfte das Gegentheil. 
Dioskor geftattete es, daß in feiner Gegenwart Mönche vor allem 
Volk in Predigten Theodoret als einen Keger verdammten. Er jelbft 
ſprach den Fluch) über ihn aus, und fchickte nach Conftantinopel eine 
Geſandtſchaft, welche die ganze ſyriſche Kirche beim Kaifer des Ne— 
ſtorianismus anflagte, 

Während dieß gegen Theodoret geſchah, entwidelten die Gegner 
auch auf andern Punkten große Thätigfeit. Ränke wurden gegen 
Irenäus gefponnen, von denen wir fogleich berichten werden, und 
auf Ibas von Edefja erfolgte ein fehr ernftlicher Angriff. Ungefähr 
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fiebzehn Cleriker und Mönche feines Sprengels erhoben neben andern 
Beihuldigungen befonders die Klage gegen ihn, daß er der Ketzerei 
des Neftorius zugetban fey. Nach Ibas eigener Angabe war die 
Seele der Verſchwörung gegen ihn einer feiner untergeordneten Land: 
bifhöfe Namens Uranius, ein Verblindeter des Abts Eutyches zu 
Conſtantinopel. Die Sache Fam vor den Metropoliten von Antiochien 
und die dortige Diöceſanſpnode. Ibas wurde um Dftern 448 frei: 
geſprochen. Nun wandten ſich mehrere der Kläger nach Conſtan— 
tinopel, und wußten einen Faiferlichen Befehl zu erhalten, der ein in 
Berytis niedergefeßtes Gericht yon phöniziſchen Bifchöfen mit neuer 
Unterfuhung des Streits beauftragte. Aber auch Dort übte Die 
ſyriſche Parthei folhen Einfluß aus, daß Ibas im Frühjahr 449 
abermals für unfhuldig erflärt ward. Doc legten die Richter ihm 
die Verpflichtung auf, ſich mit feinen Anklägern auszuföhnen. Ganz 
Unrecht wollte man den Lestern nicht geben. 

Koch ehe das Gericht zu Berytus diefes Urtheil fällte, hatte 
indeß die Gegenparthei, verzweifelnd, ihre Feinde durch Synoden zu 
überwinden, andere Mittel in Bewegung gefest. Wie fonft fo oft, 
bewaffnete fie fich wieder mit den Bligen des Hofe. In den erften 
Monaten des Jahrs 448 erhielt Theodoret ein Faiferlihes Hand: 
hreiben, welches ihm unterfagte, die Gränzen feines Sprengels 
zu Üüberfchreiten, und namentlich ſich nicht mehr in Antiochien blicken 
zu Yaffen. Als Grund des Verbots warb angeführt: weil er un: 
aufhörkih Durch Synoden, die in der Hauptftadt Syriens gehalten 
wirden, die Ruhe der Nechtgläubigen zu beeinträchtigen wage, 
Kurz darauf erfihien ein zweites Defret, das die Abfichten dev Gegner 
noch deutlicher enthüllte. Daffelbe beginnt mit [chweren Drohungen 
gegen Alle, welche die Schriften Porphyrs gegen bie chriftliche 
Neligion abfchreiben oder Iefen würden. Nach diefem bedeutfamen 
Eingange geht die Urkunde fogleich auf Neftorius über: „Der Kaifer 
habe zu feinem Leidwefen vernommen, daß es noch immer Anhänger 
des abgeſetzten Kekers gebe. Sein Wille fey daher, daß Biſchöfe 
und Klerifer, welche des Bekenntniſſes Neftsrianicher Meinungen 
überführt werben könnten, abgefeßt, fowie daß Laien, welche ſich 
dieſer Sünde ſchuldig machen, mit dem Banne belegt werben follen. 
Damit das fchleichende Gift deſto ficherer entdeckt und ausgerottet 
werden möge, ertheile er jedem glaubigen Katholifen das Recht, 
Schuldige oder Verdächtige anzuffagen. Außerdem,“ führt das Defret 
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fort, „ſey dem Kaifer Die Nachricht zugefommen, daß gewiffe Per: 
fonen zweideutige und dunkle Schriften, die nicht mit den Bekennt— 
niffen der Concile yon Nieda und Epheſus übereinftimmten, verfaßt 
hätten. Gr befehle, daß alle ſolche Bücher — feyen fie nun neu, 
oder fchon Alter, verbrannt und gänzlich vernichtet werden follten. 
Wer fie fürder lefen oder auch nur aufbewahren würde, unterliege 
der härteften Strafe.“ (Diefer Hieb war offenbar. auf die Schriften 
gemünzt, welde Theodoret und Andreas yon Samofata theils wäh- 
vend des Streits gegen Cyrill, theils erſt vor Kurzem gegen die 
Mönde herausgegeben hatten). Das Dekret ſchloß endlich mit 
einem Abfegungs-Urtheile gegen Irenäus von Tyrus. Wir ver: 
muthen, daß der Faiferliche Befehl daffelbe Schickſal auch über Ibas 
verhängt hätte, wäre feine Sache nicht bereits dem Goneile yon 
Antiochien zugewieſen gewefen. 

Durch dieſes Dekret errangen Dioskor und die mit ihm ver— 
bündeten Mönche einen vollkommenen Triumph. Die Sache des 
ägyptiſchen Lehrbegriffs ſchien für immer geſichert. Das gezückte 
Schwert hieng über den Häuptern der Syrer, die es ferner noch 
wagen mochten, ein freies Bekenntniß ihrer eigenthümlichen Anſichten 
abzulegen. Plötzlich trat jedoch im Herbſte 448 der zwei Jahre 
zuvor gewählte Metropolit von Conſtantinopel auf die Seite der 
Unterdrückten und änderte durch ſeinen Beitritt die Lage der Dinge. 
Bisher hatte Flavian die Morgenländer keineswegs begünſtigt, ſon— 
dern ſogar gegen ſie gehandelt, ſofern er zwei der Ankläger des 
Ibas, die Presbyter Samuel und Cyrus, welche von der Synode 
zu Antiochien im Frühling 448 als Lügner mit dem Bann belegt 
und zur Abſetzung verurtheilt worden waren, kurz darauf eigen— 
mächtig in die Kirchengemeinſchaft wieder aufnahm.*) Dieſes Ber: 
fahren Flavians widerfirebte eben fo fehr den anerfannteften Kirchen: 
gefegen, laut deren fein Metropolit fi in Die Angelegenheiten eines 
fremden Sprengels mifchen durfte, als es Feindfeligfeit gegen. Die 
Iprifchen Theologen verrieth. Nach einem ſolchen Vorgange fonnte 
man faum erwarten, daß er fich für eben Diefelbe und zwar fchon 
nach fo kurzer Zeit erklären werde. Seine rafıhe Sinnesänderung 
muß daher durch fehr mächtige Triebfedern beſtimmt worden ſeyn. 
Es iſt nicht fchwer, feine Beweggründe zu errathen. Unmöglich 


*) Die Beweife ſiehe bei Tillemont XV, 471 und 473. 
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fonnte es Flavian gefallen, daß der Hof durch Machtſprüche, wie 
das oben angeführte Gefeg des Theodoſius, die ägyptiſche Dogmatif 
alfer Welt aufnöthigte. Denn der Kaifer benahm fih ja in der 
Sache, als eriftirte nur ein Stuhl von Alerandrien in der Chriften- 
beit, als fey Eyrills und Dioskors Lehre allein gefund, als hätten 
die andern großen Stühle des Reichs gar Nichts zu bedeuten. 
Wahrlih, Flavian mußte Fein Bifchof, Fein Hohenpriefter feyn, 
wenn feine Eiferfucht nicht durch diefe Triumphe Dioskors aufs 
Heftigfte entzündet ward. Außerdem darf man nicht zweifeln, daß 
auch die bedrohten Syrer Alles getban haben müffen, um den 
Biſchof von Conftantinspel in ihr Intereffe zu ziehen. Wir find 
überzeugt, daß ein geheimes Bündniß der beiden Metropoliten, 
Domnus als des Hauptes der Syrer, und Flavians, dem Coneile 
yoranging, auf dem Eutyches verdammt ward, ob wir gleich be- 
fennen müffen, dieſe Vermuthung auf fein ausdrüdliches Zeugniß 
der alten Quellen fügen zu fünnen. Fakundus berichtet ) zwar, 
daß Domnus von Antiochien zuerft — d. h. früher noch als Flavian 
— gegen Eutyches aufgetreten fey, indem er ein amtliches Schreiben 
im Namen der fprifchen Synode wider die Kesereien des Abts an 
den Kaifer gerichtet habe. Wäre ausgemacht, daß diejes Schreiben 
kurz vor die Zeit fallt, wo Flayian die Synode von Conftantinopel 
eröffnete, fo hätten wir einen unzweideutigen Beleg für das Einver: 
ftändniß der beiden Metropoliten. Aber zum Unglück ift die Zeit der 
Abfaffung jenes Aktenſtücks ungewiß, **) und wir können Daher 
feinen Beweis Daraus entnehmen. 

Im November 448 verfammelte Flavian eine Synode zu 
Sonftantinopel, angeblich zunächft, um einen Streit zwifchen dem 
Metropoliten Florentius von Sardes und zweien feiner untergeord- 
neten Bifchöfe zu fehlichten, in der That aber, wie wir glauben, 
um den thätigften Verbündeten Dioskors, Eutyches, zu ftürgen und 
dadurd den Hochmuth des Aegypters zu dampfen. Nur Wenige 
waren zu Diefer Synode geladen. Namentlich werden aufgeführt die 
Metropoliten Saturninus von Mareianopolis, Baſilius von Seleucia 
in Sfaurien, Seleufus von Amaſea im Pontus, und endlich ber 
Biſchof Julian von Kos, einer der Cykladen. Da der Lestere 





*) Lib. II, cap. 5. 
**) Siehe Tilfemont XV, 493. 
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ſtets als einer der vertrauteften Freunde des Pabftes Leo I. erfcheint, 

und von demfelben zu den wichtigften Geſchäften gebraucht wurde, ; 
jo liegt die Bermuthung fehr nahe, dab Flavian, ehe er den Figfichen 
Schritt gegen Eutyches that, fi zuvor der Hilfe des Stuhles Petri 
verfichert hatte. Schnell war der Streit, wegen deſſen die Synode 
fi) angeblich verfammelt hatte, geſchlichtet. Nun trat aber der 
Biſchof Eufebius von Doryläum auf und klagte den alten Abt 
Eutyches der Keberei an. Er beſchwor die verfammelten Väter in 
den ſtärkſten Ausdrüden, die Sache, welche er verbringe, nicht als 
eine Kleinigkeit zu behandeln, fondern Eutyches ungefäumt vorzu— 
laden, „Was mich ſelbſt betrifft,“ fchloß Eufebius, „fo bin ich dem 
reinen Glauben der beiden Concile von Ephefus und Nicäa, fo 
wie der heiligen Kirchenlehrer Cyrill, Athanafius, Attikus, Proklus 
und der drei Gregore (von Neucäſarea, Nazianz, Nyffa) ergeben.“ 
Es war ein fühnes Wagſtück, das hier gegen Eutyches unternommen 
ward, denn der Mönch hatte den Bifchof von Alerandrien und 
den noch mächtigern DVerfchnittenen Chryfaphius, folglich auch den 
Kaifer zum Rückhalt. Es mußte dem Bifhof von Conftantinopel 
Daher Alles daran liegen, den Schein der größten Mäßigung und 
Unpartheilichfeit zu bewahren. Deßhalb ftellte er fich, als ob er die 
Klage des Eufebius nur ungern vernehme, er ermahnte denfelben, 
nicht Teichtfinnig fich in einen Handel von folder Wichtigkeit hin- 
einzuftürzen, jondern vorher noch einen Berfuch zu machen, - ob er 
den Angefehuldigten nicht durch freundlichen Zuſpruch auf den rechten 
Weg zurücdführen könne. Erft wenn Dieß nicht gelinge, gebe 
er feine Einwilligung, den Abt vorzuladen. Als Eufebius hierauf 
erffärte, daß er den Rath Flavians ſchon zum Voraus befolgt und 
Alles gethan habe, um den Abt von feiner Ketzerei abzubringen, 
wurde jofort jeine Borladung befehloffen. Wir hoffen, jeder Menſchen— 
fenner werde ohne Anftand zugeftehen, daß die Rolle des unpar: 
theiifchen Friedensvermittlers, welche bier Flavian am Borabende 
eines wüthenden Partheifampfes fpielte, nur eine Poffe und darauf 
berechnet war, der unmiffenden Menge und vielleicht dem Hofe 
einen Dunft vorzumachen. Flavian und feine Freunde handelten 
nach einem feften Plan. Auch über die Perfon des Anflägers 
müfjen wir Einiges fagen. Cufebius befleidete ein Fleines weltliches 
Amt, als 429 der Neftorianifhe Sturm ausbrad. Mit wilder 
Heftigfeit nahm er an demſelben Antheil, ungeachtet er in der Eigen- 
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haft eines Laien gar feinen Beruf dazu hatte. Er war es allem 
Anſchein nach, der Neftorius* mitten in einer Predigt unterbrach, 
Er war es auch, der die ſchmähliche Vergleichung der Neftorianifchen 
Lehre mit der Kegerei Pauls von Samoſata an der Kirchenthüire 
zu Conſtantinopel anfchlug. Zur Belohnung diefer feiner Helden: 
thaten erhielt ev nachher von der Parthei Eyrills das Bistum yon 
Doryläum. *) Man fieht hieraus, daß er in die Claſſe der Aben— 
teurer gehörte, Die für gute Ausfihten Alles zu unternehmen bereit 
find. Einen folden Mann konnte Flavian und feine Freunde treff— 
lich zum Ankläger gegen Eutyches brauchen. Daß die Rolle, welche 
Euſebius jest übernahm, der früher gegen Neſtorius gefpielten gerade 
entgegengefegt war, machte dem ehrlichen Manne feine Sorgen. 
Und diefe feine zweideutige Stellung war für Die, welche ihn jest 
benüßten, fogar erwünfcht. Denn mit gutem Scheine fonnten fie 
fagen: da Eufebius, Der einft gegen Neftorius fo großen Glaubens— 
eifer erprobt babe, jeßt Eutyches der entgegengefeßten Irrlehre fchuldig 
finde, müſſe Lesterer ein offenbarer Keßer feyn; denn Eufebius 
könne nimmermehr den geheimen Anhängern des Neftorianismus 
beigezablt werden, folglich fpreihe er ſich nur um der Wahrheit 
willen gegen den Abt aus. 

Die erſte Sitzung der Synode fand den 8. Nov. 448 Statt, 
die nächſte am 12. Der zweite Brief Cyrills an Neſtorius und 
das Glaubensbekenntniß der Syrer, welches Cyrill bei der Ausſöh— 
nung mit Johannes von Antiochien unterſchrieben, wurde verleſen. 
Euſebius von Doryläum trug darauf an, daß die eben verleſenen 
Urkunden durch die verſammelten Väter für die wahre Regel der 
Rechtgläubigkeit erklärt werden möchten. Hierauf erhob ſich Flavian 
und bemerkte, daß er die beiden Aktenſtücke als Worte des heiligen 
Geiſtes, als den wahren Ausdruck des Glaubens yon Nicäa annehme- 
Auf das Geheimnig der Menfchwerdung des Sohnes weiter ein— 
gehend, fuhr er fort: „Ich glaube, daß Jeſus Chriftus vollfommener 
Menſch und vollfommener Gott ift, Eines Wefens mit dem Vater 
feiner Goitlichfeit nach, Eines Wefens mit feiner Mutter und ung 
Andern der Menfchheit nach. Zwei Naturen find in Ihm feit der 
Fleiſchwerdung, aber nur Eine Perfon.“ Die übrigen Bifchöfe Tegten 





) In dem Theil von Phrygien, welcher den Beinamen Phrygia salı- 
tarıs führte. 
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gleichlautende Befenntniffe ab. Baſil von Seleucia und Seleufus 
von Amaſea fagten: der Herr fey in zwei Naturen. Julian von Cos 
brauchte den Ausprud: es feyen zwei Naturen in Einer Perfon. 
Somit hatte man eine Formel aufgeftellt, welche die zwölf Flüche 
Cyrills ausfchließend, dem ſyriſchen Lehrbegriff Recht gab Zugleich 
befaß man jest eine Waffe, mit welcher man den Ab2 Eutyches 
wie feinen Schußgheren Dioskor niederfchlagen fonnte, Denn Eutyches 
befannte fih, wie wir fehen werden, zu dem Dogma son Einer 
Natur in Chrifte. Fein war. die Schlinge angelegt: Nach diefer 
nötigen Vorarbeit  erftatteten Die, welche den Auftrag erhalten 
hatten, Eutyches vorzuladen, Bericht über ihre Sendung. Er lautete 
dahin, daß der Abt entfchieden im Sinne der Lehre von Einer 
Natur Ehrifti gefprochen, aber zugleich fi) gemeigert habe, por dem 
Concil zu erfcheinen. ine zweite Ladung wurde befchloffen. Eu: 
tyches beharrte bei feinem Entſchluß. Dafür erfuhr man, daß er 
bei den Borftehern der Klöfter in Conftantinopel eine Schrift herum: 
gegeben babe, mit der Bitte, dieſelbe zu unterzeichnen, jedoch ohne 
Erfolg. Auf eine dritte Ladung erfchien er endlich, aber nicht allein, 
jondern in Drohender Haltung. Unter dem Borwande, fein Leben 
fchwebe in Gefahr, wenn er ſchutzlos vor die VBerfammlung treten 
müfje, hatte der Abt durch feinen Gönner Chryfaphius vom Kaifer 
die Erlaubniß ausgemwirft, daß ihn ein Hauptmann der Leibivache 
mit vielen Soldaten und mehreren Hofbeamten begleiten dürfe. 
Hiemit ‚noch nicht zufrieden, beorderte Theodoſius fogar einen an: 
gefehenen Höfling, den Patrieier Florentius, der Synode als faifer: 
licher Stellvertreter anzumohnen. Der Grund, mit welchem diefe 
Sendung gerechtfertigt wurde, war für die Mitglieder der Ber: 
jammlung noch ‚ebrenrühriger, als die That felbfl. Cs hieß: der 
Kaifer habe fich bewogen gefunden, Florentius der Synode beizu: 
geben, weil es fih um den Glauben handle. Bergebens 
entgegnete Flavian, eben weil es fih um den Glauben handle, 
dürfe Fein Laie auf der Synode erfcheinen. Er mußte ſich dem 
faiferlihen Willen fügen. Die Begleiter erflärten beim Eintritt in 
den Saal der Berfammlung, daß fie den Abt nur unter der Be: 
dingung der Synode vorftellen würden, wenn man ihnen fir die 
perfönliche Sicherheit des Beklagten Bürgfchaft leifte. Zu gleicher 
Zeit überbrachte ein Großbeamter der Krone ein Faiferliches Schrei- 


ben, worin Theodoſius den tzanweſenden Biſchöfen die Weiſung er— 
Gfrörer, Kircheng. II. 30 
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theilte, Nichts gegen die Befchlüffe zu unternehmen, welche unter 
Leitung des heiligen Geiftes gu Nicäa und Epheſus gefaßt wor: 
den feyen. Es fpringt in die Augen, daß der Berfchnittene 
Chryſaphius Durch all dieſes Gepränge die Synode einfchlichtern 
wollte. Allein er erreichte feinen Zweck nicht. Um zu beweifen, 
welch” fromme und folgfame Unterthanen fie feyen, brachen die ver: 
fammelten Väter nad) Vorleſung des letztgenannten Schreibens, das 
fo kränkend fir ihre Eitelfeit und feldft für ihre Rechte war, in bie 
Yebhafteften Beifallsbezeugungen aus, ja fie trieben die Nieder- 
träichtigfeit jo weit, zu rufen: Heil dem Kaifer, dem Ober- 
priefter. Drauf begann das Verhör. Die Erflärungen, welche 
Eutyches gab, lauteten dahin: „er fey bereit, die yon ben heiligen 
Bätern zu Nicäa und Ephejus entworfenen Symbole anzuerfennen, 
und gerne unterfchreibe er die Briefe Cyrills. Sollte jedoch,“ fügte er 
bei, „in jenen Symbolen fih etwas Unvichtiges finden, fo werde er 
ſolches weder tadeln noch billigen, fondern in dieſem Falle halte er 
ſich allein an die heilige Schrift, welche gewiffer fey als die Lehr: 
beftimmungen der Väter.“ — Das war eine Hinterthlire, die er fich 
offen erhielt, um denjenigen Sägen bes fyrifchen Befenntniffes zu 
entrinnen, welche die Lehre von den zwei Naturen enthielten. Eu: 
tyches fuhr fort: „nad der Menſchwerdung des Gottes Logos bete 
er Eine Natur des fleifhgewordenen Gottes an; denn daß unfer 
Herr Jeſus Chriftus aus zwei zu Einer Perfon vereinigten Naturen 
beftehe, habe er in den Ausfprüchen der Väter nicht gefunden, und 
wenn es je Einer lehren follte, nehme er es nicht an, da er, wie 
ſchon gejagt, die heilige Schrift den Meinungen der Väter vorziehe.“ 
Bon Fragen gedrängt, gab er zwar zu, daß Jeſus vollfommener 
Gott und vollkommener Menſch fey, aber Feineswegs die Folge: 
vung, welche die Gegner aus biefem Zugeftändniffe ftets und mit 
gutem Fuge zogen. „Niemals,“ fagte Eutyches, „werde ich anerkennen, 
daß Chriftus aus zwei Naturen fey, oder mich in überſchwängliche 
Unterfuchungen feines Wefens einlaffen.“ Als man endlich, nachdem 
er wiederholt auszumeichen gefucht hatte, die beftimmte Frage an 
ihn ftellte: „ob er glaubte, daß Chriftus gleichen Weſens mit ung 
fey, und feit der Menfchwerdung zwei Naturen in fich faffe?“ 
antwortete er: „ich befenne, daß es zwei Naturen vor der Menich- 
werbung geweſen, aber feit diefer verehre ich nur Eine.“ Auf diefe 
Aeußerungen, die aufs Wort mit den zwölf Flüchen Cyrills überein: 
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ftimmten, entftand ein ungeheurer Lärm, und als derfelbe ſich gelegt 
hatte, las der Presbyter Afterius m Namen Flavians das End: 
urtheil der Synode vor. Es lautete fo: „Da Eutyches überführt 
worden fey, die Irrlehren des Gnoftifers Valentin und des Apol— 
Iinaris erneuert zu haben, fo erklären die verfammelten Väter 
Eutyches für einen Keger, entfegen ihn feiner geiftlichen Würden 
und der Leitung feines Klofters und ftoßen ihn aus der Gemein: 
ſchaft der Gläubigen aus. Die gleiche Strafe folle Jeden treffen, 
der fürder mit ihm umgehen, oder gar feine Meinungen theilen 
würde.“ Eutyches hat nachher — und vielleicht mit Recht — be: 
hauptet, daß diefes Berdbammungsurtheil fchon im Boraus abgefaßt 
gewefen jey, ehe man ihn verhörte. Die Urfunde wurde fogleich 
von 29 (Andere jagen 32) Bifchöfen unterfchrieben. Flavian ſchickte 
fie in den nächſten Tagen an die verfchtedenen Aebte der Klöfter 
Conftantinopels, welche, 32 an der Zahl, ebenfalls unterzeichneten. 
Aber die Mönche des Eutyches felbft vermweigerten auf die an fie 
ergangene Mahnung, fih von ihrem Abte abzufondern, den Ge: 
horſam, und ließen fich Tieber den Kirchenbann gefallen, welcher 
neun Monate lang — bis zur Synode yon Ephefus — auf ihnen 
laftete. Während diefer Zeit wurde feine Meffe in ihrem Kloſter 
gelefen, Fein Gottesdienft gehalten. Der Metropolit son Gonftan: 
tinopel fpielte überall, wo er ſich öffentlich zeigte, den Troftlofen, 
weinte und Flagte, daß ein fo theures Schaf, wie Eutyches, feiner 
Obhut durch die Lift des Teufels entriffen worden fey, und daß fo 
viele andere Seelen mit ihm zu Grunde giengen. Aber er vergaß 
darüber nicht, die Befchlüffe feiner Synode den ſyriſchen Bifchöfen 
mitzutheilen, welche, wie man fich denfen fann, mit Freuden bei: 
traten. Theodoret jchrieb Damals einen Brief) an Flavian, in 
welchem er den Bifchof von Conftantinopel, der jetzt fo entfchieden 
für den ſyriſchen Lehrbegriff Parthei genommen hatte, ein glänzen— 
des Geftien der Welt nennt, das bie Finfterniß mitternächtlichen 
Dunfels in helles Mittagslicht verwandele. Er fagt weiter: „bie 
Strahlen der Heiligkeit Flavians feyen wie ein Leuchttburm, ber 
dem ſchwachen Schiffer anzeige, wohin er fleuern müſſe, um in 
den Hafen der Wahrheit einzulaufen,, und die Klippen der Ketzerei 
zu meiden. Seine erhabene Standhaftigfeit ſey der Troſt aller 





*) Epistola XT, opp. III, b. Seite 901. 
| | 30° 
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Derer, welche für den Achten Glauben fümpfen; bie. ganze Erde 
ertöne yon feinem Lobe“ u. f. w. 

Aber auch die Gegner rüfteten fih zum Kampfe. Chryſa— 
phius fühlte den tiefften Groll darüber, daß Flavian es gewagt, den 
Schlisling des mächtigen Verfchnittenen abzuſetzen. Er verband ſich 
enger als je mit Dioskor, welcher letztere, — man muß es geftehen 
— guten Grund hatte, das Aeußerfte zu wagen. Denn nad 
Eutyches Verdammung ftand Divsfors Amt und Ehre auf dem 
Spiele. Auch der fiebenzigfährige, altersgraue Eutyches entwickelte 
große Thätigkeit. Er hatte fchon, als das Urtheil der Synode 
vorgelefen wurde, dem Patricier Florentius ins Ohr gefagt, daß 
er von dem Beichluffe diefes Concils auf die Entfcheidung der Me- 
tropoliten von Rom, von Merandrien und Serufalen ſich berufe, 
Später ließ er an den Staßeneden der Hauptftadt öffentliche Auf: 
rufe anfchlagen, in welchen er die VBerfammlung, die ihn. gerichtet, 
mit Schimpfworten überjchüttete, und ein freies und allgemeines 
Concil verlangte. Eben diefe Forderung betrieb er bei Hofe. Zus 
gleich erließ er Briefe nach allen Seiten, um Freunde zu gewinnen, 
fchrieb an Dioskor, der ihn, fobald er von den Vorgängen zu Gon- 
ftantinopel unterrichtet war, eigenmächtig in die Kirchengemeinfchaft 
wieder aufnahm, und fomit die Bejchlüffe der Synode umftieß; er ſchrieb 
auch an den Bifchof Petrus Chryfologus von Ravenna, wo ber weft 
römische Kaiſer Balentinian IN. mit feiner Mutter Placidia Hof bielt. 
Eutyches hoffte Durch den Biſchof die Beherrfcher der Yateinifchen 
Länder in fein Intereffe zu ziehen. Vor Allen aber wandte er fich 
an den Pabft Leo I. Daffelbe that — obwohl etwas ſpäter — 
Flavian. Es iſt jetzt Zeit, daß wir ebenfalls. unfere Aufmerffamfeit 
nach Rom richten. 

Im Auguft 440 war zu Rom Pabft Sixtus II., der Nach— 
folger jenes Cöleſtinus geftsrben, welcher durch feinen Beitritt 
zur Parthei Cyrills den Sturz des Neſtorius herbeiführte. Der 
Mann, der fih die meifte Hoffnung auf den erledigten Stuhl 
machen durfte, befand fich eben außerhalb Stalien. Leo, der Archi— 
biafonus, hatte nämlich eine Neife nach Gallien gemacht, um eine 
zwischen dem römifchen Feldherrn Aetius und dem Senator Albinus 
ausgebrochene Streitigfeit zu fehlichten. Obgleich abwefend, wurde 
er dennoch zum Pabfte gewählt, und fechs Wochen lang erwartete 
das römische Volk geduldig die Ankunft feines Oberbirten. Diefer 
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eine Vorfall beweist, daß Leo einen großen Anhang haben mußte, 
vielleicht eben ſo ſicher, daß man ihm außerordentliche Fahig 
keiten zutraute. Und letztere beſaß er wirklich. Leo iſt der römiſche 
Löwe, der, was den kräftigſten ſeiner Vorgänger nur als ein weit— 
ausſehender Plan vorſchwebte, zu verwirklichen ſuchte und großen 
Theils verwirklicht hat. Faſt ein Viertel Jahrhundert dreht ſich die 
Geſchichte der Kirche um ihn. Alle lateiniſchen Länder des römi— 
ſchen Reichs hat er dem Stuhle Petri unterthänig gemacht, und es 
fehlte wenig, daß ihm daſſelbe auch in Bezug auf den Orient ge— 
lang. Eine ſeltene Charakterſtärke, welche jede Kraft, ſelbſt alle 
Bequemlichkeiten des Lebens dem Einen Zwecke der Herrſchſucht 
unterordnet, ein unbeugſamer Muth, der vor Nichts zurückbebt, eine 
Verſchlagenheit ohne Gleichen, die in jeder Verwicklung die paſſend— 
ften Maßregeln zu ergreifen weiß, fegten ihn in Stand, ſolche Dinge 
auszuführen. Er hat die Firchlihen Anfprüche Noms in ein dog: 
matifhes Spftem gebracht: „Nach dem Willen unferes Herrn 
Jeſu Ehrifti follte Die Wahrheit durch das Organ der apoſtoliſchen 
Berfindung in alle Welt ausgeben. Diefes Amt bat Er zwar 
allen Apoſteln, Insbefondere aber dem hochheiligen Petrus, dem 
Fürften der Apoftel, alfo übertragen, daß von Petrus, als dem 
Haupte der Mebrigen, die Gnadengaben über den ganzen Leib der 
Kirche ausftrömen. Bon dem Geheimniß der himmlifchen Verſöh— 
nung tft daher ausgefchloffen, wer von der feften Grundlage Petri 
abweicht. Denn Petrum in die Gemeinschaft feiner untheilbaren Ein: 
heit aufnehmend, hat Ehriftus ihm die göttlichen Eigenfchaften, die 
dem Sohne felbft zugehören, beigelegt wiffen wollen, fofern Er 
ſprach: Du bift Petrus, und auf diefen Felfen will id 
meine Kirhe gründen. Der Bau bes ewigen Tempels ruht 
alfo durch eine wunderbare Anordnung der göttlichen Gnade auf 
der Grundlage Petri "Ju. |. w.“ Und in einer andern Stelle: **) 
„Die Bischöfe haben zwar dieſelbe Würde aber nicht die gleiche 
Macht. Denn aud unter den heiligften Apoſteln fand, ob fie gleich 
Ale den Namen Apoſtel trugen, Doch eine merfliche Unterordnung 
Statt, alfo daß. nur der Eine (Petrus) den Borrang befaß, 





*) Epist, X. ad episcopos provinciae Viennensis. Ausgabe der Brüder 
Ballerini Vol. I., 633. 
**) Epist. XIV., cap. 11. Ebendaſelbſt ©. 691. 


ATO 1. Buch. Kapitel 6. 


Daher ftammt die Unterfcheidung unter den Biſchöfen. Es ift ein 
Grundgefeg der Kirche, daß nicht Alle Alles auf gleiche Weife an: 
ſprechen dürfen, fondern in jeder Provinz iſt Eimer (dev Bifchof der 
Provinzial-Hauptftadt) der die erfte Stimme unter feinen Brüdern 
- hat. Wiederum fommt Denen, welche die Stühle großer Städte ein: 
nehmen (den Metropoliten der Didcefen) eine größere Gewalt zu. 
Die Dberleitung der ganzen Kirche aber ift der Sorge des Stuhles 
Petri übergeben und Niemand darf von ihm, als dem gemeinfamen 
Haupte, fich Iostrennen.“ Man fieht, Leo legt Die angeblich über- 
natürliche Gewalt Petri, feine unbegreifliche Einheit mit dem Er: 
löſer, feine irdiſche Statthalterfchaft, ganz unbefangen zu Gunften 
des jeweiligen Biſchofs von Nom aus. Sehr oft wiederholte er, 
daß ihm, vermöge göttliher Anordnung, die Herrfchaft über die 
Kirche von Nechtswegen gebühre. 

Bon den frühern Schieffalen Leo's, ehe er Pabft wurde, wifjen 
wir wenig. Mehrere Anzeigen fprechen dafür, daß er gegen Ende 
des vierten Jahrhunderts geboren worden if. Seit 425 wird er 
als Diafon der römischen Kirhe genannt. Bald nad) Ausbrud 
des Neftorianifchen Streites gingen bereits die wichtigften Gefchäfte 
durch feine Hand. Cyrill fchrieb 5. B. an ihn, um die Anfprüche 
bes Metropoliten Juvenal yon Jerufalem zu bintertreiben. Folglich 
muß Cöleſtin, der damalige Pabſt, unferem Leo großes Vertrauen 
gejchenft haben. Auch unter Sirtus galt er viel, wie feine oben 
berührte Sendung nach Gallien beweist. Nachdem Leo zum Pabft 
erwählt worden war, zeigte es ſich bald, wie er jene hohen Be— 
griffe von den Nechten des Stuhles Petri zu verwirklichen gedachte. 
Seine erfte geiftliche Eroberung machte er in Afrifa. In dieſem 
Lande, das eine wohlgeregelte Firchliche Verfaſſung befaß, hatten bie 
Pabfte, troß vieler Verſuche, nie Boden gewinnen können. Auf 
welche Weiſe Cyprian die Anmaßungen des Stephanug zurückwies, 
ift im erften Bande dieſes Werks gezeigt worden. Auch noch während 
der Pelagianifchen Streitigfeiten erflärten die Afrifanifchen Biſchöfe 
dem Stuhle Petri mehrmals fehr entfchieden, daß fie durchaus Feine 
Einmiſchung in ihre innern Angelegenheiten zu dulden gefonnen feyen. 
Hievon fpäter. Aber durch den Einfall der Vandalen im Jahr 
429 wurde die afrifanifche Standhaftigfeit gebrochen, ihr Firchlicher 
Verband gefprengt, Furchtbare Verfolgung erging über fie. Im 
Jahr 335 ſchloß zwar der Kaiſer Balentinian II. mit dem Ban: 
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dalenfönig Geiferich einen Frieden, in Folge deſſen die drei mau: 
ritaniſchen Provinzen ben Römern zurüdgegeben wurden: allein bie 

dortige Kirche war durch die erlittenen Unfälle fo geſchwächt, daß 
ſich erwarten Tieß, fie werde um den Preis fremden Schuges ihre 
alte Unabhängigfeit aufopfern. Auf dieſe Berhältniffe baute Leo. 
Er hatte yon mehreren Flüchtlingen gehört, dag in Mauritanien 
während ber Bandalifchen Einfälle große Mißbräuche in Beſetzung 
der geiftlichen Stellen eingeriffen feyen. Leo nahın hievon Anlaf, 
dem Clerus des Cäſariſchen Mauritaniens ein Mahnungsfchreiben 
zu überfenden, das er dem afrifanifchen Bifchofe Potentius, der 
fih) damals gerade in Gefchäften zu Rom befand, zur Beforgung 
übergab. Zugleich beauftragte er denfelben, genaue Nachforſchung 
über den Stand der Dinge anzuftellen und an ihn fofort Bericht 
zu erftatten. Potentius, dem die Gelegenheit, fih mit Hülfe des 
vömifhen Stuhles ein großes Anfehen in feiner Provinz zu ver: 
Schaffen, eben fo angenehm gewefen feyn mag, als dem Pabſte der 
Anlaß, durch Mitwirkung des Potentius Afrifa von fih abhängig 
zu machen, vollftredte den Auftrag, indem er an Leo fchrieb, Daß 
allerdings mehrere Laien, durch Beſtechung oder in Folge von 
Bolfsbewegungen, Bisthlimer am fich geriffen ‚hätten, und daß unter 
denſelben fich Solche befünden, welche zweimal geheirathet, ja mehrere, 
welche zwei lebende Frauen hätten. est erließ der Pabit ein 
zweites Nundfchreiben an die mauritaniſchen Bifchöfe, in welchem er 
ihnen wie ein anerfannter Oberberr befahl, Einige. der Schul: 
digen ihres Amts zu entjegen, Andere bis auf Weiteres zu dulden, 
über Andere dem vömifchen Stuhle genauere Nachweifung zu geben. 
Am Schluffe des Briefs hieß es: „in Zufunft werde er (dev Pabft) 
nicht mehr geftatten, daß Laien zu Diafonen und Presbytern, noch 
viel weniger, daß fie zu Biſchöfen gewählt würden, denn dieß wis 
Derftreite den Anordnungen feiner Borgänger, jo wie aud ben 
Borfchriften, die er felbft gegeben.“ Die überrafchten Afrikaner 
fügten ſich in den päbftlichen Willen, und geriethen Dadurch, ehe fie 
ſich verſahen, unter das römische Joh. Dieß gefhah im Herbfte 
443. Einen Monat fpäter dehnte Leo feine Macht durch Berfolgun: 
gen aus, Die er über die Sefte der Manichäer verhängte. Nach 
der Eroberung Nordafrifa’s durch die Vandalen waren viele Mani: 
chäer nach Stalien, befonders nach Nom geflohen, und hatten dort 
unter dem Schleier des tiefften Geheimniffes ihre Meinungen ver: 
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breitet und eine zahlreihe Gemeinde gebildet. Durch Berräther 
oder Spione erhielt Leo im November 443 die erfte Anzeige vom 
Dafeyn der Sefte. Er befchloß alsbald, Das römiſche Volk aufzu— 
fordern, daß eg ihm zur Unterdrückung diefer verabſcheuungswürdi— 
gen Irrlehre Beiftand Teiften möchte. In einer, während ber 
Dezember-Faften gehaltenen Predigt ermahnte er feine Heerde zur 
größten Wachfamfeit. „Um die Ketzer zu erfennen,“ fagte er, „babe 
man auf folgende Merkmale zu achten: fie faften Sonntag und 
Montag, weil fie als Anbeter von Sonne und Mond jene beiden 
Tage ihren Göttern weihen; beim Gebete wenden fie ihre Ange: 
fichter gegen Morgen, weßhalb fie auch, wenn fie mit den Übrigen 
Chriften in die Kirche des heiligen Petrus gehen und bie. Stufen 
des Aufgangs erfteigen, eine tiefe VBerbeugung gegen Oſten machen, 
was jelbft das Volk manchmal nachahme, in der Meinung, es ge 
hehe aus bloßer Frömmigkeit. Außerdem enthalten fie fich bei der 
Feier des Nachtmahls, yon dem geweihten Kelche zu Foften, weil fie 
ben Wein für eine Frucht des böſen Geiftes anſähen. Was ihre 
Lehren betreffe, fo verwerfen fie die mofaifchen Bücher, verachten 
die Propheten und die Palmen, erflären die Menfchheit Ehriftt, 
fein Leiden, feine Auferftehung für bloßen Schein, erfennen der 
Taufe und Wiedergeburt feine Kraft zu. Wenn nun Jemand 
etwas dergleichen bemerfe, fo folle ev es fogleich den Presbytern 
melden.“ 

Es mögen viele Anzeigen gekommen feyn. Die Unterfuchung 
wurde eingeleitet. Nach Beendigung derfelben yerfammelte Leo bie 
Geiftlichfeit Noms und der Umgegend, den Senat, einen großen 
Theil des Bolfs, um dem Akte, den er vor hatte, möglichſt viel 
Feierlichfeit zu geben. Ein manichäifcher Bifchof, die Auserwählten *) 
und andere angefehene Mitglieder der Sekte wurden vorgeführt. 
Sie geftanden nicht blos ihre Kegerei ein, fondern auch Verbrechen 
der Unzucht, welche bei ihren Feftverfammlungen verübt worden 
feyen. Eine Maffe von Denjenigen, welche feither zu der Sefte ge- 
halten, entfagten Hffentlich ihrem Irrthume, unterfchrieben eine zu 
biefem Zwede entworfene Formel und unterwarfen fich Der aufer— 
legten Buße. Die Widerfpenftigen wurden mit dem Banne belegt 
und aus Nom vertrieben. Schon vor ber Beendigung des Pro: 


*) Siehe über diefen Ausdruck den I. B. des vorliegenden Werts ©. 175 flg. 
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eeffes waren viele der Schuldigften aus der Hauptftabt nach allen 
Theilen des Neichs entfloben. Leo erließ daher ein Nundfihreiben 
an die Bifchöfe Italiens, Spaniens und anderer lateinifchen Länder, 
in welchem er fie von Dem, was zu Nom gefchehen, in Kenntniß 
feste und zugleich aufforderte, feinem Beifpiele eifrig nachzuahmen. 
Damit diefe Mahnung nicht bios ein guter Rath bleibe, fondern 
zwingende Kraft befomme, wußte Leo im folgenden Jahre ein kai— 
ferliches Geſetz auszumirfen, wodurd alle früher gegen irgend 
welche Keßer verfügte Strafen erneuert und verfchärft wurden: 
„Wer dem Manichäismus anhäange, ſey wie ein Majeftätsverbrecher 
zu behandeln. Die gleiche Strafe treffe Den, der Solche, Die er als Mani— 
chäer kenne, nicht alsbald den Gerichten anzeige. Kein Manichäer 
Darf eine Stelle im Heer befleiven, Feinem ift der Aufenthalt in 
einer Stadt geftattet, damit er nicht Andere verführe. Kein Mani: 
chäer darf eine Erbfchaft antreten oder einen Testen Willen auffegen. 
Was fie befigen, verfällt der faiferlihen Kammer. Die Mitglieder 
der Sefte find durchaus rechtlos, fie Dürfen über Feine Beleidigung 
bei den Gerichten Klage führen, feine Verträge abjchliegen. Wenn 
ein Befehlshaber mit Wiffen einen Manichäer anwirbt, fo unterliegt 
er einer Buße von zehn Pfund Goldes.“ Der Kaifer VBalentinian IM. 
yerfuhr bei Erlaffung diefes Gefeges ganz als Vollſtrecker des päbſt— 
lichen Willens, 

Eine andere ebenfalls ältere Keßerei gab dem Pabſte im 
nämlichen Jahre (444) Gelegenheit, feine Macht in Gegenden von 
Stalten geltend zu machen, wo der Stuhl Petri früher fein Necht 
übte. Die Metropoliten von Mailand und Aquilefa waren unab- 
hängige Kirchenfürften, die dem Pabſte wohl einen Vorrang ber 
Ehre aber nicht der Herrfchaft zugeftanden. Leo ſcheint in Sprengeln 
der Art einzelne Cleriker in fein Intereffe gezogen zu haben, welche 
den Auftrag hatten, ihm alsbald Nachricht zu geben, wenn etwas 
Unregelmäßiges vorgehe. Im Sommer meldete ihm ein Bifchof 
Namens Septimug, der wie es feheint dem Stuhle von Aquileja 
untergeordnet war, daß unter der Geiftlichfeit des ebengenannten 
Sprengels ſich mehrere geheime oder erklärte Pelagianer eingefchlichen 
hätten. Sogleich überfchiefte Leo den Bericht des Septimus an den 
betreffenden Metropoliten mit einem Schreiben, in welchem er fich 
bitter über die Nachläßigfeit des Dberhirten beflagte, , und ihm 
befahl, die Biſchöfe feiner Provinz zufammenzurufen, damit in ihrer 
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Gegenwart Jeder, der des Pelagianismus verdächtig fey, feine 
Irrthümer durch einen fehriftlihen Akt widerrufe, und alle früher 
durch Synoden gegen die Keberei des Pelagius erlaffenen und 
vom römifhen Stuhle beftätigten Befchlüffe feierlich an- 
erfenne. Wer fich weigere, dieß zu tbun, der folle unnachfichtlich 
aus der Kirchengemeinfhaft verfioßen werden. Am Schluffe des 
Briefes bedrohte Leo alle Biſchöfe, welche fich nicht beeifern würden, 
die Firchliche Zucht in dieſem Punkte Fräftig zu handhaben, mit 
feinem unerbittlichen Zorne. Der Metropolit yon Aquilefa mußte 
dem Befehle des Römers Folge Teiften, wollte er nicht Gefahr 
laufen, felbft als Pelagianer verfchrieen und verfolgt zu werben. 
Zu gleicher Zeit wußte Leo die Bande der Abhängigfeit, welche 
die Provinz Oſt-Illyrien ſchon unter früheren Päbſten gegen den 
Stuhl Petri eingegangen, ftraffer anzuziehen. Während der Arias 
nifchen Stürme hatte Jllyrien zum weftlichen Reiche gehört. Die 
dortige Kirche blieb damals großen Theils dem nieänifchen Coneil 
treu und verband fich zur Vertheidigung bdeffelben mit dem Stuhle 
Petri. Im Jahr 379 theilte jedoch Oratian die Didcefe, indem 
er die öſtliche Hälfte an das byzantinifche Reich abtrat und nur 
die weftliche für ſich behielt. Das Firchlihe Haupt von Oſtillyrien 
war und blieb der Bifchof von Theſſalonich. Diefer Metropolit fah 
die Trennung nicht gerne, weil er dadurch in den Bereich bes 
Stuhls von Gonftantinopel gerietb, der alle der Hauptftadt zu: 
nächft gelegene Kirchen feiner Hoheit zu unterwerfen ſtrebte. Wer 
einmal in dem Fall ift, einen Herrn haben zu müfjen, thut beffer, 
wenn es anders in feiner Wahl fteht, einem fernen, als einem 
nahen zu geboren! Schon der Pabſt Damafus wußte diefe Stim— 
mung der Oſtillyriſchen Kirchenhäupter trefflich zu benüten, indem 
er dem Metropoliten von Theffalonich ein Verhältniß anbot, das 
den politifhen Einrichtungen des römifchen Reichs nachgebildet war. 
Unter den vier Präfeften fanden befanntlich Fraft der yon Conſtan— 
tin ertheilten Verfaffung eine Anzahl von Bicarit, welche die Did: 
cefen verwalteten. Damaſus machte nun dem Bifchofe von Theffa- 
lonich den Antrag, daß er ihn als Firchliches Haupt von ganz Illyrien 
anerfennen wolle, wenn der Bifchof fi) dazu verfichen würde, biefe 
neuen Rechte als Vicarius des Stuhls Petri ausüben, und der 
Oberherrſchaft deffelden zu huldigen. Gerne ging der Metropolit 
von Theſſalonich auf den Vorſchlag ein. Daffelbe Berhältniß dauerte 
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auch nachher fort, und Pabft Innoeentius I. (402 — 417) fonnte 
es”) bereits als ein wohl erworbenes Recht des Stuhls Petri dar—⸗ 
ſtellen. Aber unbeftritten war daffelbe Darum nicht. Die Patriarchen 
von Conftantinopel konnten es nicht verfchmerzen, daß durch bie 
Lift der römischen Nebenbuhler ein fo nahes Land ihrem Einfluffe 
entzogen feyn follte. Sie verfäumten daher Feine Gelegenheit, die 
illyrifchen Bifchöfe gegen den Metropoliten son Theffalonid), und 
fomit mittelbar gegen den Pabft aufzureizen. Im Jahr 421 wirkte 
der Patriarch Attifus von Kaifer Theodofius IL ein Gefeb aus, 
das den Verband Oftillyrens mit Nom aufhob, und die Kirchen 
des Landes dem Stuhle von Conftantinopel unterordnete. Doc ſchon 
im folgenden Jahre hob Theodoſius, vom weftrömifchen Kaifer Ho— 
norius mit Gegenvorftellungen beftürmt, fein Geſetz wieder auf. 
Die alten Berhältniffe wurden wieder bergeftellt. Gegen 435 ward 
Anaftafius zum Bifchofe von Theffalonich erhoben. Der Gewohnheit 
gemäß bat er den Pabſt Sirtus III, ihm wie feinen Vorgängern 
bie Rechte des apoftolifchen Bifariats zu ertheilen, was auch ohne 
Anftand geſchah. Wie es fcheint, war es damals noch durch fein 
altes Herfommen entfchieden, ob der jeweilige Bifchof von Theſſa— 
lonich nur einmal für allemal bei Antritt feines Amtes die Beſtä— 
tigung yon Nom einholen, oder ob er nicht vielmehr diefelbe — 
als eine perfönliche Huldigung gegen den eben regierenden Pabft — 
mit jedem MWechfel des Stuhls Petri wiederhofen müſſe. Gewiß ift, 
dag Anaftaftus in Teßterem Sinne handelte, der offenbar für bie 
päbſtliche Herrfchaft günftiger war. Nachdem Leo den Stuhl Petri 
beftiegen hatte, ſchickte Anaftafius eine Gefandtfhaft ab, um ſich 
von ihm feine Rechte als Bifarius aufs Neue beftätigen zu laſſen. 
Wir glauben jedoch, daß Anaftafius dieß nicht fowohl aus eigenem 
Antrieb, als auf den Wunſch des Pabſtes that. Denn offenbar 
fuchte Leo den gehorfamen Metropoliten für diefen Dienfteifer zu 
beiohnen, indem er die Bifariatsrechte von TIheffalonich ausdehnte, 
In einer Vollmacht vom 12. Januar 444, die er an Anaftafius 
ſchickte, bedroht er alle illyriſchen Biſchöfe mit Abſetzung, welche ohne 
die Zuftimmung des Stuhls von Theffalonich gewählt würden. Er 
überträgt ferner demfelben Stuhle die Einweihung alfer Firchlichen 
Provinzialhäupter. — Denn als geiftlicher Vorſtand des fehr aus: 





*) Innocentii epist, 13 bei Constant. 
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gedehnten Gebiets von Jllyrien, das eine eigene Präfektur bildete, hatte 
der Erzbischof von Theffalonich zehn kleinere Metropoliten unter ſich, 
weldhe an der Spiße des Klerus einzelner Provinzen, wie Achaia, 
Theffalien, Alt= Epirus, Neu= Epirus, Greta u. ſ. w., ſtanden. — 
Diefe fehr bedeutenden Nechte, die er dem Stuhle von Theffalonic) 
einräumte, begründete Leo durch die Behauptung, daß. die Macht: 
sollfommenheit der römischen Kirche dem Erzbifchof, ihrem Vikarius, 
diefelbe Herrfchaft über die Fleinen Metropoliten verleihen dürfe, 
welche Lestere über ihre untergeordneten Bifchöfe ausübten. Nur 
das Necht, Appellationen aus dem illyrifchen Kirchengebiet anzu— 
nehmen, behielt fi) der Pabſt felbit vor. Auch einige Negeln, be— 
treffend die Auswahl des höhern Clerus, fchrieb er dem Erzbifchof 
vor, namentlih, daß er feine Candidaten, die zweimal geheiratet, 
der gar eine Wittwe geehlicht, zu Bifchöfen weihen, und daß er neu 
ernannte Diafone und Presbyter je nur am Sonntage Morgens 
einfegnen ſolle. Bon fittlichen Befähigungen der Candidaten fteht 
fein Wort in dem Briefe, Leo hatte dem Stuhle von Theſſalonich 
durch dieſe Vollmachten eine faft unabhängige und fchranfenlofe 
Gewalt über ein ungeheures Gebiet eingeräumt. Allein doch war 
es nicht ganz fo ernft gemeint, wie die Worte lauteten. Denn am 
nämlichen Tage, wo die Botichaft an Anaftafius abging, erließ ex 
ein Nundjchreiben an Die Fleinen Metroppliten der illyriſchen Prä— 
feftur, in welchem er fie aufforderte, dem erzbiſchöflichen Stuhle 
von Theffalonih Gehorfam zu Teiften, aber auch zugleich die Er: 
klärung beifügte, er (der Pabſt) fey durchaus nicht gemeint, Die 
herkömmlichen Rechte der kleinern Metropolitanftühle im Geringften 
befehränfen zu wollen. Das hieß fo viel als: glaubt Ihr Urfache 
zur Unzufrievenhnit mit dem Betragen des Erzbifhofs zu haben, 
ſo wendet Euch nur an mich, ich werde Euch gegen denfelben 
ſchützen. Der Pabſt Huldigte, wie man fieht, dem wohl befannten 
und bewährten Grundfage: theile um zu herrfchen. 

Anaftafius, fchwelgend in der Machterweiterung, die ihm der 
Stuhl Petri bewilligt, fuchte feinen neuen Befugniffen, wie es fcheint 
auf ziemlich gemwaltthätige Weife, Anerfennung zu verfchaffen. Er 
behandelte die Biihöfe, wie die Fleineren Metropoliten, als feine 
Knete, zwang fie auf den Düiöceſan-Synoden zu unterfchreiben, 
was ihm wohlgefiel, und brauchte Gewalt gegen Wiberftrebende. 
Bald Tiefen Klagen über Klagen in Rom ein. Bier Metropolitan: 
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ſtühle von den zehn, welche das Kirchengebiet Illyriens ausmachten, 
boten dem Erzbiſchofe Trotz, und brachen, wie es ſcheint, die Ver— 
bindung mit ihm ab. Im Jahr 446 ſchrieb Anaftafius an Leo, 
daß der Bifchof Attifus yon Nicokopolis (Metropolit der Provinz 
Alt: Epirus) fih unter dem Borwand einer Kranfheit weigere, auf 
der von ihm ausgefchriebenen Divcefan= Synode zu erſcheinen. 
Einige Monate fpäter berichtete er, daß er den fchuldigen Metro: 
politen zu feiner Pflicht zurücgebracht habe. Aber Eines verfchwieg 
er, nämlich Die Art, wie er dieß bewerfftelligt. Als nämlich die 
Weigerung des Attifus in Theſſalonich eingelaufen war, forderte 
Anaftafius den Präfeften von Illyrien auf, den Biſchof mit Ge- 
walt herbeiführen zu laffen. Der Präfekt fchiefte wirklich einen 
Haufen Spldaten aus, welche; Attifus verhafteten und über Die 
befchneiten Gebirge, mitten im Winter, nach Theffalonich fchleppten. 
Dort angelommen, mußte er die Schlüffe des Testen Diöceſan-Con— 
cils unterzeichnen. Statt yon Theffalonich wieder in feine Heimath 
zurüdzufehren, eilte der mißhandelte Biihof nach Nom und führte 
dort die bitterfte Klage gegen Anaftafius. Der Pabſt, der, wie 
wir glauben, alle diefe Vorgänge mit innerlihem Vergnügen ver— 
nahm, ſchrieb nun an den Erzbifchof von Theffalonich einen fcharfen 
Brief, durch welchen die Stellung deſſelben zum Stuhle Petri wefent- 
lich abgeändert wurde. Er wolle, beißt es darin, dem Erzbifchof, 
ob Diefer es gleich verdient hatte, keineswegs Die ihm früher ertheilte 
Vollmacht wieder entziehen, aber wohl fey es feine Pflicht, dafür zu 
forgen, daß Mißbräuche, wie der eben gerügte, in Zukunft nicht mehr 
vorkommen können. Demgemäß bewillige er den Kleinen Metroppliten 
die Befugniß, Biſchöfe, Die auf- erledigte Stühle ihrer Provinz neu 
gewählt feyen, einzumweihen, nur müßten fie zuvor Die Zuftimmung 
des Erzbifchofs von Theſſalonich einholen, Damit derfelbe die Wahl 
beftätige. Gleicher Weiſe folle fammtlichen Bifchöfen einer Provinz 
das Recht zuftehen, neuerwählte Metropoliten einzufegnen, unter 
der nämlichen Bedingung, wie oben. Seine erzbifchöfliche Beſtäti— 
gung babe aber Anaftaftus in Fürzefter Friſt zu eriheilen. Ferner 
ordnete er an, Daß die Fleinen Metropoliten zweimal des Jahres 
eine Provinzial: Synode verfammeln dürfen, und nur ſolche Ange: 
legenheiten, die fie felbft nicht entfcheiden iönnten, an den Stuhl 
von Theffalonich zu bringen verpflichtet feyn ſollten. Goneile der 
ganzen Diöceſe folle der Erzbifchof in Zukunft nur bei dringenden 
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Fällen zufammenrufen, und auch dann dürfe er nicht, wie früher, 
diejenigen Mitglieder des Clerus berufen, welche ihm die tauglichften 
jcheinen, fondern jeder der Fleineren Metropoliten möge im Namen 
feiner Provinz die angefagte Dideefan= Synode durch zwei Bifchöfe 
“ feiner Wahl beſchicken. Diefe Borfchrift verfchaffte ven Heinen Me: 
tropofiten, fofern fie einig waren, das Lebergemwicht über den Stuhl 
von Theffalonih. Denn wollten fie einen dem Erzbifchof verhaßten 
Beſchluß Durchfegen, jo brauchten fie nur ihre Freunde auf Die 
Dideefan= Synode zu fenden. Endlich verordnete der Pabft noch — 
und das war Die Hauptfahe — daß über alle Fragen, wegen 
deren der Erzbifhof und die Metropoliten verfchiedener Anficht feyen, 
nach Nom berichtet und die Entjcheidung des heiligen Baters ein: 
geholt werden müſſe. Hiemit zog Leo, genau befehen, Die ganze 
Berwaltung der illyrifchen Diöceſe vor feinen Richterſtuhl. Wollte 
binfort der Erzbifchof yon Theffalonich ſich gegen feine Metropoliten 
behaupten, fo mußte er den Pabft gewinnen, und wiederum wollten 
die Metropoliten die Eingriffe des Erzbifchofs abwehren, jo mußten 
fie abermal den Pabſt auf ihre Seite ziehen. Der Stuhl Petri 
war von Nun an das Zünglein an der heiligen Wage, welches die 
ſchwankenden VBerhältniffe der Mitglieder des hohen illyrifchen Clerus 
im Gleichgewicht erhielt. Man muß befennen: Leo verftand ſich 
auf die Künſte der Herrichaft. 

Während er auf diefe Weife Illyrien dem Stuhl Petri unter: 
warf, machte er, Doch nicht ganz mit demfelben Glück, einen 
Eroberungsverfuh in Gallien. Aeltere Vorgänge bahnten ihm auch 
bier den Weg. Die von Damafus zuerft angewandte Maßregel, 
mächtige Bifchöfe entfernter Länder dadurch in den römiſchen Zau— 
berfreis heveinzuzieben, daß man fie zu Bifarien des Stuhls Petri 
ernannte, war ein höchſt müßlicher Fund, der Nachahmung ver: 
diente. Bald ergab fich eine Gelegenheit, dieſelbe auf Gallien aus: 
zubehnen. In diefem Lande begann erft mit der Mitte des Aten 
Jahrhunderts eine regelmäßige Firchliche Verfaffung ausgebildet zu 
werden. Geitdem buhlten die Stühle von Arelate und Vienna um 
den Vorrang. Arles berief fih auf den Ruhm apoftolifchen Adels, 
denn Trophimus, Pauli Schüler *) babe zuerft das Ehriftenthum 
nach Gallien gebracht, und dort das Bisthum von Arles gegründet! 





*) Apoſt. Geſch. XX, 4. XXI, 29, 2 Tim. IV, 20. 
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Der Bischof von Vienna dagegen machte, geftiigt auf den byzanti- 
nifhen Grundfag, daß die kirchliche Eintheilung der politiſchen folgen 
müſſe, die Wichtigfeit feiner Stadt geltend. Eine zu Turin im Jahr 
401 gehaltene Synode entfchied zu Gunften Bienna’s. Aber dag Ver: 
hältniß beider Städte änderte fich fchon im erften Jahrzehent des 5ten 
Jahrhunderts, weil durch die Einfälle der Barbaren, welche einen 
Theil des öſtlichen Galliens um den andern befesten, und die römi— 
jhen Beamten zwangen, fi in den Süden zurüczuziehen, Arles 
eine größere politifche Bedeutung erhielt. Damals faß auf dem dortigen 
Stuhle Patroflus, ein ehrgeiziger und gewandter Priefter. Diefer 
Mann wußte den Pabft Zofimus (regierte vom März 417 bis 
Dezember 418) fo gut zu bearbeiten, daß er vom Stuhle Petri 
diefelben Zugeftändniffe erhielt, wie einft der Erzbifchof zu Theſſa— 
lonih vom Pabſte Damafus. In einem Erlaffe *) vom Jahr 418 
bewilligte Zofimus dem Metropoliten Patroffus folgende Rechte: 
fein veifender gallifcher Priefter, der nach Rom fomme, werde dort 
zur Kirhengemeinfchaft zugelaffen, er fey denn mit einem Geleits— 
briefe (litterae formatae) vom Erzbifchofe zu Arles verfehen, nur 
Diefer dürfe ſolche Schreiben ertheilen. Diefe Borfchrift machte den 
ganzen Firchlichen Verfehr zwifchen Gallien und Nom yon der Ver: 
mittlung des Stuhls zu Arles abhängig: ein höchſt wichtiges Vor: 
recht. Zweitens ftellte Zofimug die drei Provinzen Biennenftg, 
Narbonnenfis prima und Narbonnenfis secunda unter die Gerichte: 
barfeit. des Erzbifchofs von Arles, fofern Lesterem die Befugniß 
ertheilt ward, alle Streitigfeiten zwifchen den Befchöfen der genannten 
Provinzen zu fohlihten und alle neugewählten Kirchenhäupter zu 
weihen. Dagegen behielt ſich der Pabft, als Preis feiner Gnaden- 
bezeugungen, das Recht vor, daß alle wichtigere Angelegenheiten 
des Firchlichen Gebiets von Arles por den Stuhl Petri gebracht, 
und zu Nom entfchieden werden müßten. Zofimus hatte burch bie- 
fen Brief über fremdes Eigenthum verfügt, und in Gallien, wo 
weder er noch feine Vorgänger ein Recht befaßen, wie ein Gebieter 
gefchaltet. Die beeinträchtigten Metropoliten von Vienna und Narbo 
widerfegten fich daher den fremden Anmaßungen. Nichtsdeftomeniger 
gewann Patroflus, begünftigt dur) das hohe Anfehen und den 
zauberhaften Klang Roms, feinen Nebenbuhlern Boden ab, bald fogar 





*) Constant, Zosimi epist. 1. 
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mehr, als den Nachfolgern des Zofimus angenehm feyn Fonnte. 
Seit Trier, die ehemalige Hauptftadt Galliens, in die Hände der 
Barbaren gefallen war, hielt der Präfekt son Gallien zu Arles 
feinen Hof, und verwaltete von hier aus fieben Provinzen. Allmählig 
befehrte fich der dortige Erzbifchof zum byzantiniſchen Grundfage, den 
feine Vorgänger früher im Streite mit Bienna verworfen, und fand 
es gerecht, daß bie Firchlihe Gewalt feines Stuhls ſich bis zu den— 
felben Grängen ausdehne, wie die politifche Herrfchaft des Präfeften. 
Mit Glück ftrebte er die fieben, den Römern verbliebenen, Provinzen 
des Landes feiner Gerichtsbarkeit zu unterwerfen. Darüber ward 
die Eiferfucht des Pabftes vege. Um den allzumächtig gewordenen 
Erzbifchof zu dämpfen, hielten es Bonifacius I. (418—22) und 
Cöleſtin (422—432) für gerathen, fi) der Metropoliten yon Narbo 
und Vienna anzunehmen. In mehreren Briefen *) dehnten fie die 
von ihrem Vorgänger Zofimus verfürzten echte beider Bifchöfe 
wieder aus. Allein Arles war einmal im Befis, und da der Pabft 
fich neuerdings dem dortigen Stuhle fo abgeneigt erwies, vergaß 
der Nachfolger des Patroflus, Honoratus, des Bifariatsverbands 
mit Rom gänzlih, und benahm ſich als unabhängiger Kirchenfürft 
son Gallien. Honvratus farb im Jahr 429. Ihm folgte fein 
yon ihm für den erledigten Stuhl empfohlener Neffe Hilarius, 
ein junger Priefter aus einer angefehenen belgifchen Familie, der 
mehrere Jahre als Mönch in dem berühmten Inſelkloſter von Lerins 
zugebracdht hatte. Hilarius zählte erft 29 Jahre, als er den Stuhl 
von Arles beftieg, aber er machte den canoniſchen Mangel Des 
Alters durch ausgezeichnete Tugenden gut. In kurzer Zeit verehrte 
ihn Gallien als feinen wirdigften Biſchof. Bei dem furchtbaren 
Schiekfal, das damals über dem unglüdlichen Lande Yaftete, indem 
die Barbaren, unverfehens da und dort einfallend, Alles mit Feuer 
und Schwert verheerten, fand er überreiche Gelegenheit, die Pflichten 
eines chriftlichen Hirten zu erfüllen. Ein Vater der Armen, ein 
fühner Beſchützer des Volks gegen Bedrückungen gewifjenlofer Bes 
amten, ein gefchworener Feind aller Miethlinge im geiftlichen Stande, 
pflegte er mit außerordentlicher Schnelligfeit, und zwar zu Fuß wie 
ein Apoftel, in ſchlichtem Gewande und ohne Begleiter, fein weites 
firchliches Gebiet zu durchreifen, um überall Mißbräuche abzuftellen, 





*) Bonifacii epist. XII. Coelestini epist. IV. bei Constant. 
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Nothleidenden Hülfe zu gewähren. Auf erledigte Bisthümer erhob 
er, ſo weit es in feiner Macht lag, Sole, die fih nicht um 
Pfründen riffen, d. h. in der Negel Würdige, was ihm den Haß 
dev Stellenjäger zugog. Dabei hatte er aber von den Nechten feines 
Stuhls einen hohen: Begriff, und war nicht gemeint, das Geringfte 
davon aufzugeben. Vielmehr wird ihm, und vieleicht mit Recht — vor: 
geworfen, daß er feine geiftlihe Gewalt weiter, ald das Herfommen 
zuließ, auszudehnen gefucht habe. Im Sommer 444 fand unter dem 
Borfige des Hilarius eine Synode zu Araufio CDrange) oder nad) der 
Anſicht Anderer zu Veſontio (Befancon) ftatt, auf welcher mehrere Klä— 
ger gegen den Bifchof Chelidonius von Beſançon ſich erhoben. Sie 
befchuldigten ihn, daß er eine Wittwe geheivathet, und früher, da 
er noch römischer Beamter war, ein Todesurtheil gegen einen Ber: 
brecher gefällt und vollzogen habe, Die Firchliche Gefeßgebung hatte 
längft darüber entſchieden, daß beide eben angeführte Punkte Mängel 
- feyen, welche von der Erhebung zu einem Bisthume ausfchließen, 
eine bereits erfolgte Wahl breden. Da die Anklage durch tüchtige 
Zeugen bewiefen ward, erilärte daher Hilarius den Bifchof von 
Beſançon für abgejest: Nun wandte ſich Chelidvonius nah Rom 
an den Pabft Leo J., der den Schügling mit offenen Armen empfing, 
und vorläufig — ohne Unterfuchung — in die Gemeinfchaft der 
römischen Kirche aufnahm, was allen Kirchengefegen zuwiderlief. Als 
Hilarius hievon Nachricht erhielt, eilte er felbft mitten im Winter zu 
Fuße nad Rom, aber Feineswegs um Das Gericht des Pabſtes 
anzuerkennen, jondern um ihn zu mahnen, daß er das begangene 
Unrecht, wenn auch in der Stille, wieder gut mache. Als felbft: 
ftändiges Kirchenhaupt trat Hilarius zu Rom Leo gegenüber. „Galliſche 
Angelegenheiten,“ fagte er, „müſſen in Gallien, und zwar vor 
dem Stuhle zu Arles unterfucht und entfchieden werden; mit Necht 
ſey Chelidonius abgefest, und dem Pabfte ftehe Feineswegs die Be: 
fugniß zu, fih in die Sache zu mifchen.“ Es wäre ohne Zweifel 
dem Exzbifchofe leicht geworden, feinen Gegner aus Nom zu ver: 
treiben, hätte ex nur die Gerichtsbarkeit des Stuhls Petri anerkannt. 
Aber in diefem Punkte blieb er unerfchlitterlich fe. Des Friedens 
wegen verftand er fi zwar zu einer geheimen Unterredung, an 
welcher außer Leo I. und einigen feiner Vertrauten, auch Chefidonius 


Theil nahm. Aber auch bier vertheidigte der furchtloſe Mann im 
Sfrörer, Kircheng. IL. 31 
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Angefichte des Pabftes die Selbftftändigfeit der gallifchen Kirche mit 
ſolchem Nachdruck, daß ibn nachher Leo in feinen Briefen eines 
unerhörten Hochmuths befchuldigte, dem er, (der Pabſt) als einzige 
Waffe eine unerfchütterliche Geduld entgegengefebt habe. In der 
That erbitterten die Wahrheiten, welche er hören mußte, den ftolzen 
Römer fo fehr, daß er ſich nicht entblödete, dem Erzbifchofe nach— 
ber eine Wache vor fein Haus ftellen zu laffen und ihn als Ge: 
fangenen zu behandeln, Doch Hilarius fand Mittel, feinen Wächtern 
zu entrinnen und floh im Februar 445 nad Arles. Faſt zu 
gleicher Zeit Tief in Nom eine neue Klage gegen Hilarius ein, 
bie fih, allen Anzeigen nad, auf folgende Thatfache gründete. 
Kurz vor feiner Abreife nah Rom war Hilarius das Gerücht 
zu Ohren gekommen, daß ein gewiffer Projeftus, Biſchof an 
einem nicht genannten Drte, auf den Tod Tiege, vielleicht ſchon 
geftorben ſey. Da Hilarius die Stelle fihnell wieder beſetzt 
wünfchte, begab er fih an den Drt und weihte einen Nach: 
folger des, wie er glaubte, geftorbenen Projektus. Aber der 
Todtgeglaubte Tebte wieder auf, warb gejund, haßte von Stund 
an Hilarius als feinen ZTodfeind und verflagte ihn in Nom. 

est hielt der Pabſt fürmliches Gericht, erklärte die Beſchlüſſe 
der Synode von Beſançon für null und nichtig, ſetzte Chelidonius 
wieder in fein Bisthum ein, und hob die Wahl des Nachfolgers auf, 
den der Erzbifchof dem todtgeglaubten Projeftus gegeben. Hilarius 
jelbft von feiner Stelle zu vertreiben, wagte Leo nicht, wahrfchein- 
lich weil er fürchtete, daß die galliſchen Bifchöfe feinem Machtfpruche 
nicht gehorchen würden. Dagegen erlisß ev ein Schreiben: an die 
Kirche von Vienna, worin er den Galliern Fund that, daß er dem 
Biſchofe Hilarius die Kirchengemeinfchaft Noms aufjage, fowie daß 
dem Stuhle von Arles die Nechte, welche Zoſimus einft demfelben 
auf gemeffene Zeit verliehen, wieder entzogen feyen. „Hinfort folle,“ 
heißt es weiter, „der Metropolit yon Vienna wieder wie vordem 
die Kirchen feines Gebiets als Dberhirte verwalten, und auch bie 
übrigen Provinzen follen je unter ihrem Metropoliten ftehen, Keiner 
dürfe zwei Provinzen zugleich vegieren. Wenn der Fall eintrete, 
daß ein Coneil mehrerer Kirchenprovinzen verfammelt werden müſſe, 
fo dürfe dieß nur mit Zuftimmung des Bifchofes Leontius gefcheben, 
dem er diefes Borrecht, in Betreff feiner fittlichen Würde und feines 
hohen Alters, hiemit übertrage.“ Man weiß nicht einmal, wo biefer 
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neuen apoſtoliſchen Vikar entgegenſtellt. Deſto unzweifelhafter iſt, 


was der Pabſt mit alle Dem beabſichtigte. Leo ſchrieb überdieß 
eine Streitſchrift voll giftiger Anklagen gegen Hilarius. Er nennt 
ihn einen Empörer gegen die geheiligten Rechte des Stuhles Petri, 
er beſchuldigt ihn, nach der kirchlichen Herrſchaft von ganz Gallien 
zu ſtreben. Dieſe Anklage ließe ſich noch eher hören, wenn ſie 
nicht von einem Manne käme, der ſelbſt eben damals an dem Plane 
arbeitete, die ganze römiſche Welt ſeiner hohenprieſterlichen Gewalt 
zu unterwerfen. Leo hielt den Biſchof von Arles für einen ſo ge— 
waltigen Gegner, daß er für nöthig erachtete, auch noch Die welt: 
liche Gewalt wider ihn zu Hülfe zu vufen. Auf fein Betreiben 
erfchien unter dem 6. Juni 445 ein Geſetz Balentiniang IH., das 
alfe Anfprüche des Pabſtthums im weiteſten Umfange beftätigt, 
und unter den Schuß des Faiferlihen Schwertes ftellt. „Da der 
Borrang des apoſtoliſchen Stuhles,* heißt es darin, „auf das Ber: 
dienft Petri, der bie glorreihe Reihe römiſcher Bifchöfe beginne, 
und auf die Würde der ewigen Stadt ſich gründe, da eben dieſe 
Rechte durch Conecilien-Beſchlüſſe *) förmlich beftätigt feyen: fo folle 
binfort Niemand fich beigehen Yaffen, mit verwegener Anmaßung 
irgend Etwas ohne die Zuftimmung jenes Stuhls zu unternehmen. 
Denn dann erft fey der Frieden der Kirche gefichert, wenn die 
ganze Welt Einen Dberhirten anerfenne.“ Nach diefem Eingange 
befpricht das Gefeg die Sache des Hilarius, der in ben ftrengften 
Ausdrüden getadelt wird, und fahrt dann fo fort: „Das Urtheil, welches 
Leo gegen Hilarius fällte, hätte auch ohne unfere Faiferliche Beſtä— 
tigung vollfommene Gültigkeit gehabt, Denn was follte einem 
ſolchen Oberhirten in den Kirchen nicht erlaubt feyn! 
Gleichwohl haben wir für gut gefunden, unfere ausdrückliche Zu: 
fimmung beizufügen, damit in Zufunft weder Htlarius, dem wir 
nur aus Rückſicht auf die Fürbitte des milden Pabftes den Titel 
Biſchof belaffen, noch irgend ein Anderer fih erfühne den Vor— 
fohriften des römischen Stuhls entgegen zu handeln. Denn durch 
folhe Verwegenheit wird die Nuhe des Staats gefährdet, die Ma: 
jeſtät bes Reichs verlegt. Und nicht blos grobe Vergeben, wie das des 


Hilarius, wollen wir für immer fireng verboten haben, fondern damit 
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auch nicht der geringfte Streit in Zukunft ausbrechen oder die 
kirchliche Zucht in irgend einem Punkte verlegt werden könne, ift 
es. unfer ernftlicher Befehl und Wille, daß weder die gallifhen Bi: 
jchöfe noch Die anderer Provinzen wider den Willen des Hirten 
der ewigen Stadt von dem alten Herfommen abweichen. ' Was 
der Stuhl Petri bereits vorgefchrieben hat, oder in Zukunft noch 
vorfehreiben wird, ſoll Geſetz für alle Bifchöfe feyn. Solche, welche 
fich weigern, auf eine Ladung des Pabſtes in Rom vor Gericht zu 
erfcheinen, follen Durch den Statthalter der Provinz zum Gehorfam 
angehalten werden u. f. w.“ Ohne Zweifel bat Leo felbft dem ſchwa⸗ 
hen Balentinian bei Erlaffung diefes Befehls die Feder geführt. 
Gleichwohl erreichten weder das Geſetz, noch. die Briefe des Pabftes 
den beabfichtigten Zweck. Die Biſchöfe der Provinzen, welche Leo 
von Arles getrennt wiffen wollte, blieben dem dortigen Stuhle treu. 
Ein feltener Gemeingeift fcheint fie zum Widerftand gegen die römi— 
hen Anmaßungen verbunden zu haben, und der Kaifer hatte ent: 
„weder nicht den ernftlichen Willen, oder, was glaublicher tft, nicht 
die nöthige Macht, um Gewalt gegen die Widerfpenftigen anzu— 
wenden.  Andrerfeits fuchte Hilarius den erbosten Oberhirten yon 
Nom zu verfühnen, jedoch ohne daß er feinen erzbifchöflichen Rech— 
ten etwas vergeben hätte, Er ſchickte den Presbyter Navennug, 
der fein Nachfolger wurde, fainmt zweien andern, Neftarius und Con— 
ftantius, nach der Welthauptftadt, um mit dem Pabfte zu unter 
handeln. Auch der Präfeft von Italien Aurikiaris, der früher in 
gleicher Eigenfchaft Gallien verwaltet und Hilarius perſönlich kennen 
und achten gelernt hatte, führte für ihn beim Pabfte das Wort. 
Ein Brief diefes Mannes an den Erzbifchof yon Arles iſt auf ung 
gekommen, der die Verhältniffe beider Kämpfer vecht gut fehildert. 
„Ich habe,“ fehreibt er, „die heiligen Priefter Neftarius und Con: 
ftantius, deine Gefandten, mit der Gefinnung aufgenommen, die 
ich dir ſchuldig bin. Defters unterredete, ich mich mit ihnen über 
deine Tugenden, deine Standhaftigfeit, deine Verachtung aller 
menfchlichen Dinge, welche dir den Seelenfrieden in jeder Lage fihern. 
Auch mit dem Papſte Leo fprad ich deinetwegen. Ich febe im 
Geift, wie du ein wenig erfchrift, indem ich dieſen Mann nenne. 
Da du immer feft bift und dir felbft gleich, nicht aus Zorn auf: 
wallſt, nicht durch Schmeicheleien dich hinreißen läſſeſt, fo kann ich 
offen mit div reden. Ich fehe Feine Spur. von Stolz in deinen 
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Handlungen. Aber die andern Menfhen können es nicht 
ertragen, wenn wir fo zu ihnen fpreden, wie eg ung 
ums Herz if. Namentlih find die Ohren gemiffer 
Römer außerordentlich empfindlich. Willft du diefe 
Schwähe ein wenig fehonen, fo wird deine Heiligkeit viel gewinnen, 
ohne Etwas zu verlieren. Ein wenig Nachgiebigfeit deiner Seits 
ift, glaube mir, im Stande, die Wolfen, die noch am Saume des 
Hprizontes ftehen, fchnell zu vertreiben.“ Aus dieſem Schreiben 
geht, jo deucht es ung, hervor, daß Damals der Pabft feine hohen 
Forderungen gewaltig berabgeftimmt haben muß, weil er einfah, 
Hilarius fey ein anderer Mann, als die Illyrer. Eine völlige 
Ausfohnung zwifchen Beiden fcheint jedoch nicht flattgefunden zu 
haben, fo lange Htlarius lebte. Er ftarb 449 im ungefränften 
Befige feiner Nechte. Nach feinem Tode knüpfte die Synode, welche 
zum Behuf einer neuen Wahl zufammengefommen war, Unterhand- 
lungen mit dem Pabfte an. Um den Schein zu retten, begnügte 
fi) Leo mit dem Zugeftändniffe, daß etliche wenige Bisthlimer, Die 
feither von Arles abhingen, dem Metropoliten von Vienna unter: 
geben wurden; alles übrige blieb dem Stuhle son Arles. Der 
herrſchſüchtige Pabft fonnte, wie man ſieht, in Gallien nur wenig 
ausrichten. Doch war das Gefes Balentinians IH. immer etwas 
werth. 

Beſſer gelang ihm eine Einmifchung in die Angelegenheiten 
der fpanifchen Kirche. Obgleich der Thronräuber Marimus im 
Sahr 385 bie Irrlehre Priscillians, von dem wir an einem andern 
Drte Sprechen werden *), im Blute diefes Ketzers zu erſticken ge: 
ſucht hatte, breitete fich die Prigeillianifche Kegerei, begünftigt durch 
die Einfälle der Barbaren, um die Mitte des fünften Jahrhunderts 
mit Macht in Spanien aus. Der Bifchof von Aftorga, Turribiug, 
der als ein gewaltiger Heiliger und Wunderthäter gefchildert wird, 
fühlte fi) berufen, den heiligen Kampf gegen bie gottlofen An— 
hänger Priscillians zu eröffnen. Er fuchte mit großem Fleiße bis 
in die verborgenften Geheimniffe der Sefte einzudringen, verfaßte 
Schriften gegen fie, und forderte feine Mitbifchöfe auf,. ernftlich 
einzufchreiten. Da aber fein Eifer nur wenig Anklang fand — 
mehrere Mitglieder des hohen fpanifchen Clerus waren nämlich 
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jelbft von dem Gifte Priscillianiſcher Meinungen angeſteckt — fo 
wandte er fih an den Stuhl Petri, indem er Leo's Hülfe anrief. 
In einem ſehr gedehnten Antwortfchreiben feste der Pabft Punkt 
für Punkt auseinander, wie verabfcheuungswirdig die Ketzerei ber 
Priscillianiſten fey, und wie fehr fie der Fatholifchen Rechtgläubig— 
feit wiberftreite. Er ſprach ſich fogar bilfigend über die Hinrichtung 
Priscillians aus, die ihrer Zeit unter den beffern Theologen einen 
allgemeinen Schrei des Entſetzens erregt hatte, und gab zu ver: 
ftehen, daß es gut wäre, die Fürften auch jest zu Ähnlichen Maß— 
regeln aufzufordern, „Mit Recht,“ fagt er, „haben unfere Väter, 
in deren Tagen biefe Ketzerei zuerft ausbrach, überall eifrig dahin 
gewirkt, daß einem fo gottlofen Wüthen in der Kirche Einhalt ges 
ſchehe, wie denn auch die weltlichen Fürften den kirchenſchänderi— 
fhen Wahnſinn alfo verabfcheueten, daß fie den Urheber deſſelben 
ſammt den meiften feiner Schüler mit dem Schwerte der Gerech— 
tigkeit fchlugen. Denn fie ſahen wohl, daß alle Sittlichfeit unter: 
graben, das Band der Che gelöst, göttliches und zugleich menſch— 
liches Recht vernichtet werde, wenn man biefen Menfchen bei einem 
folhen Glauben länger zu leben geftattete. Diefes Verfahren hat 
der Firchlichen Milde fehr genügt, denn wenn die Kirche auch, mit 
geiftlicher Berdbammung fi begnügend, blutige Rache flieht, fo 
ward fie doch durch Die firengen Vorſchriften chriftficher Fürſten 
gefördert, da Schuldige aus Furcht vor körperlichen Strafen nicht 
felten geiftlihe Nettungsmittel gerne annehmen.“ Sofort unter: 
richtete Leo den Bifchof, wie er es anzugreifen habe, um die weitere 
Berbreitung der Sefte zu hemmen: »Sogleich follten die Biſchöfe 
der benachbarten Provinzen zu einem Goneile berufen werden, Damit 
baffelbe auf den Grund der pabftlihen Erläuterungen 
hin unterfuche, ob die Irrlehre nicht ſchon unter der Geiftlichfeit 
felbft Anhänger gefunden babe. Könnten etwa bie Bifchöfe der 
Provinzen Tarrafona, Neukarthago, Lufitanien und Bätifum, die 
er bereits zu Abhaltung einer Synode aufgefordert habe, wegen 
der Kriegsunruben fich nicht verfammeln, fo möchten wenigfteng die 
Mitglieder des hohen Klerus von Gallizien, in welcher Provinz bie 
Ketzerei am meiften um fich gegriffen, zufammentreten, um bie vom 
Stuhle Petri angeordneten Maßregeln auszuführen.“ Wirflich Fam 
in Toledo eine Synode zu Stande, welche ein Fatholifches Glaubens: 
befenntniß nebft achtzehn Flüchen gegen die Priscilfianiften abfaßte; 


Erneuerung des Neftorlanifchen Kampfes. 487 


aber Fein gallizifcher Bischof nahm an derfelben Theil. Nun ber 
fahl der Pabſt, jenes Glaubensbefenntnig dem Metropoliten von 
Gallizien, Balfonus von Bracara zu überfenden, damit e8 von 
ihm und feiner Geiftlichfeit unterfchrieben werde. Aus Furcht, den 
Mackel der Kegevei auf fich zu laden, traten endlich die galliziſchen 
Bischöfe zu einer Synode zufammen und fluchten den Lehren Pris— 
eillians. Sp gelang es dem Pabſte, Die Spanier durch das Schrei: 
bild der Keßerei zum Gehorfam gegen den Stuhl Petri anzuleiten. 
Die Duellen der Kirchengefchichte predigen faft auf jeder Seite, 
welch’ tiefe Wunden die verfluchten Jrrlehrer dem wahren Glau— 
ben und der Stiftung Jeſu Ehrifti gefchlagen hätten! Wir wollen 
ihnen gerne glauben, aber noch viel ficherer ift, daß Die Ketzereien 
der Priefterberrichaft großen Vorſchub getban, und namentlich dem 
Pabſtthum unfäglihen Nusen gebracht haben. | 

Veberblidt man die bisher gefchilderten Verſuche Leo's, Die 
Kirchen der Tatinifchen Länder dem Stuhle Petri zu unterwerfen, 
fo kann man fein Berfahren vecht gut mit den Eroberungszügen 
der alten Römer vergleichen. Zuerft weiß er es einzuleiten, Daß 
feine Sefte, die nicht an den Pabft glaubt, länger in Nom weilen 
darf; dann überfüllt er die Afrifaner. Nach ihnen Fommen bie 
unabhängigen Stühle Oberitalieng an die Reihe, hierauf die Illyrer. 
Nun trägt er feine geiftlichen Waffen nach Gallien hinüber, ift 
aber dort minder.glüdlich, als einft Cajus Julius Cäſar. Zuletzt 
bezwingt er die Spanier. Einem Manne, der von folher Herrich- 
fucht befeelt war, mußte es höchſt angenehm feyn, ſich auch in bie 
Angelegenheiten der morgenländifhen Kirche mifchen zu Fünnen. 
Die erfte Gelegenheit dazu erhielt er durch Cyrills Tod. Kurze 
Zeit, nachdem er den Stuhl von. Merandrien beftiegen, ſchickte 
Divsfor feinen Diakon Pofidonius nah Rom, um gemäß alter 
ficchlicher Sitte dem Pabſt feine Erwählung fund zu thun. Leo 
gab dem Diafon als feinen Gegengruß ein Schreiben mit,” in wel 
chem er den hoben Ton eines Gebieters gegen ben neuerwählten 
Erzbifchof anftimmte. Die Kirhe von Merandrien, fagte er, müffe 
in Zukunft fih nad) den Gebräuchen der römischen richten. Nament: 
lich verlangte er, daß Presbyter und Diafone nur Sonntag Mor: 
gend oder Samftag Abends die Weihe empfangen dürften, daß 
fowohl der Bifchof, welcher die Weihe verrichte, als der, dem fie 
ertheift werde, vom Freitag an gefaftet hätten, endlich, daß an den 
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hoben Feten, wo bie Kirchen nicht Raum genug darböten, um die 
Maffe der berbeiftrömenden Gläubigen auf einmal zu faffen, das 
Meßopfer nicht blos einmal dargebracht, fondern fo oft wiederholt 
werde, als fih die Kirche von Neuem wieder mit Volk anfülle, 
Offenbar war dieß der erfte Verſuch Leo's, den Patriarchen von 
Aerandrien zu demfelben Verhältniffe von Unterordnung zu ver: 
mögen, das ſich einft Athanaftus, Petrus und Cyrillus gefallen 
ließen. Hätte der Merandriner dem Römer gutwillig gehuldigt, fo 
würde jest, ftatt der antiochenifchen Lehre von zwei Naturen Chrifti, 
die monophyſitiſche der Aegypter in den rechtgläubigen Befenniniffen 
der Kirche ihre Stelle haben! Aber beide Kirchenfürften waren im 
Punkte der Herrfchfucht zu ſehr geiftesverwandt, als daß fie fid 
vertragen fonnten. Dioskor befiimmerte ſich nichts um das Schrei: 
ben des Papftes. Die alerandrinische Kirche beharrte nachher wie 
zupor bei ihren alten Gebräuchen. Man darf wohl annehmen, 
daß dieſe Gleichgültigfeit Diosfors gegen die Anmaßungen des 
Pabftes den erften Samen der Feindfchaft zwifchen Beiden aus: 
fireuete. Schon oben haben wir auf die Theilnahme Julians von 
Cos an der Synode, welche Eutyches verdammte, die Bermuthung 
begründet, daß Flavian, ehe er gegen den Abt losbrach, fich der 
geneigten Stimmung des Pabftes verfichert haben dürfte, was aud) 
aus andern Gründen höchft wahrfcheinltich ift. Doch ein fürmlicher 
Bertrag zwifchen den beiden Stühlen yon Nom und Gonftantinopel 
fann vor der Verdammung des Eutyches nicht zu Stande gekom— 
men feyn, wie aus folgenden Umftänden erhellt. Gleich nad dem 
Schluffe der Synode zu Conftantinopel fehrieben, wie wir oben bes 
richtet, Eutyches und aud) der Kaifer Theodoſius an den Pabft, um 
ihn gegen Flavian zu ftimmen. Der Metropolit von Conftantinopel 
felbft that Anfangs feinen Schritt in Nom, vielleicht weil er erft 
eine Aeußerung des Pabftes abwarten wollte, um fein Betragen 
darnach zu regeln. Wirklich eröffnete Leo den Briefwechfel, indem 
er unter dem 18; Februar 449 ein Schreiben an Flavian erließ, 
in welhem er, nach einigen Vorwürfen darüber, daß Flavian fo 
fange gefchwiegen, einen genauen Bericht von dem ganzen Her 
gange dev Sache des Eutyches verlangte. Jetzt brach Flavian fein 
Stillſchweigen, er überſchickte den gewünfchten Bericht und beſchwor 
zugleich in einem beigelegten Briefe den Pabft, ſich ber bedrohten 
Rechtgläubigfeit anzunehmen. „Entwickle,“ ſchrieb er, „bei dieſer 


Erneuerung des Neftorianifchen Kampfes. 489 


Gelegenheit jenen Mutb, der einem Bifchofe fo wohl anfteht. 
Made die Sache aller Kirchen zu Deiner eigenen, unterſtütze durch 
Deine Briefe die Berdammung des Kebers, die in aller gefeßlichen 
Form erfolgt iftz ftärfe den Glauben unfers fehr frommen und 
fehr gottfeligen Kaifers (Theodofius), denn in Deiner Hand liegt 
jest Alles. Wenn du did) für die gerechte Sache erflärft, muß es dir 
leicht werden, die Ruhe und den Frieden wieder herzuftellen. Deine 
Driefe werden mit Hülfe Gottes die neue Ketzerei niederfchlagen, 
die Unordnungen, welche fie bereits erzeugt hat, beifegen. Auch 
wird es dir gelingen, Das Concil zu hintertreiben, von dem man 
bereits fpricht, und das die verberblichften Stürme über bie 
Kirche herbeiführen muß.“ Wir erfahren nicht, ob Flavian noch 
befondere Berpflichtungen gegen den Pabft übernahm, auf den 
Sal, daß Diefer fih mit dem Stuhle son Lonftantinopel gegen 
Eutyches und feinen Beſchützer Diosfor verbinden würde. Doch ift 
dieß im höchften Grade wahrfcheinlich. Flavian hatte übrigens in 
Betreff feiner Befürchtung, daß eine neue Synode zur Unter⸗ 
fuhung der Angelegenheit des Eutyches verfammelt werden Fünnte, 
vollfommen richtig gefehen. Beſtürmt von Chryfaphius und Dioskor, 
unterzeichnete Theodofius den 30. März 449 einen Befehl, der ein 
allgemeines Concil auf den Auguft des laufenden Jahres nad) 
Epheſus berief. Die fehs Diöceſanhäupter des öſtlichen Reichs, 
Divsfor von Mlerandrien, Domnus yon Antiochien, Stephanus 
von Ephefus, Thalaffius von Cäſarea in Cappadocien, Flavian 
von Gonftantinopel, Anaftafius von Theſſalonich wurden aufgeforz 
dert, Jeder mit 10 Fleineren Metropoliten und eben fo vielen ein- 
fahen Bifchöfen ihrer Divcefen, deren Wahl den Häuptern über: 
laffen blieb, zur beftimmten Zeit zu evjcheinen. In einem fpätern 
Erlaffe ertheilte Theodofius dem Erzbifchofe von Aegypten Divsfor 
Vollmacht, den Borfig auf dem bevorftehenden Coneile zu führen. 
Zugleich ſprach er in demſelben Briefe feine zuverfichtliche Erwartung 
aus, daß Juvenalis von Jerufalem und Thalaffius von Cäſarea 
in Cappadocien, fammt allen andern Metropoliten, Die es mit dev 
Wahrheit und der Kirche Chrifti aufrichtig meinten, in fteter Leber: 
einftimmung mit dem erfeuchteten und gottjeligen Erzbifchofe von 
Alerandrien handeln würden. Das war ein Winf, welcher allen 
Theilnehmern des Concils deutlich genug verkündete, daß der Kaifer 
den Metropoliten von Lonftantinopel verdammt wiffen wolle Die 


' 


490 DM. Buch. Kapitel 6. 


Ehre, in dem kaiſerlichen Schreiben namentlich aufgeführt zu werben, 
verdanften Juvenal und Thalaffius ihrer engen Verbindung mit Dios- 
for. Jener war fhon von früher her als Handlanger des Alexandriners 
befannt, von befien Hülfe er Die Erhebung feines Stuhls zu einem 
unabhängigen Patriarchat erwartete. Den Erzbifhof yon Cäſarea 
Thalaſſius, einen geſchmeidigen Höfling, der erft vor Kurzem durch 
Faiferlihe Gunft feine hohe geiftlihe Stelle errang, hatte Dioskor 
durch befondere Verſprechungen gewonnen, die allem Anfchein nach 
dahin zielten, den Nachlaß des Stuhles von Conftantinopel, welchen 
Diosfor auf die gemeine Stufe eines gewöhnlichen Bisthums er: 
niedrigen wollte, unter bie übrigen großen Metropoliten von Illy— 
vien, Pontus, Ephefus, Jerufalem zu vertheilen. Nur Antiochien, 
das bisher gemeinfam mit dem Stuhle der Hauptftabt gehandelt, 
jollte von dem Naube, wie es fcheint, Nichts erhalten. Nicht zu: 
frieden mit dem eben angeführten Schreiben, in welchem der Raifer 
auf eine fo unwürdige Weife zum Voraus gegen Flavian Parthei 
nahm, wußte Divsfor denfelben durch Vermittlung feines Verbün— 
beten Chryfaphius noch zu einigen weit ſchmählichern Maßregeln zu 
verleiten. Der Aegypter fürchtete den Einfluß Theodorets, welcher 
in Syrien jo großes Anfehen genoß, daß fi) erwarten Tief, ein 
großer Theil der morgenländifchen Bifchöfe werde feiner Abftimmung 
fih anfhliegen, wenn Theodoret auf dem angefagten Coneile er: 
ſchiene. Alfo erging ein Faiferlicher Befehl an Theodoret des In: 
halts, daß er nur dann in Ephefus eintreffen dürfe, wenn bie 
Mehrheit feine Anmwefenheit verlangen follte, d. h. niemals. Mönche 
hatten ferner noch niemals an irgend einer Kircchenverfammlung 
Theil genommen. Allein die Kraft des Stuhls von Merandrien 
berubte auf der Unterftügung diefer zahlreichen Menfchenkflaffe, die, 
wie wir fchon öfter gefagt, Athanafius als ihr Haupt, und fomit 
ben Stuhl von Alerandrien als ihren natürlichen Schutzherrn ver 
ehrte. Daher mußte Theodoſius einen Befehl unterzeichnen, Fraft 
deffen der Abt Barfumas, ein fanatifcher "Freund des Eutyches und 
wüthender Gegner Flavians, eingeladen wurde, ald Vertreter Des 
ganzen Mönchftandes in Ephefus mitzuftimmen. Ferner ward ber 
Kaifer vermocht, in einem weitern Ausfchreiben zu verordnen, daß 
die Bifchöfe, welche auf der Synode zu Gonftantinopel Eutyches 
verdammt hätten, zwar am neuen Concil Theil nehmen dürften, 
aber feineswegs als Nichter, fintemal es fi darum handele, das 
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Urtheil, das fie über Eutyches gefällt, einer Prüfung zu unter: 
werfen. Eben diefelbe Urkunde nannte, damit nicht der Teifefte 
Zweifel über des Kaifers Gefinnung gegen den Metropoliten von 
Sonftantinopel obwalten könne, Flavian mit dürren Worten den 
Urheber des ganzen Streits, den Anftifter der heillofen Verwirrung 
und befchuldigte ihn, daß er trotz aller Zureden die Sache nicht 
babe friedlich beilegen wollen. Endlich erhielten zwei Großbeamte 
bes Hofe, Elpidius und Eulogius, die Weifung, mit allen verfüg- 
baren Truppen des Profonfuls von Aſien fih nach Ephefus zu 
begeben. Dort follten fie Sorge dafür tragen, daß Feine Unordnung 
auf dem Concile vorgehe, und jeden Bifchof, der die Ruhe ftören 
würde, fogleich verhaften, auc deshalb an den Hof berichten. Da 
die Leitung der Synode mit faft uneingefchränfter Vollmacht dem 
Erzbifchofe yon Merandrien übergeben war, fo hieß dieß ſoviel als: 
jene Soldaten ftehen zur Verfügung Dioskors. 

Trotz aller diefer VBorfihtsmaßregeln trauten die Feinde Fla— 
viang ihrer Sache fo wenig, daß fie, nachdem das Concil ſchon 
ausgefchrieben worden war, einen Streich gegen ihn führten, Der 
dabin zielte, den Metropoliten noch vor Eröffnung der Synode für 
ſchuldig zu erklären und nebenbei auch einigen Mitgliedern des Ge— 
richts, das unter feinem Borfig Eutyches verdammt hatte, Gelegen: 
beit zum Abfall von ihm zu verichaffen. Im April 449 reichte 
nämlich Eutyches die Klage bei Hofe ein, daß Flavian die Akten 
des im legten Jahr abgehaltenen Gerichts verfälfcht habe, und 
verlangte auf diefen Borwurf hin eine Prüfung des Procefjes. Der 
Kaifer bewilligte das Gefuh. Fünfzehn Bifchöfe aus der Zahl 
Derer, welche Eutyches verdammt hatten, fammt 19 andern ver: 
jammelten fih Mitte April unter dem Borfige Flavians. Obgleich) 
einzelne Fleine Unvegelmäßigfeiten in den Akten zum Borfchein kamen, 
fonnte Doc die Klage des Eutyches der Hauptfache nach nicht er: 
wiefen werden. Der Plan der Gegenparthei war alſo mißlungen, 
Doc zeigte e8 fi) bei der Verhandlung, daß einige von Denen, 
welche das Urtheil gegen Eutyches unterfchrieben hatten, durch die 
Ränke Divskors umgeftimmt, fih zum Rückzuge anſchickten. 

Sobald der Pabft hörte, daß ein neues Coneil im Werfe fey, 
verlangte er, daß daffelbe in Jtalien abgehalten werde. Als er mit 
feinen Vorſchlägen Fein Gehör fand, fuchte er die Berufung der 
Synode zu verhindern, indem er zu dieſem Zweck an den Kaifer 
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ſchrieb. Seine zweite Bemühung hatte eben fo fchlechten ‚Erfolg, 
als die erfte, Mitte Mai erhielt er felbt die Einladung, in Epheſus 
zu erfcheinen. Er erflärte hierauf, daß es ihm nicht moglich fey, 
perfönlich zu kommen, weil feiner feiner Borgänger im Amt je zu 
einer außer Rom gehaltenen Synode gereist fey. Bon ihrem 
Beifpiele Fünne er nicht abgehen, ohne der Würde des Stuhles 
Petri zu vergeben, dagegen werde er Gefandte (legatos de latere 
suo) hinfchiefen. Er wählte biezu den Bifchof Julius von Puteoli, 
den Presbyter Nenatus, der unterwegs auf der Inſel Delos ftarb, 
und den Archiadiafon Hilarius, welcher 461 Leo's Nachfolger wurde. 
Dur ein fpäteres Schreiben ermächtigte der Pabft noch den oben 
genannten Biſchof Julian von Cos, ſich der Gefandtfchaft anzu: 
ſchließen. Nachdem ihm auf die befchriebene Weife Beides mißlungen 
war, jowohl die Synode durd die Forderung, daß fie in Stalien 
zufammentrete, in feine Gewalt zu befommen, als auch ihre Ab: 
haltung überhaupt zu hintertreiben: machte er einen legten Verſuch, 
den dogmatiſchen Befchlüffen des bevorftehenden Concils dadurch) 
ihre Bahn vorzuzeichnen, daß er das erfte Wort in der Sade 
ergriff. Dffenbar hoffte er, Dioskor und feine Varthei werde e8 
nicht wagen, den Far ausgefprochenen Anfichten des römiſchen 
Stuhls entgegen zu handeln. Am 13. Juni 449 unterzeichnete er 
bas berühmte Schreiben an Flavian, welches feit dem Jahre 450 
als rechtglaubige Negel der Lehre vom Sohne Gottes durch Die 
Fatholifche Kirche angenommen worden ift. Leo ftellte darin eigentz 
lich nichts Neues auf, denn die Grundzüge feiner dogmatifchen 
Beftimmungen finden fih in den Befchlüffen der Conftantinopolita- 
nischen Synode vom Jahr 448, fowie in den Schriften der Kirchen: 
lehrer, die feit dem dritten ökumeniſchen Concil zu Epheſus die 
Anfichten des Neftorius mit denen Cyrills zu vereinigen fuchten. 
Aber wohl hat Leo die noch ſchwankenden Elemente vollends feſtge— 
ftellt, und mit haarſcharfer Wage abgemeffen, wie viel Stoff jede 
der in langem Hader begriffenen theologifchen Schulen, die Aegyp— 
tifche wie die Antischenifche, aus deren Gegenſätzen allmählig das 
neue Dogma als ein Drittes, Mittleres herportrat, zu der durch 
die gebieterifche Gewalt der Umftände aufgenöthigten Mifchung bei- 
zutragen berechtigt feyn follte. „Chriftus,“ fagt er, „ift vollfommener 
Menfh und vollfommener Gott in Einer unzertvennten Perfon. 
Jede der beiden Naturen bleibt, was fie ihrem Weſen nad) ift. 
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Beide aber vereinigen fich zu einer, obwohl unvermifchten, perfönlichen 
Einheit; das Hohe nimmt das Niedrige, das Starfe die Schwäche, 
das Ewige die Sterblichkeit in fih auf, und die des Leidens un: 
fähige Natur ift mit der Teidensfähigen Eins geworden, alfo daß 
ein und derſelbe Mittler zwifchen Gott und den Menfchen, Jeſus 
Chriſtus, nad) der einen Seite feines Wefens fterben, nad) der 
andern unfterblich feyn fonnte, In der vollfommenen Natur eines 
wirflihen Menfchen ift der wahre Gott geboren, ganz in Dem Seini— 
gen, ganz in dem Unfrigen. Er bat die Kuechtsgeftalt angenom: 
men, ohne die Befleckung der Sünde, und indem Er das Menfchliche 
verherrlichte, hat Er doch das Göttliche nicht vermindert, Unfichtbar 
an ſich ift Er fichtbar geworden für ung, unbegreiflich feinem Wefen 
nach), wollte Er fich begreifen laſſen. Außer der Zeitlichfeit bleibend 
fieng Er an in der Zeit zu feyun. Der Herr des Weltalls nahm, 
die Unendlichkeit feiner Majeftät verhüllend, Kuechtsgeftalt an. Der 
leidensunfähige Gott verfchmähte es nicht, leidensfähiger Menfch zu 
feyn, und an fich unfterblich, dem Gefese des Todes zu gehorchen. 
Derfelbe ift Beides zugleih, wahrer Gott, wahrer Menſch. Jede 
Natur vollbringt in Gemeinfchaft mit der andern, was ihr eigen- 
thlimlich zufommt, das Wort thut, was des Wortes ift, das Fleifch 
was des Fleifches if. Das Göttliche Teuchtet aus den Wundern 
hervor, das Menschliche unterliegt den Mißhandlungen, und wie 
das Wort nicht aufhört, Die göttliche Herrlichkeit zu theilen, fo tritt 
das Fleifh aus der Gemeinfchaft menfchlicher Natur nicht heraus. 
Wie es nicht Sache derfelben Natur it, den gejtorbenen Freund 
zu beweinen und den ſchon begrabenen ins Leben zu rufen, fo ift 
es auch nicht Sache derfelben Natur zu fagen: ich und ber Bater 
find Eins (Joh. X, 30) und: der Vater iſt größer denn 
ich (30h. XIV, 28). Denn wenn au im Heren Jefu Gott und 
Menſch zu Einer Perfon vereinigt ward, fo ift es dennoch eine 
andere Seite, von welcher Die Beiden gemeinfame Schmach und 
wiederum die Beiden gemeinfame Herrlichfeit ausgeht. Bon unferer 
Seite her ift die dem Bater untergeordnete Menfchheit, vom Bater 
her die mit dem Bater gleich wefentlihe Gottheit. Wegen Diefer 
Einheit wird gefagt, daß des Menfchen Sohn vom Himmel herab: 
gefommen ift, während doc der Sohn Gottes das Fleifch aus der. 
Sungfrau angenommen bat. Gleicher Weife wird gejagt, daß ber 
Sohn Gottes gefreuzigt und begraben. worden ift, da Er doch 
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nicht nach feiner Gottheit, vermöge welder Er, als Eingeborner, 
gleich ewig und Eines Wefens mit dem Vater ift, fondern nur 
nad der Schwachheit menfchlicher Natur gelitten hat. Mit gutem 
Fuge pries unfer Herr Petrum deßhalb felig, weil der Apoftel Ihn 
zugleich als Sohn Gottes und als Menfchen befannte. Das Eine 
ohne das Andere wäre der Wahrheit zuwider, und es ift ein gleich 
verberbliher Irrtum, wenn man den Heren Jeſum Chriftum nur 
für Gott und nicht zugleich für einen Menfchen, oder nur für einen 
Menſchen und nicht zugleich für Gott erflärt u. f. m.“ 

Sp überrafchend auch die Keckheit ift, mit welcher Leo bie 
Gegenfäge der Agyptifchen und antiochenifchen Denfweife als aus: 
geglichen binftellt, wird das große Räthſel dadurch Feineswegs gelöst. 
Denn es bfeibt wahrlich eine alle menfchliche Begriffe überfteigende 
Aufgabe, ſich zu denfen, daß derſelbe Erlöfer zugleich ein armer 
Jude, der nicht hat, wo er fein Haupt hinlege, und der allmächtige 
Schöpfer Himmels und der Erde, daß Er zugleich allwiffend und 
menfchlihen Nichtwiffens fähig, unfterblih und ſterblich feyn fol. 
Dennoch hat Leo geleiftet, was unter damaligen Umftänden allein 
möglich war. Denn weder die ägyptifche noch die fyrifche Meinung 
durfte umgangen werden. Opferte man jene auf, fo fiel mit ihr, 
wie wir fchon oben gezeigt haben, Die Grundlage der nicänifchen Beſchlüſſe. 
Gab man die andere Preis, fo erlitt Der Flare Buchftaben des neuen 
ZTeftaments die offenbarfte Gewalt. Alfo blieb nichts Anderes übrig, 
als durch Machtſprüche, wie es eben ging, beide zu vereinigen. 
Leo muß fih mit der Hoffnung gefchmeichelt haben, durch obige 
Urkunde den Streit in der Art beizulegen, daß es gar nicht zum 
Concil fommen folltee Denn feine Gefandte waren angewiefen, 
Flavian zu beftimmen, daß er dem Abte Eutyches vollfommene Be: 
guadigung zufage, im Fall derfelbe die päbftliche Erflärung unter: 
fhreiben würde. Zu gleichem Zweck fchrieb Leo einen Brief an 
Pulcheria, in welchem er fie beſchwor, all ihren Einfluß aufzuwenden, 
Damit die unfelige Zwietracht fogleich erſtickt werde, ehe fie fich der 
ganzen Welt mittheile. Aber Dioskors Parthei wußte dafür zu 
forgen, daß der Brief nicht in die Hände Fam, für die er beftimmt 
war. Leos Gefandte wurden gar nicht nach Conftantinopel zu: 
gelaffen. | | | 
Ende Juli 449 verfammelten fich die berufenen Biſchöfe in 
Epheſus. Aber außer ihnen erfchienen noch viele andere Leute. Die 
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Aebte Barfumas und Eutyches braten große Schaaren conftanti- 
nopolitanifcher und forifher Mönche mit. Dioskor Fam mit einem 
zahlreichen Gefolge handfefter Parabolanen (Kranfenwärter), die vereint 
mit den Mönchen und den Soldaten der Faiferlihen Bevollmächtigten 
Elpidius und Eulogius einen furchtbaren Haufen ausmachten, und 
wirklich auf dem Goneile yon Ephefus, wie man fehen wird, den 
Ausihlag gaben. Die Sigungen wurden am 8. Auguft eröffnet. 
Als Prajident der Verſammlung thronte Diosfor auf einem pracht— 
vollen Stuhle. Die zweite Stelle nad) ihm erhielt der Bifhof Julius 
von Puteoli als Vertreter des Pabſts, die dritte Zuvenal von Je— 
ruſalem, die vierte Domnus yon Antiochien, erft die fünfte Flavian. 
Diefe Anordnung follte finnbildlih anzeigen, welche Nangftufe in 
Zufunft, wenn es nad Dioskors Kopfe ging, die großen Stühle 
der Chriftenheit anzufprechen hätten. Nachdem ein alerandrinifcher 
Notar das Faiferlihe Berufungsfchreiben verlefen hatte, erhoben fich 
die päbftlichen Gefandten und erklärten, daß ihr Gebieter, früheren 
Borgängen gemäß, nicht perfünlihd an der Synode habe Theil 
nehmen fünnen. Zugleich übergaben fie Leo's Brief an Flavian 
und drüdten das Verlangen aus, daß derſelbe fofort vorgelejen 
werde. Dioskor nahm die Miene an, als billige er ihre Forderung, 
er. winkte bejahend dem Notar. Statt aber nad) dem päbftlichen 
Briefe zu greifen, 309 Diefer ein zweites Schreiben des Kaiſers ber: 
vor und las es ab. Daſſelbe enthielt den Befehl, dag der Abt 
Barfumas auf dem Concil mitzuftimmen berechtigt feyn ſolle. — 
Drauf begann der Faiferlihe Bevollmächtigte einen- zerlihen Bor: 
trag, der damit endigte, Daß er im Namen bes Kaiſers die fchon 
oben berührte Anklage gegen Flavian als Friedensftörer vorlegte, 
Diefer Eingang war, wie man fieht, ein zwifchen Elpidius und 
Divsfor verabredetes Spiel, welches den Zwed hatte, die VBorlefung 
des päbftlichen Briefes zu verhindern. Nun machte einer der Bis 
ſchöfe den Borfchlag, daß fofort die Unterfuchung über den Glauben 
beginnen folle, Die päbftlichen Gefandten ſtimmten bei, aber Dioskor 
entgegnete: da der wahre Glaube längft durch die Väter feftgeftellt 
fey, fünne fih die Verſammlung feiner Anficht nad nur die Auf 
gabe ftellen, zu prüfen, ob die Synode von Conftantinopel, als fie 
Eutyches verdammte, den Beftimmungen der Väter gemäß gehandelt 
habe. Asbald fchrieen viele Stimmen: „feine Aenderung im Glauben 
der Kirche, die Befchlüffe von Nicäa und Ephefus follen allein 
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gelten.“ Jetzt Sprach ſich auch Elpidius dahin aus, daß die Sache 
des Eutyches fogleich vorgenommen werde. Der Abt trat herein, 
und übergab eine Beſchwerdeſchrift gegen Flavian. Am Eingange 
derfelben drüdte er feine Freude aus, daß endlih der Tag ber 
Gerechtigfeit und das Ende feiner fchweren Leiden gefommen zu 
feyn ſcheine. Dann folgte in feiner ganzen Ausdehnung das lau: 
bensbefenntniß yon Nicäa, das er als die einzige Norm des Glau: 
bens zu erkennen erflärte. Er ſchloß mit fchweren Befchuldigungen 
gegen die Synode von Gonftantinopel und mit der Bitte, daß feine 
Feinde zur wohlverdienten Strafe gezogen werden möchten. Nachdem 
die Schrift vorgelefen war, erhob fih Flavian mit dem Antrage: 
da das Coneil für gut gefunden habe, die Bertheidigung des Eu— 
tyches anzuhören, fo ſey es billig, daß man daffelbe Recht auch 
dem Anfläger des Eutyches geftatte, Euſebius von Dorylaum folle 
jegt vernommen werden. Allein fogleich erwiederte der Bevollmäch— 
tigte Elpidius: er müffe ſich Diefer Forderung wiberfeßen, weil es 
ausdrücklicher Wille des Kaifers fey, daß Eufebius als früherer 
Ankläger des Eutyches an der jesigen Verhandlung feinen Theil 
nehmen dürfe. Es wurde auf Dioskors Vorſchlag befchloffen, Die 
Akten der Synode yon Conftantinopel zu verlefen. Auch die Ges 
fandten des Pabſts erflärten fi damit einverftanden, aber nur 
unter der Bedingung, daß erſt der Brief Leo's angehört werde, 
Divsfor entgegnete, er finde dieß billig, doch halte er es für beſſer, 
mit den Akten zu beginnen. So umging er zum zweiten Male 
die Forderung der Römer. Sieben Mal foll er an demfelben Tage 
fein Berfprechen, zuletzt fogar eidlich, wiederholt haben, aber immer 
in der Abfiht es zu brechen. Der Notar hob an, Die Akten zu 
verlefen. Als er an die Stelle fam, wo Baſil von Seleueia erklärte, 
daß man Shriftum in zwei Naturen verehren müſſe, ſchrieen die 
ägyptifchen Bischöfe und die mit Barfumas eingedrungenen Mönche 
wie befeffen: „Schneidet Den entzwei, der von zwei Naturen- vedet, 
er ift ein Neſtorianer.“ Diefelbe Scene erneuerte ſich mit gefteigerter 
Wuth, als die Bemühungen des Eufebius von Doryläum, den Abt 
Eutyches zur Anerfennung der zwei Naturen zu vermögen, verlefen 
wurden. Der withende Ruf: „verbrennt Eufebius, Yebendig werbe 
er verbrannt,“ erfcholl von allen Seiten. Nicht: zufrieden mit dem 
Gefchrei, forderte Dioskor Alle, welchen es nicht gelungen ſey, 
durch Wortlaute ihre Meinung fund zu tbun, auf, mit emporgebobenen 
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Händen anzuzeigen, daß fie Die zwei Naturen verbammten, Augen: 
blicklich ſah man eine Maffe Hände emporgeftredt. Als der Notar 
das Glaubensbefenntniß, Das Eutyches yor der Synode yon Con: 
ftantinopel abgelegt, vorgelefen hatte, unterbrach ihn Dioskor abermal, 
indem er ausrief: fo glaube aud) ic), fo glauben alle Väter. Neuer 
Lärm. „Auf deinen Worten beruht das Wohl der Welt, Heil Dios— 
for, Heil dem großen Wächter des Glaubens, das ift die Stimme 
des heiligen Geiftes,“ brüllten die Mönche und die ägyptifchen Bi: 
ſchöfe. Der Aegypter feste durch, daß auch Die Verhandlungen des 
Gerichts, welches im April niedergefegt ward, um die After der 
Synode zu prüfen, vorgenommen werden mußten. Jetzt erflärten 
Baſil von Seleucia und Seleufus von Amafen, zugleich) einge: 
ſchüchtert Durch das drohende Geſchrei, und wie es fcheint durch die 
vorangegangene Zuficherung gefirrt, daß fie in ihren Stellen bleiben 
bürften, wenn fie Slavian por dem ganzen Coneil preisgäben, — 
dieſe Biſchöfe, fagen wir, erflärten, fie bitten auf dev Synode von 
Conſtantinopel Feineswegs, wie in den Akten ftehe, für die zwei 
Naturen in Chriſto, fondern im entgegengefesten Sinne geftimmt, 
Flavian ftand alfo, durch die Ausfage zweier früheren Freunde, 
als Verfälſcher öffentlicher Urfunden da. Sofort ergriff Divsfor das 
Wort. Sih an die Berfammlung wendend, fagte er: „was ift 
nun euve Meinung in Bezug auf Eutyches ?“ Zuerft gab Juvenalis 
von Jerufalem feine Stimme ab, indem er erflärte: fehreiendes 
Unrecht fey dem Abte gefcheben, in alle Ehren und Würden ver: 
diene er wieder eingefeßt zu werben. Ebenſo urtheilten die Andern. 
Selbft Domnus von Antiochien ließ ſich durch Die trügerifche Hoff: 
nung, daß die ägyptiſche Parthei feiner fchonen werde, wenn ev 
nachgebe, verleiten, die Wiedereinfegung des Eutyches gut zu beißen. 
Die päbftlichen Gefandten und Flavian ſcheinen ſtumm dem was 
vorging, zugejhaut zu haben, ohne Zweifel weil fie vorausſahen, 
daß ihr Widerftand nichts nützen werde, Nachdem der Beſchluß 
wegen Eutyches gefaßt war, traten die Mönche feines Klofters ein, 
bie bisher mit ihm den Bann getheilt, und verlangten ebenfalls 
Aufhebung des gegen fie gefällten ungerechten Urtheils. Natürlich 
wurde ihre Bitte gewährt. 

Eine ſichere Grundlage, um Flavian zu — war ſomit 
gewonnen. Die Verſammlung batte anerkannt, daß die Behaup— 
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Metropolit son Conſtantinopel den Abt widerrechtlich verdammt habe, 
Auf diefe beide, vom Concil zugeftandene, Punkte hin konnte Dioskor 
mit sollfommener Zuverfiht die Abfegung Flavians beantragen. 
Gleichwohl ſchlug der fehlaue Aegypter einen andern Weg ein. Da 
er nämlich wohl wußte, daß nicht nur die ganze Diöceſe von An— 
tiochien fondern auch der römische Stuhl dem Dogma von den 
zwei Naturen zugetban fey, und daher vorausfehen konnte, daß 
die Anhänger defjelben, wenn auch augenblicklich eingefchlichtert, den 
alten Streit alsbald nad) Beendigung des Coneils erneuern 
würden: beſchloß er, feinen Nacheplan gegen Flavian gänzlich von 
der ftrittigen Glaubensfrage zu trennen. Soglei nachdem die 
MWiedereinfegung des Abts ausgefprochen war, trug er darauf an, 
daß die Befchlüffe vorgelefen würden, welche die erfte Synode von 
Epheſus in ihrer fechsten Sitzung gefaßt hätte. Der Antrag wurde 
von den Bischöfen gebilligt, das betreffende Aktenſtück verlefen. Es 
enthielt einen Fluch über alle Die, welche es fürder wagen würden, 
etwas zu dem Nichnifchen Glaubensbefenntniffe hinzuzufügen, ober 
davon wegzunehmen. Abermal fehrieen viele Stimmen durchein— 
ander: die Schlüffe von Nicäa und Ephefus find die einzige Glau— 
bensregel, nur fie Yaffen wir gelten. Jetzt winfte Divsfor einem 
bereit gehaltenen Notar. Er verlas ein Dekret des Inhalts: 
„weil Slavian von Conftantinopel und Eufebius von Dorylaum, 
dem Haren Buchftaben der Befchlüffe yon Epheſus zuwider, ſich 
unterftanden hätten, den Glauben zu ändern, zu verwirren und auge 
zubehnen, und die Kirche in Unordnung zu ftürgen, feyen fie ihrer 
Würden verluſtig.“ Die Mehrheit ftimmte, wie es feheint, augen. 
blicklich bei, aber die päbſtlichen Gefandten widerfprachen. Flavian 
erflärte, daß er yon dieſem ungerechten Concil fi) auf den Aus: 
ſpruch des Pabftes und einer in Italien abzuhaltenden Synode be: 
rufe. Er übergab den Gefandten eine Schrift, welche dieſelbe 
Erklärung enthielt. Auch viele Andere . weigerten fi, das Ver: 
dammungsurtheil anzuerfennen. inige eilten auf Dioskor zu, 
umſchlangen feine Kniee und beſchworen ihn, einen fo ungerechten 
Ausspruch zurüdzunehmen. Allein Diefer rief ihnen zu, lieber werde 
er fi) die Zunge abfchneiden Yaffen, als nachgeben, ftand ſchnell 
auf, fehrie, als wenn ihm yon den Bittenden Gewalt widerführe: 
„ſind denn die Grafen nicht dar, man hole fie herbei.“ Nun ftürmten 
Elpidius und Eulogius mit ihren Soldaten herein. Hinter ihnen 
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drang ein gemifchter Haufe yon Mönchen und alerandrinifchen 
Kranfenwärtern nach, alle mit Prügeln, Ketten oder Schwertern bewaff—⸗ 
net. Ein über alle Beſchreibung ſchändlicher Auftritt erfolgte, - Mit 
Schlägen zwang das eingedrungene Gefindel die widerftrebenden 
Bifchöfe, ein weißes Papier zu unterzeichnen, auf das man fchreiben 
konnte, was der Parthei Diogfors gefiel. Mehrere hatten ſich, um 
der Nöthigung zu entgehen, unter die Bänke der Kirche, in welcher 
die VBerfammlung gehalten wurde, geflüchtet; es Half fie nichts, 
Das Gebäude war mit Wachen umftellt, Keiner durfte heraus, ebe 
er unterjchrieben hatte Die abjcheulichte Mißhandlung erfuhr 
Flavian. Dioskor ftürzte ihn zu Boden, trat den Niedergeftredten 
mit Füßen, Andere — bejonders Mönche folgten feinem Beifpiel, 
Der unglücliche Metropolit von Conſtantinopel wurde fo gefchlagen, 
Daß er drei Tage fpäter farb. Eufebius von Doryläum fam mit 
Einferferung davon, aus welder er jedoch entwich. Dem römiſchen 
Archidiakon Hilarius gelang es ebenfalls, ohne daß er unterfchrie: 
ben hätte, aus dem Getümmel zu entwifchen; er eilte nad) Rom, 
um dem Pabft zu berichten, wie e8 auf der Synode yon Epheſus 
zugegangen fey. Auch Julian von Eos Fam mit heiler Haut davon. 
Aber über das Schickſal des Biſchofs Julius yon Puteoli haben 
wir feine fihere Nachricht. Doc ift gewiß, daß er im Oktober nad) 
Nom zurückkam. A dieß war das Werf Eines Tages. Zwei 
weitere Sigungen am 9. und 10. Auguft benüste Diosfor, um 
die übrigen Häupter der Gegenparthei zu fällen. Es Half dem 
Metropoliten von Antiochien nichts, Daß er fo feige in die Wider: 
einfegung des Eutyches eingewilligt hatte. Er, Theodoret yon Cyrus, 
Ibas von Edeffa, fammt einigen Andern wurden abgefegt: Sie 
zogen ſich in Klöfter zurück. Schon am 11. oder 12. Auguft ver 
ließ Diosfor Ephefus, um an den Hof zu eilen. In welchem 
Grade e8 ihm gelungen ſeyn muß, den Kaifer son der Gefeslich- 
feit des beendigten Concils zu Überzeugen, erfieht man aus einem 
Gefese, das Theodoſius um diefe Zeit erließ. „Nachdem durch bie 
erftie Synode von Epheſus die Keberei des Neftorius feierlich ver: 
dammt worden fey,“ heißt es in dem betreffenden Edifte, „hätten 
Flavian und Eufebius yon Doryläum es freventlich ‚gewagt, den 
langen Frieden der Kirche durch Erneuerung derfelben Irrlehre zu 
ftören. Deßwegen habe ber Kaifer zur Befeftigung bes wahren 
Glaubens ein neues Concil veranftaltet, welches feiner Aufgabe 
Ä 32 * 
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getreu, das nieäniſche Bekenntniß befeſtigt, Die Schuldigen zur 
Strafe gezogen hätte. Und nun,“ fährt das Edift fort, „billigen 
und beftätigen wir die Schlüſſe Diefer heiligen Synode, erklären Das 
für den wahren Glauben, was auf der nicanifchen und den beiden 
ephefinifchen VBerfammlungen in Bezug auf die Lehre beftimmt wor: 
den if. Damit aber aud für die Zufunft aller Streit vermieden 
bleibe, fo befeblen wir, daß im ganzen Reiche alle Metroppliten 
ihre untergebenen Biſchöfe anhalten, das nicänifche Befenntniß zu 
unterfchreiben. Unter feiner Bedingung darf irgend Jemand zum Bi: 
fchofe geweiht werben, der dem Irrthum des Neftorius und Flavianus 
anhängt. Sollte ein Spicher ſchon früher geweiht worden jeyn, fo 
ift er durch eine Synode abzufesen. Zu dem nieänifchen Glauben 
darf Nichts Hinzugefügt, nichts davon genommen werden. Die 
Schriften des Neftorius follen, wie alle andern ſchädlichen Bücher, 
namentlich wie die gottlofen Bücher des Porpbyrius gegen Das 
Chriſtenthum, von Niemand befeffen, gelejen, abgejchrieben oder 
verbreitet werden. Das Gleiche gilt von den Schriften Thendoreis, 
Wer dergleichen befist, muß fie der Obrigfeit übergeben, damit 
man fie öffentlich verbrenne. Anhänger der in allen genannten 
Büchern vyorgetragenen Lehren dürfen weder in Städten noch auf 
dem Lande wohnen. Sie dürfen feine Zufammenfünfte halten, 
ihre Güter follen eingezogen, fie felbft aus dem Reiche verbannt 
werben. Seder, der dagegen handelt und Bücher behält, welche bie 
verbotenen Lehren Flavians und Theodorets vortragen oder auslegen, 
unterliegt, fey ex wer er wolle, derfelben Strafe u. ſ. m.“ 

Welch ein Triumph für Diosfor! Er ſäumte nicht, fich der 
Früchte feines Siegs dadurch zu verfihern, daß er bie erledigten 
Bisthümer mit Tauter Kreaturen befeste. Den Stuhl von Con— 
ftantinopel erhielt Anatolius, bisher Presbyter der alerandrinifchen 
Kirche und Dioskors Gefchäftsträger bei Hofe. Dioskor ſelbſt weihte 
ihn ein. Mit der Stelle von Domnus ward ein anderer Günft: 
ling Divsfors, Namens Maximus, bedacht. In Edeſſa ließ er 
Nonnus auf den Stuhl des Ibas erheben. Auf gleiche Weife ver- 
fügte er über die andern Stühle. Divsfor herrſchte als unum— 
ſchränkter Kirchenfürft von einem Ende des Reichs zum andern. 
Die Anhänger des ſyriſchen Lehrbegriffs waren bis in Staub er- 
niedrigt. Niemand wagte dem Aegypter laut zu widerſprechen. 
Doch galt dieß nur vom Morgenlande. Im Weften, wohin fein 
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Arm nicht veichte, erhob ſich ein furchtbarer Sturm gegen ihn. 
Sobald nämlich Leo durch den aus Ephefus entflohenen Erzdiakon 
Hilarius Nachricht von den dortigen Ereigniffen erhalten hatte, ent: 
wicelte er eine außerordentliche Thätigfeit, um die fchwer verleßte 
Ehre des Stuhles Petri zu rächen. Zunächft erhob er in einem 
fühnen Schreiben an den Kaifer die nachdrücklichſten Vorftellungen 
gegen alle Beichlüffe der Synode von Ephefus, er erflärte rund 
heraus, daß er fie als null und nichtig betrachte. Denn über die 
wichtigften Fragen fey dort mit fchändlicher Partheilichfeit entſchie— 
den worden. Dioskor habe empörende Gewaltthätigfeit verübt, und 
das Anfehen des apoſtoliſchen Stuhles verhöhnt. „An all Dem,” fuhr 
er fort, „trage Theodoſius felbft große Schuld, weil er es geftattet 
habe, daß einige Bifchöfe unrechtmäßig zu dem Coneile zugelaffen, 
andere wider Die Kirchenfasungen davon ausgefchloffen wurden. 
Um diefes Unrecht wieder gut zu machen, folle der Kaifer erftlich 
die Beichlüffe der Synode aufheben, und zweitens die Berufung 
eines neuen allgemeinen Coneils anordnen, welches jedoch in Italien 
abgehalten werben müſſe, was ja auch Flavian gefordert habe.‘ 
Die alljährige Synode war eben in Nom verfammelt, als Leo 
diefen Brief an den Kaifer abfchiete. Ihre Anwefenheit gewandt 
beniügend, ließ er die italifchen Bifchöfe eine Schrift unterzeichnen, 
welche Die Befchlüffe des Concils yon Ephefus für nichtig erflärte. Zu 
gleicher Zeit ſchickte er mehrere Schreiben an Pulcheria, fo wie an 
bie Gemeinde und bie Aebte der Kiöfter zu Gonftantinopel. Im 
erſterem befehwor er die Schwefter des Kaifers, allen Einfluß auf 
das Herz ihres Bruders aufzuwenden, daß er feine Zuftimmung 
zu der gewünſchten Synode in Italien gebe. Wir wollen bier 
beifäufig bemerfen, daß Leo in einem fpätern Briefe an Pulcheria 
das Concil von Ephefus eine Verſammlung von Räubern *) nannte. 
Diefer Ausdruck ift zuerft von dem Griechen angenommen worden 
— ſie überfegten ihn durch das Wort odvodog Ansoıan, und von 
da in Die Kirchengeſchichte übergegangen. In dem zweiten Schrei— 
ben, das in ſeinem und des römiſchen Concils Namen abgefaßt 
war, tröſtete er die Bewohner Conſtantinopels über die Verwüſtung 
ihrer Kirche, ſo wie über das Unrecht, das ihrem würdigen Hirten 
— und forderte ſie —* seo alfer nn ——— 





*) — epist. 95 .ad Pulcheriam, edit, Baller. L, 1077. 
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lich beim - wahren Glauben auszuharren. Denfelben Zweck hatte - 


der dritte Brief. Dieſe Schreiben wurden im Oftober 449 abge: 
ſchickt. Wenige Monate fpäter fand Leo Gelegenheit, noch mächtigere 
Fürſprecher in fein Intereffe zu ziehen. Mitte Februar 450 Fam 
nämlich der weſtrömiſche Kaiſer Balentinian ILL, begleitet von feiner 
Gemahlin Eudokia, einer Tochter des zweiten Theodofius, und feiner 
Mutter Placidia, der Muhme ebendeffelben, nah Nom. Dieſe 
hohen Perfonen bejuchten am 22, Februar Morgens die Kirche des 
heiligen Petrus. Umgeben von feiner ganzen Geiftlichfeit, empfing 
fie Leo bei ihrem Eintritt in die geweihten Räume. Thränenſtröme 
und Schluchzen erfticten anfangs die Worte des römischen Hohen: 
priefters — folchen Schmerz trug er zur Schau. Als er endlich wieder 
feiner Stimme Herr geworden war, beſtürmte er Valentinian und 
die Faiferlichen Frauen mit den rührendften Bitten, daß fie nichts 
unverfucht Yaffen möchten, um von dem Beberrfcher des Dftens, 
ihrem hohen Berwandten, die Vernichtung der gottlofen Befchlüffe 
yon Epheſus auszuwirfen: „Die Kirche Jeſu Chrifti befinde ſich in 
troftfofer Lage, hier könne nur Ein Mittel helfen, wenn man näm— 
lih ein allgemeines Concil nad Italien zufammenberufe, und bie 
Entſcheidung der flrittigen Fragen dem Stuhle Petri übertrage, Nicht um 
feiner Ehre willen fordere er dieß,“ fuhr er fort, „Jondern zum Wohle 
der Kirche und wegen des VBorrangs, der dem Stuhle Petri gebühre.“ 
Wirklich erliegen Balentintan und feine Frauen fehr dringende Auf: 
forderungen an Theodoftus I. Aus dem Tone, in welchem fie abs 
gefaßt find, erfieht man, wie ganz die weftrömifchen Herrſcher in 
bie Ideen des Pabftes eingingen. Balentinian ſchrieb: „das Alters 
thum babe dem Stuhle Petri die höchſte Würde der Priefterfchaft 
übertragen. Damit demgemäß der Pabſt in Stand gejebt werbe, 
über die wahre Lehre und das Betragen der Biſchöfe richtend zu 
enifcheiden, möge Theodoſius Leo's Verlangen erfüllen, und ein all 
gemeines Concil in Italien verfammeln,“ In dem Briefe ber 
Placidia hieß es unter Anderem: „Wir bitten dich, die Angelegen- 
beit Flavians dem Urtheile eines neuen Concils und der Entfcheis 


dung des Pabſtes zu überlaffen, welchem letztern der große Appftel, 


der vom Herrn des himmliſchen Schlüffelamtes gewürdigt ward, 
das oberſte Priefterthum übergeben hat. Auch außerdem geziemt 
es ung, der Stadt, welche die Herrin aller Länder ift, Die höchſte 
Ehrfurcht zu erweiſen.“ Der Knoten war vielleicht zu plump 
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geſchürzt, als daß er feinen Zweck erreichen konnte. Theodoſius antz 
wortete dem weſtrömiſchen KRaifer: „Nicht um dem Glauben der 
Bäter Eintrag zu thun, fondern um ihn in feiner ganzen Reinheit 
wieberherzuftellen, haben wir die Synode zu Epheſus verfammelt. 
Dafelbft herrſchte die vollfommenfte Freiheit der Berathung. Die 
des Prieftertfums Unmwürdigen find entfernt, die Wiürdigen, aber 
widerrechtlich Ausgefchloffenen wieder eingefett worden. Nach göttz 
Yichem Recht hat man die Streitigfeiten entfchieden. Flavian, ver 
bammlicher Srrlehre überführt, empfing feinen gebührenden Lohn. 
Seit der Entfernung diefes unwürdigen Biſchofs erfreut fich Die 
Kirche ungeftörter Ruhe, und nichts Anderes als die Wahrheit gilt.“ 
Man fiebt, daß die Hofpriefter dem Kaifer abermals die Feder 
führten, Noch weiter ging Dioskor, er erfühnte fich, den Bann über 
den Pabſt auszufprecdhen, und die Kirchengemeinfchaft mit Nom 
aufzuheben. | N 

Dennod gewann Leo allmahlig Boden. Der abgefeste Theo: 
doret ſchickte eine Gefandtfchaft yon zwei Mönchen an den Pabft, 
unterwarf fich feinem Urtheil und bat ihn um feine Hülfe. Biel 
leicht zu gleicher Zeit Tief ein Brief Pulcheriens ein, in welchem fie 
Leo ihres Eifers für den wahren Glauben verficherte, und zugleic) 
aufforderte, wie bisher thätig zu feyn, damit die Wunden, welche 
das Concil yon Ephefus der Kirche gefchlagen, wieder geheilt wür— 
den. Wahricheinlich Hatte fih der Wind am Hofe zu Conftantinopel 
ſchon geändert, als fie diefen Brief fchrieb. Der bisher allvermö— 
gende Berfchnittene Chryfaphius wanfte. Ein yon ihm angezettelter 
Verſuch, den Hunnenkönig Attila ermorden zu Yaffen, war miß: 
lungen. Der mächtige Barbar .ängftigte den Kaifer mit fürchtere 
lichen Drohungen und forderte den Kopf des fohuldigen Günſtlings. 
Kaum wurde derfelbe durch die größten Opfer an Geld und Land 
gerettet. Aber der unbedingte Einfluß des Berichnittenen war, fo 
fcheint es, dahin. Pulcheria Fam wieder bei Hofe auf. Als eine 
Folge dieſer Veränderungen betrachten wir den Schritt, welchen ber 
nenernannte Metropolit von Conftantinopel that. Anatolius wandte 
ſich namlich) an den Pabſt mit der Bitte, ihm die römiſche Kirchen: 
gemeinschaft zu gewähren. Das war ein offenbarer Abfall von 
feinem bisherigen Schusheren, dem Erzbifchofe von Mlerandrien! 
Es iſt Kar, dag Anatolius wichtige Gründe haben mußte, dieß 
zu wagen. Wir finden fie in dem Umſchwunge der Verhältniſſe bei. 
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Hofe. Der Pabft erfannte den vollen Werth des Antrags, aber 
auch die Nothwendigkeit, behutfam zu handeln. Er wollte die ges 
winfchte Gunftbezeugung nicht fofort gewähren, weil er einen Preis 
dafür zu erringen hoffte, aber auch nicht abweifen, weil er fürchtete, 
die Unterhandlung, welche erfreulichen Gewinn für den Stuhl Petri 
hoffen ließ, könnte fonft zu. Waffer werden. Er ſchlug daher einen 
Mittelweg ein, indem er einen Drief an den Kaifer fchrieb, in 
welchem er feine Geneigtheit erklärte, den Metropoliten der Haupt: 
ftadt anzuerfennen, aber nur unter der Bedingung, wenn derfelbe das 
Schreiben Leo's an Flavian, ſo wie den zweiten Brief Cyrills an 
Neftorius feierlich anerfennen und Die Ketzerei des Eutyches ver: 
dDammen würde. Zwei Bifchöfe, Abondius und Afterius, und eben- 
ſoviele Presbyter wurden als päbſtliche Gefandte mit diefer Bot— 
ſchaft an den Kaiſer und mit mehreren anderen Schreiben, die theils 
an verſchiedene Aebte zu Conftantinopel, theils an Pulcheria gerichtet 
waren, nad der Hauptftadt des byzantinifchen Reichs abgeſchickt. 
As die Gefandten zu Conftantinopel anfamen, trafen fie den oft: 
römischen Kaifer nicht mehr am Leben, und Alles verändert. Theo: 
doſius hatte ſich Ende Juli 450 dur einen Sturz vom Pferde fo 
befhädigt, daß er nad wenigen Tagen ſtarb. Einmüthig wurde 
feine Schweiter Pulcheria zur Kaiferin des Morgenlandes ausge— 
rufen. Sie begann ihre Regierung damit, daß fie den Berfchnittenen 
Shryfaphius vor den Thoren der Stadt hinvichten ließ. Ihre 
nächfte Sorge war, ſich einen Gemahl zu wählen, weil fie fühlte, 
das fie eines fähigen Gehülfen bebürfe. Site warf ihre Augen auf 
ven Senator Marcianus, einen gebornen Thrazier, der auf dem 
vauhen Pfade des Verdienſts fih vom Soldaten zum Feldherrn 
und zu den böchften Würden des Staats emporgefchwungen hatte 
und allgemeine Achtung genoß. Die fromme Schwefter des The: 
doſius machte jedoch ihrem Finftigen Gemahle zur Bedingung, daß 
er ftets ihre Jungfraulichkeit fchonen müſſe, was Marcian willig 


zugeftand. Er zählte damals fechzig, fie einige und fünfzig Jahre. Mit 


der Thronbefteigung Pulcheriens war die Herrichaft Dioskors ges 


brochen. Sie haßte den übermüthigen Aegypter, der es ſtets mit 


ihren Gegnern, insbejondere mit Shryfaphius gehalten, yon ganzem 
Herzen. Deſto Iachendere Ausfichten enthüllten fih für den Pabft. 
Pulderia und Marcian zeigten ihm ihre Erhebung durch ein amt— 
liches Schreiben an, in welchen es bieß: „Wir halten es für 
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angemefjen, div, als dem oberften Hirten der Kivche, unfere Throns 
befteigung anzuzeigen und dich zu bitten, daß du beine Gebete für 
unfere Wohlfahrt zum Himmel emporſchicken mögeft.“ Zugleich 
thaten fie ihm ihren Entfchluß Fund, feinem friiher ausgefprochenen 
Wunfche gemäß, eine neue Synode zufammenzurufen, damit durch 
biefelbe, unter des Pabfts Vermittlung, die unfeligen Wirren der 
Kirche beigelegt werden könnten. 

Es ift unglaublich, welch’ fchnelle Bekehrungen im Morgens 
fand ftattfanden, feit am Hofe yon Conftantinoyel ein anderer Wind 
wehte. Plötzlich ging den Biſchöfen, die zu Epheſus mitgeftimmt 
hatten, das Verſtändniß auf, daß nur Leo's vielgenannter Brief 
an Flavian den Achten Glauben enthalte. Mit gutem Beiſpiel 
ging Übrigens allen Andern Anatolius voran. Wohl merfend, daß 
er fih Hinfort nur durch Anfchluß an den Pabft halten fünne, be— 
eiferte er ſich, Alles, was ber Pabft in feinem letzten Briefe an 
Theodoſius verlangt hatte, aufs Pünktlichſte zu erfüllen. Er unter 
zeichnete nicht nur ſelbſt Leo’s Brief. an Flavian, fondern er ver 
mochte auch die zahlreichen Bifchöfe, die fih damals in Conſtan— 
tinopel befanden, um die neuen Herrfcher zu beglückwünſchen, daß 
fie ihm nachahmten. Sodann fchicte er die Urkunde, mit allen 
Unterforiften verfehen, in den Orient, um aud dort anerfannt zu 
werden, Die Syrer unterzeichneten mit Freuden. Damit noch 
nicht zufrieden, ordnete Anatolius eine Gefandtfchaft nad Rom 
mit verschiedenen theils öffentlichen, theils geheimen Aufträgen ab. 
Unter die. erfteren zählen wir eine Anfrage beim Pabſte, wie 
mit den neubefehrten Ephefinern zu verfahren ſey? „Viele hohe Ele: 
riker,“ fchrieb er, „hätten ihm ihren Wunfch fund gethan, dev Lehre 
Dioskors abzufagen, und mit der römischen Kirche in Gemeinschaft zu 
treten. Da er (Nnatolius) aber nicht wiffe, ob er die Neuigen 
auf feine Verantwortung hin aufnehmen folle, fo möchte der Pabft 
über diefe wichtige Frage entſcheiden.“ Welche Huldigung gegen 
den vömifchen Stuhl! Wir wollen die Antwort Leo's gleich her 
fegen, obgleich fie mehrere Monate ſpäter erfolgte. Er verordnete, 
daß alle diejenigen Bifchöfe, welche ernftliche Neue über ihre Theil: 
nahme an den Befchlüffen der Räuberſynode yon Epheſus beur— 
funden und Verſöhnung mit der Kirche winfchen, einftmeilen im 
Befig ihrer Wiirden bleiben dürften. Dagegen follten fie vorerft 
von dem Umgang mit ihren Amtsgenoſſen ausgeſchloſſen, und in 
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einer andern Gemeinde als der ihrigen feinen Gottesvienft zu üben 
berechtigt, außerdem des Sit» und Stimm-Rechts auf Firchlichen 
Berfammlungen beraubt feyn, auch feine Gemeinfchaftsbriefe (litterae 
formatae) ausitellen noch empfangen. „Indeß werde er,“ fuhr Leo 
fort, „in Gemeinfhaft mit Anatolius durch feine Gefandten unter: 
ſuchen Yaffen, ob und wiefern fie, nad gehöriger Buße, in die voll 
fommene Gemeinfchaft der römischen Kirche aufgenommen werden 
fönnten. Jedenfalls aber feyen von der Berfühnung für immer 
ausgefchlofien die Nädelsführer der gottlofen Synode, Dioskor von 
Merandrien, Jupenal von Jeruſalem, Euftathius von Berytus. 
Ihre Namen dürfen beim Kirchengebet nicht verlefen werden.“ Mean 
bemerfe, wie jchlau dieſe Verfügungen berechnet find. Der Pabft 
will die Gegenparthei fchonen, damit fie nicht aus Verzweiflung mit 
vereinter Kraft einen entfchloffenen Krieg beginne, Deßwegen wird 
Jedem die Hoffnung der Gnade vorgehalten. Aber er gewährt ihnen 
doch nicht volle Verzeihung, damit man als Preis derjelben Jedem 
beliebige Laften auflegen könne. 

Zu den geheimen Aufträgen, welche Anatolius feinen Geſand— 
ten mitgab, rechnen wir die Unterhandlung über das Verhältniß, 
in welchem für die Zukunft der Stuhl von Conſtantinopel zu dem 
römiſchen ſtehen ſollte. Natürlich mußte dieſe Frage ſogleich zur 
Sprache kommen, ſobald die beiden angeſehenſten Kirchenhäupter 
des Reichs ſich zu verſtändigen ſuchten. Es ſind ſtarke Anzeigen 
vorhanden,“) daß Leo damals feinem konſtantinopolitaniſchen Amts— 
genoſſen wirklich den zweiten Rang nach ihm zugeſichert hat. Doch 
war dieſes Zugeſtändniß am ſich zweideutig. Leo mochte es fo ver— 
ſtehen, daß er ſelbſt und ſeine Nachfolger Kirchenfürſten des ganzen 
Reiches, Anatolius aber der erſte aus dem großen Haufen unter— 
thaniger Biſchöfe feyn follte. Der Byzantiner dagegen: deutete es 
dahin, Daß der Stuhl von Conſtantinopel im Drient biefelben Rechte 
ausüben dürfe, wie ber römische im Weften, und Diefem bloß den 
Vorrang der äußern Ehre überlaffe Es ift daher nicht zu vers 
wundern, daß nachher zwijchen beiden Biſchöfen über den eben— 


bezeichneten Punkt bittere Feindfchaft ausbrach. Verſöhnt durch bie 


großen Huldigungen, welche ihm der Metropolit von Conftantinopel 
barbrachte, Veilig ihm Leo Die I in ben Pr ‚Zeiten bes 


*) Die Beweiſe ſiehe bei Zillemont memoires Vol, x 617. 
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Theopofius nachgeſuchte Kirchengemeinfhaft. Der Pabft befand 
fi damals auf der Höhe feiner Macht. Die ganze Kirche Yag 
zu feinen Füßen, Anatolius von Conftantinopel bewies ihm eine 
Ergebenheit ohne Gleichen, er machte, wie das zuvor erzählte Bei: 
fpiel beweist, Fein irgend wichtiges Gefchäft ab, ohne vorher bie 
Billigung des Pabſtes einzuholen, und Leo durfte ihn auch in 
einigen fpätern Erlaffen, die dem oben angeführten gleichen, als 
feinen Handlanger behandeln. Aus dem Morgenlande liefen täg— 
lich Bittſchriften und Gefandtfchaften ſchuldiger Biſchöfe ein, welche 
an ber Räuberſynode Theil genommen hatten, und nun die Ber: 
zeibung des Pabſtes erbettelten. Seine Verbündeten yon Früher 
ber waren bereits wieder in ihre Rechte eingefet, feine Gegner 
wenigfteng zum Theile beftraft. Bald nad feiner Thronbefteigung 
hatte nämlich Marcianus die durch das ephefinifche Concil vertrie— 
benen Bifchöfe Theodoret und Ibas wieder zurückberufen. Die Leiche des 
Slavian, der. von Nun an als Märtyrer gefeiert wurde, ließ Pulcheria 
im Triumphe nach der Hauptftadt bringen und dort beifegen. Da— 
gegen war der Feuerbrand des vorjährigen Krieges, Eutyches, durch) 
einen Faiferlihen Befehl aus Conftantinopel verbannt worden. Auch 
feine übrigen Gegner, wie Dioskor und Juvenalis, hoffte der Pabft 
zu verdrängen, ohne darum der Hilfe eines neuen Coneils zu be: 
dürfen. Sp eifrig daher Leo ein folches in ben letzten Tagen bes 
Theodoſius gefordert hatte, eben fo entjchieden wies er es jetzt unter 
ben gänzlich veränderten Umftänden von fih. Und daran hatte er 
Recht. Denn eine allgemeine Kirchenverfammlung fonnte ihm Nichts 
gewähren, was er nicht ſchon befaß, wohl aber mehrere Nechte, 
bie ihm die Gunft der Berhältniffe bereits verfchafft, wieder vers 
fümmern. In mehreren Eingaben an den oſtrömiſchen Hof fuchte 
er daher auseinander zu fegen,. daß fein Grund mehr vorliege zu 
Abhaltung eines Coneils. „Der wahre Glaube,“ meinte er, „ſey Durch 
bie Ausfprüche dev Väter und feinen Brief an Flavian hinreichend 
feftgefeßt. Wenn der Kaifer jenen Brief durch ſämmtliche Biſchöfe 
des Reichs unterfchreiben laſſe, und Diejenigen, welche ihre Unter: 
jchrift verweigern würden, aus ihren Aemtern vertreibe, werde * 
Friede der Kirche für immer geſichert ſeyn.“ 

So rechnete der Pabſt, allein der neue byzantiniſche Raifer 
betrachtete die Angelegenheiten aus einem andern Gefichtspunfte. 
Wäre er ein Mann wie Theodoſius II. gewefen, fo hätte er ſich 
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vielleicht die Worſhlige Leo's gefallen laſſen. Wollte er aber Herr 
in ſeinem eigenen Lande ſeyn, ſo durfte er es nicht dulden, daß 
jener römiſche Prieſter, der nicht einmal unter der Hoheit des by⸗ 
zantiniſchen Reiches ſtand, ſondern einem fremden Fürſten gehorchte, 
die angemaßte Herrſchaft über die Kirche des Oſten behaupte. Mar— 
cian war ein kräftiges und Fluges Haupt. Ex ſchrieb an Leo, daß 
Anfangs September 451 ein allgemeines Coneil in Nicäa verſam— 
melt werden folle, und lud ihn ein, perſönlich Theil zu nehmen. 
An alle Metropoliten des Reichs ergingen ähnlich Yautende Beru: 
fungsichreiben. Der Pabft bewies die Unmöglichkeit, felbft zu fommen, 
aus denfelben Gründen, wie im vorigen Jahre, ernannte Dagegen 
eine Geſandtſchaft von fünf Perfonen, welche ihn auf dem Goneil 
vertreten follten. Durch genaue Berhaltungsregeln fchärfte er denſelben 
ein, die Rechte des römischen Stuhls überall zu wahren, den Vorfig 
auf der Verſammlung zu führen, und Nichts ohne ihre Zuftimmung 
gefchehen zu laſſen. Wir werden aus ihrem Betragen fehen, daß 
fie nach Kräften den Willen Leo's zu erfüllen fuchten. Haupt der 
Geſandtſchaft war Paſchaſinus, Biſchof yon Lilybaum in Sieilien, 
die zweite Stelle nahm Julian yon Eos ein. Leo fand für gut, 
dem Urtheil des bevorftehenden Concils Dadurch vorzugreifen, daß 
er Theodoret, der zu Ephefus als Keger abgefegt, fih an den 
römischen Stuhl gewandt hatte, für vechtglaubig erklärte und im bie 
Kirchengemeinfchaft aufnahm. 

Anfangs September kamen der Faiferlichen Einladung gemäß 
gegen 600 Biſchöfe in Nicäa zuſammen, bereit, das Concil zu halten. 
Sie mußten jedoch lange warten. Marcian ſchrieb ihnen, daß Die 
Kriegsunruben für den Augenblick ihm nicht geftatteten, ſich mit den 
Angelegenheiten der Kirche zu befchäftigen. - Etwas Wahres mag 
an'diefer Behauptung gewefen feyn. Doch fcheint es uns, als babe 
er die geiftlihen Haupter fühlen Yaffen wollen, daß er der Herr 
fey, und daß fie ſich nach feiner Bequemlichkeit zu richten hätten. 
Ende des Monats that er ihnen Fund, fie ſollten von Nieda nad 
Shalcedon kommen, legterer Ort fey wegen der Nähe der Haupt: 
ftabt taugliher. Murrend gehorchten die Bifchöfe. Im den erften 
Tagen des Dftobers 451 wurde das Coneil von Chalcedon eröffnet, 
in der Reihe der Hfumenifchen das vierte, wegen der Beſchlüſſe, 
bie dort gefaßt wurde, das wichtigfte von allen. Die Parthei Dios— 
‚fors zählte weit weniger Mitglieder als die entgegengefesste, Nur 
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13 Aegypter erfchienen auf dem Concil. Die Sigungen fanden in 
der Kirche der heiligen Euphemin Statt. Cinige vorbereitende Zu: 
fammenfünfte gingen voran, auf welden die Häupter fich über 
etliche wichtige Fragen, wie über den Vorſitz der päbſtlichen Gefandten, 
den Rang der Bifchofe, die Zulaffung des Ibas, Theodoret und 
Eufebius von Doryläum, fowie darüber verftäindigten, dag Ma: 
ximus von Antiochien, obgleih er nur in Folge der ephefinifchen 
Beichlüffe, die man fonft alle umftieß, den Stuhl des Domnus 
beftiegen hatte, in feiner Stelle bleiben dürfe, Leber die geheimen 
ZTriebfedern des letztern Zugeftändniffes werden wir tiefer unten 
berichten. Die außere Anordnung des Conecils geftaltete ſich fo: in 
einem Halbfreife um den Altar ftanden die Site für Die Mitglieder 
der Synode. In der Mitte derfelben, dem Altar gegenüber, faßen 
die Beamten der Krone, welche den Kaifer vertraten, denn er felbft 
erfchien erft gegen den Schluß des Concils. In den Akten werben 


. jene Beamte ftetS der Senat genannt, ein Name, den auch wir 


gebrauchen wollen. Die Partheien unterfchieden ſich, wie gewiſſe 
Kammern unferer Zeit, durch ihre Sitze. Die firchlich minder ehren: 
volle rechte Seite hatte man dem Anhange des Erzbifchofs von 
Alerandrien angewiefen. Dort faßen Diosfor, nad ihm Juvenal, 
dann bie Biſchöfe yon Aegypten, Paläſtina, Illyrien. Zur Linfen 
nahmen die päbftlichen Gefandten die erfte Stelle ein, dann folgte 
Anatolius von Conftantinopel, Maximus yon Antiochien, Thalaſſius 
von Cäſarea und fofort Die übrigen Bifchöfe. Bor dem Altar ftand 
noch ein Pult für die Evangelienbücher, die jedoch nicht immer 
aufgelegt worden zu feyn fcheinen, denn in einer der Sitzungen 
verlangte der Senat, daß fie herbeigeholt würden. Das Uebergewicht 
des Hofs und das firenge Negiment des Senats beurfundete fi) 
in den bochtrabenden Titeln, welche ftets mit peinlicher Genauigfeit 
ben Biſchöfen, den Faiferlichen Beamten, oder dem Senat, und allen 
andern Theilnehmern bis auf die Notare herab beigelegt wurden”). 

Nachdem Alles vorbereitet war, eröffnete am 8. Dftober 451 
der päbſtliche Botfchafter Paſchaſinus die Sigung mit einer latei⸗ 





*5 Die kaiſerlichen Beamten erhielten den Titel: „Allerfürtrefflichſter, Cu 
lauchteſter“ (ueyak ONGENEOTATOG, tvdogotarog). Der Senat wird 
genannt UmEOWVEeoTdrTn oVyxÄntog, die Erzbifchöfe, „Heiligfter, Gottge— 
liebteſter“ (ooıwrarog, Yeoyıkeorarog), die Bischöfe, „Fürſi Hilger 
(evAaßeorarog), die Notare, „Seheiligter * (xaIFWoLWLEVog). 
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nifhen Anrede an den Senat, in welcher er erflärte, daß er 
som römischen Bifchofe, Dem Haupte der ganzen Kirche, 
ermächtigt fey, die Entfernung Dioskors zu beantragen. „Nur unter 
diefer Bedingung,“ fagte er, „dürfen er und feine Mitgefandte an 
dem Concile Theil nehmen.“ „ Der Senat fragte hierauf, ob fie eine 
befondere Klage gegen Divsfor bereit hätten? Die Gefandten 
eriwiederten: Dioskor babe fih zu Ephefus das Richteramt ange: 
maßt, ein ungerechtes Urtheil gefällt, und eine Kirchenverfammlung 
gehalten, ohne vom Pabfte dazu bevollmächtigt zu feyn. 
Der Senat ſchlug einen Mittelweg ein: er befahl Dioskor in der 
Mitte der Berfammlung den Plag der Angeklagten einzunehmen. 
Nun erhob fi) Eufebius von Doryläum und trug, nachdem er dazu 
die Erlaubnig vom Senate erbeten, eine Klagfchrift gegen Dioskor 
por. Er befehuldigte ihn darin, die Keserei des Eutyches beftätigt 
und ihn (Eufebius) ungerechter Weife abgefegt zu haben. Dioskor 
entgegnete: Alles ſey mit Willen des feligen Kaifers Theodofius . 
geichehen. Sofort wurde, obgleich Dioskor verlangte, daß man 
erft die Glaubensſache vornehmen folle, Berlefung der Aften des 
letzten Concils von Ephefus befchloffen. Als man an den Brief des 
verftorbenen Kaifers fam, der dem Bischof yon Cyrus Theodoret Die 
Theilnahme an der Synode unterfagte, unterbradh der Senat den 
Borlefer mit dem Bemerfen, daß dieſes Verbot jest aufgehoben fey, 
weil der römische Bifchof ihn anerfannt, und Mareian ihn wieder 
eingejest habe. Sie verfügten, daß Theodoret hereinfommen folle. 
Sp wie aber derfelbe eintrat, erfolgte ein wüthender Aufruhr. Die 
rechte Seite ſchrie: die Kirchengefege find verlegt, fort mit dem 
Suden, dem Feinde Gottes, dem Chriftusläfterer. Auf der linken 
Dagegen ertönte der Nuf: Theodoret gehört herein, man werfe viel- 
mehr den verdammten Diosfor zufammt feinen Manichäern und 
Todſchlägern hinaus. Abermal fand der Senat für gut, einen 
Mittelweg einzufchlagen: er gebot, Daß Theodoret in der Mitte der 
Berfammlung den Platz der Kläger einnehmen folle. Die linfe 
Seite damit nicht zufrieden, vief ihm zu, ſich zu ihnen zu feßen, bie 
rechte Dagegen fuhr mit ihrem Gelärm fort, bis der Senat Alle 
zufammen darauf aufmerffam machte, wie pöbelhaft und unnütz 
diefes Betragen fey. Die Bifchöfe vechtfertigten fih durch Die Aeuße— 
zung: fie ſchrieen um ber Sade Gottes und des ächten 
Ölaubens willen Es wurde mit dem Verleſen fortgefahren. 


= 
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So wie aber der Notar an Stellen Fam, welde fiir die eine oder 
die andere Parthei bemist werden Fonnten, erfolgten: neue Inter: - 
brechungen. Die Dvientalen ſchrieen, ſie ſeyen auf dev Näuberfynode 
gezwungen worden, ein leeres Papier zu unterfchreiben, man habe 
ihnen mit der Verbannung gedroht, Soldaten feyen mit gezückten 
Schwertern auf fie eingedrungen, Diefe feyen die eigentlichen Urheber 
der Abfegung Flavians. Gegen Divsfor insbefondere machten fie 
folgende Punkte geltend: er habe die Gefandten des Pabftes verjagt, 
dem Bifchofe von Gonftantinopel widerrechtlih den fünften Platz 
angewiefen, den Brief Leo's an Flavian nicht verlefen laffen, obgleich 
er es in Gegenwart Aller zu thun beſchworen hätte. Lebterer Um: 
ftand erregte die Aufmerkffamfeit des Senats. Nach längerem Ber: 
höre ftellte es fich heraus, daß Dem wirklich fo ſey. Nun rief aber 
Dioskor: warum denn alle Wuth fi) gegen ihn allein wende, 
Juvenal von Jeruſalem, Thalafftus von Cäſarea hätten ja Daffelbe 
getban, was er. Die DOrientalen kümmerten fich nicht um biefen 
fehr begründeten Einwurf, fie fuhren fort gegen ihn zu fehreien, 
und fchwiegen yon den Andern. Auch die Aften der Conftantinopo: 
litaniſchen Synode vom Jahre 448 wurden verlefen. Als die Reihe 
an den zweiten Brief Cyrills an Neftorius und das Antiochenifche 
Slaubensbefenntnig Fam, das der Vorgänger Divsfors im Jahre 
433 unterfchrieb, riefen alle Bischöfe: Fluch Über Den, der nicht 
jo glaubt! Theodoret fagte insbefondere: Fluch Dem, der zwei Söhne 
glaubt, wir beten nur Einen an, Die linfe Seite fchrie: fo glaubte 
auch Flavian, das hat er vertheidigt und deßwegen ift er abgeſetzt 
worden. Bon Nun an zeigte es fih, daß Divsfors alte Freunde 
zum Abfall von ihm gerüftet feyen. Den Anfang machte Euftathius 
yon Berytus. Laut erfannte er an, daß Flavian recht geglaubt 
und gelehrt habe. Auf die Frage, warum er doch für feine Ab- 
fegung geftimmt? erwiederte er: ich mußte. Ag der Notar im 
Berlefen der Aften an das Symbol gefommen war, das Flavian 
der Synode yon Conftantinopel 448 vorgelegt, befragte dev Senat 
die Berfammlung, ob diefes Bekenntniß nicht Fatholifch fey? Der 
Legat Pafchafinus erwieberte: Flavian hat feinen Glauben rein und 
vollfommen auseinandergefest, feine Lehre ftimmt mit dem Briefe 
Leo's überein. Nach ihm erflärten Anatolius von Conftantinopel, 
Marimus son Antischien, Eufebius yon Ancyra, Thalaffius von 
Cäſarea, Euftathins von Berytus, das Bekenntniß Flapians ſey 


512 ee 71709 Kapitel 6. PRLTEBERS 


rechtgläubig und im 1 Einklang mit den Ausſprüchen der Synoden, 
wie mit den Briefen Cyrills. Noch einen weiteren Schritt that 
Suvenal von Jerufalem, ev bekräftigte, was Die Andern gejagt, ev: 
bob fih dann son feinem Sitze und ging von der rechten Seite 
zur linken hinüber, wo er mit lautem Jubel empfangen warb. 
Alsbald folgten bis auf Wenige alle andern Bifhöfe, felbft vier 
Aegyptiſche, feinem Beiſpiel. Dioskor fah ſich faft allein, Doch behielt 
er feine ftolze und drohende Haltung bei. Indeſſen war es dunfel 
geworben, ſchon hatte man die Lampen aufgeftedt. Zum Schluffe 
forderte der Senat die Biſchöfe auf, daß jeder fein Glaubensbe— 
fenntniß ſchriftlich aufjegen ſolle. Er fügte die Erflärung bei: der 
Kaiſer fey feſt entjchloffen, von dem Glauben, der fi in den Sym— 
bolen yon Nicäa und Eonftantinopel, fowie in den Schriften des 
Gregorius von Nazianz, Baſilius, Athanafius, Hilarius, Ambroftus, 
Eyrillus entwickelt finde, nimmer abzumeichen. Weil es ſich ferner 
berausgeftellt habe, daß Flavian und Eufebius von Doryläum un: 
ſchuldig verurteilt worden, fo verlange die Gerechtigkeit, daß 
Divsfor, Juvenal, Thalaffius, Eufebius von Ancyra, Euftathius 
und Bafılius von Seleucia, als Haupturheber jener Unbill, ihrer 
geiftlihen Würden entfegt würden. Die orientalifchen Biſchöfe 
riefen zufammen: dieß Urtheil ift gerecht, Jeſus Chriſtus felbft bat 
den Dioskor abgefeßt, ja er bat den Todfchläger abgefeßt. Von den 
Uebrigen fehwiegen fie abermal: Wir werden fpäter zeigen, Daß dieß 
ein zuvor abgefartetes Spiel war. Nur die illyrifchen Biſchöfe meinten; 
da Alle gefündigt hätten, möge man aud Allen Berzeihung ange 
deihen laffen. Aber ihre Stimme wurde von dem allgemeinen Rufe 
übertönt: „viele Jahre dem Kaifer, viele Jahre dem Senat!“ Mit 
den Worten completum est, erklärte Aetius, Notar und Archidiakon 
des Stuhls von Gonftantinspel, die Sigung für gefchloffen. 

Die nächfte fand am 10, Oktober Statt. Bei derſelben fehlten 
Dioskor, Juvenal, Thalaffius, Eufebius von Ancyra und Bafıl, ohne 
Zweifel weil fie vom Senate die Weifung erhalten hatten, daß fie 
nicht mehr erfcheinen dürften, bis ihre Sache entfchieden wäre. Der 
Senat ftellte den Antrag: die Bifchöfe möchten fich jest mit ber 
Feftftellung des Glaubens befchäftigen. Mehrere Stimmen entgeg- 
neten, dieſes fcheine unnöthig, die Synode nehme fo gut als ber 
Kaifer die Symbole yon Nicäa und Gonftantinopel an. Cekropius 
yon Sehaftopolig — wie man fehen wird, ein Schildträger des Stuhls 
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Petri — fagte: „wenn es je wegen ber Irrlehren des Eutyches neuer 
Erläuterungen des Olaubens bebürfe, fo befige man ja den Brief 
Leo's an Flavian, der von Allen unterſchrieben worden jey.“ Augens 
blicklich riefen Viele: wir Alle haben ihn unterzeichnet, er genügt, 
neue Erklärungen zu machen, iſt fogar durch einen Canon (der 
erften ephefinifchen Synode) verboten. Dennod beftand der Senat 
darauf, daß die Metropoliten jeder Diöceſe mit einigen ihrer Bi— 
ſchöfe einen Ausſchuß bilden, der die Abfaffung eines neuen lau: 
bensbefenntnifjes vorbereite, Damit Dafjelbe nachher dem ganzen Coneil 
vorgelegt werde. Neuer und heftiger Widerſpruch von Seite der 
Römiſch-Geſinnten erfolgte. Gefropius verlangte endlich, Daß dag 
Symbol von Nicäa und der Brief Lev’s an Flavian vorgelefen 
werde, Man beichloß, auch noch das Befenntniß yon Gonftantinopel 
und bie zwei Briefe Cyrills beizufügen. Nach der Verlefung einer 
jeden dieſer Schriften gaben die Biſchöfe ihren Beifall zu erfennen. 
Am lauteſten ertönte derfelbe auf den Brief Leo's. „Das ift ber 
Glaube der Väter und der Apoftel“ fchrieen fie, „fo glauben wir 
Alle, Fluch über Den, der nicht fo glaubt. Petrus hat dieß Durch 
ben Mund Leo's geredet, Leo hat gottjelig und wahr gelehrt, Cyrill 
bat jo gelehrt, ewig ſey Eyrills Gedächtniß, Leo und Cyrill lehren 
einftimmig.“ Dennoch fanden illyrifche und palaftinische Bifchöfe Manz 
ches an dem Briefe auszufegen, und der Senat wiederholte in 
beftimmtem Tone fein Verlangen, daß ein Ausfchuß für die Glau— 
bensfrage gebildet werden müſſe. Es ſcheint paſſend, Daß wir Diefe 
Heine Streitigfeit jogleich aufklären. Es handelte ſich um eine Intrife 
des Stuhls von Conſtantinopel gegen den römifchen. Leo wollte 
jeinen Brief der ganzen Kirche: als bindendes Symbol aufnötbi- 
gen, und biezu war ſchon ein guter Anfang gemacht, indem alle 
Biſchöfe den Brief bereits unterfchrieben hatten. Anatolius aber 
arbeitete Dagegen. Um den Lebermuth des Nömers zu dämpfen, 
ging er damit um, ein neues Bekenntniß abzufaffen, ‚das fich fo 
weit als nur möglich von den Beftimmungen Leo's entfernen follte. 
Der Senat handelte im Einverftändnig mit ihm. As Werkzeuge 
aber brauchte er hauptſächlich die illyriſchen Bifchöfe, Die, wie wir 
früher entwidelt haben, aus Eiferfucht gegen die auf Nom geſtützte 
Gewalt ihres Metropoliten von Thefjalonich, fih nach Conftantinopel 
binüberneigten. Am Scluffe der Sigung baten die Illyrer und 


Paläftiner wiederholt um Gnade fir Divsfor und die andern Häupter 
Gfrörer, Kircheng. II. 33 
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des Coneils yon Epheſus. Die übrigen Biſchöfe befolgten ihr fri- 
heres Berfahren, fie fihrieen gegen Dioskor, fehwiegen von den 
Andern. Der Senat nahm weder auf das Eine noch das Andere 
Nückficht, er ſchloß mit der Erklärung, daß in den nächften 4 Tagen 
der beantragte Ausſchuß zufammentreten folle. Dabei blieb's, man 
ging auseinander. Wir werden von den Arbeiten des Ausichüffes 
ſpäter fprechen. | * uainẽ? 

Am 13. Oktober erfolgte die dritte Sitzung. Kein Senat 
wohnte bei. Die Biſchöfe, dießmal nur 201, verſammelten ſi ch 
auch nicht in der Kirche der heil. Euphemia, So in der anliegen: 
den Capelle, Beides, wie es fcheint, weil es ſich nicht eigentlich 
um eine neue Frage, die das ganze Concil anging, fondern um 
die Firchliche Vollſtreckung eines bereits gefaßten Befchluffes, nämlich 
um die Abfesung Divsfors handelte. Die Gefandten Leo's ergriffen 
das Wort und erflärten in Iateinifcher Sprache: im Namen des 
Pabſtes feyen fie beauftragt, den Vorſitz zu führen, und in Abwefen- 
beit des Senats die Verhandlungen zu leiten. Ohne Widerrede 
wurde ihre Forderung gewährt Der Notar Netius übergab dem 
Haupte der Gefandtichaft fofort eine Klagfchrift des Eufebius 
von Dorylaum gegen Divsfor. Nachdem fie verlefen war, trat 
Eufebius felbft auf und verlangte, daß Divsfor vorgeladen werde, 
um ſich zu verantworten. Jetzt fagten die Diafone, welchen bie 
Pflicht oblag, jeden Tag die Bifchöfe zu den Sigungen einzuladen, 
daß fie vor der Thüre Dioskors Wachen gefunden hätten. Es ward 
beichloffen, ihn Durch vier Geiftlihe, worunter ein Metropolit und 
ein Notar, vorzuladen. Dioskor erklärte den Abgefandten zuerft, 
er würde gerne fommen, aber die Wache erlaube es nicht. Nun 
wandten fi jene an den Hauptmann, der die Wache befehligte 
und verlangte, daß Divsfor mit ihnen geben dürfe. Ihr Wunfch 
ward fogleich erfüllt. Als fie Dioskor davon benachrichtigten, ent- 
gegnete er: da der Senat heute nicht, in der Verfammlung fen, 
wolle auchser nicht erfcheinen. Dieß war ein Vorwand, um, wenn 
man ihm nachgegeben und den Senat berbeigerufen hätte, nachher 
fagen zu können, er fey durch Laien verurtheilt worden. Die Ab- 
gefandten faßten ein Protofoll über feine Weigerung ab, und Tegten 
es den verfammelten Bifhöfen vor. ine zweite Borlabung 
wurde befchloffen. Dießmal hatte Divsfor die Ausfluht, er fey 
franf, und als man ihm zu Gemüthe geführt hatte, daß ihm dieß 
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fein Menſch glauben werde, ſprach er wieder davon, ber Senat 
und auc Juvenal ſammt den Andern follten an der Sigung Theil 
nehmen. Die Abgefandten berichteten num dem Coneil über feine 
zweite Weigerung. Euſebius yon Doryläum beftand darauf, Daß 
man ibn zum dritten und leßtenmal vorladen folle. Inzwiſchen 
meldete-der Notar Aetius, verfchiedene Alerandriner warten an ber 
Thüre, um Klagen gegen Dioskor vorzubringen. Sie wurden herein 
gerufen. Es waren der Presbyter Athanafius, ein Neffe Cyrills, 
die Diakonen Ischyrion und Theodor, endlich der Laie Sophronius, 
Sie trugen nad) einander eine lange Reihe der ſchwerſten Befchul- 
Digungen gegen Dioskor vor, welche fie alle Durch Zeugen zu er: 
weiſen anboten. Da wir bereits oben *) das, was ung das Glaub: 
würdigfte fchien, angeführt haben, jo wollen wir bei ihren Ausfagen 
nicht länger verweilen. Nachdem ihre Klagfchriften verlefen waren, 
befchloß Die Synode, Diosfor zum drittenmale vorzuladen. Der 
Bischof von Alerandrien empfieng die Abgefandten mit neuen Aug: 
flüchten. Nachdem Lestere über feine Weigerung berichtet, faßte 
Paſchaſinus die bisherigen Berbandlungen furz zufammen. „Diosfor,“ 
fagte er, „babe fi) einen Borrang angemaßt, der ihm nicht geblihre, 
er habe den vechtinäßig verurtheilten Eutyches in die Kirchengemein— 
ſchaft aufgenommen, und die ſchändlichen Auftritte zu Epheſus an: 
geftiftet. Er babe nachher, ftatt wie die Lebrigen Neue an den 
Tag zu legen, ſich feiner Gewaltthätigfeiten noch gerühmt, er 
babe die Borlefung des päbftlihen Briefs an Flavian verbindert, 
obgleich er fie eidlich verfprochen; er habe endlich den Befehlen der 
Synode Trotz geboten, und feinen Bergehungen Dadurch die Krone 
aufgejeßt, Daß er fich erfrechte, den Bann gegen die römische Kirche 
auszuſprechen; feine Bpsheit fey aus den vielen der Synode über— 
gebenen Schriften gründlich erwiefen. Deßhalb,“ fuhr der Legat fort, 
„entfeßt der Pabſt Leo und der Apoſtel Petrus, welcher der Fels 
der Kirche und der Grunpftein des Glaubens ift, den geweſenen 
Biſchof yon Alerandrien feiner Würde und aller Rechte eines Cleri— 
ferd. Auc die heilige Synode möge nun ihr Urtheil fällen.“ Alle 
Anweſenden ftimmten dem Ausfpruche des Legaten bei. Mehr als 
300 Biſchöfe unterfchrieben nachher die Berdammung. Ein am folgen: 
den Tage abgefaßter Erlaß that dem Schasmeifter der Mlerandrini- 
ſchen Kirche und zwei andern Clerifern, die fih in Chalcedon 


*) Siehe ©. 151 fig. 
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befanden, die Abſetzung Diosfors amtlich fund, und beauftragte 
ſie einſtweilen mit der Verwaltung der dortigen Kirche. Dioskor 
hatte wirklich ſeine Rolle ausgeſpielt. Durch einen kaiſerlichen Befehl 


wurde er im Jahr 452 nach Gangra in Paphlagonien verbannt, | 


wo er 454 ftarb. 

Die vierte Sisung fand den 17. Oftober Statt, Der Senat 
war wieder zugegen. Nach Berlefung der Akten der vorhergehen— 
ben Sisung befragte der Senat die Bifchöfe, was fie in Bezug auf 
ben Glauben befchloffen hätten? Pafchafinus erwiederte wie friiher, 
die Synode nehme die Glaubenshefenntniffe von Nicäa und Con- 
ſtantinopel, fowie die Erffärungen an, welche Cyrill gegen Nefto: 
rius und Leo in feinem Briefe an Flavian gegeben. Die Uebrigen 
ftimmten bei. Hierauf verlangte der Senat, jeder Bifchof folle 
einzeln fich dariiber ausfprechen, ob der Brief Leo’s mit den Sym: 
bolen von Nicäa und Eonftantinopel im Einflange fey. Mann für 
Mann ftimmte ab, und die Frage wurde einftimmig bejaht. Nun 
trugen Andere darauf an, man möge jeßt den übrigen Häuptern 
der Synode yon Ephefus (außer Diosfor) den Eintritt in die Ver: 
fammlung geftatten. Der Senat entgegnete, es feye dem Kaifer 
darüber berichtet, und feine Entfcheidung werde unverweilt eintreffen. 
Zugleich machte derfelbe die Bifchöfe noch einmal Darauf aufmerffam, 
wie wenig folgerichtig es fey, daß fie Dioskor verdammt hätten, 
aber auf die Straflofigfeit feiner Mitſchuldigen antrügen. Es erfolgte 
ein augenbliclicher Stillftand, bis die Antwort des, Kaifers kam. 
Sie Tautete dahin, Daß er das Schieffal der fünf Biſchöfe, Juve— 
nalis, Thalaffius, Eufebius yon Aneyra, Baftlius und Euftathius 
dem Urtheil der Synode überlaffe. Der Senat verlangte, daß bie 
Berfammlung fogleih abftimme, aber Anatolius erflärte Dieß für 
unnöthig. Durch allgemeinen Zuruf wurden die Fünfe begnadigt. 
Unter großen Freudenbezeugungen nahmen fie ihre Pläge in ber 
Berfammlung ein. Wir werden nachher zeigen, welchen Preis fie 
für diefe Gunft bezahlen mußten. 

- Hierauf berichtete der Senat über eine Bittfchrift, welche 13 
ägyptiſche Biſchöfe dem Kaifer übergeben hatten. Die Bittiteller 
famen felbft in die VBerfammlung. Sie erklärten ihre Bereitwilligfeit, 
die Lehre des Eutyches zu verdammen, dagegen aber baten fie, 
bie Unterzeichnung des päbftlihen Briefs an Flavian fo lange auf 
fhieben zu Dürfen, bis ein neuer Patriard) yon Alexandrien ernannt 


TUR, .wim.. 
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wäre, Denn bei Ihnen in Aegypten, fagten fie, feyen die Bifchöfe 
dem Dberbirten zu fo firengem Gehorſam verpflichtet, daß ihr Leben 
in Gefahr wäre, wenn fie, ohne den Vorgang bes Erzbifchofs ab- 
zumarten, eine den Glauben betreffende Urkunde unterfchreiben wir- 
den. Die Synode widerjegte fich zwar dem Verlangen der Aegyp— 
ter, indem. fie behauptete, es ſey widerfinnig, den Ausfpruch eines 
einzigen Biſchofs der Entfcheidung einer allgemeinen Kirchenver: 
fammlung vorziehen zu wollen. Allein der Senat febte es durch, 
daß ihnen Aufjchub bewilligt ward. Denn es lag, wie wir fehen 
werden, in der Abficht des Kaifers, die Bande Firchlicher Unter: 
ordnung fo ftraff als möglich anzuziehen. 

Set erfchienen mehrere Aebte von der Parthei des Eutyches, 
worunter auch Barſumas. Allgemeiner Unwille gab ſich kund, als 
er eintrat; kaum konnte der Senat die Ordnung aufrecht erhalten, 
Zwei der Aebte, Carofus und Dorotheus, übergaben eine Schrift, 
deren Berlefung die Faiferlichen Beamten bewilligten. Sie enthielt 
die Bitte, daß Dioskor und alle Biſchöfe feiner Parthei wieder Sig 
und Stimme auf dem Goneil erhalten möchten. Denn da der Kaifer 
verfprochen babe, daß auf der Synode bloß das Bekenntniß von 
Nicäa beftätigt werden folle, fo fey die Verurtheilung Dioskors 
ungerecht. „Sie für ihren Theil,“ fuhren die Bittfteller fort, „würden 
feine den Glauben betreffende Verordnung des Concils annehmen, 
wofern nicht Diosfor und feine Freunde mitgeftimmt hätten, — 
Und damit man nicht fagen könne, fie feyen Keser, fo erklärten fie 
biemit, daß fie die Symbole von Nicäa und Epheſus anerfennen.“ 
Mehrmals brachen die Väter der Synode während des Ablefens in 
laute Meußerungen des Unwillens aus. Sie verlangten fofort, 
daß der fünfte Canon des Coneil von Antischien vom Jahr 341 
verlefen werde, welcher unnachfichtliche Abfesung über jeden Elerifer 
verhängt, der fich dem Gehorfam oder der Kirchengemeinfchaft feines 
Biſchofs entziehe. Der Senat befragte hierauf die Mönche, ob fie 
den Beichlüffen der Synode beitreten, und Neftorius fammt Eutyches 
verbammen wollten? Sie erflärten fih wohl zum Erfteren, aber 
nicht zum Zweiten bereit. Caroſus fagte, lieber werde er in bie 
Verbannung gehen, als Eutyches fluchen. Die anweſenden Biſchöfe 
wandten Bitten und Drohungen an, um die Mönde umzuſtim— 
men, aber vergeblih. Mitten im Getümmel hob der Senat bie 
Sisung auf. | 
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Am 20. Oktober, in der fünften Sigung, wurde die Sache 
wieder vorgenommen. Die Mönche hatten indeß eine Schrift an 
den Kaifer eingegeben, in welcher fie baten, man möchte ihrem 
Gewiſſen keine Gewalt anthun. Der Kaifer aber verwies fie von 
Neuem an die Synode. Die Scenen der vorhergehenden Sigung 
wiederholten ſich. Noch einmal verfuchten die Biſchöfe ihre Bered: 
ſamkeit an den Halsftarrigen, aber ohne Erfolg. Nun wurde ihnen 
erflärt, daß fie 30 Tage Bedenfzeit hätten. Würden ſie nach Verfluß 
derjelben auf ihrer Weigerung bebarren, jo follten fie ihrer Rechte 
und Würden entſetzt ſeyn. Drauf fam ein Streit des Biſchofs Eu: 
ſtathius mit feinem Metropoliten Photius yon Tyrus an Die Tages: 
ordnung. Hier zeigte es ſich, Durch welche Mittel Dioskor den 
Bifhof von Berytus auf feine Seite herübergezogen hatte. Bon 
Alters ber befaß der Stuhl von Tyrus, den Damals der eben er— 
wähnte Photius einnahm, Metropolitanrechte über ganz Phönizien, 
und namentlich über Berytus, Gleichwohl wußte Euſtathius durch 
die Verwendung Divsfors und feiner Freunde bei Hofe ein Geſetz 
von dem verftorbenen Kaiſer Theodoſius IL. zu erfchleichen, vermöge 
defien der Stuhl son Berytus nicht nur von dem Berbande mit 
Tyrus befreit ward, fondern auc die Gerichtsbarkeit über einen 
großen Firchlichen Bezirk, dev früher zu Tyrus gehörte, zugefprochen 
erhielt. Daher Fam es denn, daß Euftathius auf der Räuberſynode 
yon Ephefus die Intereſſen Dioskors aufs Wärmſte vertheidigte, und 
für eines der Häupter dieſer ſchändlichen Verſammlung galt. Die 
Ungefeslichfeit des Verfahrens gegen Photius war fo augenfällig, 
daß Euftathius felbft Nichts zur Nechtfertigung feiner Sache vorzu— 
bringen wußte. Er fuchte die Schuld von fih auf Andere zu 
wälzen, indem er die Bifchöfe bat, ja nicht zu glauben, daß er es 
jey, der die ungerechte Zerftüdelung des Sprengels von Tyrus 
herbeigeführt habe. Die Synode feste Photius in alle feine frübe- 
ven Rechte wieder ein. | 

In der fechften Sigung am 22%. Dftober fam man auf ben 
kitzlichen Punkt des Glaubens zurück. Alsbald ftellte es ſich heraus, 
daß Die vorbereitenden Zufammenfünfte vom 10. bis 14, Dftober 
zu feinem Ziele geführt, und daß die Stühle von Rom und Con: 
ftantinopel einer entgegengefegten Anficht folgten. Die Partei des 
Anatolius legte eim Glaubensbefenntniß vor, welches den Ausdrud 
enthielt, Chriftus fey aus zwei Naturen (dx dvoiw pvoswv) wähz 


Erneuerung des Neftorianifchen Kampfes. 519 


rend der Brief Leo's befagte: der Erlöſer beftehe in zwei Naturen 
(in duabus naturis). Erftere Formel hatte zuerft Cyrill gebraucht, 
um. feine Behauptung Eimer Natur zu verfteden; ex verſtand fie 
nämlich ſo: vor der Geburt Chriſti ſeyen Dies zwei Naturen, die 
ſich in ihm vereinigt, verſchieden geweſen, aber nach der Fleiſch— 
werbung bilde der Erlöſer nur Eine nicht zu ſcheidende Natur. 
Was bie Parthei des Metropoliten von Conſtantinopel vermocht 
hatte, jenen Ausdruck zu wählen, iſt nicht recht klar. Da Anatolius 
und ſeine Anhänger ſich durch Unterzeichnung des päbſtlichen Brie⸗ 
fes an Flavian, der die Lehre von zwei Naturen in unzweideutiger 
Klarheit ausſprach, aufs Beſtimmteſte für dieſelbe verpflichtet hatten, 
ſo iſt kaum glaublich, daß fie durch eine Hinterthür wieder ben 
Monophyſitismus in die Kirche einzuführen gedachten. Ohnedieß 
hätten ja im angedeuteten Falle ſogleich ſämmtliche Syrer mit dem 
römiſchen Stuhle und dem ganzen Abendlande Parthei gegen Con— 
ſtantinopel gemacht. Folglich bleibt kaum eine andere Erklärung 
übrig, als die: daß Anatolius durch Annahme jener Worte den 
Pabſt habe kränken und ihm durch den ſtolzen Sinn fahren: wollen. 
Natürlich widerfegten fich die päbſtlichen Gefandten aufs Heftigfte. 
Aber die Mehrheit dev Biſchöfe rief: „die Formel tft fo, wie fie 
vorgeleſen ward, gut, wir laſſen ung feine andere aufbringen.“ Nun 
erklärte Pafchafinus, wenn man jene Worte nicht zurücknehme, 
werde. er ſammt feinen Genoſſen ungeſäumt abreifen und nad 
Italien eilen, um. dort ein Coneil zu halten. Jetzt unterjtüste ber 
Senat, der einen Bruch verhindern wollte, den Antrag der Ge: 
fandten. Er ftellte den Bifchöfen vor: Dioskor fey ja eben. deßhalb, 
weil er Slavian um der Formel in duabus naturis willen abge— 
fest habe, von der gegenwärtigen Kirchenverfammlung verdammt 
worden. Anatolius entgegnete: „nicht um des Glaubens „willen 
haben wir Divsfor yerurtheilt, fondern wegen feiner Vergehungen, 
weil er den Pabft mit dem Banne belegt, und den Vorladungen 
bes Concils feine Folge geleiftet hat.“ Hiermit berührte der Biſchof 
son Conftantinopel allerdings den wundeften Fleck der Synode von 
Chalcedon. Alle Welt wußte, daß Dioskor in feinen Dogmatifchen 
Anfichten genau mit Cyrill übereinſtimme. Und Lesterer galt gleich: 
ſam amtlich für vollkommen vechtgläubig, obgleich es ein allbefann- 
te8 Geheimniß war, daß Cyrill nur Eine Notur in Chrifto aner- 
fonnt babe. Denn nur in dem antiochifchen Glaubensbekenntniſſe, 
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das er 433 unterzeichnet, geftand ev — aber blog dem Scheine 
nach — zwei Naturen zu, wihrend er fonft tiberall diefe Behauptung 
‚verdammte, und unter eben diefem Vorwande Neftorius geftürzt 
hatte. Die Umftände waren jet anders geworben, als in ben 
Tagen Cyrills. Damals triumphirte — weil Rom den Aleran- 
driner unterftüte — der ägyptiſche Lehrbegriff von der Einen Natur, 
jet dagegen unterlag Derfelbe dem Fluche, weil Nom gegen Divg- 
for ſich erklärte: Dennoch fonnte das Andenfen Cyrills nicht ange 
griffen werden, aus dem einfachen Grunde, weil die ganze Kirche 
die Befchlüffe der erften Synode yon Ephefus anerfannt hatte. Da— 
für befand man ſich aber in der unnatürlichen Lage, wegen einer 
und derfelben Lehre, Cyrill als rechtgläubig, Dioskor Dagegen als Ketzer 
behandeln zu müſſen. Die Jweideutigfeit der Aollen, welche der 


römische Stuhl im Jahr 431 zu Ephefus und 451 zu Chalcedon 


fpielte, rächte fich jest an Leo. 

Da die Mehrheit der Bilchdfe auf die vermittelnden Bor: 
ichläge des Senats nicht eingehen wollte, beorderte Derfelbe einen 
Beamten aus feiner Mitte an den Kaifer, um feine Enticheidung 
einzuholen. Die Antwort Iautete: „Man folle aus den Didcefen 
Pontus, Afien, Thrazien, Illyrien je drei, aus der orientalischen 


Didcefe aber 6 Bifchöfe wählen. Dieſe möchten mit Anatolius und 


den römiſchen Legaten gemeinfam berathen. Könnten fie fich nicht 
vereinigen, fo bleibe nichts Anderes übrig, als eine neue Synode in 


Stalien zu halten.“ Es fcheint, daß leßtere Drohung es war, was 


eine Vereinbarung zulest herbeiführte. Die römischen Legaten zogen 
fich mit einem Ausfhuffe, der nach des Kaifers Vorſchrift gewählt 
wurde, in die Capelle der heil. Euphemia zurück, und entwarfen 
dort das Olaubensbefenntniß yon Chalcedon, das yon der ganzen 
Synode gebilligt worden ift*). Die Urkunde beginnt mit den 
Symbolen von Nicäa (325) und Conftantinopel (381). * Dann 
folgt die Erklärung: „weil neuerdings wieder Irrthümer verbreitet 
worden feyen, und Einige die Jungfrau nicht Gottesgebärerin 


nennen, Andere dagegen eine VBermifhung beider Naturen unfers 


Heren Iehren, fo habe die Synode zu Widerlegung diefer Kepereien 
die Briefe Cyrills an Neftorius, fowie fein antiochifches Bekenntniß 
und (andrerfeits) das Schreiben Leo's an Flavian angenommen. 











) Harduin II, 451, 
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Demgemäß,“ beißt es weiter, „befennen wir einmüthiglich einen 
und denfelben Sohn, unfern Herrn Jefum Chriftum, der da if 
sollfommen in der Gottheit und. vollfommen in der Menfchheit, 
wahrhaften Gott und wahrhaften Menſchen mit einer vernünftigen 
Seele und einem Leibe, gleichen Wefens mit dem Bater nach der 
Gottheit, und gleichen Weſens mit uns nad der Menjchheit, in 
Allem uns gleich, mit Ausnahme der Sünde, vor allen Aeonen 
aus dem Vater nach der Gottheit, vermöge feiner Menfchheit aber 
in der Testen Zeit und zu unferem Heile aus Maria der Jung: 
frauen, der Gottesgebärerin, gezeugt, Einen und denfelben Chriftus, 
Sohn, Herrn, Eingeborenen, in zwei Naturen, unvermilcht, unwan— 
delbar, ungefondert, ungetrennt; fo daß die Verfchiedenheit der Na: 
turen durch die Bereinigung auf feine Weife aufgehoben ift, fondern 
vielmehr die Eigenthlimlichfeit einer jeden Natur fortbefteht, indem 
beide in Eine Perfon und Ein Wefen (eig uiav Undoraow) zuſam— 
mengehen und nicht in zwei Perfonen fich theilen und trennen, 
fondern Einen und denfelben Sohn und Eingebornen, Gott, Logos 
und Herren Jeſum Chriftum ausmachen, wie die Propheten von 
Alters ber und der Herr Jeſus felbft gelebret und das Symbol 
der Väter uns überliefert hat.“ Schwere Drohungen gegen Alle, 
welche von diefer Formel abgehen würden, find beigefügt. Laien 
und Mönche, die anders lehren oder glauben wirden, follen mit 
dem Banne, Geiftliche mit der Ausftoßung aus dem Clerus beftraft 
werben. 

Der Kaifer hatte bisher Feiner Sisung beigewohnt, aber in 
der fiebenten, am 25. Dftober, erfchien er, umgeben von einem 
glänzenden Gefolge. Nach einer Anrede an die Berfammlung, in 
welcher er die Biſchöfe wegen Wiederherftellung des kirchlichen 
Friedens beglückwünſchte, wurde das Symbol yon Geftern vor: 
gelefen. "Der. Kaifer erklärte mündlich feine Zuftimmung, und 
nun unterzeichneten es alle-Bifchöfe. Darauf ergriff der Kaiſer 
wieder das Wort. „Um die Nuhe der Kirche für die Zukunft zu 
ſichern,“ fagte er, „halte er für nöthig, firenge Strafen über Alle zu 
verhängen, welche irgend wieder durch unerlaubtes Predigen Die 
Gemüther aufregen würden. Er winfche daher, daß die verſam— 
melten Väter fi) mit folgenden drei Punkten befchäftigen möchten: 
1) die Mönche müffen unter der ſtrengen Aufficht der Biſchöfe ftehen 
und es ſoll ihnen nicht geftattet feyn, ſich in Firchliche Angelegen- 
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beiten, außer mit Zuftimmung des Bischofs, zu milchen. 2) Geift: 
Viche dürfen Feine Pachtung übernehmen, oder andere als Kirchen: 
güter verwalten; 3) bei Strafe des Kirchenbannes folle es jedem 
Cleeriker unterſagt ſeyn, von einer Kirche zur andern überzugehen; 
bie gleiche. Strafe treffe den Biſchof, der die Uebergehenden auf: 
nimmt“ Wir werden tiefer unter zeigen, was der Kaiſer mit diefen 
Vorſchlägen beabfichtigte. Nachdem die Berfammlung. ihre. Bereit: 
willigfeit, Kicchengefege nach den Sinne des Kaifers abzufafjen, 
zu erfennen gegeben hatte, baten viele Biſchöfe um die Erlaubniß, 
jest, nachdem der Glauben feitgefest fey, nach Haufe zurückkehren 
zu dürfen. Der Kaifer erklärte, fie müßten fid) noch einige Tage 
gedulden, er habe Befehl gegeben, daß Keiner vor Beendigung ge: 
wiſſer Gejchäfte, die noch vorliegen, die Stadt verlaffen dürfe. Die 
Hauptſache nämlich follte jest erſt kommen. 

Die achte Sigung fand am 26. Dftober Statt. Zuerft bes 
ftätigte die Synode einen zwifchen Marimus yon Anttochten und 
Juvenal yon Serufalem  abgefchloffenen DBergleich, kraft deſſen 
die beiden Kirchenprovinzen Phönizien und Arabien wie bisher unter 
der Gerichtsbarfeit yon Antischien bleiben, Die drei Palaftina da= 
gegen als unabhängiges Patriarchat unter dem Stuhle von Jeru— 
falem ftehen follten. Somit hatte Juvenal feinen alten Wunfc, 
obgleich in beſchränktem Umfange, erreicht. Darauf kam die Ange: 
legenheit Theodorets zur Sprache. Abermals zeigte es fih, Daß 
Anatolius dem Pabſt durch den Stun fahren wollte. Man nahm 
feine Rückſicht auf die Kirchengemeinfchaft, die ihm Leo bewilligt 
hatte. Theodoret mußte ſich erft yon dem alten Borwurfe Des Ne— 
ftorianismus reinigen, „Sprich den Fluch aus Über den Ketzer 
Keftorius,“ riefen die Bischöfe, „dann wollen wir dich als vechtglaubig 
anerfennen.“ Statt deffen bat Theodoret um die Erlaubniß, feine 
dem Kaifer und dem Pabſte übergebenen Sihriften vorleſen zu 
biirfen; aus ihnen werde fein Glaube erhellen. Das Gefud ward 
rund abgefchlagen und der Fluch yon Neuem verlangt, Theodoret 
fuchte auszuweichen, indem er fagte: ich verwerfe Neſtorius, Eutyches 
und alle yon der Kirche abweichenden Irrlehrer. Damit nicht zus 
zufrieden , drangen die Bifchöfe yon Neuem auf das Anathema. 
Theodoret behauptete abermals feine Rechtgläubigfeit und verficherte, 
daß er Neftorius und Eutyches, fo wie Jeden, der zwei Söhne 
lehre, verdamme. Die Biſchöfe entgegneten, „ſprich einfach: Fluch 





En; 
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dem Neftorius, und Allen, die es mit ihm halten.“ Nun antwortete 
Theodoret: wenn ich mich. nicht vorher Über meinen Glauben er: 
klären darf, thue ich es nicht. Alsbald ertönte der Nuf: Hinaus 
mit dem Keber, dem Neftorianer. Da entfiek ihm dev Muth; er 
ſprach den verlangten Fluch aus und durfte nun feinen Platz unter 
den Biſchöfen einnehmen. Theodorets öffentliche Laufbahn begann 
und endigte mit Schwächen. Seitdem z0g er fih von dem Yauten 
Markte zurück, einzig mit fehriftftellerifchen Arbeiten und feinem 
biſchöflichen Berufe befchäftigt. Gegen 457 ftarb er. Gleich nach: 
dem Theodoret feine Wiederherftellung erlangt hatte, forderte Ibas, 
der fich in gleichem Kalle mit Jenem befand, diefelbe Berglinftigung. 
Die Sache wurde jedoch auf den nächften Tag verfchoben. 

In der neunten Sikung am 27. Oktober brachten mehrere 
Geiftliche aus Edeffa Klagen gegen Ibas vor. Gleichwohl befchlog 
die Synode, auf den Antrag der römischen Legaten, die Wiederber- 


ſtellung des Biſchofs. Während dev Berhandlungen ſprach der 


Senat den Wunfch aus, daß das zu Ephefus gegen Ibas erlaſſene 
Urtheil verlefen werde. Aber fogleich erhoben fich die römiſchen 
Gefandten dagegen mit der Bitte, man möge biefer verruchten Synode 
nicht mehr erwähnen. „Sie werben,“ fügten fie bei, „ven Kaiſer um 
ein Gefeg bitten, durch welches das Andenken derjelben ganz ver: 
tilgt werden folle, da auch der römiſche Stuhl Alles, was dort 
vorgegangen, mit Ausnahme der Einfegung des Marimus von 
Antiochien, für null und nichtig erflärt habe.“ Anatolius und die 
Mehrheit der Anweſenden ftimmte bei. Doc mußte Jbas, ehe man 
in zu Gnaden annahm, wie Theodoret, dem Neftorius fluchen. 
Die Synode ermächtigte den Erzbiſchof Marimus yon Antiochien, 
zu deffen Sprengel Edeſſa gehörte, die Angelegenheit des Ibas in 
Bezug auf feinen Nachfolger Nonnus, den ihm die Räuberſynode 


gegeben hatte, auszugleichen. Nonnus behielt einftweilen den Biſchofs— 


titel und die Anwartfchaft auf den Stuhl von Edeffa, den er auch 
nad Ibas Tode im Jahr 457 wieder beftieg. Zu gleicher Zeit 
überließ die Synode dem Gutdünfen deffelben Marimus, eine Leib: 
vente für Domnus zu beftimmen, deifen Stelle Jener in Folge der 
ephefinischen Beſchlüſſe auf die nämliche Art erhalten hatte, wie Nonnus 


‚bie des bad, Während alle übrigen Günftlinge der Räuber: 


ſynode wieder. weichen mußten, wurde nur Maximus vollwichtig 
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erfunden. Es war nämlich feiner Gewandtheit gelungen, zugleich 
mit dem Pahfte und mit Anatolius ein Abfommen einzuleiten. 

In der zehnten und eilften Sisung vom 28. und 30. Dftober 
wurden Streitigfeiten zwifchen Biſchöfen gefchlichtet, welche einen 
merkwürdigen Beweis dafür Lieferten, wie fehr die Gewaltherrſchaft 
Divsfors die vrientalifche Kirche zerrüttet hatte. Im Jahr 444 
ftarb der Metropolit von Epheſus, Baſilius. Mit Gewalt fette 
fih fofort in den Beſitz des erledigten Stuhles Baſſianus, welchen 
Baſilius, weil er feinen unvuhigen Ehrgeiz fürchtete, um ihn aus 
Ephefus zu entfernen, zum Bifchof von Euazus geweiht hatte. 
Baſſianus war nie nach Euazus gegangen, dba er vorgab, Daß 
die Weihung wider feinen Willen erfolgt ſey. Durch ein Edift des 
Kaifers Theodofius IL. wußte Baſſianus feine neue Metropoliten: 
würde, obgleich er fie durch unfanonifche Mittel an ſich gebracht, 
bis 448 zu behaupten. Im angegebenen Jahre warb er jedoch 
durch eine Parthei verdrängt, an deren Spige der Presbyter Stepbas 
nus fand. Die Verſchwornen warfen den bisherigen Metropoliten 
ins Gefängnig und mißhandelten ihn. Stephanus erhielt feine Stelle. 
Das Ganze war eine Kabale, die entweder Diosfor oder Flavian 
angezettelt hatte, um in dem großen Firchlihen Streit, der Damals 
bereits gährte, den wichtigen Stuhl von Epheſus auf ihre Seite 
herüberzugiehen. Die Nachrichten find jedoch fo Dunkel, daß man 
zwiichen beiden VBermuthungen nicht mit Sicherheit entjcheiden kann. 
Während des Eoneils von Chalcedon gab Baſſian eine Schrift an 
den Kaifer ein, in welcher er Wiedereinfesung auf den Stuhl von 
Epheſus verlangte, Mareian verwies ihn an die Synode. Diefe 
leitete eine Unterfuhung ein. Aus dem Zeugenverhöre ergab fich, 
daß Beide, Baſſianus und Stephanus, fich grober Vergehen ſchuldig 
gemacht hatten. In der Sisung som 30, Oktober beſchloß daher 
das Concil, daß weder Stephanus noch Baſſian den ftrittigen Stuhl 
einnehmen dürfe. Dagegen ließ man Beiden, um fie nicht zur 
Berzweiflung zu treiben, den ;bifchöflichen Titel, und wies fogar 
Jedem eine Leibrense von 200 Goldftüden auf die Einkünfte der 
Kirche von Epheſus an. Ausdrücklich wurde beigefügt, daß der ev 
ledigte Stuhl yon Ephefus erft nach dem Schluffe des Concils wieder 
bejegt werben ſolle. Epheſus war Daher in der entfcheidenden Sitzung 
vom 31. Dftober nicht vertreten. Wir werben zeigen, warum dieß 
alſo angeordnet worden iſt. Noch wurde eine Streitigfeit zwifchen 
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den Biſchöfen Eunomius von Nifomedien und Anaftafius yon Nicka 
entfehieden. Eunomius Hagte, fein Gegner babe fi) Eingriffe in 
die ihm gebührenden Metropolitanrechte zu Schulden fommen laſſen, 
fofern Anaſtaſius Geiftlihe der Kirche von Baſſianopolis, Die zu 
Nikomedien gehöre, in den Bann gethan hätte. Anaſtaſius dagegen 
erklärte: Baſſianopolis fey früher ein Nicäa untertbäniger Flecken 
gewefen, erſt Julian babe denfelben der früheren Eigenthlimerin 
entzogen und zu einer Stadt erhoben, welcher er zu Ehren feiner 
Mutter Baffinia ihren jegigen Namen gab. Dadurch fey aber die 
neue Stadt Feineswegs von dem Altern Metropolitan Berband mit 
Nicäa befreit worden. Der Senat befragte die Väter, was bie 
firchliche Gefeßgebung über diefe Frage verfüge? Anaſtaſius brachte 
ein Gefeb des Kaifers Valens vor, kraft deffen der Kirche von 
Nicäa Metropolitanrechte zugefprochen wurden. Dagegen berief ſich 
Eunomius auf ein ſpäteres Geſetz Balentinians, welches dahin 
lautete, daß der Kirche von Nicäa nur der Titel nicht die Rechte 
einer Metropole verliehen feyen, und daß jene Berginftigung den 
Befugniffen der Kirche von Nifomedien feinen Eintrag thue. Der 
Senat entfchied num folgender Maßen: Da nad) dem vierten Kanon 
von Nicäa nur Ein Metropolit in jeder Provinz feyn dürfe, da 
ferner Nifomedien von jeher das firhlihe Haupt von ganz Bitbys 
nien gewefen jey, fo folle es auch fürder fo bleiben. Der Stuhl 
von Nicäa möge feinen Ehrentitel behalten, aber dem Metropoliten 
von Nifomedien müfje er geborchen. Aus Gründen, die wir fo: 
gleich entwickeln werden, fuchten die geheimen Lenfer des Concils von 
Chalcedon bei jeder Gelegenheit die Bande der Metropolitan Gewalt 
ftraff anzuziehen. i 

Auch zu Anfang der zwölften und wichtigften Sitzung vom 
31. Dftober wurde ein Streit zwifchen zwei Kirchen gefchlichtet. 
An die Stelle des Athanafius, der verfchiedener fchwerer Verbrechen 
angeklagt, fich geweigert hatte, vor einem zufammenberufenen Pro- 
vinzial= Coneil zu erfcheinen, war Sabiniamus auf ganz gejeßliche 
Weife zum Bifchof von Perrha in Syrien geweiht worden. Sabi— 
nian behauptete fi) bis zur Räuberſynode. As Schüsling Dios— 
fors wußte dort Athanaſius einen Beſchluß auszuwirfen, der ihm 
den Stuhl von Perrha zuſprach, und Sabinian nöthigen Falls mit 
Gewalt zu vertreiben befahl, Sabinian fuchte jest Necht in Chal- 
cedon. Aus dem Verhör ergab fih, dag Athanaſius wirklich wegen 
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böfen Gewiſſens der richterlichen Entſcheidung feiner Angelegenheit aus: 
gewichen, und daß die Einfegung Sabinians in aller gefelichen Form vor 
fi) gegangen war, Die Synode entſchied zu Gunften des Lestern, 
Am Schluffe der Sitzung erhob fih der Notar Aetius mit der Er: 
klärung, daß nun, nachdem Die übrigen Gefchäfte beendigt, noch 
die Verbältniffe der Kirche von Konftantinopel gu ordnen feyen. 
Gegen die päbftlihen Gefandten‘ und den Senat ſich wendend, 
forderte er Beide auf, der Berathung beizumohnen. Alsbald erwie- 
derten die Legaten, fie hätten Dazu feinen Auftrag vom Pabſte. 
Auch der Senat wich aus mit dem Bemerfen, die fragliche Ange: 
fegenheit gebe nur die Biſchöfe, nicht den Staat an. Die Beamten 
verließen mit den Legaten die Kicche der heiligen Euphemia. Nun 
festen die Zurücigebliebenen, außer vielen andern, den 28. Canon 
auf, welcher dem Stuhle von Sonftantinopel die Herrichaft über Die 
ganze Kirche des oſtrömiſchen Reichs zuerfennt. 

In einer Schlußfigung,, die am. 1. November ftattfand, legten 
die pabftlichen Gefandten Widerfpruch gegen die geftrigen Beſchlüſſe 
ein. Einer aus ihrer Mitte, Lucentius, fagte, man habe geftern 
die Bifchöfe überraſcht und zum Unterzeichnen gezwungen. Alsbald 
riefen piele Stimmen: Niemand ift Gewalt gefchehen. Aetius fragte 
die Gefandten, ob fie vielleicht befondere Befehle von Leo hätten, 
fih dem 28. Canon zu widerfegen. Der römifche Presbyter Boni: 
faeius las fofort eine Stelle ihrer Berhaltungsregeln vor, in welcher 
fie aufgefordert wurden, die Würde des römischen Stuhls auf jede 
Weiſe zu wahren. „Namentlich, * hieß es darin, „ſollt ihr Bifchöfe, 
welche auf die Macht und Größe ihrer Städte pochend, ſich neue 
Rechte anmaßen wollen, mit Ernft zurückweiſen“ Man erfieht 
hieraus, daß Leo den Gang des Concils vorausgefehen hat, mas 
jeinem Scharfiinn Ehre macht. Noch verlas Paſchaſinus den fechsten 
Kanon des Eoneils von Nicäa, der nad dem römifhen Texte mit 
den Worten begann: „Stets bat die römische Kirche Die oberfte 
Stelle gehabt“) Die Byzantiner bezeugten ihr Staunen hier: 
über, im der griechifchen Ausgabe, meinten fie, finde fich Nichts 
dergleihen. Der Kanon wurde auf griechiich werlefen, er enthielt 
fein Wort yom römischen Primate. Das wäre denn ein Beweis, 





*) Quod ecclesia romana semper primatum habuit, 
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daß der Stuhl Petri fich ſchon im fünften Jahrhundert Verfölſchungen 
öffentlicher Alten erlaubt hat. Der Senat faßte num die Verhand— 
lungen furz zufammen: ba er ſich überzeugt „habe, dag Niemand 
gezwungen worden ſey, fo erfläve er hiemit den 28. Canon für 
gültig. Noch einmal ergriffen die römischen Gefandten das Wort, 
indem fie verlangten, daß entweder alle Beſchlüſſe des vorigen’ 
Tags widerrufen, oder ihr Einfpruch zu Protofoll genommen werden 
müfje, damit der römifhe Stuhl in den Stand geſetzt fey, fein Ur— 
theil über die Verachtung, die man ihm bezeigt, und tiber die Ver: 
legung alles Eirhlichen Herfommens fällen zu Finnen. Man über: 
ging ihre Forderung mit Stillffchweigen. Mit den Worten: Alfes 
ift vom Concile genehmigt, fehloß der Senat die Sitzung. 

Die am 31. Oft. und zum Theil auch früher genehmigten Befchlüffe 
lauten ihrem wefentlichen Inhalte nach fo: 1) alle Kirchengefeße, welche 
von den Bätern auf früheren Concilen erlaffen wurden, find beftätigt. 
2) Zeder Bifchof, der irgend eine Weihe um Geld pornimmt, wird 
entſetzt; Die gleiche Strafe oder der Bann trifft Mönche und Laien, die 
zu einer ſolchen Weihe hilfreiche Hand Teiften. 3) Kein Geiftlicher 
darf eine Pachtung übernehmen oder Angelegenheiten für Andere 
beforgen. Ausnahmen find Bormundfchaften über Warfen und Witt: 
wen, und Gefchäfte, welche der Biſchof überträgt. 4) Alle Mönche 
find zum firengften Gehorfam gegen den Biſchof, in deifen Gebiet 
fie wohnen, verpflichtet. Sie follen ſich ruhig verhalten, geiftlichen 
Uebungen und dem Gebete obliegen, nicht umberftreichen, ſich nicht 
in die Angelegenheiten der Kirche oder anderer Leute mifchen, ohne 
Erlaubniß der Bischöfe ihre Klöſter nicht verlaffen, auch ohne Ein: 
willigung der Herrn feine Sklaven in ihre Mitte aufnehmen. Sie 
dürfen endlich ohne Erlaubniß des Grundherrn und des Bifchofs 
fein neues Firchliches Gebäude errichten. 5) Die alten Vorſchriften 
gegen Geiftliche, welche von einer Stadt zur andern ziehen, find 
erneuert. 6) Kein Cleriker darf anders geweiht werden, als für 
eine beftimmte Land = oder Stadtkirche, für eine, beftimmte Capelle 
oder ein beftimmtes Kloſter. 7) Wer einmal zum Mond oder 
Geiftlichen geweiht ift, darf feinen Stand nicht mehr verlaffen, um 
weltliche Aemter oder eine Stelle im Heere zu übernehmen. 8) Alle 
Armenhäufer und Klöfter ſtehen mit ihren Bewohnern unter dem 
Biſchofe Des Bezirks. 9) Klagen von Geiftlihen gegen Geiftliche 
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dürfen nicht vor den weltlichen Richter, fondern fie müſſen vor den 
Biſchof gebracht werden. Wer zuwider handelt, unterliegt dem 
Banne, Hat ein Geiftlicher gegen jeinen Biſchof zu fingen, ſo be 
lange er ihn vor der Synode feiner Provinz, bat ein Bifchof ſich 
über das Haupt der Provinz (den niedern Metropoliten) zu be 
fchweren, jo verflage er ihn bei dem Borfteher der ganzen Diöcefe, 
oder (wenn die Klagelestern betrifft) bei vem Stuble 
von Conſtantinopel. 10) Kein Clerifer darf fich bei mehreren 
Kirchen einfchreiben Iaffen, noch aus der Kirche, für welche er ge- 
weiht war, weichen. 11) Arme, welde (um Hülfe zu fuchen) ber: 
umreifen, dürfen blos mit FSriedensbriefen verfeben werben, eigent- 
liche Firchliche Empfehlungsfchreiben find für. Leute von gutem Aufe 
vorbehalten. 12) Ber Strafe der Abfesung „Darf, fein Bifchof von 
der weltlichen Macht verlangen, daß eine Provinz getheilt, daß 
zwei oder mehrere Metropoliten in ihr ernannt werden. Die Städte, 
welche blos den Zitel Metropole führen, ohne die eigentliche Metro: 
pole zu ſeyn, befißen nur ein Ehrenrecht; Die Gewalt gebührt aus: 
Schließlich dem wirklichen Metropolitanftuhle. 13) Kein Clerifer darf 
an fremden Orten eine geiftliche Verrichtung ausüben, ohne einen 
Empfeblungsbrief feines Biihofs. 14) Vorleſer und Sänger follen 
in denjenigen Provinzen, wo ihnen die Ehe geftattet ift, Feine andere, 
als Fatholifche Weiber nehmen, auch ihre Kinder nur in der katho— 
liſchen Kirche taufen laſſen. Sind die Kinder bereits in einer feße- 
rischen Kicche getauft, fo müffen fie wenigftens. Fatholifch erzogen 
werden. Ein Chebund mit Juden, Heiden oder Kegern ift nur 
dann geitattet, wenn Letztere fich verbindlich machen, zur fatholifchen 
Kirche überzugehen. 15) Keine Diafoniffin darf vor dem vierzigften 
Jahre geweiht werden. Hat fie einmal die Händeauflegung em— 
pfangen und heirathet dennoch, fo unterliegt ſie ſammt ihrem Manne 
dem Kirchenbann. 16) Eben fo wenig dürfen Nonnen und Mönche 
heirathen. 17) Landgemeinden bleiben der Gerichtsbarkeit desjenigen 
Stuhls untergeordnet, der feit den letzten dreißig Jahren dieß Recht 
geübt hat. Wo die angegebene Berjährungsfrift noch nicht abgelaufen 
ift, kann der betheiligte Bifchof bei Der Provinzial-Synode Einſpruch er- 
heben. Iſt es ein Metropolit, gegen den geflagt wird, ſo mag er bei dem 
Haupte der Diöcefe, ift es aber ein Diöceſanhaupt, fo 
mag er beim Stuble von Conftantinopel belangt 
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werden ‚Wenn eite Stadt durch Faiferlichen Befehl aufhört, Haupt: 
ort der Provinz zu ſeyn, fo folgt auch Die Ficchliche Eintheilung der 
bürgerlihen, 18) Verſchwörungen dev Geiftlihen und Mönche 
gegen ihren vorgefeßten Bifchof werden mit Abſetzung und Kirchen: 
bann beftraft. 19) Die alte Borfchrift, jährlich Zweimal Provinzial: 
ſynoden zu halten, ift erneuert. 20) Biſchöfe, welche fi) unter: 
ftehen, Cleriker, die zu andern Sprengeln gehören, bei fich aufzunehmen, 
werden zufammt den Aufgenommenen mit dem Banne beftraft. 
21) Keines Laien oder Clerikers Klage gegen einen Bifchof darf 
angenommen werden, ehe der Lenmund des Klägers unterfucht ift. 
22) Bei Strafe der Abſetzung foll Fein Geiftlicher den Nachlaß des 
geftorbenen Bifchofs antaften. 23) Der Anwalt (Endıxog) der 
Kirche von Conftantinopel ift ermächtigt, fremde Cleriker und Mönche, 
die fi) ohne Urlaub: ‚ihres Biſchofs in der Hauptftadt umtreiben, 
— nöthigenfalls mit Gewalt — fortzuweiſen. 24) Einmal geweihte 
Klöſter dürfen ſammt ihren Gütern keine andere Beſtimmung er— 
halten. 25) Die Metropoliten ſind verpflichtet, einen neuerwählten 
Biſchof innerhalb der nächſten drei Monate einzuſegnen, es ſey 
denn, daß die dringlichſten Umſtände einen Aufenthalt nöthig machen. 
26) In jeder biſchöflichen Kirche ſoll ein Guts-Verwalter aufgeſtellt 
werden, der aus der Geitlichfeit des Sprengels zu wählen ift, und 
unter dem Bifchofe fteht. 27) Wer eine Fran entführt, geichäbe 
88 auch, um fie. zu heirathen, ſowie wer dazu hilft oder beiftimmt, 
wird, wenn der Schuldige ein Geiftlicher ift, abgeſetzt, wenn ein 
Laie, mit dem Bann beftraft. Der 28. Canon Yautet ſo: „Stets 
den Beftimmungen der heiligen Bäter getreu folgend, und die Be: 
ſchlüſſe der. 150 gottgeliebten Biſchöfe (Die Synode zu Conſtantinopel 
vom Jahr 381 ift gemeint) genehm haltend, haben wir die Ver: 
baltniffe der Kirche von Konftantinopel zu ordnen uns vorgenommen. 
Nachdem nämlich die Väter mit gutem Fuge dem Stuhle des alten 
Rom, weil es eine Raiferftadt ift, feine Vorrechte eingeräumt, haben 
aus demfelben Beweggrunde Die 150 gottgeliebteften Biſchöfe dem 
heiligften Stuhle des neuen Nom diefelben Vorrechte bewilligt, 
indem fie es für billig hielten, daß diefe Stadt, welche den Sie 
des Kaiſers und. den Neichsfenat in ſich ſchließt, gleiches Anſehen 
theile mit der alten Kaiſerſtadt, und auch in kirchlichen Angelegen⸗ 


heiten ausgezeichnet werde wie jene, da ſie die zweite an Rang 
Gfrörer, Kircheng. II. 34 
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iſt; demgemäß *) ſollen die Metropoliten der pontifchen, thraziſchen 
und aſiatiſchen Diöceſe, und außerdem die Biſchöfe der barbariſchen 
Länder, welche von den ebengenannten Metropoliten abhängen, nur 
allein von dem heiligſten Stuhle zu Conſtantinopel eingeweiht wer⸗ 
den. Jeder der beſagten Metropoliten mag (wie bisher) unter 
Mitwirkung der Biſchöfe feiner Provinz die neugewählten Candida— 
ten, gemäß den Kirchengeſetzen, einweihen, aber die Metropoliten 
jelbft werden nur. von dem Erzbifchofe zu Conftantinopel geweiht“ 
u.f. wm. 29) Einen Biſchof auf den Grad eines Presbyters zurück— 
zufegen ft Kirchenraub. Der 30, Canon bewilligt den Agyptifchen 
Bischöfen Die gewünfchte Erlaubniß, Leo's Brief an Flavian erſt nad) 
der Wahl eines neuen — von a unterichreiben 
zu “a — 





habe, iſt doch leicht zu ſehen, daß ſie a: Politik 
ſind. Die wichtigſten Verhandlungen wurden hier, wie faſt immer, 
hinter dem Vorhange abgemacht. Ein ſtrenger Zuſammenhang 
findet zwiſchen den einzelnen Artikeln ſtatt, Alle dienen Einem und 
demſelben Zwecke. Kaiſer Marcianus ging von der Anſicht aus, 
daß die wüthenden dogmatiſchen Stürme, die ſeit 318 die Kirche 
erſchüttert, keineswegs im Weſen des chriſtlichen Glaubens, noch in 
einer naturgemäßen Entwicklung des Lehrbegriffes, ſondern einzig 
und allein in der Ehrſucht des Clerus wurzeln. Um daher die 
Erneuerung ſolcher ſchändlichen Streitigkeiten für die Zukunft abzu— 
ſchneiden, glaubte er, der eben angeführten Leidenſchaft das eherne 
Gebiß des Gehorſams anlegen zu müſſen. Auf dieſes Ziel ſtreben 
die 30 Geſetze der Synode von Chalcedon hin. Der Clerus zer: 
fiel damals in drei Hauptmaſſen: Mönche, niedere Geiſtlichkeit (vom 
Thürhüter bis zum Archipresbyter) Biſchöfe. Jede derſelben hatte 
zu den wilden Streitigkeiten des eben verfloſſenen Zeitraums das 
Ihrige beigetragen, am Meiſten die Mönche. Jetzt war dafür ge— 





*) Durch einen plumpen Kunſtgriff, den wir auch im Deutſchen nachzu⸗ 
bilden fuchten, ift es zweifelhaft gelaffen, ob die dem Stuhle von Conftantinopel 
zugeftandenen Rechte von der Synode des Jahres 581, over der wenigen 
bewilligt feyen; während doch letzteres der Fall ift. 
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ſorgt, daß letztere Claſſe auf der früheren Bahn nicht weiter wandeln 
konnte. Denn die Mönche ſi nd durch die Beſchlüſſe von Chalcedon 
zum unbedingteften Gehorſam gegen bie Biſchöfe verpflichtet. Keiner 
darf fih mehr in firchliche Angelegenheit: mifchen, Feiner kann je 
ſich der Obergewalt feines Biſchofs entziehen. Denn es ift ihm ver: 
boten, nachdem er einmal das Gelübde gethan, feinen Stand, oder 
auch nur fein Kloſter zu verlaffen. Dem Biſchof muß er gehorchen, 
oder er unterliegt einer täglichen Verfolgung, gegen welche ſich zu 
ſchützen er Fein Mittel hat. Da er ganz der Gewalt feines Bi: 
ſchofs hingegeben ift, fo trägt Diefer die Verantwortlichkeit aller uns 
vegelmäßigen Handlungen, die der Mönd begeht. Auch die Mit: 
glieder der niedern Geiftlichfeit find binfort gehindert, wider den 
Willen der Vorgefegten, Streitigfeiten zu beginnen oder zu unter: 
ftügen. Denn jeder niedere Eferifer ift jo gut in der Hand feines 
Bischofs, als der Mind. Er darf feinen Stand fo wenig verlaffen 
als diefer, er darf aud nicht mehr zwei Kirchen dienen, fondern 
fteht unter eittent"beftimmten Biſchofe, fo lange der Letztere will. 
Und von dieſem Biſchof hängt ſein Glück, ſeine Beförderung, ſogar 
ſein Unterhalt ab. Er muß ihm folglich nothgedrungen gehorchen. 
Die Erfahrung zeigt, daß nichts die Menſchen ſtärker ermuthigt, 
ihrem eigenen Kopfe zu folgen, als unabhängiges Vermögen, unab— 
hängiger Gelderwerb. Der Reiche hat Hörner, der Arme keine. 
Je nun, der dritte Canon baut vor, daß der Gehorſam des niedern 
Clerus nicht an der bezeichneten Klippe fcheitere. Der ganze Stand 
iſt mit feinem Unterhalt einzig und allein auf das Kirchengut an: 
gewiefen, das der Bifchof nad) Gutdünken unter die Mitglieder 
vertheilt. Keinem ift ein fonftiger Erwerb geſtattet. Alfo muß 
Jeder, wie ein folgfames Lamm, auf die Stimme des Hirten Taufchen 
oder verhungern. Nicht umſonſt legte der Kaiſer auf ben dritten 
Canon fo großes Gewicht, daß er ihn der Synode felbft empfahl. 
Endlich find auch die Bifchöfe jest von einem ehernen Nebe um- 
ſchloſſen. Doch nicht alle, ein einziger macht die Ausnahme. Es 
gibt yon Nun an vier Nangftufen derfelben: gemeine Biſchöfe, 
Häupter der Provinzen oder niedere Metropoliten, Vorſteher der 
Diveefen, oder Exarchen, Erzbiſchöfe, und endlich den vrientalifchen 
Rirchenfürften zu Conftantinopel. Bon diefen Klaffen find Die drei 
erſten fo geftellt, daß ftets die Mitglieder der niederen dem nächft: 
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ſtebenden höhern unterwürfig ſeyn müſſen, denn der Biſchof kann 
beim Provinzialhaupt, Dieſes beim: Erzbiſchof belangt werden; alle 
drei zuſammen find vom Kirchenfürſten abhängig, Bene. nimmt 
Klagen gegen fie, alle an. Wenn es daher irgend einem Bifchofe 
beigehen ſollte, in eigenen Perſon, oder dur feine Untergebene, 
Etwas, was dem Kirchenfürſten nicht-gefänt; zu lehren oder zu tbun, 

fo kann es Legterem nicht) ſchwer werden, eine Klage gegen den 
Schuldigen durch ſtets bereite Werkzeuge an feinen Stuhl bringen 
zu laffenz und alsbald iſt exr in Stand geſetzt, den Sünder zu ver: 
erben. Auf offenem Wege und durch gefeßliche Mittel kann ſich 
binfort fein Biſchof, Fein Provinzialhaupt, Fein: Erzbifchof mehr der 
Obergewalt des Patriarchen von Conſtantinopel entziehen, aber 
auch nicht auf; geheimen Wegen. Denn daß gewiſſe Biſchöfe nicht 
mehr wie früher dem Metropoliten der Hauptftadt durch Hofränfe 
ein Bein unterfhlagen, dafiir forgt der zwölfte Canon, Fraft deifen 
der Kaiſer ſich jelbft des Rechts. begibt, das Weſen des Metro: 
politanverbandes je abzuändern. Die vrientalifche Kirche gleicht 
nunmehr einer Pyramide, an deren Spige der Patriarch fteht, mit 
ber Macht begabt, alle tieferen Glieder zum Gehorſam anzubalten, 
Der Stuhl von Conſtantinopel iſt zu einem Pabſtthum geworden, 
glänzender und anjcheinend fefter gemietet als das römische, weil 
alle Kirchen des Dften, die von dem Patriarchen abhängen, zu— 
gleich unter der politiſchen Gewalt deifelben Kaifers fteben, der den 
Stuhl von Conftantinopel über die andern erhöht hat, während bie 
meiften lateinischen Länder, über welche der römiſche Kirchenfürft 
Hobeitsrechte anfpricht, nicht mehr durch das Faiferlihe Band vers 
einigt, fondern unabhängige Gebiete unter deutfchen Häuptlingen 
— ſind. 


Offenbar hat Kaiſer Mareianus, indem er der auce dieſe 
Einrichtung gab, die dogmatiſchen Streitigkeiten der letzten 130 Jahre 
und ihre wahren Urſachen vollkommen richtig beurtheilt. Dafür 
bürgt nicht blos die Geſchichte der Synoden, von der nieäniſchen 
an bis zu der von Chalcedon, ſondern noch weit mehr der ſpätere 
Erfolg; denn von Nun iſt die griechiſche Kirche von neuen Kämpfen 
über die Glaubenslehre verſchont geblieben. Die Händel, welche 
nachher ſtattfanden, wie die monophyſitiſchen und monotheletiſchen, 


Erneuerung des Neftorianifchen Kampfes. 533 


betrafen Fein jet erſt beftrittenes Dogma, ſondern waren bloße 
Nachwehen des gelehrten Kriegs, der von 320 — 451 gewüthet. 
Die aufgeregten Wogen bedurften noch längerer Zeit, ehe ſie ſich 
völlig ebneten. "Und doch hätte griechiſche Zankſucht Stoff genug 
gehabt, fich ferner zu erproben. Denn wie die Lehre von der Drei: 
einigfeit und von dem Wefen des Exlöfers, konnte man ja aud 
ſämmtliche andere Artifel des chriftlichen Glaubens durchfechten. Wir 
glauben auch, daß es den byzantinischen Theologen Feineswegs an 
Luft dazu fehlte. Aber die firenge Kirchenzucht hielt fie fortan im 
Zaum und verhinderte, daß ähnliche Zänfereien, wie die, welde 
das vierte und die eine Hälfte des fünften Jahrhunderts ausfüllen, 
über andere Fragen des Glaubens ausbrechen Fonnten, ine eigens 
tbümliche Periode der Kirchengefchichte it daher mit dem Coneil 
yon Chalcedon abgelaufen; eine neue beginnt jest. Unſerer Anz 
ficht nach hat fih Kaifer Marcianus ein wahres Verdienft um bie 
Shriftenheit erworben, daß er der fogenannten Fortentwiclung des 
Dogma in bisheriger Weiſe ein gewaltſames Ende machte. 


Zeigen wir jetzt, durch * Mittel es ihm gelungen iR, dieß 
Ziel, nach dem ſchon mehrere ſeiner Vorgänger geſtrebt, zu erreichen. 
Das Geheimniß liegt in dem ungeheuren Vortheil, welchen die auf 
der Räuberſynode von Epheſus begangenen Verbrechen dem Stuhle 
von Conſtantinopel verſchafften, und der aufs Gewandteſte benützt wurde; 
Unter andern Umſtänden hätten die Metropoliten son Ephefus und 
Cäſarea in Cappadozien, deren Unabhängigkeit jest preis gegeben 
ward, ſowie die Erzbiichöfe yon Jeruſalem, Antiochien, Alerandrien 
den Beſchlüſſen, die zu Chalcedon gefaßt wurden, den hartnädigften 
Widerftand entgegengefeßt, und viele andere Bifchöfe würden fich, 
aus Neid Über die glänzenden Vorrechte der Kirche von Conſtan- 
tinopel, den Kämpfern angejchloffen haben. Jetzt war dieß unmög— 
lich. Die Stühle von Ephefus und Aerandrien waren eben evledigt, 
die Befiser. der andern wußten, daß das Schwert des Nichters 
über ihrem Naden ſchwebe, und daß fie durch Außerfte Nachgiebig: 
keit Berzeihung evfaufen müßten. Denn Thalaffius von Cäſarea 
und Suvenal von Jeruſalem hatten jo gut als Dioskor thätigen - 
Antheil an den Bergehen der Räuberſynode genommen, fie ver 
dienten fo gut als er, den Ban. Was aber Maximus von Antio— 
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chien betrifft, ſo konnte er ſeinen Stuhl nur durch die Gnade der 
ſiegreichen Parthei behaupten. Denn die Abſetzung ſeines Vor—⸗ 
gängers Domnus verlor mit dem Augenblick ihre Giltigkeit, wo 
die Beſchlüſſe von Epheſus nichtig erklärt waren. Domnus mußte 
daher, wenn es nad) dem ſtrengen Rechte ging, fo gut als. Theo: 
doret und Ibas wiederhergeftellt iverden. Daſſelbe gilt yon vielen 
andern Biſchöfen. Die: einen“ konnten, die andern’ durften das 
ber feinen’ Widerftand Teiften. Ein Unterhändler mag Faum eine. 
günftigere Stellung befigen als wenn er mit Leuten zu thun hat, 
denen gleichfam die Schlinge um den Hals gelegt ift, und zu denen 
er ſprechen darf: fagt Ja zu Allen, was id) verlange, und bebaltet 
dann, ‚was ih Euch aus Gnaden laſſe, „der widerfegt Euch und 
geht zu Grunde, In der Lage eines ſolchen Unterhändfers befand 
fih damals Anatolius. Nun erklärt es fi auch, warım man, 
abgefehen von Dioskor, welcher der Rache verfallen war, ſo glimpf: 
ih mit den übrigen Häuptern des ephefinifchen Concils verfuhr. 
Um ihre Stellen behalten zu dürfen, hatten fie Alles bewilligt, was 
man yon. ihnen verlangte. Nachdem fie dieß gethan, hielt es 
die kaiſerliche Politik nicht für gerathen, nach ſtrengem Recht mit 
ihnen zu verfahren, d. h. den Bann über fie zu verfügen. Denn 
wäre dieß gefcheben, fo hätten die Gegner nachher mit gutem Fuge 
jagen können: die Beſchlüſſe von Chalcedon feyen nur deßhalb 
durchgegangen, weil man zuvor durch Abfesung ſämmtlicher Me— 
tropoliten, auf deren Nechte es abgefehen gewefen, jeden Wider: 
fand unmöglich gemacht habe: fie feyen der Kirche aufgebrungen 
und darum nichtig. "Sp viel nun auch die Gunft der Umftände 
dazu beigetragen hat, daß die Borfchriften des Concils von Chal- 
cedon von der ganzen Kirche des Morgenlandes ohne Widerrede 
angenommen wurden, iſt der Erfolg Diefer überaus wichtigen 
Kirchenverfammlung Feineswegs dem. bloßen Zufalle beizumeffen. 
Früher oder fpater wiirde man auf daſſelbe Nefultat gefommen 
ſeyn. Die Nothwendigfeit der Dinge trieb darauf. hin. Nachdem 
die Kirche hoffähig geworden war, entftand ein biſchöflicher Krieg 
Aller gegen Alle. Synoden häuften fih auf Synoden, denn Jeder 
ſuchte durch den Ruf befonderer Nechtgläubigfeit dem Andern den 
Rang abzulaufen. Um diefem Zuftande ein Ende zu machen, mußte man 
die Unterordnung der Heinen Stühle unter die. großen: befehleunigen. 
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As auch dieß nicht ausreichte, um den Frieden 'gegen bie Aus— 
brüche prieſterlicher Ehrſucht zu ſichern, blieb Nichts Anderes übrig, 
als alle Uebrigen der Herrſchaft Eines Kirchenfürſten zu unterwerfen. 
Daß man ſolche Obergewalt gerade dem Biſchofe von Conftanti- 
nopel übertrug, lag in der Natur der despotiſchen Staatsverfaſſung. 
Denn ein unbeſchränkter Fürſt wird überall⸗ das kirchliche Regiment 
nur demjenigen Prieſter überlaſſen, den er unter ſeinen Augen und 
Händen hat. Die Beſchlüſſe von Chalcedon waren eigentlich nur 
die Vollendung Deſſen, was die Synode von Conſtantinopel im 
Jahr 381 begonnen. „Schon damals wurde der Borrang des Stuhls 
der Hauptſtadt vor den andern Kirchen des oftrömifchen Reichs 
ausgefprochen und es ift bemerfenswerth, daß der zweite Canon von 
Sonftantinspel nur den Stühlen yon Antiochten und Mlerandrien 
die Oberauflicht über die Divcefen des Drients und Aegyptens, 
welche auch jest noch eigene Patriarchate blieben, mit Flaren 
Worten zuerfennt, dagegen in allgemeinen Ausdrücken von Bifchöfen 
der pontifchen und aftatifchen Diöceſe vedet, welche beide jetzt dem 
Kirchengebiet des Stuhls von Conſtantinopel einverleibt wurden. 
Ich möchte daraus ſchließen, daß ſchon damals der Plan gefaßt 
war, Pontus und Aſien zur Hauptſtadt zu ziehen. Man wagte 
aber die Ausführung noch nicht, wie es ſcheint, aus Furcht vor 
dem Widerſtande der Aegypter. In Chalcedon ward der alte Plan 
wieder aufgenommen und erweitert, weil die Gewaltthätigkeit Dios— 
fors zu Vorſichtsmaßregeln drängte, noch mehr, weil das Ueber— 
fluthen der Macht des römiſchen Stuhls die Aufführung ‚eines Dammes 
nöthig machte. Wenn man jet. nicht im Morgenland dem Pabft 
eine ber feinigen gewachfene Kirchengewalt entgegenftellte, ließ es 
ſich vorausfehen, daß in Kurzem das byzantinifche Reich in kirch-⸗ 
liche Abhängigfeit von einem fremden Priefter gerathen werde. In 
fo fern darf man fagen, daß Leo’s Herrfchergeift, wider fein Willen, 
das Patriarchat von Sonftant htinopel gegründet hat. 


Wir haben im eriten Kapitel des yorliögenben Bandes. gezeigt, 
wie die Firchlihe Verfaſſung fih aus dem. natürlihen Zuſammen— 
wirfen damaliger Verhältniſſe entwicelte; auf die Intrife wurde 
dort feine Nüdficht genommen. Die Kapitel drei bis jechs weifen 
nad, was bie Intrike dazu that. Beide Darftellungen ergänzen 
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fih. Aus ihnen erhellt, daß bifchöftiche Schlauheit die Entwicklung 
dev Dinge nicht vorgezeichnet hat, fondern vielmehr derfelben gefolgt 
it. Die Geſchichte beftätigt dieſelbe Erfahrung durch taufend Bei: 
fpiefe. Gejchäftigfeit und Lift mag wohl bisweilen den ‚Gang der 
Sachen befchleunigen oder aufhalten, ändern kann fie ihn nicht. 
Sp groß auch manchmal die Macht der Intrike dem oberflächlichen 
Beobachter zu feyn ſcheint, fo -gleicht fie doch blos dem’ Schaume 
oder dem Wirbel oben auf dem Strome, manchmal dem Felfen, an 
den die Wogen anprallen, aber deshalb folgen die Wafler Unten 
doch ihrem von der Natur vorgefchriebenen Laufe, 


Noch ehe Kaifer Marcian die Beſchlüſſe von Chalcedon be- 
ftätigte, erließ er unter dem 7. Februar 452 „ein Gefes, das bei 
härtefter Strafe öffentliches Streiten über Glaubensfragen verbot. 
„Die Wahrheit,“ heißt es darin, „ſey durch die Väter der Synode 
feftgefeßt, Niemand unterftehe fih, mehr und Befferes willen zu 
wollen als fie. Würden fih Cleriker nußlofes Gerede über die be: _ 
zeichneten Gegenftände zu Schulden fommen laſſen, fo treffe fie un: 
nachſichtlich Bann und Abfegung. Soldaten werden für daffelbe 
Bergehen mit dem Verluſt der Ehrenauszeichnung ihres Standes, 
des Gürteld, gemeine Laien mit Eörperlicher Züchtigung beftraft.“ 
Marcian fah voraus, Daß die Bollfivefung der Chalcedoniſchen Be- 
ſchlüſſe ſchweren Kampf koſten werde, aber er war auch entjchloffen, 
nöthigen Falls feine Krone daran zu fegen. Er wiederholte. jene 
Strafprohungen in dem Geſetze, das Alles, was auf der Synode 
yon Chalcedon geichehen war, feierlich beftätigte. 


Doch den Widerfiand Eines Mannes Fonnte er nicht breden. 
Bor dem Concil befand fi) Leo durch die Gunft der Umſtände und 
jeine Gewandtheit in einer Lage, wie feiner feiner Borgänger und 
nur wenige jeiner Nachfolger; er berrichte fiegreich in der Tateini- 
fhen Kirche, und führte das große Wort auch in der morgen: 
fandifchen. Aber durch den 28. Canon jener Synode und die Anz 
hängfel des 9. und 17. ward er aus dem Driente verdrängt und 
auf fein lateiniſches Gebiet zurückgeworfen. Das leere Zugeſtändniß 
eines Chren-Borrechts konnte dieſe Verlufte nicht ausgleichen. »E: 
ift daher nicht zu verwundern, daß er die Befchlüffe der Synode 
- mit tiefftem Unwillen aufnahm, ob er fie gleich vorausgeſehen hatte. 
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Die Väter vom Chalcedon beurtheilten übrigens bie Stimmung des 
Pabſtes ganz richtig. Das Coneil “fertigte, ehe 68 auseinander. 
ging, ein Schreiben an Leo ab, das die bittere Pille verſüßen ſollte. 

Daſſelbe beginnt mit der Verſicherung, daß die Synode den römi— 
fen Biſchof als geweihten Dollmetſcher des heiligen Petrus, als 
ein Haupt und einen Führer anerkenne, dem der Herr ſelbſt die Sorge 
für ſeine Kirche übertragen habe. Sofort wird ihm angezeigt, daß 
Dioskor aus der Kirche verftoßen worden fey, weil er Eutyches in 
Schu genommen und Flavian fammt Eufebins (von Doryläum) 
widerrechtlich abgefett habe. „Außerdem haben wir,“ fährt der 
Brief fort, „zur Sicherung des Friedens der Kirche noch einiges 
Andere befchloffen, überzeugt, daß Eure Heiligfeit, wenn: fie davon 
benachrichtigt ift, unfere Beſchlüſſe annehmen und beftätigen werde. 
Es befteht bei ung das alte Herfommen, daß der Stuhl von 
Conſtantinopel das Recht hat, Die Metropoliten der thrazifchen, pontifchen, 
aftatifchen Didcefe zu weiben Wir haben daffelbe durch einen 
Canon feftgeftellt. Dieß ift jedoch weniger darum gefchehen, um 
die Borrechte jenes Stuhls zu erhöhen, als vielmehr im eigenen 
Sintereffe der betreffenden Metropoliten. Denn es käme in’ jenen 
Gegenden gar oft zu böfen Unruhen, wenn die Metropolitankicchen 
nach dem Tode eines Biſchofs längere Zeit ohne Haupt blieben. 
Außerdem haben wir den Befchluß der 150 Biſchöfe von Conftan- 
tinopel beftätigt, Traft deffen dem Stuhle der Hauptftadt Die zweite 
Stelle nach dem apoſtoliſchen gebührt. Zwar wiberfeßten ſich deine 
Legaten aufs Heftigfte unferem Willen, allein wir glauben, fie 
thaten dieß nur, um Dir die Ehre der Zuftimmung yorzubehalten, 
damit die Herftellung des Friedens in der Kirche eben fo fehr Dein 
Werk fey, als die Wahrung des Glaubens, Wenn Du unfere Bes 
ſchlüſſe durch Deinen Beifall ehrſt, wirſt Du dem Kaiſer ein Ver— 
gnügen erweiſen und den Stuhl von Conſtantinopel Dir zu ewigem 
Danke verpflichten.“ Auch der Kaiſer ſchrieb an Leo einen Brief, 
in welchem er die feine Wendung in Bezug auf die Einſprache der 
römiſchen Legaten wiederholte. Daſſelbe that Anatolius; er ſuchte 
den Grimm des Pabſtes, dem er den Rang abgelaufen, durch die 
kriechendſten Ausdrücke und gemeine Schmeicheleien zu entwaffnen. 
Solche Pfeile prallten jedoch an dem Panzer des Römers ab. Leo 


verweigerte beharrlich ſeine — zu dem 28. Canon, während 
Gfrörer, Kircheng. II. 35 
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er die übrigen gut hieß. Er fchrieb heftige Briefe an den Kaiſer wie 
an den Patriarchen. In feinem Briefe an Lestern machte fich 
der Schmerz gefränfter Herrſchſucht in fprudelnder Grobheit Luft, 
Aber wenn auch die abendländifche Kirche den 28. Canon nie an— 
erfannt hat, fo behauptete derſelbe in der orientalifchen feine Gül— 
tigfeit. Leo verfuchte fpäter feinem Nebenbuhler dadurch Steine in 
den Weg zu legen, daß er ihm böfe Händel erregte. Der Archi— 
diafon Aetius hatte dem Stuhl yon Conftantinopel auf dem Concile 
von Chalcedon große Dienfte geleiftet. Es fcheint nun, daß Leo 
diefen angefehenen Mann — wohl durch Beftechung — auf feine 
Seite herüber zu ziehen wußte. Anatolius wagte es nicht, Den 
Ungetreuen abzufegen, dafür machte er ihn zum Presbyter und ent 
fernte ihn unter dem Scheine der Beförderung aus Conftantinopel. 
Jetzt berief fich Aetius auf das Gericht des Pabftes. Doch fah Leo 
ein, daß er nicht einfchreiten- dürfe, weil der Patriarch unbezweifelt 
das Recht hatte, feinen Archidiakon auf eine, wenn auch nur fchein- 
bar beffere, Stelle zu verfegen. Die Intrike war, ſo ſcheint eg, 
mißlungen. Nun verfiel Leo auf ein anderes Mittel, feinem Gegner 
eine Falle zu ftellen. Schon feit einem Jahrhundert waren Die 
Erzbifchöfe von Merandrien gewohnt, in Conftantinopel eigene Ge— 
häftsträger zu befolden, welche. die alerandrinifchen Intereffen bei 
Hofe wahren mußten. Diefe Unterhändier wurden jedoch blos als 
Privatleute angefehen. Leo befchloß dieſem Beiſpiel nachzuahmen, 
aber feinem Gefchäftsträger den völferrechtlihen Charakter eines 
Gefandten zu geben. Er wählte den Biſchof yon Eos, Julian, zu 
diefem Gefchäfte. Derfelbe war der erite ftändige Botſchafter des 
Stuhles Petri an einem fremden Hofe. In den Berhaltungsregeln, 
die Leo Julian vorfchrieb, hieß es: „er folle Darüber wachen, Daß 
nicht von Neuem Keßereien in der. orientalifchen Kirche Wurzel 
faffen, und daß feine Kirchenhäupter diefelben begünftigen.“ Daneben 
ermahnt er ihn, fih nicht in Angelegenheiten zu mifchen, welche 
blos die Biſchöfe angiengen, Insbeſondere aber machte er es ihm 
zur Pflicht, Anatolius fleißig zu beobachten: „Bemerfe er, Daß ber 
Patriarch irgend etwas yorhabe, was dem wahren Wohle der Kirche 
widerftrebe, fo folle er fich fogleih an den Kaifer wenden, deſſen 
Glaube feft und unerfchütterlich fey, auch den römischen Stuhl au: 
genblicklich davon in Kenntniß fesen,“ Man fieht, dev Mann war 
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zum Aufpaffer beftimmt, um jeden Fehltritt des Patriarchen unge: 
ſäumt zu feinem Verderben benügen zu können. Doch hat auch 
diefer Kunftgriff Nichts gefruchtet. Anatolius farb 458 im unge: 
fränften Befise der Macht, welche ihm das Coneil von Chalcedon 
verliehen. Was er und Leo gethban, um bie Anftvengungen der 
verzweifelten Anhänger des Monophyſitismus abzufchlagen, werden 
wir fpäter berichten. Bemerft foll hier noch werden, daß Durch die 
Erhöhung des Stuhls von Conftantinopel ein Riß zwifchen der la— 
teinifehen und griechifchen Kirche erfolgt ift, der nie mehr geheilt 
wurde. 

Ehe wir die griechifche Kirche verlaffen und zur Gefchichte Der 
lateinifchen übergeben, wollen wir noch einen Blick auf die Eigen: 
genthlimlichfeit der erftern werfen. Die Thätigfeit der griechifchen 
Biſchöfe war ftets gegen einander gerichtet. Dadurch geriethen Alle 
in vollfommene Knechtfchaft des Staats. Es fehlte dieſen Menfchen 
durchaus an Gemeingeift. Anders verhält es fich mit den Lateinern. 
Immer haben fie dem römischen Stuhl ein Vorrecht der Ehre, des 
Lehrbegriffs, in vielen Fällen felbft der Gerichtsbarkeit zuerkannt. 
Daher fam es, daß jene ſchändlichen Zänfereien um den erſten 
Rang, welche die griechifche Kirche entehren, im Abendlande nicht 
sorfamen. Wenn auch die Lateiner über Dogmen ftritten, fo ge: 
ſchah es felten, und nur über Fragen, welche wirflich Die Erfah— 
rung und das Leben berühren. Und wenn Iateinifche Bifchufe ſich 
dem Pabſte widerfesten, fo thaten fie es nicht, um fein herkömm— 
liches Anfehen zu untergraben, fondern blos um allzuferfe Eingriffe 
deſſelben zurückzuweiſen. Nur zögernd erhoben fie felbft in folchen 
Fallen die Hände wider den Stuhl Petri, denn der taufendjahrige 
Zauber der weltlichen Größe Roms hatte fich allmählich mit dem 
geiftlichen Glanze des dortigen Hohenprieſterthums vermählt, und 
beide vereint lähmten etwaige Berfuche, der höhern Würde des 
römischen Stuhles Trog zu bieten. Wir befennen offen, daß wir 
bierin feineswegs  Fnechtifche Gefinnung, fondern einen edlen 
Trieb latiniſchen Geiftes exbliden. Dafür nahm dieſelbe Kraft, 
die bei den Griechen in innerlihen Streitigfeiten verzehrt ward, 
eine andere Nichtung. Seit Conftanting Tagen tritt in der latei— 
niſchen Chrifteribeit das Streben hervor, Unabhängigkeit der Kirche 
von weltliher Macht zu erringen, ja auf den Trümmern des dem 
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Untergange verfallenen Kaiſerreichs ein geiftlihes Negiment zu be— 
gründen. Volk und Clerus, Sekten und Biſchöfe arbeiteten, manch— 
mal faft unbewußt, biefem Ziele entgegen, wie wir jetzt fehen 
werden. | ” 


Ende der erſten Abtheilung des zweiten Bandes. 














